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Anfündigung. 


— — 


Das vaterländifhe Muſeum iſt einzig durch Die 
rängenden Umftände einer Zeit veranlaßt worden, dergleicdyen 
‚on fo ansgebreiteter Gewalt, von einem fo in die gerinaften 
Amgebungen eingreifenden Umfhwunge der Dinge feit der 
Bälferwanderung her keine gefunden werden fann. Denn jett, 
wo Jeder, der Gegenwart Überdrüffig, in die Zukunft, hoffend 
oder zagend, hineinfchant, ſcheint es mehr als je notwendig, 
fich rettend einen Mittelpunkt zu gewinnen, um von ihm aus 
den mancherley Strudeln und Wirbeln zu begegnen. — — 

Es wird daher diefe, der Wiederbringung und Verbreis 
tung des innern Friedens geweihte Zeitſchrift nicht politifch 
feyn, in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes, der auf Mit 
theilung oder gar Beurtheilung der öffentlichen Handlungen 
und Begebenheiten des Tages geht. 

Die wahre politifhe Richtung, das Intereſſe für Staat 
und Geſchichte aber, meinen wir feinesweges von unfern einer 
wuͤrdigen Beſchaͤftigung gewidmeten Blättern ausfchließen und 
reinen Sinn für gefhihtlihe Wahrheit verläugnen zu 
dürfen, den wir im Segentheil als das erfte achten und die wir 
unummwunden auszufprehen uns ohne Scheu beftreben werden, 

Eben fe halten wir uns für verpflichtet, ernfte Sorge zu 
wagen, für Erhalmıng deutfiher Bildung und fir Ber 
wahrung deutfchreigenthämliher Art und Wiffens 
ſchaft und Kunft; und befürchten nicht, uns dadurch den fo 
nen aufgefommenen Vorwurf der Germanomanie zuzuzichen. 


Sm Segentheil fcheint die Zeit mit ihrer Noch, anftatt zu folcher 
Eitelkeit und folhem Stolz, ung vielmehr zu der Ueberzeugung 
zu Bringen, daß nur von einem ernftlihen Streben nah Wahrs 
heit und reiner Gottergebenheit etwas Beſſeres ausgehen könne. 
Lange genug ift in Wiffenfchaft und Religion gefämpft, Mei— 
nung gegen Meinung geftelle worden. Vernunft und Religion, 
die in Eintracht neben einander hergehen follten, haben aus 
Mifverftand und Bloͤdſinn oder Uebelfinn oft wider einander 
feyn, einander vernichten und jede allein herrſchen wollen, und 
fo ift die Welt bald mit Dummheit und Aberglauben, bald mit 
Afterweisheit und Unglauben heimgeſucht worden; die Folgen 
diefes verrückten Verhältniffes liegen am Tage. 

Demnach bietet auch hier das V. M. Gelegenheit, daß des 
Wiffens aller Art kundige Männer fich vereint bemühen mögen, 
den gefchehenen Schaden zu beflern, und den Charakter des 
von Natur viel. und tief forfchenden, Gott und Menſchen 
treuen Deutfchen, in feine alte Würde herzuftellen. Redlicher 
Eifer und guter Wille der Redaction fönnen nur in foweit dazu 
beytragen, indem diefe 

religiöfen Sinn, 
wiffenfhaftlihe Tuͤchtigkeit, und 
gefhihtlihe Wahrheit 
allein zum unverleglihen Maafftab nehmend, in Form und 
Inhalt Übrigens ungehinderte Freyheit geftattet. 

Als Anhang wird das V. M. durch günftige Verhaͤltniſſe 
aufgefordert, Materialien zu einem Gemaͤhlde europäifcher 
Eultur liefern, indem wir dadurch dem charakteriftifchen Stre⸗ 
ben des deutfchen Geiftes nad) univerfeller und vielgeftalteter 
Erkenntniß zu entfprechen glauben. Treue Berichte aus allen 
Ländern, von unterrichteten und wohlgefinnten Eorrefpondenten 
gegeben über Glauben, Willen und Handeln der Mationen, 


werden den’ Stoff liefern. Durch treffende Zufammenftellung, 
duch Heraushebung wechfelfeitiger Einwirkung der verſchiede⸗ 
nen eigenthuͤmlichen Bildung, duch Würdigung aller auf 
der Wagſchale allgemeiner Humanität, hoffen wir uns dem 
Peale eines Eulturgemähldes, das uns vorſchwebt, zu nähern. 

Den Titel wählten wir mit danfbarer Erinnerung an das 
beutfhe Mufeum, mo treflihe und wackere Männer 
gleichfalls ſtrebten, deutiche Bildung und Anficht zu vereinigen. 

Im Februar 1810. 
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Bruchſtuͤcke aus dem literariſchen Nachlaſſe 
von Klopſtock. 


Warum Klopſtock ſein Leben nicht geſchrieben 


habe. 
Am zten September 1776. 


xy fenne wenig Sachen, die fehwerer find, als fein eigenes 
Leben zu fchreiben. Man ſoll umfländfich feyn (denn ein kurz 
hingeworfenes Leben ift keins) und zugleich jeldft den Schein 
der Eitelkeit vermeiden. Gleichwohl muß ich mich aus vers 
fchiednen guten Urſachen dazu entfchließen. Eine derfelben ift 
diefe: Man bat mir nicht felten diejes und jenes von mir 
erzählt, das zwar recht ſchmeichelhaft für mich, aber doc) 
wenigftens zur Hälfte, oder gar völlig falih war. Solche Ev 
zähtungen können mehr von mir herumgehen, als mir bekannt 
geworden jind. Eine gute Lebensbeſchreibung, das Heißt nur, 
die in Hauptſachen umfikonlih und durchgehends genau wahr 
iſt, trift dieſe Erzählungen auf ihrem Wege an, und macht, 
daß fie nicht weiter in Betrachtung kommen. Ich wuͤnſche, 
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daß mir meine Freunde bey der meinigen helfen. Ich bedarf 
dieſe Huͤlfe; denn manches von dem, was mich betrift, habe 
ich fo rein vergeſſen, daß ic) wohl eher, wenn mir Augenzew 
gen davon erzählten, ziemliche Zeit mit der Unwiffenheit eines 
Sremden zuhörte, bis mir es endlich gewöhnlich Feine Um— 
ftände, und die dann fehr lebhaft, zuruͤckbrachten. Sogar 
Briefe, und nicht etwa gleihgültige, fondern Briefe an Freunde 
babe ich beym erften Durchlefen bloß an meiner Hand gekannt. 

Wenn mir meine Freunde son dem, was fie von mir wiffen, 
dasjenige anzeigen wollen, was ihnen in die Lebensbeſchreibung 
zu gehören fcheint, fo werde ich doppelt Nuken davon haben. 

Sie werden mich an manches, das ich nicht mehr wußte. erin: 
nern; und ich werde von ihnen unter dem, was mir befannter, 
als ihnen ift, wählen lernen. Es ift ihnen unverwehrt, mich 
auch zum Aufzeichnen diefes und jenes, das fie willen möchten, 

*und das ich fonft vielleicht übergehen würde, durch Fragen zu 
veranlaffen. 

Vorzäglih angenehm werden mir Nachrichten von Eins 
drücken, die meine Arbeiten auf Ungelehrte geinacht haben, 
und Erinnerungen an Zeiten feyn, da wir jo recht von Grund 
des Herzens mit einander glückfelig gewefen find. Sch erkenne 
es mit inniger Dankbarkeit, daß ich es oft in meinem Leben 
und im hohen Grade geweſen bin. Auch babe ich mir’s 
manchmal zum eigentlichen Geſchaͤfte gemacht, tief anwendbar 
darüber nachzudenken, ws — — — — — 


Mär 1800. 

Nicht Wenige haben mir ihren Wunſch gefagt, daß ich 
mein Leben [reiben möchte, Wenn ich diefer Erzählung auch 
nur einige Bildung gäbe, und fie nicht ganz ohne Wärme ließ; 
fo klagte man mich deffen an, woruͤber ih, wenn ich's an 


5 


— —— e —ñ —— 


andern ſah, nicht felten gelächelt oder gelacht habe, des Stolzes, 
oder wohl gar der Eitelkeit. Wer dieſes mit mir glaubt, der 
verlangt keine Lebensbeſchreibung von mir: wer es nicht glaußt, 
der mag wohl mit recht vielen Menjchen umgegangen fen, 
und nicht weniges Äber fie gelegen haben; aber kennen hat er 
fie nie gelernt. Ja, wenn KHandfchriften für Freunde dies 
blieben; fo wäre die Sache anders. 


1800. 

Ich füche ein Blatt umfonft, auf welchem die Urſachen 
fanden, warum ih von meinem Leben nicht fchrieb. 
Ich Eann es aus dem Gedaͤchtniſſe nicht genau berftellen; 
ih ſchweige daher lieber ganz davon. Wie ih ge 
ſehrieben habe, wiffen verfchiedene; und mit der Zeit werden's 
noch mehre; (mer dies nur durch andre kennt, fommt nicht 
in Betracht,) wie ich gelebt habe, wiſſen meine noch übrigen 
Sreunde; andy meine Feinde koͤnnen's. Ich glaubte einft, 
daß ich dieſer nicht hätte, weil ich es nicht verdiente, 





Ueber den Meffias. 


Der Deeffins handelt leidend, das heißt, er hält Leiden, die 
alle, weiche wir kennen, an Größe übertreffen, mit einer 
Standhaftigkeit ans, zu der Menjchen unfähig find. Nicht 
alles, was er während der Zeit thut, da er leidet, thut er als 
Leidender, ZB. wenn er Satan von Samma entfernt; wenn 
er jenem mit Einem Blie Entfeßen zufendet: Ob er glei 
Died und anderes, 3. E. wenn er die Jünger tröftet, als nicht 
Beidender thut, oder vielmehr zw thun fcheint, weil wir nicht 
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wiſſen, ob und in welchem Grade er zu gleicher Zeit gelitten 
habe; ſo wird es dadurch doch nicht epiſodiſch, denn er handelt 
als der, welcher jetzo verſoͤhnt. 

Der Meſſias handelt auch als der Verherrlichte. Er war 
nicht Erloͤſer, wenn er bloß als Leidender handelte. Wir 
duͤrfen den Leidenden und den Verherrlichten ſchlechterdings 
nicht trennen, denn wir waͤren, wie die Schrift ſagt, die 
elendeſten unter den Menſchen, wenn wir nur an einen todten 
Meſſias glaubten. 

Nichts von dem, was er, als der Berberrlichte that, iſt 
epifedifh. So ift z. D. die Auferwecfung der Heiligen feine 
Epiſode; fie iſt's nicht allein an fich ſelbſt, jondern auch des; 
wegen nicht, weil die Erfcheinungen der Auferweckten bey der 
Grundfegung der Neligion mitwirfend find. Oder foll viel: 
feicht diefe Grundlage felbft epifodisch feyn? Wenn man die 
Handlungen ausnimmt, durch die auch der Verherrlichte das 
Schickſal andrer Welten enticheidet, fo giebt man der Verherrs 
ihung einen Heinen Umkreis, als fie haben darf. Wer eine 
für die Epopee gleich große Handlung, und zugleich eine kennt, 
die das Herz fo ftark von fo vielen Seiten bewegt, wie die ift, 
welche ich gewählt Habe, der nenne fie; aber beweiſe auch 
das Behauptete. e 


1801. 


Die Himmliſchen, welche das Kreuz, und hernachmals 
das Grab umgaben, ſind gewoͤhnlich zwar nur theilnehmende 
Zuſchauer; ſie tragen zu der Handlung nichts bey: aber ſie 
koͤnnen gleichwohl auf Chriſten mehr wirken, als die meiſten 
handelnden Perſonen in der Ilias auf die Griechen konnten. Denn 
ſie ſind erhabner und nehmen an etwas viel Groͤßerem Antheil, 
als das war, was jene Mithandelnden thaten. Wirkung hervorzu⸗ 
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Sringen , ift Zweck; vorgeftellte Handlungen, vder Theilnahme 
find nur Mittel. Ben der letzten kommt aud das in Be: 
trachtung, daß der Theilnehmende zuweilen mehr Lebendigkeit 
(und was ift diefe nicht in Abficht auf die Darftellung) zeigen 
kaun, als der, welcher bloß mit ausführt. Auf die Meueren 
wirft Handeln und Theilnehmen in der Ilias nicht, wie auf 
die Griechen, fondern nur wie eben diefes im Meflias auf die 
Nichtchriſten wirft. Ih erhielt vor Kurzem, den 25ſten 
Julius 1801 einen Brief, in welchem mir folgende Stelle 
merfwärdig war: »Dft habe ich fhon Gelegenheit gehabt, 
» Slaubige und Ungfaubige zu bemerken, wenn vom Diefjias 
„die Rede geweien ift. Sein Lob ift allgemein, nur mit dem 
»Linterfchiede, dag ihn die Ehriften im Geift und in der 
> Wahrheit, die Uncriften aber als bloßes Kunſtwerk am 
⸗ſchaun. Jedoch babe ich auch die Freude gehabt in Leipzig, 
» 10 ich bey meinen Landesieuten audy den Vorleſer machte, zu 
„bemerken, daß hr Meffias ſelbſt auf folhe, die gar nichts 
„zu glauben vorgaben, die heilfamften Eindrücke machte. 
3», Wir hatten uns immer viel lieber, wenn die Vorlefung ges 
»fchlofeen war, und wären alle fir einander geftorben, fo 
»» groß fühlten ſich unfre Seelen. « 





II. 
Nahdammerungen für Deutfchland. 


Borberiht zur Zueignung. 


Meine im vorigen Jahre erfchienenen Dämmerungen will 
ih, bier, fo wie die gegenwärtigen, einem deutfchen Fürften 
juelgnen, zumal da dies vielleicht die befte Erklärung ihres 
Namens ift; denn Dämmerungen Deutichlands einem deutfchen 
Fürften widmen, heißt Hofnungen zueignen, und unter jenen 
nur die morgendliche meynen, welche in den Tag verſchmilzt. 

Ich eigne fie einem deutfchen Erbprinzen und feiner Ges 
mahlin in den folgenden Polymetern zu. Da es aber bier 
ohne ihr Wiffen und Erlauben gefchieht: fo darf ich die 
hohen Namen nicht ausfprechen. Sollten diefe jedoch aus den 
vier Polymetern errathen werden: fo mögen es die Urbilder 
fi ſelber zufchreiben , daß ein Dialer fie zu treu und kenntlich 
darftellt, wenn er lobt; und in diefem Galle hätte mehr das 
Publicum dedicirt, als ich, 
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I. 
Der Fackeltanz. 


Sch Eenne einen ſchoͤnern Fackeltanz der Fuͤrſten, ald den 
turzen der Bermählungsfever; ich kenn' ein Land, klein umd 
licht, wo Genien wehnen und den Fürften Fackeln jchaffen 
und reihen; die Fürften tragen fie in ſchoͤner, feichter, nichts 
verletender Bewegung umber — und hell wird es weit in 
fremde Länder binaus. Zwei Genien und deren Gönnerin 
find nicht mehr; aber die Gegenwart reift fort, und die Zukunft 
blößt entgegen. 


2. 
Die Schönheit 


ie in Zimmern mit rofenrotbem Spiegelglag jedes Ange 
ſicht bluͤht und Überall Morgenroͤthe umberliegt: fo verfchönert 
und verjüngt Schönheit alles, mas fie umgibt. Sie — der 
Frühling der Geſellſchaft — wärmt jede Kraft zum Aufblihen 
- und die geiellige Proſe zur einjamen Dichttunft — das Alter 
wird jugendlich, die jugend wird ernft — jedes Herz bewegt 
fih mit neuer freudiger Macht — und deutfche Zepter richten 
ſich als zart gezogne Magnetnadeln nah Norden. 


3. 

Streit der Perle mit der weißen Roſe. 
> bin Ihr aͤhnlicher, und gehöre Ihr mehr an, als 
»Dusse — fagte die Perle — „denn ich glänze mild und 


„rein. — 


Aber ich trage die Unfchuldsfarbe noch Heller, fagte die 
weiße Noſe, ich bin ähnlicher, 
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Aber mein Werth verwelket nicht.e⸗ 

Aber ich hauche Lebens⸗Fruͤhling dem Zephyr zu. — 

Und ich beruͤhre zuweilen Ihr Haupt. « 

Und ih ruh' an Ihrer Bruft zuweilen. 

Pıöglih that eine rot he Roſe alle ihre jungen Aurorens⸗ 
Reize aus ‘einander und fagte im blühenden Prangen: wett 
eifert nicht fo vergeblih, Ihr Schönen! Ich bin Ihr ja au 
aͤhnlich. 


4. 
Die Zueignung der Daͤmmerungen an Zwey. 


„„Zweyerlẽkh Daͤmmerungen, die des Abends und des Mor⸗ 
gend, eigneft Du hm und Ihr; und beyden durch daffelbe 
Wort; wie rechtfertigft Du,-was Du wagft?« — Deydes 
durch den Himmel; über eine Dämmerung regiert der Abends 
ſtern, auch Stern der Liche genannt; die andere Dämmerung 
beherrſcht der Meorgenftern, der Licht; Träger genannt. So 
inögen auch meinen Däminerungen (jagt der Wunfch) zwey 
günftige Sterne fcheinen. | 

»> Aber Beyden fagft Du einerley Wort?“ 


Am Himmel ife Abends und Morgenftern nur Einer 
und eins, 


Erſte Nahdämmerung, 
Die geiftige Gahrung des deutſchen Chaos. 


Keine Nation iſt jetzt in einem ſolchen Elementen: Gefechte 
vhiloſophiſcher, poetifcher und politifher Bildung begriffen, als 
die deutiche,, indeß die andern Nationen um fie herum entweder 
in befriedigter Einheit, oder matter Verblutung, oder felbft 
füchtiger Lifte ruhig umher liegen. Wir gleichen in der Phi 
lofopdie, Dichtkunſt, und zum Theil in der Politik jenen alten 
Ketzern des Eutychiafmus, welde fih Acephali (Oberhaupt 
lofe) nannten, weil fie ſich feinen Anführer andichten ließen, 
Schauet zuerſt in umfere Literatur. Seit den Xenien find alle 
fiterarijche Autoritäten untergraben, und die Autoritäten der 
Untergräber felber; jeder gilt durch Kraft, nicht durch Namen, 
vor welchem faum der winzigfte Kritiker mehr flieht. irgend 
und niemals ftanden ſich Tugend und Alter in fiterarifchen 
Schaͤtzungen mehr entgegen, als jetzt in Deutfchland, wo der 
Greis ganz andere deutihe Claſſiker, als der Juͤngling, kennt. 
Sin Paris und London hingegen ift der Ruhmtempel ihrer 
Caſſiker eine Simuftanfiche von Alten und Jungen geblichen, 
fo wie man bey uns dichterifch zu Gellerts, und philoſophiſch zu 
Mofes Mendeljchns Zeiten einig geweſen. 

In Madras werden drey und zwanzig Sprachen geſpro⸗ 
hen *); bloß ungefähr fo viele Rechtſchreibungen — die vers 
ſchiedenen nicht einmal gerechnet, die derjelde Autor in vers 
ſchiedenen Zeiten gebraucht — aber noch mehrere Profe: Stile, 





+, Kiefamp im Ausmige aus den Mitfiondberihten in Oſtindien, 
sfier SCH. 


18 





und noch mehrere Poeten: Stile weifen wir auf. Jeder blaͤßt, 
wie in der ruffiichen Jaͤgermuſik, feinen einzigen Ton, und 
achtet nur auf den Tact, ohne nach den Tönen der andern 
Eoncertiften nur hinzuhören, weil er vielleicht weiß, daß in 
. jedem Tone die ganze Muſik auf: und abtöne. 

Die franzöfiiche Profe ift kaum verfchichner von deutfcher, 
als folhe deutfche Profaiften von einander felber es find, wie 
da folgen: Herder — Wieland, Goͤthe — Schiller, Gellert 
— Hamann, Johannes von Müller — Spalding, Sr. Ja 
tobi — Engel, wozu noch kommen Kippel, Schleiermacher, 
Voß, Adam Miller, Fichte und Sturz. — Gleichwohl vers 
ſchwindet diefe Mannigfaltigkeit als feine, völlig gegen die 
weit breitere unter den Poeten; denn da wir jeßt alle Geſang⸗ 
und Ton-Arten aller Länder, die ſpaniſchen — indiihen — 
griechischen — vömifchen — galliihen — galifhen — altdeut: 
ſchen — neueftdentfchen zu ung herüber fingen; jo gleichen mir 
in der That der leibhaften Menſchenſtimme, welche mit ihrem 
Singen aller Seldftfauter allein ein ganzes Concert von Blass 
inftrumenten auf einmal ift, indeß das Horn nur dem a aͤhn⸗ 
fich klingt, die Oboe nur dem i, die Elarinette nur dem e, 
und fo jedes Inſtrument einem andern Selbftlauter ). Allers 
dings hat diefe Wefenkette von regierenden Poefien und Poeten, 
welche die: beyden Mefien beziehen, das Unangenehme, daß 
ein alter gekrönter Poet jährlich zweymal nicht zum Beſten 
empfangen wird, er mag mit noch fo lang bis auf die Achſeln 
hereinhängenden Lorbeerfränzen unter die neuen Mitregenten 
treten; ev hat in feinem Ruhmtempel jo etwas von der Ausficht 
vor fih, die dem Zuchthäuster viel Zukunft verfalzt, welchen 





*) Die Peſtalozziſche Gefangbitdungsiehre von Nägeli. 
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halbjaͤhrlich an Ort und Stelle ein ſogenannter Willkommen 
empfängt. 

Gleichwohl wuͤnſche man diefen Erbfolgefrieg um die Zukunft 
wicht darum hinweg, weil etwan jugendliche Frechheit die 
Nachzuͤgler einmiſcht. Wenn früher unfere Sprache nur ein 
unfcheinbares Grubenfleid war, worin wir Slarz und Gold 
aus Tiefen holten: To iſt fie jet fchon ſelber mit diefem Go 
beſetzt, und durchwirkt. Haͤlt num diefes freye Hineinarbeiten 
unferer Sprade in alle Sprach⸗ und Dichtformen, diefes Ein 
fchmeßzen, Zugießen, Ausſchmieden und Feinziehen derfelben 
mur nod ein zwentes Halbjahrhunderr an — ein deuticher 
Sprachfteiß, welchen die politiſchen Verhaͤltniſſe mehr befeuern, 
als erſticken —; fo oͤffnet fie ein jo reiches volles Magazin von 
Arbeits: und Reiszeug aller Art, daß, wenn ein zweyter Klops 
ſtock oder Goͤthe erfcheine, welcher mit ihrem Reichthum fo 
wuchert, wie die erften mit ihrer Armuch, alsdann die 
moderne Dichtkunſt vielleicht den ſech s ten Schöpfungstag 
begruͤßt. | 

Wollen wir auf die deutſche Philofophieen hinſchauen! Jetzt 
Haben wir deren fo viele, daß nicht einmal der hungrigſte 
Efteftifer noch eine neue mehr verlangt. Was Johannes von 
Müller bemerkt*), daß die drey Päbfte, welche im Jahre 1409 
auf einmal da waren, durch ihr gegenfeitiges Vorwerfen den 
Ruf pädftlicher Heiligkeit ins Fallen brachten: dies könnte man 
auf die drey fo ſchnell einander nachruͤckenden Paͤbſte, Kant, 
Fichte und Schelling für den Ruf der Unfehlbarkeit behaupten; 
und 8 it niemand zu verdenken, wenn er jet viele Syfteme 
lieſet, wie id), Ueß us mit ihnen feine gymnaſtiſchen Uebungen 
oder auch Scherz zu treiben, weil er, wenn Sulzer die Ode 





*) In feinen Essais historiques, 





für eine erweiterte Ausrufung erklärt, fo gern ein Syſtem als 
ein erweitertes Fragezeichen definirt. Aber dies gefällt wenigen 
philoſophiſchen Statthaltern Chriſti, welche ihre Werke, was 
fein Dichter bey dem feinigen thäte, für ewige und befte erklaͤ⸗ 
ven. Fichte ſchwor und fluchte zum Graufen vor ganz Deutſch⸗ 
land, und vermaß fich gedruckt, er wolle in die Hölle fahren, 
wenn er fich je ändere; daher er vielleicht Gegner von Ueber 
gewicht, wie Schelling, nicht liefet, bloß um nicht verdammt zu 
werden, wenn er fich befehrt. Jeder Syſtematiker bringt — 
wenn ich anders eine fo entfernte Anfpielung berbeyzichen 
darf — mit feiner Baumwolle fogleid die fogenannte Baum: 
wollenmuͤhle mit, welche jene von allen Kernen beftens 
fäubert. 

Aber, beym Himmel, die Kerne follen eben zu neuer aufs 
gehen; und Kant bliebe ein lichtfchlagender, anveizender Wohl 
thäter Deutſchlands, wäre fogar fein ganzes Syſtem ihm 
nachgeftorben, um mie er, bloß verklärt wieder aufjuftehen. 
Sn Frankreich freylich ift nur Eine Philofophie, wenn man der 
todten und tödtenden der Encyklopädiften diefen Namen geftatten 
will; aber dafür ift bey ung eine Zeit des Strebens nad) allen 
phitofophiihen Richtungen Hin, und Seder läuft von einem 
eignen Puncte des Umkreiſes aus, um in den Migtelpunct 
einzufchlagen. Kein Ausland kann unfere Wiederholung der 
einzigen philofophifhen Olympiade Athens nachahmen oder 
nachkommen. Das Ausland bedarf längerer Zeit zum philofos 
phifchen Erlernen, als wir zum Erfinden; und wir find fchon 
feit geraumer Zeit über Kant hinausgezogen, indeß das Aus 
land mit allen Blättern noch nicht einmal in ihn hinein gekom⸗ 
men. 

Jetzt in kurzer Zeit hat fich der philofophifhe Kandel die 
höchfte Bedingung feiner Fracht, eine Meeres; Freyheit erobert, 
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wie fie bisher niemals in Deutſchland war. Daß wir bey 
dieſer Freyheit nicht griehifche Sophiſten und lateiniſche Schr 
laftiter koͤnftig faden und ans Land feßen, dafiir buͤrgt ung die 
SGemeinfhaft, welde der Deutfche immer zwiſchen Kopf und 
Herz unterhält und melde fih auch jet in feiner Philoſophie 
durch deren Einmifchen der Myftif, und durch ihr Ausdehnen 
über alle Wiſſenszweige offenbart. 

Was vollends das von der Naturphiloſophie belebte infız 
ſoriſche Chaos anlangt, fo zeigte noch Fein Volk als umferes 
einen ſolchen Reichthum, Umfang, und Unfug von Gleichun⸗ 
gen, Polarifirungen, und Trauungen auf, weil dazu alle 
Wiſſenſchaften ohne Ausnahme ihre Körper und Geifter ſtellen; 
eine ungeheure Komkinationzichte von der Arzneys, Sterns, 
Natur-⸗, Erdkunde und allen Bifenfhaften auf einmal. Aber 
dieſe Algebra des Univerfums macht eben durch die Unzaͤhlichkeit 
ihrer Gleichungsglieder, die fo umendlich ; fchwere und lange 
Rechnung leicht und verfchieden, weil jeder die Wahl unter 
den Gliedern hat; daher ung die naturphilsfophifhen Parallel 
linealiften fo oft das erneuerte Schaufpiel der von Leffing bes 
fämpften KHarmoniften der Evangelien geben. Wer Zeit hätte, 
Einnte Scherjes halber die Disharmonieen unter den Harmo—⸗ 
niften felber zufammenftellen, 3. B. unter Schelling, Ofen, 
Schubert, Steffens, Walther, Trorler, Goͤrres ꝛc. Aber 
wahrlich diefe Disharmonie, diefe Ungleichheit der Gleicher iſt 
weniger Unglück als nur Wegslänge zum Ziel. Die Dumm⸗ 
heit beginnt, wie die Weisheit ſchließt, mit Frieden; dazwi⸗ 
ſchen Weat der Krieg. 

Der po hiriſche Gaͤhrbottich — wovor ein befannter ein⸗ 
ſichtiger Braumeifter ſteht — brauſet noch mehr durcheinander, 
Ein Mann im Hauſe No, 1809 hält daſſelbe für deutſche 
Simmelfahrt, was der andere im Hauſe No. 1789 für Hoͤllen⸗ 
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fahrt erfiärt, obgleich zwiſchen beyde Fahrten ein wagrechter 
Steig und Flug durchgeht; man fann jegt faſt über Feine 
Partey mehr ſchreiben, ohne zwey Parteyen zu beleidigen. 
Was in Deutſchlands Veränderungen der eine für faulende 
Sährung anfieht, Hält ein Verfafler des Jafons für geiftige — 
ein dritter für weinfaure — ein vierter, wie id, gar für die 
drey Gährungen, welche jedes Volk ftets auf einmal zugleich 
durchmacht und aushält. Uebrigens wird fid) der neue rich 
tigete politifche Geift, fowohl an Höfen, wo noch meiftens die 
kenntnißloſe Unglaͤubigkeit an den Zeitgeiſt verhaͤrtet, als in den 
tiefſten Ständen voll-Drud und Nacht nicht jo rein als im 
Meittelftande entwickeln. In diefem wird ſich die vechte Anficht 
der Zeit gerade fo durch. die Bekanntſchaft mit den entgegenges 
festen Anfichten am Ende ausbilden, wie durd Verbindung 
der Gläfer, welche vergrößern, mit denen, welche vers 
Fleinern, das Sehrohr entfteht. Indeß bleibt doch allen 
entgegengefeßten Parteyen die Gemeinſchaft eines erhöhten 
Liebes; Eifers für das Vaterland, umd fogar denen, welche 
davon nur Ruinen noch finden wollen, erfcheint es jetzt größer 
wie die Auinen von Palmyra (nad) Gibbon) dem Auge durch 
die leere Wüfte umher erhabener vorkommen. 

Aus einer folhen Kriegsihule von arbeitenden Regungen 
in Philofophie, in Dichtkunft, in Politik zugleich, — vollends 
gegenüber dem mehr fort anfeuernden als feuernden großen 
Franken-Reiche voll Neizmittel — muß Deutſchlands Geftalt 
künftig zu hoher Stärke und Fertigkeit entfaltet hervortreten. 
Nur muͤſſen wir den angefangenen Tag wederim Guten noch 
Boͤſen, etwa wie das bürgerliche Recht bey Vortheilen thut *), 





%) Civilis dies inceptus habetur pro tompleto. # B. das Zeftament 
eined Minderjährigen gut fon, obgleich am Iepten Tage feiner 
Minderjährigfeit gemacht. 


fen für einen vollendeten anjehen; denn Völker haben oft 
Tage aus Daniels langen Wochen. Wir müflen uns mur 
niht, weil (nach Buͤffen) zuweilen wirklich lebendige Kuͤchlein 
ohne Eier geboren worden, Darum unfere Eier auszubräten 
fhämen. Die Sranzofen wurden zu den jeßigen durch eine 
längere als die benannte Revolution oder Umwaͤlzung gebilder 
und geballe. Laßt uns langfame Kalte Peine kürzere foderm, 
wiewohl doch an der ihrigen ſich die unfrige ihre Entwicklung 
verkürzen kann. Die gewöhnliche deutfche Verarbeitung und 
Verdauung ausländifcher Formen wird aus dieſen Saft und 
Blut von einem neuen Werthe zubereiten, den man den Nah: 
umgsftofren kaum angejchen, jo wie wir es mit galliicher 
Chemie, Philoſophie und Poeſie geihan. — Geſetzt übrigens 
fogar , was noch gar nicht ausgewogen ift, es arbeitete in der 
Zeit: Maffe ein Uebergewicht giftiger Reize uͤber gejunde: fo 
braucht ihr nur am das europaͤiſche Mittelalter zu denken, mie 
mitten in einer erwieſenen Lieberlegenheit von Nacht und Druck 
ſich politifche Freübeit in England und Deutfchland und kirch⸗ 
liche in Frankreich und zulekt in ganz Europa wiedergeboren — 
und von welchen armieligen Anfängen und Zufälligkeiten damals 
weite Erleuchtung ausftrömte, und wie ſehr Paͤbſte gerade 
duch Despotie nur ihre eignen Gegenpäbfte wurden: — — 
alsdann werdet ihr nahfühlen und vorausfehen, durch wie 
wenige Lebenskräfte fich die blos zum Leben geborne Menſchheit 
auf Stufenjahren zu verjüngen weiß; gerade wie der einzelne 
Menſch gefund in der atmosphärischen Luft fortathmet, obgleich 
nur % derfelben Lebensluft iſt, % aber giftige, 
Ser Daher jeder wacker und unverzagt bey dem neuen — wenn 
nicht Aufbau doch — Um: und Fortbau Deutſchlands. Wenn 
Montagne *) die fehr ſelbſtſuͤchtige Trende darüber bezeigt, 
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daß feine Alters: Hinfa,ı steit zugleih in die feines Vaterlands 
einfalle: jo erfreue fich jetzt vielmehr umgekehrt jeder feiner Ju— 
gend, — diefes Brautflandes der Zutunft, — weil er damit 
länger und rüftiger am neuen Baue helfen und höhen kann, 
und ſchaͤme fid) des feigen Sehnens nad Sterben. Denn 
gearbeitet muß doch einmal werden; von wem aber wird es 
feuriger gefhehen, von einer ſchon eingewöhnten eingefahrnen 
Nachkommenſchaft ohne Feuer dev Neuheit oder von der jeßigen 
friſchen Gefellfchaft de ut ſcher Gejellfchaften zu höherem als 
fiterarifchen Zweck, da jchon Herder bei andern Vereinigungen 
3. B. der Sefuiten, der Akademien, den hoͤchſten Punkt 
ihres Wirkungseifers in die Zeit ihrer Entftehung jest? — 

Sch habe diefen Edeln hier genannt. — Freilich Ihm und 
Klopſtock und Gleim, und noch einigen Alten, welche genug 
gethan für die ,c Zeit, bleibe aus einer neuen, wo ihre 
Juͤnger arbeiten follen, ihr Wegziehen gegönnt, — Euer 
graues Kaupt mit dem Lorbeerfranz liege vom Grabe zugedeckt 
ruhig unter dem Kriegs; und Elendss Geſchrey; denn manches 
wär’ euch in euern fterbenden Jahren zu hart gefallen. — Aber 
du, noch fo junger oder verjüngter Johannes von Müller, 
folfteft noch nicht entflohen feyn; Du baueteft fo ſchoͤn der 
neuen Zeit die alte an, und litteft und ſchufeſt zugleih; — und 
fuchteft in der Nachwelt Vorzeit. So wirfe denn Dir jeder 
Verwandte Deines Sinnes nah und thue Gutes und Beſtes, 
ohne etwas anders — nicht einmal die Hoffnung, gefhweige 
die Furcht — zu befragen, als fein Herz voll Vorwelt. 


Zwielichter. 


I. 
Einheit und Vielheit. 


Deutfchland war bisher ein weites vielzweigiges Ge⸗ 
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fräuch; — aber ein Geſtraͤuch beugt nd trut jeder um, ber 
dinduch will. Frankreich war ein Baumſtamm, den man 
nicht niederrennt und bricht. Jetzt iſt feßterer gar zu einem 
indifchen Lianen⸗ Baume, welcher feine Zweige wieder zu Wur⸗ 
zeln einjenft und zu Gipfeln aufjicht, geworden, vielzweigig 
und vielftämmig zugleich. 


2. 
Deutſche Geſellſchaftlichkeit. 


In der Geſellſchaft erſcheint der Deutſche ſelten als Menſch, 
d. 5. als Geſellſchafter, ſondern als guter Beamter, Profeffor, 
Soldat. Wie der Buͤttners-Geſelle nach den Gefeßen feines 
Handwerks wicht ohne Schlaͤgel oder Triebel, Bandmeſſer, 
oder jonftiges Werkzeug aud nur drey Haͤnſer weit ausgchen 
darf: fo zeigen wir und ungern in Gefeh‘.; ft anders als mit 
mferem juriſtiſchen oder medicinifchen oder anderem Triebel und 
Schlägel in der Hand, gleichſam um damit anzuzeigen, weß 
Handwerts. Daher iſt der Profeflor der koͤſtlichſte Ge⸗ 
fellichafter unter — Profefforen; — und fo jeder vor der 
offnen Lade feines Gewerks. — Daher reift die jugendliche 
Frenheit und Beftimmbarfeit, und unſre Alls und Weltfeitigs 
keit im Schreiben emdlih durch langes Gefchäft zur Einfe 
tigfeit im Leben — Was Übrigens jet uns in unferen 
Clubbs, Harmonieen, Cafinen einen gemeinfhaftlihen Ton 
gibt, iſt das politiſche Kannengießern, und zweytens die Elubbs 
felber , ats Congreſſe aus allen Ständen. 


2. 
Wir 


Die deutfche Seele beftcht nicht, wie nach Thales die 
menfchliche, aus Waſſer, nicht wie nad) Demofrimsdieie, aus 
2 e 
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Feuer, fondern wie nach Hippokrates aus beyden. Diefe Mi⸗ 
fhung von Feuer und Kälte — zu welcher ich noch die geogra: 
phifche von Sid; und Nord: Deusfchland bringe — koͤnnte uns 
fehr entwicfeln und zu hohem Wuchfe treiben. 


4. 
Deutſche Oppoſitionspartey. 


Kein Land ſagt ſich ſelber ſo viele Wahrheiten, als Deutfch: 
land; denn feine Meinen Staaten bilden ſich durch ihre Zer 
fällung fo fehr zu freyen wechſelſeitigen Oppofitionsparteyen gegen 
einander aus, daß ein Fürft, der fih aus Gründen ungern 
von feinen Unterthanen eine Wahrheit fagen läßt, fich ſolche 
feicht von benachbarten im Druck anſchafft. Diefen Vortheil 
vergleich” ich mit dem ähnlichen der Ehe; denn indeß ein vor: 
nehmer Hageſtolz fih Jahre lang mit Fehlern durch alle Ge: 
ſellſchaften ziehen fann, ohne ein einziges Rügewort zu ven 
nehmen: fo genießt in der Ehe jede, ſogar die fehönfte Dame, 
welcher die ganze Stadt wie einer Sirene fchmeichelt, das Stück, 
daß wenigftens ihr Mann einen ganz anderen Ton anftimmt, 
ja zuweilen den Text Tiefet und wettert; mas aber auch die 
Frau mit Dank erwiedert, indem fie den Gatten gleichfalls 
durchnimmt, und. warın hält; fo daß Eheleute von Stande 
oder Mitteln in Wochen mehr Freymürhiges hören, als Unvers 
mählte in Jahren. 

5 ‚ 
Veredelte Lebensart. 

Die Satyrs griechifcher Bildhauer hielten oft Feine Gras 
zien in fi verborgen. Nicht ohne Gewinn für das Auge 
Eehren zuweilen heutige Weiber und Franzofen, ja Deutjche, 
es um, und find Grazien, in deren Innren man erft die 
Satyrs entdeckt. 


EG 
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Zweite Nahbämmerung. 
Därgerliche Ehrenlegionen oder Voltsadel 


Der Wunſch und Trieb, nicht bloß im eignen Bewuftfenn, 
fondern audy im fremden, Vollkommenheiten zu befisen, erfocht 
bisher größere Wunder, als alle übrigen Triebe zufammen;; denn 
er überwand oft diefe felber. Die Heiligkeit diefes Triebe, der 
wie die Liebe die einfamen Ichs alle nah außen zu einem Geis 
Kerbundereinfchlingt, der zum eignen Oberhaupt oder Gewiſſen 
ein zweytes fucht, und der wie die Sittlichkeit Über Leben und 
Tod hinaus begehrt im Nachruhme, verdient eine tiefere und 
mehr würdigende Unterfuchung, als ihm bisher feiner Abartun⸗ 
gen wegen zu Theil geworden. An einerm andern Orte wird 
ſich ftärfer zeigen laſſen, wie der Ehrtrieb unter allen der naͤchſte 
Nachbar der Sittlichkeit und ein Gewiſſen nach außen ſey, ins 
dem er wie das erfte nach innen, nur fittliche Vorzüge zu feinen 
Preis: Ausftellungen erwähle, fo jehr and gegen diefe Anficht 
das Prunken mit Schönheit, Verſtand, Geld und Gluͤck zu 
ſtreiten fcheint. *) Doc ohne weitere Erforfchung diefer Quelle 
Brauchen wir fie nur als Strömung durdy die ganze Geſchichte 
reißen zu fehen, um zu erflaunen, daß fie nody jo wenig zum 
Bewegen der großen ſchweren Staats: Mafchinen zugeleiter 
worden. VBedenkt: Verachtung rädert den innern Menfchen 





*) Denn bie fittliche Ratur des Menſchen hat eine eigne Zauberfunft, 
alle Gaben, Zufälle und Migfätle des Lebens in fittlihe Folgen «ein» 
zufteiden, Unglück in Strafe m. ſ. w. Gr finde einen Juwel: fo 
Wärreibt er viel vom Glucke feinem Verſtande zu, und ber Verſtand 
wieder feiner frühen unbefannten NBitrbigfeit defeiben vor der Ge 
burt. Die Schöne Gran hält ihre äußere Schönheit für Zeihen und 
Reichs inſignien ihrer innern Shönheit und von da aus mit kutzem 
Eprunge auch für den Lohn md Siegeswagen berjeiben. Daher 
das Züruen über Dummbeiten, als wären’d Eunden. 

2° 
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von unten auf ımd flicht, kommt eigne dazu, einen fortlebenden 
Kopf auf das Rad. — An Duells und Kriegs: Ehre ſterben 
Volker, wie an Scham Über unverfchuldete Zufälle, Jungfrauen 
auf der Stelle. — Mod) vielleicht kein Menſch blieb in fo finftere 
kalte Ehrloſigkeit eingegraben, den nicht irgend eine Seele 
durch anwaͤrmendes fleines Werthhalten vor dem grimmigen 
Seldfts Gefrieren (wie es ein Seldft s Entzuͤnden gibt) erizttet 
Hätte. — Ruhige Aushaltung eines eigenen, Öffentlichen Ehren 
Bankbruchs fett entweder eine faft unmenjchliche Tiefe oder eine 
feichtere, uͤbermenſchliche Höhe voraus; kurz zwey Fernen von den 
gewöhnlichen Menfchenitimmen, in welde diefe nicht hingelans 
gen; wiewohl doc der Menſch-Gott auf der Höhe immer einen 
Gottmenſchen und Gott felber in feinem Innren hat, der ihn 
auf dem Außern Pranger durch innre Kronen tröfter. 

Die Verwunderung Über die VBernachläffigung des laͤngſten 
Voͤlker⸗Hebels nimmt zu, wenn man die Zeit feiner Kraft bes 
rechnet; denn er kennt faft keine und Übermannt nicht nur, 
überlebt auch jeden Eigennutz. Einmal endlich ift fogar der 
Güters Sei zu bereichern, wenigftens ihm der Schaghaufen 
zu fleigern; aber der Ehren; Geis fängt jedesmal vor neuem 
an — vor einem jchändenden Worte verfinft dev Glamz⸗ und 
Ehren: Schaf langer Jahre — ja diefer Hunger begehrt noch 
Nahrung nad) dem Tode des Magens. Mie ließ füch nicht 
Voltaire bey dem funfzigjährigen Jubilaͤum feiner Sil berhoch⸗ 
zeit mit den Mufen, als er in Paris war und verfchied, wie 
fieß nicht diefer Triumphator unter der Aufführung jeiner Irene, 
feines letzten Trauerſpiels (leider für ihn und Literatur ein 
fünfter Act) ſich aus jedem Auftritt Boten mit Nachrichten zu; 
fertigen, was gefallen im guten Sinne oder gefallen im böfen ? — 
Und feige dies nicht bis zu den Fürften hinauf, welde, obwohl 
mitten im Lorbserwalde ihres Hofes und ihres Volkes wohn, 
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haft, doch nach neuen auswaͤrtigen Lorbeern die * aus⸗ 
ſtrecken ? 

Auch geſteht jeder das Streben nach Ruhm ſich und anderen, 
ober weniger das nach Nutzen; und die Offenbarung ſelber, 
leiht dem fich ſelber genugfamen Unendlihen dennoch Freude 
an unferer Anbetung. 

Bas ift aber alle Wirkung des Ruhms gegen die der durchs 
greifenden ; Achtung, welhe man von dem geliebten Staate 
erhäft als. deffen Bürger und Liebhaber unter den andern Buͤr⸗ 
gern und Liebhabern? Was ift alles Geld deflelben gegen das 
Höhere Ehrens Gepräge, womit der Staat einen Dienichen zur 
Selbft: Medaille umftempelt? — Wie viel Austheilung der 
Staatöpreife wirken, ſehen wir in olgmpifchen Spielen und 
vömifchen Triumphen; — ganze Voller wurden beflügelt; ein 
leichter flatternder olympiſcher Blätterfranz hob mit Mercurs⸗ 
Schwingen an Kopf und Fuß ein ganzes Volt. 

Was gebraudt denn jeßt, außer den ſchmutzigen Handhas 
Sen des Eigennuges, der Staat, um die deutſche Mehrzahl, 
das: Bolt, bey der Ehre zw fallen? — Infamien s Strafen; 
ftatt “des Lorbeerkranzes. das Halseiſen, ftatt des Delzweiges 
den Stanpbefen, ftatt: griechifcher Verehrung nad dem Tode 
amiehjeliches Begraͤbniß, und der Pranger ift das Fußgeftelle, 
we man als Schöft: Monument und Schand ⸗ Statue fteht; 
karz ⸗ abführende Mittel find die Lebensmittel der Volks: Ehre. 
Schon andere haben gegen diefe Seelen: Vernichtung, welche 
dem Staate vom Bürger nichts zuräcdtäßt, als eine falte ge 
Prüniste Statue, oder noch oͤſter einen kriechend vergiftenden 
Erbfeind, genug aefsrohen. © Wenn der Mann höheren Stans - 
des nach Entſetzung ſeiner Whibe wenigſtens in einen niedrigen 
hinab friechen und da no ui neuen Gleichen leben fann: 
( trift Dagegen der ehren; enfegt gemeine Menſch Feine tiefere 
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Stelle voll Menſchen mehr an, wo er als einer noch gehen 
könnte, fondern er bleibt liegendes Gewuͤrm unter aufrechten 
Menſchen. 
Den roͤmiſchen Triumphator erinnerte eine Geißel und eine 
- Glocke *) auf feinem Wagen, daß er noch ein Menſch ſey; 
zu umgekehrtem Zwecke follte wohl ein Prediger den an den 
Schandpfahl geknuͤpften Unglüchlichen mit niederhängendem 
Geficht zurufen, daß er noch ein Menſch ſey. Bloß dann 
möchte Entehrung anzurathen feyn, wenn man Hofnung hat, 
einen ganzen ehrlofen Congreß und Volksabſchnitt in Einem 
Kaufe zufammen zu befommen, wie zum Gluͤcke in vollen 
Zuchthaͤuſern; denn Alsdann, fo wie bey Volks; Ummwälzungen 
Schimpfnamen der Parteyen endlich zu Ehrennamen und 
Wein: und Handelszeichen derjelben reifen, z. B. bey den 
Sansculottes in Frankreich und den gueux in Holland unter 
Philipp II. (weiche beyde Namen jetst ohne Parteyen, wenn 
nicht zu Ehren, doch in Gang kommen können): fo ift alsdann 
Ausficht da, daß in einer geſchloßnen (ja zufammen geſchloßnen) 
Geſellſchaft und Rebhuͤhnerkette oder „Volk, von Spigbuben 
aller Art die Ehren; Makel endlich zu ehrenden SInterpunctiong; 
zeichen und Adreffen gedeihen, fo daß in einem folhen Kränzs 
hen von Ketten und Schellen gerade der größte Spigbube, 
durch feine Entwürdigung fih zu einem Groß: Indignitar 
umkehrt, und daß die Sitzung überhaupt einen negativen 
Adel conſtituiret. 





*) Die Geißet deutet auf die Mögiichkeit der Sclaverey, und bie Gtode 
auf die Möglichkeit der Enthauptung, weil, det dazu verbammte 
durh ein Glockchen jeden vor feiner Berihrung warnen mußte. 
Rerum memor, etc. deperditar. Libr. duo a Pancir; editi etc, 
per Salmuth. M.DIC. p. 630. 


% 
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Aber wie ergehts vom Staate dem unbefholtenen Wolfe? — 

So weit ic gehört und geblickt, ſetzen fogar die Stellvertreter 
deſſelben — befonders die niedern, die Policeys und die Dorfs 
Beamten — in ihren Anreden bey Staats: Bürgern, anftatt 
Ehrgrfühl, Ehren: Callus voraus, und jprechen den fogenann 
kn gemeinen Mann (welder Name für den oft fo unge 
meinen!) oft jo an, als wäre jedes Bürgers und Bauer Öeficht 
für fie nur eine altdeurfche Verfchreibung mit leerem Raum zu 
Schandgemäfden und Schandworten, welchen fie bloß Geſchick 
zu füllen hätten mit Schande. So muß der gute Bürger ſich 
gerade in Staatsı Zimmern oder Gerichts: Stuben, welche 
dach nur durch feine Baufuhren und Baubegnadigungen feſt— 
kehen, das gefallen laflen, was er auf dem Straßenpflafter 
rächen würde; ordentlich als alien die Beamten folhen Pros 
feſſoren, welde, um es zu verbergen, auf die Bücher am 
meiſten ſchimpfen, in welden fie am meiften geplündert, 
Das Adel: Wort Bürger in Rom und ımter der franz; 
ſiſchen Revolution iſt bey uns unter die Bürgerliden 
verſtoßen. 

Was uͤberkommt aber denn ſonſt das gute arme Volk für 
Staatsehre, indeß in Höhern Ständen täglich alle Titel höher 
anfwahieen — hundert Bandmühlen für Drdensbänder im 
Sange find — und jeder hohe Stand vom höchften und tiefern 
zugleich Achtung empfängt, jeder Edelmann jogar im Frieden 
Kriegs : Auszeichnungen erhält, und der Gelehrte gar von der 
ganzen Gelehrten: Republif erhoben wird in RNecenfionen, ja 
HA von aftronomijchen Jahrbuͤchern ins goldne und filberne 
Bud des Sternhimmels als ein ewiger Fleck im Monde einge: 
tragen fiebt, 1008 belommt denn, fragen wir alle, gerade die 
größere, wichtigere Menge für Reize der Ehre, * Ermun⸗ 
terungen zum Werthe? 
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So viel vor der Hand freylich noch nicht — muß man 
antworten — als ein Preis⸗Schaf und Preis-Rind in Eng 
fand; denn ein folches Thier wird mit dem Meffer und fogleich 
in Kupfer abgeftochen, und kommt heftweije in Royal; Folio 
heraus, mit Anzeige von deſſen Gewicht und Fett; fo daß das 
Vieh wieder ald ein Wappenthier den Pächter, der es gemäftet, 
vor dem ganzen Volke zu einem Preis: Menjchen adelt und zu 
fi) hinauf zieht. Indeſſen eine, aber kurze und ſpaͤte Staats—⸗ 
Ehre erlebt das Volk, aber nur, wenn es ftirbt und wenn es 
in feinem Dorfe begraben wird. Wie Trajan kurz nach feinem 
Tode triumphirte, (feine Statue wurde als die Hauptperſon 
im Zuge getragen), oder wie Taffo Einen Tag vor feiner Krds 
nung ftarb: fo ftirbt der Bürger gewöhnlich einige Tage vor 
feiner Leichenpredige, welche ihm vor ber Kleinen Berfammlung, 
die den Staat im Dorfe repräfentirt, von der Kanzel herab 
olympiſche Kränze und Ehrenflinten und alle öffentlihe Ehre 
zuwirft, fo daß er um fo mehr „avancirte«, da fchon ein 
lebendiger Krieger immer, wenn er den Abfchied bekommt, 
zu einer höhern Stufe aufſpringt. Nur fällt der Erfolg und 
Vortheil der Ermunterung durch ein fo fpätes Beloben, leider 
mehr in eine andere Welt, als in unfere. Was der Staat 
durch dieſes Verfäumen einbäßt, ift Eaum zu berechnen, da 
gerade das Volk Auszeichnungen heißer antreiben als einen 
andern, unter Lorbeern ſchon aufgewachfenen Stand, fogar 
. den geledrten nicht ausgenommen, welcher ungleich dem unge, 
kehrten, eben in fich die Macht des Lobs durch die Reflerion 
darüber entkräften kann. 


Das Volk widerfteht oder entfagt feiner Auszeihnung, wie 
es etwan ein über Zeiten und Stimmen erhabner Geift vermagh 
daher wenn diefer den Weg nimmt, den man bey den Roͤmern 
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baukuͤnſtleriſch Hatte, nehmlich durch den Tempel der virtus 
in den Tempel des honos> fo ſchlaͤgt das Volk den umgekehr⸗ 
ten ein, und ihm gebiert füch erft aus Scheinen Seyn, wie 
feider oft dem großen Menſchen das Seyn wieder zu Scheinen 
wird — fo daß man fagen fann: der Weiſe gleiche oft mit 
feinen Kleinoden dein Sjtaliener, welcher fie, wenn man fie vor 
ihm preifet, nach Landes: Sitte anbietet und hinſchenkt; hin 
gegen aus den Volks: Fdeellen wird durch Loben Volks-Reelles, 
wie etwa der Rubel — bis 1700 eine bloße Gedanken: Muͤnze 
geblieben — durch Peter I. eine wahre Haltige Muͤnze wurde, 
Haube dem höhern Stande die befondere Auszeichnung: er 
bleibt doch; mit einer geboren, reicht aber dem Wolke feine, fo 
friecht es tiefer unter und ein. — Und mit welchen Hebezeug 
welt ihr vollends die verarmende Menge aus dem fchmußigen 
Eigennuße aufreißen, und gegen die Sonne heben, fie, die 
fich,, fobald fie von vaterländifcher Ehre entbloͤßt iſt, in jedem 
ausländischen Sumpfe fatt fifcht und angel? — Gegen Wucher 
hilft nicht Papier: Geld, aber Papier: Adel. Das Lob ift ein 
fanfter Ton, welcher zum Tragen ungemeßner Laften mehr 
ſtaͤrkt, ale die Drohung nur gewöhnliche aufbuͤrden darf, fo 
wie das überladne Kameel zuleßt keinen Peitſchen mehr, fon 
dern nur den Flöten folgt. 


Leichter aber ift die Einfiht in die Nothwendigkeit, das 
Volk gleichfam wie bey Tänzen die Muſik, durch Haͤndeklatſchen 
in feurigere Bewegung zu bringen, als die Angabe der Mittel, 
es in unfern fo Bandlofen matten Staaten durchzuführen. Wie 
im Kriege was die Franzoſen durch Ehrenlegionen zuvorfamen, 
fo früher im Frieden z.B. durch die bekannten Nofenfefte — 
durch das Sittenfeft in St. Ferieux bey Befangon für die befte 

Jungfrau — in Dloßheim im Elſaß durch die Wahl des 
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Augrafen u. f. w.“) Mlein die Ehrenfäulen, welche ſolche 
Sittenfeſte aufrichten, verfchatten und erfälten vielleicht die 
zärtere Tugend, deren Lohn ihr Ort ift, das Herz. Was aber 
der Staat Öffentlich zu belohnen Hat, find eben öffentliche 
Verdienfte, und aljo die um ihn zuerft. 

Hier tritt nun vor allen der Fürft hervor; deffen Scepter 
alles was er dazu berühren will, in Lorbeer und dadurd) den 
Lorbeerkranz in Erntefranz verwandeln kann. Könnte ein Fürft 
nicht ganzen Städten einen neuen Volks s Adel für einzelne 
Verdienfte ertheilen? — In Japan wird ftets die ganze Gaſſe 
mitgeftraft, wegen eines Verbrechers daraus, wie bey ung im 
Kriege Ortfchaften für Vergehungen des Einzelnen verantworts 
lich und ſtrafbar werden; aber warum wendet man denn nicht 
viel gerechter diefe Uebertragung von Einen auf alle, auch im 
Falle des Belohnens und Belobens an? Welche Körper und 
Geifter würden ung zufliegen, wennein Fürft einer ganzen Stadt 
oder Dorfihaft bloß wegen eines einzigen Mannes von hohem 
Staats: Verdienft, Würde und Kranz zutheilte, und fo aus 
Einem Lebendigen den Ahnherrn gendelter Lebendigen, den Pflans 
zer von Lorbeergärten machte? Aber die Regierungen halten leider 
Mafia s Strafen für erlaubter und nüglicher als Maffa ; Lohnen. 
Man wende nicht ein: daß Auszeichnung Aller fo viel thue 
als keine. In Rußland wird nad) dem Gewinn einer Schlacht - 
das ganze Heer mit Ehrenbändern befchenft, aber doch zum 
Staats-Vortheil; denn da die Bebänderten und Sieger immer 
die. kleinere Anzahl gegen die Bandlofen ausmachen: fo blieben 
fie ausgezeichnet genug. In Bohlen wurden oft bey Feldzügen 


” 
) Dreyjahrlich wird bloß der befte Jingling — find zwey befte da, fo 
geht der ärmere vor — zum Augrafen, d. h. Verwalter der Au 
erwählt, und befommt Kranz und Schäuminze, 
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zanze Corps geadelt; aber ungeachtet der Vielzahl und Armuch 
diefed Adels gewann er doch dadurch ein Ehrgefühl, das ihm 
blieb, wor der Menge, woraus er flieg, und vor der Menge, in 
weiche er fam. Bevor der Preis und Einfluß ſolcher Würden 
durch die Vielzahl nur fällt, fo haben fie fchon gehoben, oder 
gewormen, ehe fie verloren; und am Ende bleibt auch nad 
dem herabgeſetzten Preife diefer Wappen weit mehr in einer 
emporgerüdten Menge übrig, als in der umbherliegenden ift. 
Und behält eine ſolche ausgezeichnete Stadt, Gaſſe, Ortſchaft xc. 
nicht noch genug unbezeichnete Nachbarichaft und Ausland 
übrig? Und ift j. B. der Adel unter faufler Adel fich weniger 
feiner bewußt? 


Ich vedme darauf, daß man Hier nicht Adeln im herafdis 
hen Sinn nehme; — ein Fürft ſetze eine Krone auf ein 
Stadtthor, oder er verfpredhe jährlih an einem gewiflen Tage 
die Stadt zu beſuchen u. f. w. fo beugt ſich der Lorbeerbaum 
über alle Köpfe heruͤber. — Er hat das Füllhorn der Ehre in 
der Hand, und ein Tropfen Dinte von ihr ift Del genug ins 
Feuer für ihn und Vaterland. — Dem goldnen Buch, des Adels 
in Venedig könnte man wohl ein filbernes, ja bleyernes dis 
Bürgers in Deutfchland beyzubinden fuchen, und dahinein 
gehörig zu ſchreiben anfangen. 


Die ältere deutſche Zeit fegerte weit mehr, als wir, mit dem 
Geblaͤſe der öffentlichen Ehre die Gluth zum Schmieden an, 
mit Koiferreihen — Handwerks ; Promotionen und anderem 
Titebweſen — Turnieren — Ehrentagen — Bürgerfchaften, 
und zumeilen oft mit naiven Auszeichnungen. Unter letztere 
mag z. B. die gehören, daß in dem weiblichen Krönungss 
ſchmucke, welchen ein Kaiſer ins Nuͤrnberger Rathhaus ges 
ſchenkt, die verlobte Tochter einer Pasrisierfamilie eine Woche 
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lang täglih 2 Stunden auf dem Rathhauſe fih zur Schau 
ausftellen durfte, und den Namen Kronenbraut davon trug. 

Jetzt dürfte fchwerlich eine Kronenbraut mehr zu haben feyn, 
fhon aus Mangel an einem Kronenbräutigan. 

Noch alleriey Paradepläße der Volks ; Ehren liefen fh 
nennen; 3. B. die nur immer zum Beklatſchen der Fürften 
aufgejparten Bühnen, vor welchen unter den Spiel; Fürften 
die Ernft; Fürften von lauten leeren Händen, Dank für volle 
befommen. Kann eine Bühne nicht eine DViertelftunde lang 
ein fränzendes Elis werden? Soll auf dem Theater nur immer 
geftorbener Werth "gefeyert werden, nicht auch lebendiger 
zufchauender? — | 

Weiter: wie, wenn die Ältere Zeit Censores morum, 
Sittens oder eigentlich Unfitten s Richter verurdnete, vielleicht 
weil die Regierungsform das Gute als Jahrs- und Tagsbefehl 
vorausfeßte, und nur das Schlechte als flüchtige Nachts und 
Mifts Pilze aufichrieb; wie, fag’ id, wenn wir umgekehrte 
pofitive Sittenrichter beftellten, weiche ftatt wie Mouches 
oder Mouchards den Unrath, lieber wie Bienen den Honig 
fuchten, uud welche gleihfam nur Sonnentafeln und Sterns 
arten von Handlungen machten, mit welchen Völker glänzen ? 
Ein folder Sternen: Seher, felber ein Mann von Ehre, vor 
bereitete vielleicht ein Wolf von Ehre. | 

Da unfere Prytaneen jet meiftens Rumfordiſche Küchen, 
hoͤchſtens Marfchalls s Tafeln find — da ferner Paradepläge 
und Vorzimmer fürftlicher Auszeichnung ſchwer auf Dörfern 
anzulegen find; fo wäre diefen ein Fleiner Erfaß für diefe Pan—⸗ 
thea zu gönnen, um fo mehr, da fie das Gebäude zu einem 
Ehrentempel fhon aufgeführt befigen, nämlich die Dorfkirche. 
Bisher wurde diefe mehr zu einem Correctionskerker und die 
BußsCanzel zur Pillory der SündersOhren genuͤtzt; an. die 


— 

Kichthüren (ad valvas templi) wurden ſtan der Belobungs; 
zur Befehlsſchreiben angenagelt, und wer fich darin ein Berte 
der Ehren beiten wollte, in der Kirche, mußte fich Binlegen, 
und mit Tode abgehen, und unter ihrem Fußboden in daffelde 
fallen. Aber wie ganz anders koͤnnten die Prediger die Kirchen 
an großen Feſttagen, z. B. am Neujahrstage, am Erntefeſt⸗ 
tage, zu Öffentlichen Krönungsfälen von Preisbauern erheben 
und aus der flreitenden Kirche triumphirend Kirchengänger 
entlaffen! Es führe nur fi in ein Dorf nach dem andern fo 
der Wettſtreit um Öffentliche Auszeihnung ein, durch Geiftliche 
und Staat: fo könnte man ftatt der firafenden Bußtage in 
Kirhen einmal darin Ehren: Tage und geiſtige Erntefefte 
fegern. 

Aber für Dörfer, d. 5. für die Mehrzahl, thun wir nichte, 

Wie Öffentliche metällene Denkmäler in Frankreich zugleich 
ja Springbrunnen dienen: jo würden öffentliche Ehren: Denk; 
mäler geiftiges Lebenswaſſer allen Völkern zufprigen, 

Aber für die Ehre thun wir nichts, | 

Benn wir uns Capitolium und Olympia einigermaßen 
erjeßen follen, fo müflen wir Enkel: Stolz einführen. 

Aber für Ahnen: Stolz thun wir alles, 

Wenn alles diefes fein Oberer nur x der Ausführung würdig 
achtet: fo ſchreib' ich's doch. 

Aber für die Ehre ſchreib' ich alles, 


Zwielichter. 
JI. 
Der Fürken-Günſtling. 


Das Gliederreißen der Staatsglieder ſpuͤrt er — da es 
anfangs nur die aͤußerſten Volkes Theile angreift, bevor es in 
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den gekrönten Magen tritt — auf feiner fchimmernden KHofı 
Eisinfel nicht fehr. Ihn geht nur an, wer über, nicht wer 
unter ihm leidet. Sogar zwey mir befannte Miniſter auf 
dem Kaukafus hatten oft Stunden , wo fie für Poͤbel Thraͤnen — 
weil die Sonne, eigentlih deren Wetter *), Häufig Waſſer 
zieht — eine Grube voll lebendigen Kalks waren, oder auch ein 
Keffel voll gefchmolzenen Kupfers. 

Es gab einmal einige Prinzen: Räuber; aber ein Unterthas 
nens Räuber am Fürftens Herzen vaubt mehr und mehrere. 


2 
Drientalifher Generalſtab. 


Mas denkt Ihr wohl, das diefer Generalftab ift, welcher 
zum Elephantenorden unfterbliher Krieger gehört, weil er 
Elephanten ; Ameifen fommandirte, welche ihn auf Flügeln 
erhoben — welcher eben aus der Diamantgrube des Schlacht: 
feldes fteigend mit feinem Juwelen-Beſatz, die Welttheile 
überrafcht und blendet — welcher (wenn er nicht blind feyn 
will) den Lehrs und den Nährftand für feine dienenden Zwil: 
lings s Brüder (freres servants) für den rechten und linken 
Neferveflügel Cum ihn in Ermangelung eines feindlichen zu 
rupfen), fur; beyde Stände für Filials Stände des Kriegs oder 
(nach Achnlichkeit der Pferde) für Vorleg ; Collegien des Krieges 
collegiums, kurz jeden Staatsdiener für einen Keerdiener 
anfehen muß. — Ich fragte, was denkt Ihr wol, das diefer 
Seneralftab it? — — Beſcheiden. 


3. 
Volks⸗Polaritaät. 


Bey Bewegungen und Umwaͤlzungen des Volks kann der 





*) Bekanntlich nennen ſich die orientaliſchen Fürſten Vettern ber Sonne. 
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Staatskuͤnſtler mehr al bey denen des einzelnen Kraft: und 
Jammen: Manns darauf rechnen, daß jenes immer dem Korke 
gleichen werde, der niemals in der Mitte des Waffergefährs 
ſcwimmen Bleibt. Er weiß, dafi er die Gewalt des Vlies, 
welcher durch einen Schlag den anziehenden Pol in den abs 
ſteßenden umkehrt, zur Umkehrung der Wolke : Polaricdt 
beit. 


4. 
Deutſche Armuth. 


Wenn wir einigermaßen wieder zu wahren alten Deutſchen 
geworden, von weldyen Tacitus fagt:s> fie hätten Fein Gold 
umd Silber, vb aus Zorn oder Huld der Götter, will’ er 
nicht; ein irdenes Geſchirr wäre ihnen fo viel als ein filberneg, 
und Silber ſey ihnen ihres Kleinhandels wegen lieber, als 
Gold;ee wenn diefe Achnlichkeit da ift: jo beweiſet es wenig; 
ſtens, daß ein Land gleich Schweden, alte Deutfche tragen 
tann, wenn es fich gleich diefem, wie die Sorbonne pau- 
perrima domus nennt. Gar zu außerordentlich follte dems 
nach nicht gejammert werden, mern man ein ganzes Wolf zu 
jenen älteren hiſtoriſchen Völkern erhoben ficht, welche (nad) 
der Geſchichte) ſtets die größeren Ummälzungen und Eroberums 
gen gemacht, und welche, je weniger fie zu vererben hatten, 
defto mehr beerbten, und welche die fogenannten ärmiten 
hießen. Obgleich nicht ohne Unrecht zu verlangen ift, daß mir 
nod, etwas befferes als alte Deurfche, naͤmlich gar alte Chriften 
merden , welche durch Entäußerung ihres Vermögens die Welt 
und deren Vermögen eroberten: fo follten wir uns doch ſchaͤmen, 
nicht einmal die Kraft und Auficht des Mittelalters zu erreichen, 
welches feine geiftigen Heere, die Möndsorden, mit blofem 
Nichts: Haben ausruͤſtete, und zwar mit einem jo unerhörten, 
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Haß viele darunter das Geld nicht einmal berühren durften, 


was jegt niemand verbietet, wenn wir's haben — und daß die: 
meijten nichts das Ihrige nennen durften, felber das nicht, 
was fie ſchon im Magen hatten — indeß wir alles frey für 
Unferes ausgeben, was wir gegefien —; denn gleichwohl bes 
zwangen diefe unbefoldeten Heere die Welt; und können wir 


denn mehr zu leiften verlangen? 


Dritte Nahdämmerung. 
Weber die Furcht kuͤnftiger Wiſſenſchafts— 
Barbarey. 


Wenn wir jetzt den antiken Bildſaͤulen aͤhnlichen, welche 
(nach da Vinci) den Kopf immer etwas gebuͤckt tragen, ſo 
wollen wir ihnen wenigſtens nicht in der andern von ihm be⸗ 
merkten Eigenthuͤmlichkeit gleichen, daß wir nicht auf die rechte 
Seite hinblicken; ich meyne, wir wollen uns wenigſtens nur 
vor fremden Schatten, nicht vor dem eigenen fuͤrchten, als 
wären wir unſere Orcus-Vorſchatten. Was Herder anmerkt: 
„ſobald die Freyheit in Griechenland dahin war, (Sprache, 
Klima, Genius des Volks, Fähigkeit, Charakter blieben,) 
fo war der Geift der Wiffenfchaft wie verfhwunden:se dieß 
können wir nicht auf uns beziehen, ohne erftlich Freyheit mit 
Demokratie, und zweytens ohne Länder mit Ländern zu vers 
wechfeln. Allerdings iſt der aͤchte Defpotens Thron ein 
Magnetberg, welcher alles Menichenverbindende Eijen dem 
Staate auszieht, und, fo nur felber mit Nägeln bejeßt, 
Schiff nah Schiff aus einander fallen läßt. — Aber erſtlich 
Freyheit an und für fich iſt nicht die Gottes: Mutter der Wifs 
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ſaſchaft und Kunft. Sparta zeugte nur einen dichteriſchen 
Bann, Altmenes. Attica war nice unter dem yerfifchen 
Kriege fondern unter Perifles und unter den 30 Tyrannen am 
kopfreichften — Rom war’s nicht in ſeiner fchönften Zeit, fons 
dern Aurz vor. und unter den Kayſern. — Mordamerifa, Kol 

uand, die Schweiz lieferten aus ihrer republicaniſchen Freyheit 
heraus noch feine ſolche Deuk⸗ Dicht⸗ und Bild; Werke als 
Deutihland oder Frankreich. 

Die fogenannte Revolution in England war feine für die 
Buͤcherwelt; und noch entdeckt diefes freyere Land nur auf dem 
Meere, nicht wie das beſtimmtere Deutichland, im Innern 

der Sunfl. 

Das Wiederaufieben. der Wiflenihaften in Europa war 
wicht vom Niechipiritus neuer Freyheit erweckt. Um den Ket⸗ 
ten: Thron von Louis XIV. und XV. flogen mehrere gefluͤgelte 
Senins; Köpfe als im freyeren Deutſchland oder als fpäter in 
der feffellojen Revolution, welde mehr beweiſet, daß Wiſſen⸗ 
haft Freyheit, als daß Freyheit Wiſſenſchaft gebaͤhre. 
Run, Wiſſenſchaft und Kunſt find Blumen, welche an 
mn die grimmige Froſtnacht der Sclaverey ausgenommen — 
Dre —— unerwartet 

” ſich die uns sehr unbekannten Bedingungen 
da ie nicht den Flug des Blumenftaubs und 
e Bienen, die. ihn tragen, oder des Windes, wel 


















befruchtet, berechnen können. z. B. 
philoſophiſche Welten verfolgen 

ner, und sE der andern’ ihren jüngften Tag! 
oh — am — ni Beer heilige Familie herr⸗ 
7 — der K Anna in England? — Und 
— Ve Be Napoleon J. aus? — Will 
nu — man nicht bloß: dag Thaten 
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Worte oder Gedichte erſticken, Aehren, Blumen, und daß 
fiegendsthätige Voͤller von der Gegenwart beraufcht nicht die 
zur milden Kunfts Geftaltung nöthige Ferne und Kühle gewin⸗ 
nen, und daß daher eine bligende und donnernde Gegenwart 
nur die Beredſamkeit entflamme, nicht die Dichtkunſt. Die 
fage man nicht bloß, fo viel Wahres auch daran iſt; fondern 
man techne mehrere Umftände in die Erflärung ein; z. B. 
das egoiftifche Verhältniß der Hauptſtadt zum ganzen Reiche; 
denn gewiß wird das befte Gedicht einft nicht aus Paris, fon | 
dern aus den Provinzen kommen; und was die Bildenden 
Künfte anbetrift, jo fehlt ihnen nur Friede, in fo fern auf fie 
etwas von dem anzuwenden ift, was Ammianus Marcellinus 
AXXIV. 6.) von den Perfern behauptet, daß fie in den bilden: 
den Künften etwas zurücgeblieben, weil fie bloß Schlacht 
ſtuͤcke gemacht. 

Auch Fichte, dieſer Polyphem mit Einem Auge — noch 
dazu fehwer drehbarem — jagt fich Furcht vor möglicher Bars 
barey ein. Wieder andere Schriftfteller willen im Drude auf 
gutem Papier vor Angft nicht vor den Barbarismen zu bleis 
ben, welche hereindringende Tatarn oder Ruſſen in den wiſſen⸗ 
fchaftlichen Feldern Europens ausfäen würden. Aber fo ift 
der Menſch; bey großen fremdartigen Ereigniſſen fürchtet er 
immer feinen jüngften Tag; wie die Miericaner bey der Lan 
dung der Europder die Vorläufer des. Welt; Endes gefommen 
glaubten. Bedaͤchten wir doch z. B. bey der Franzöflichen 
Landung in Deutfchland, daß wie nicht republicanifche Frey⸗ 
heit — welche nicht da war — gegen defpotifche Knechtſchaft — 
welche nicht kommen kann aus einem Lande, wo fie. jelber 
nicht ift — fondern nur mehr oder weniger gemäßigte Mos 
narchen gegen mehr oder weniger gemäßigte Monarchen vers 
taufchten. Wie oft war nicht in Europe dieſer Negentens 
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Uauauſch, und ohne Euftars Mord! Denn etwas anders iſt 
och ein Wechiel der Negierungsformen — wie der griechiſche — 
als der bloße Wechfel der Regenten, welchen der Tod fo gut 
als ein Kriegs: oder Friedensſchluß verordnet. 

Was die Tatarn anlangt — von den Ruffen nicht einmal 
zu fprechen — fo würde ihr Einfall, wenn ihn Eroberungen 
fefthielten, bloß ein Eorrepetitor des alten hiſtoriſchen Gates 
feyn, daß ungebildete Völker ſtets von gebildeten in ſich aufges 
Bfet wurden, da Cultur überall als das ftärffte Menftruum 
der Voͤlker gewirkt; denn wäre dieß micht geweſen, möcht ich 
wiffen, warum nicht, da die Weltgefchichte mit einer uͤberwie⸗ 
genden Barbaren: Zahl anfängt, diefe Uebermacht endlich der 
Kleinzahl obgeſiegt ſtatt untergelegen,, und warum fortdauernd 
nicht die ungebildeten anſtatt der gebildeten Völker, erobern 
und ihr Bild aufprägen. Hierbey 503 id) eine Balancirftange, 
welhe die Alten gar niche harten, nehmlich den ewigen Per: 
penditel der Eultur, ich meyne den Preßbengel des Buch: 
druckers, nicht einmal in Betracht. 

Wir Haben Übrigens, ihr Deutſche, fogar beym traurigften 
Falle der Wiſſenſchaften auf etwas anderes zu rechnen als auf 
ums. — Es follen durch rohe und feine Barbaren alle Pflan—⸗ 
zımgen der Wiſſenſchaft niedergetreten worden ſeyn ımd eine 
harte ſchneidende Winternadht liege Über ihren erftarrten Wurs 
zeln auf: über einer anderen Halbkugel wird eine Sonne 
fiehen, und ein Neu-Deutſchland beleuchten und befruchten, 
das dem Alt; Deutfchland Saamen und Frühling zuräcdbringen 
wird — wämlidy, Nordamerifa; und diejed, das uns wie an 
geogenphifcher Lage und Temperatur, fo an Freyheitsfinn und 
Menfchenart fo ahnlich, ja won ung zum Theil ſelber bevoͤlkert, 
wied unfer hiſtoriſches Schaufel zum zweytenmale geben, 
närmfich, daß auf der entgegengejeten Halbkugel wieder der 
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Norden den Suͤden allmaͤlig ergreift und verjuͤngend auffriſcht, 
bis jener maͤchtig genug die alte Welt in ſeine Colonie verwan⸗ 
delt, ſie aber, ſelber von Reichthuͤmern umrungen, weniger 
druͤckend behandelt, als Europa bisher ſeine Colonieen. 

Ueberhaupt ein ſeltſames Land iſt Nordamerika, ſchon voll 
geographiſcher Vorbedeutungen, da in ihm, obwohl in gleicher 
Breite mit uns, das Wetterglas ſtets hoͤher ſteht, und da ein 
Daum; und Blumen-Wuchs uͤppiger aufſteigt als unſerer. — 
Siunbilder feines hohen Freyheitsſtandes; daß es z. B. jede 
zu groß auswachſende Provinz zu ihrer eignen Geſetzgebung 
noͤthigt und abſondert, oder daß es neuerdings ſich durch Un⸗ 
terſchriften der Staͤdte fuͤr eine Entſagung von engliſchen 
Waaren freywillig beſtimmte, zu welcher uns kaum Noth und 
Gewalt bekehren. 

Die Faͤlle der Voͤlker ſind nicht wie die eines — 
welcher nach dem Sturze auf dem Boden zu Todes-Staub 
verfliegt, ſondern ihre Katarakten gleichen oͤfter dem Falle des 
Stromes; welcher, obwohl unterwegs verſtaͤubend, doch 
unten im neuen Bette ſich wieder zum neuen Strome vert 
ſammelt. 


Nachſchrift uͤber die drutſche Sprache. 


Der obengenannte Polyphem ſitzt auch noch in einer Ne 
benangſt feft, deutſche Sprache betreffend. Auch Hier fey 
meinem Kaffe gegen die Furcht, welche eine größere Luͤgnerinn 
iſt, als die Hofnung, nur daß uns die Lügen der erftern, ent 
weder vor Freude darüber oder vor einer frifhen Furcht weniger 
im Gedaͤchtniß bleiben, noch ein Wort gegen die vergännt, 
welche, wie in der Orgel zu der vox humana (die Menſchen— 
flimme) am fehönften den ITremulanten gehen finden. Moch 
feine Sprache machte bloß anf Geheiß der Eroberer der mirges 
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Grachten Pla, welches die Gefchichte der allſietenden Rimer — 
der von den NMormännern befiegten Engländer — der Deut 
ichen, die ſich ja früher über alle europäifchen Länder weg 
ſchwemmend ergoflen haben, beweifen, welche alle jede andere 
Verwuͤſtung in den erftürmten Ländern hinterließen, als die 
der Sprache. Nur duch geiftige, nicht durch £riegerifche 
Ueberlegenheit, nicht durch Soldaten fondern durch ESchrifts 
keller kann eine Sprache die andere Überwältigen. Wenn wir 
Deutiche und nun, wie es fcheint, mit einigem Rechte, wenn 
nicht für die Homere und Platons, doch für die Homeriden 
und Piatoniker neuerer jeßiger Kunft und Wiſſenſchaft halten 
dürfen, und wir den Planeten Mercur und Venus nicht bloß 
an Kleinheit, fondern auch an der unverhäftnißmäßigen Höhe 
unferer (Mufen) Berge gleichen: fo haben wir wahrlich nicht 
zu bejorgen, daß unfer Sprechen von den Franzoſen überwun: 
den werde, fie mögen immer fühn ihre Deufen s Hügel auf 
einander aufthürmen als Himmelsſtuͤrmer. Da nicht einmal 
ihre Literatur der unfrigen unterliegt und entweidht: fo fann 
gewiß nod weniger die unfrige ſich der ihrigen ergeben und das 
Feld räumen; um fo mehr, da die ihrige — feit Voltaire, 
den Heyden Roußeaus, Diderot, Mercer, Dead. Stael, und 
ſeit der Revolution — ſich fat fo viel dem englifch ;deutjchen 
Geſchmacke genähert, als fich unfere von ihrem entfernt hat. 
Fur Nachbarländer verfälfchen einander wechfeljeitig die 
Sprache, mie die franzöfiiche, die italieniiche Schweiz, 
Elſaß u. ſ. w. Wenn im Mittelalter das Patein als Staats 
als Altars und als Katheder: Sprache das Deutſche nicht aus: 
jagte; — wenn in Pohlen, neben dem Latein, das da jeder 
Bediente ) fpricht, das Polnifche, wie daneben in Ungarn 





sy Sobichfys Geſchichte vom Abbẽ Coner, 
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das Ungarſche fortbeſteht: ſo ſeh' ich nicht, wie noch ein Paar 
hundert franzöfijche Wörter und Staatsverhandlungen an eine 
fo durchaus widerfpenftige, gewaltige Sprache wie Schwärmer 
geworfen, dieſe zerftören follen, anftatt fie eigenfinniger und 
wilder zu machen, jo wenig als fo vieljährige franzoͤſiſche Ein: 
quartivung deutfche Städte-und Dörfer um ihre Sprache ges 
bracht. So fürchte denn niemand, daß wir unfere Bären: 
fprache *) bloß darum, weil wir gegen unfere Natur einige 
Quadrillen nad Kriegs-Muſik zu tanzen haben, verlernen 
werden: fondern wir werden, dieß Hoff’ ich, auch ohne Wäls 
der fortbrummen. 


Zwielichter. 


J 
Bölker:Schlagfluß. 

Man fchreyer, er habe den deutfchen Staatskoͤrper ‘ges 
troffen. Recht gut, fag’ ich, die Glieder Haben alfo, wie bey 
allen Schlagfläffigen, nur die Bewegung verloren, aber 
die Empfindlichkeit behalten; aber it Euch kurze Laͤh⸗ 
mung nicht lieber, als fühllofer, fanfter, Kalter Brand der 
Völker ? 


2. 
Geſchrey wider Außen. 
Diefes follten wir erftlich Schon darum einftellen, um dafuͤr 





*) Ein Ungenannter in den berfinifhen akademiſchen Jahrbüchern bes 
hauptet,, daß unfere Sprache am meiften von den Zönen des Bären, 
am wenigften von denen des Pferdes — letzteres gegen die Meynung 
Karls ded XIL — entiehnet Habe, Staat über den Menſchen ©, 1078. 
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fieber ein defto größeres wider Innen zu erheben, weil jenes 
doch in keinem Falle, diefes aber vielleicht in mandem fruchten 
fann. Zweytens ziehe man, um fanfter umd Leifer zu ſchreyen, 
in Betracht, daß die Gegenwart gerade fo fehr die Unart habe, 
dem Befiegten zu viel nachzuſehen, als die Vergangenheit die 
andere, dem Sieger zu viel zu verzeihen, z. B. Siegs— 
Schleihwege. So komme auch die Mannszuht der Sieger 
vor ein härteres Gericht als die der Beſiegten. Drittens wäre 
man viel gerechter und milder, wenn man nicht immer die 
verdorbne Hauptſtadt mit den reinern Landitädten, und nicht 
Überhaupt die Parifer mit den Franzofen, ja die Gazettiers 
wieder mit den Parifern verwechſelte. Und viertens dürfte auch 
‚die Betrachtung nichts fchaden, daß ein Regent jet — in ber 
noch feindlihen Stellung der Erdftaaten gegen einander, welche 
eigentlih nur in Einen Bruderſtaat zuſammen fließen follten — 
feinem Lande fehr viel, wenigftens die Länder opfern koͤnne, 
welche wiederum feines fidy opfern wollten. Oder was ift denn 
Krieg, folglich deffen Friedensfhluß anders als ein Loofen zwi⸗ 
ſchen zwey Dpferaltäven? — Man vergebe diefen Wahrheiten 
ihr altes Alter, da eben die Jugend als feftlebende Leidenfhaft 
jedes Alter verkennt, aber darum defto nöthiger hat. 


2. 
Männlichkeit der Autoren. 


Kein deutiher Mann beynahe ſchaͤmt fich jegt, Feiner zu 
fegn, fondern er ſtellt als Dintenfaß ein Lacrymatorium 
(Thränengefäß) hin und tunft ein, und ſetzt der Welt, (jogar 
ſchon auf ven Titelbatt) die Anaftichweiß s Tropfen vor, die 
man ihm in diefem und jenem „ſchrecklichſten Jahre, oder 
Momente feines Lebens ausgepreßt. Schämt ihr euch denn —- 
eurer Unmännlichkeit nicht ſowohl als — eures Öffentlichen 
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Bekenntniſſes derfelben nicht? Im alten Rom hätte Fein Mann 
dergleichen geftanden. Deffentlich durfte man in Sparta nicht 
einmal über geliebte Leichen weinen, ausgenommen über des 
Königs feine. Die ftandhaften früheren Chriften — die alten 
Philoſophen — die Roͤmer hatten (wie noch die kraͤftigen 
nordamerikaniſchen Wilden) den Grundſatz des Cartouche, 
welcher keinen in ſeinen Bund aufnahm, der nicht die Folter 
uͤberſtehen konnte. Der Held zeigt wohl ſeine Narben, aber 
nur der Bettler feine Wunden. 


4. 
Unfer Durchbruch. 

Lange fchon predigt uns nicht mehr die Kirche, fondern 
höchftens der Kichhof. Damit wir aber doc einigermaßen 
befehrt würden, jendet und das Schickſal aus demfelben Lande, 
woraus die erſten Biſchoͤfe und Geiftlihen nad Deutjchland 
kamen — aus Frankreich — Gefekprediger und Kreuzprediger, 
Drdensleute, des Ehrenordens mit Kirchenparaden, Todtens 
orgeln, Kirchencollecten — und die Kirchen werden wieder leicht 
zu Kirchhöfen, melde fortpredigen, gleihfam der erneuerte 
Gottesdienſt der erſten Chriſten in Katakomben. 


5. 
Deutſche Federkraft. 

In der That an Federn — ſowohl in Kriege: und 
Rechenkammern ald Studierftuben — hatt’ es uns bisher nie 
gemangelt, um damit zu fliegen; dazu aber hätten die Federn 
in Fluͤgelknochen fißen follen. 
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6. 
Ueber das Alter deutfher Heerführer. 


Wenn wir Deutfche leider nicht längnen können, daß unfere 
Generale — ungleich den franzoͤſiſchen — erfi aus dem Rathe 
der Alten ausgehoben werden, als würden fie ſchon dadurch 
jenem Alten vom Berge gleih, deflen Todtichlagss Befehle 
man überall und in jeder Ferne vollzog: fo wollen wir uns 
doch auf der anderen Seite nicht abfpreden, daß wir tiefer 
unten, nämlich bey den Unters.Heerführern d. 5. von der ® 
Prima Plana bis zum Regimentsftabe, allerdings dieſelbe 
Achtung und Wahl für kriegerifhe Jugend nicht erft feit geſtern 
zeigen, durch welche die Franzofen jo ungemein gewonnen; 
denn wirft man nur die Bürgerlichen bey Seite, fo ifts, hoff’ 
ich, ungeläugnete Thatfache, daß wir recht oft die Blutjüngften 
von Adel auf bedeutende Poften ftellen, ja zuweilen Junker 
ohne alle Kenntniffe, fobald fie nur die erforderliche Jugend 
befigen; denn wie fonft bey den Juriſten Bosheit das Alter 
ergänzt, fo vertritt hier umgekehrt die jugend Schlacht :Bos; 
Heit und Kenntniß; fo daß oft unfern Kriegs: Rod, Waffen: 
mantel und Panzer ein Beſatz und Gebräme von ungebornen 
2ämmerfellen ausziert. 

Will man den Edelmann zum Krieg und Krieger haben, 
fo fann man ihn allerdings kaum jung genug aus dem Nefte 
ausheben, da er fich im jeßigen heißen Klima der Lebensweile 
nur halb fo lange friſch erhält, als ein gemeiner Menſch; ja 
eben diefes frühe Verfallen gibt einem großen Theil des Adels 
gtandes für das Auge das fchöne Anjehen eines chinefiichen 

Sunftgartens voll krumme ‚Bäunte, eingefallner Käufer und 
Ahnlicher Ruinen. Daher gleihen junge Ebdelleute alten 
zidren, welche ſtets »avancieren. «s Aber eben darum 
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iſts ein verſchiedener Fall mit dem zaͤhen Buͤrgerlichen, welcher 
ſo viel von ſeiner Jugend noch ins Alter hineinnimmt; daher 
wie ein Scharfrichter erſt durch die Menge ſeiner Hinrichtungen 
ſich ehrlich und zum Doctor richtet: ſo muß der Buͤrgerliche 
erſt durch viele Feldzuͤge voll Todtgemachter ſich adelich und 
zum Offiziere ſchießen und ſtechen. Aber auch liegen die Gruͤnde 
dazu nicht in der Verachtung der Jugend, ſondern im Vorigen, 
und auch in der Menge der Edelleute, welche felten wie Buͤr⸗ 
gerlidhe etwas gelernt haben, wovon fie leben können, und 
denen ihre Lebensart nicht immer die Lebensmittel verfchafft. 

Wenn Verfaff. zumeilen mit jungen Offizieren ſprach, bevor 
fie gefchlagen waren: fo wurd' er mit Vergnügen an ihnen 
die Höchfte Kriegsberedſamkeit und Feindes⸗Verachtung gewahr, 
Hleihfam wahre Herculeffe, obwohl aus Pech wie Dädalus 
einen geformt”), und folglich leicht am Schlachtfeuer laufend; 
indeß auch der lebendige Hercules ging befanntlich im Feuer 
auf — und davon. Solche leibhafte Proclamationen voll 
Anfeuern nun, ſolche Siege; Propheten find alte und gemeine 
Leute ſchon felten; und daher junge unfchägbar. 

Die Griehen nahmen früher Galfier und Deutſche für 
eins: wenigftens in dieſer Achtung für kriegeriſche Jugend 
koͤnnen wir uns mit Galliern verwechfeln laffen. Wir gleichen, 
(nur wie gefagt die Generale ausgenommen) wie fie den alten 
Karten, an welchen Tacitus dieß als feltene Einficht bewundert, 
daß dieje das Vertrauen des Siegs nicht auf das Heer, fondern 
anf den Heerführer jeßten; wozu eine andere Stelle deſſelben 
recht erläuternd paßt, daß die deutfchen Färften oder Heerfuͤhrer 
für ihren Ruhm, die Heere aber für ihre Heerfuͤhrer 
gekämpft. Die Sranzofen Handeln mit Recht und Gluͤck nach 





=) Befings Schriften B. 10. 


— 


der Vorausſetzung, daß der groͤßte Verſtand ſchon Raum habe 
in Einem Kopfe, die Tapferkeit aber in ein Paarmal hundert 
taufend Faͤuſten. 

Gewonnen freylich haben wir, fo viele ganz junge Edelleute 
wir auch immer voran und hochftellten, bisher noch nicht alles, 
was die Franzofen durch junge bürgerliche Offiziere und Gene 
tale errungen; doch dürfen wir ale Gewinn daraus fowohl die 
Erfahrung, daß aus den kleinen Urſachen und Kräften — 
bier eben aus unfräftigen abgematteten Offizieren — die größten 
Begebenheiten, d. h. Schlacht⸗Verluſte, Länder s Verräickungen 
entfiehen, als auch die gewifle Hofnung anfeken, daß, wenn 
die beſten Fuͤrſten bloß durch Ungluͤck erzogen wurden, eben fo 
mancher Offizier durch ſtarkes auf dem Schlachtfelde fo gebildet 
Heim gekommen, daß mehr von ihm zu erwarten ift. 

* 
Tro ſt. 

Staatsſchiffe, welche die Segel verloren, haben darum 
noch nicht die Anker eingebuͤßt. 

8. 
Soldaten: Plage. 

Diefe fann man länger haben, als Achte Soldaten; fo 

wie Zahnſchmerzen länger als Zähne, 
9. 
Die Voͤlker⸗Cyprefſe. 

Der Aufenchalt unter Eypreffen, glaubten die Alten ), 
Helle ımd ſtaͤrke. Nun fo geht unter die Eypreffen der alten 
dentſchen Gräber, ja der neuen. 

| 10, 
Dad Menſchen-⸗Geſchlecht. 
Die ganze Erde wurde noch in feine Seelen: Nacht ein; 
*) Aach Pıinius, 
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gewickelt; — denn wie hätte dann alles Umwenden ihr” aus 
diefer helfen können? — fondern die Himmelsfonne der Bil 
dung ſenkte fih, wie auf den nordifchen Meeren die andere 
Sonne nad langem Tag, bis auf die Wellen nieder, hob ſich 
aber aus gedrohter Nacht unerwartet auf, und ein neuer Mor 
gen fuhr hinter der Mitternacht aufgebläht hervor. 
II. 

Unglüfs: Werth. ' 

Ich Hatte das Gluͤck, unglücklich zu feyn, darf zuweilen 
ein Volk fo gut fagen, als ein Menfh. Werunreinigte Völker 
gleichen Strömen, welche ihren Schlamm nur fallen laſſen, 
wenn fie fich zwifchen aufhaltenden eigen Ufern durchkruͤmmen. 

12. 
Unterſchied des Stillſtandes. 

Gleich den Rauchſaͤulen der Vulcane ſteigt der große Mann 
eine Jugendlaͤnge dem Himmel zu, dann zieht er wie jene, 
nur wagrecht fort — fo heben und wenden ſich auch die Völker, 
aber nicht fo das Mienfchengefchleht. Auf das liegende Volt 
thürmt fi das höhere — Rieſen werden von Feuerbergen 
zugedeckt — ein Grab erhöht das andere, und fo entſtehen 
aus den einzelnen Verſenkungen die allgemeinen Erhebungen, 
und aus Niederſchlaͤgen Gebirgsketten. 

13. 
Mißkennung großer Thaten:Menfhen. 

Sie ſtehen im Aethers Blau vor der Zeit erhaben als Ges 
birge, aber eben darum.wird alles, was vom tiefen Volke: 
boden an fie fliegt, für ihre Geburt gehalten. So fcheinen 
die hohen Berge zu rauchen; aber der Schein kommt von den 
Wolfen, welche fih von unten an fie ziehen und legen. — 
Dur die Tiefe nebelt, nicht der Berg. 

Sean Paul Fr. Richter. 








III. 


Ueber das Verderbniß im deutſchen 
Charakter, nachgewieſen am Verfall 
"des nationalen Gewerbfleißes. 





Eure Vorfahren, Ihr Denfsen, die Sachſen und die 
Angeln, befiegten die Briten; Eme Vorfahren, die Hans 
featen, wurden die Kandelsfieger der Engländer. 

Den Befiegten übergaben hierauf, freywillig, die Sieger 
ihre Waffen und wırden zu Befiegten. 

Leichter, als fonft die Sachen und Hanfenten die Engläns 
der Überwanden, fiegten diefe nun über Deutfchland. 

Nun ſchreyet, Ihr Deutfchen, anftatt zu Handeln; und 
fiegen wollt Ihr durch Anklagen. 

Ihr klagt England wegen Eurer Berarmung an, und vers 
Sangt den Untergang feiner Macht. 

Schon lange Habt Ahr, wie Bettler, von einem Tage 
zum andern und nur für den augenblicktichen Gewinn gelebt; 
und nun erinnert Ihe Euch erfi an Eure Armuth, weil Ihr 
von der Noth oder vielmehr von Andern darauf 
gemacht werdet. 

- Sonſt ift ed ganz wider &ure Art, an die Zukunft zu den⸗ 
Een; auch thut Ihr es jetzt nice, fogbern ſtimmet nur, nad) 
Eurer charakterifiifchen Unart, das Fremde nachzuſagen und 





nachzuahmen — darum feyd Ihr euch felber fremd’ geworden — 
in Klagen ein, die, fo gegründet fie auch feyn mögen, faft 
grundlog werden, wenn Jhr fie nur ausfprecht. 

Ihr Habt bloß über Euch ſelbſt zu klagen, damit Ihr wie 
der mit Euch felber vertraut werdet. 

Sagt mir doh, wer an Eurer Verarmung = ei 
Ihr jelber, Tage id. 

Nicht durch fremdes Ungluͤck muß Ener Sie — 
Ihr ſelbſt muͤßt es ſchaffen, und ſchnell und in den Augens 
blicken, in welchem England ſeinem beſchloſſenen Untergange 
entgegen gehen ſoll. 

Alle Verzoͤgerung iſt ſchaͤdlich, weil ſie innerlich, den Cha⸗ 
rakter, und aͤußerlich, den Wohlſtand, — vernichtet; — 
fuͤr Euch iſt ſie jetzt toͤdtlich. 

Ihr ſchreyet gegen England: es — Euch mit 
ſeinen Fabrikwaaren und mache Euch arm. 

Aber — koͤnnte man Euch erwiedern — warum kauft Ihr 
denn ſo eifrig und gerne dieſe engliſchen Fabrikate? Etwa 
darum, weil ſie vortreſlich oder beſſer als die Eurigen ſind? — 

Es ſcheint, der Schaden liegt tief, und Ihr moͤgt nicht 
darauf gefuͤhret werden, weil Ihr Euch ſcheuet, ihn zu beſehen. 

Ihr klagt an, um nicht angeklaget zu werden; aber Ihr 
vermoͤget nicht, die Schuld unſichtbar zu machen, die weniger 
auf dem übrigen Europa, als auf Deutfchland haftet. 

Führt Krieg! und führt ihn kräftig! aber auch, bevor Ihr 
dieß thut, wenn Ihr nicht ganz zu Grunde gehen wollt, einen 
in einer: ſtrengen Unterfuchung gegen Euch felber. 

Denn, wiflet! die Schuld, von der alten Ehre abgewichen 
zu ſeyn, trift kein Volk fo, als Euch! 

Die Ehre des Handperts und die Ehrliebe des Handiver 
Pers ift verloren gegangen ‚und aus Deutſchland, wo fie gebor 
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ven und ehemals einheimiſch war, ſchon laͤngſt nach England 
entflohen. 

Ahr Deutſchen arbeitet, um wohlfeil, die Engländer, 
um guet zwarbeiten; dieſe erfinden dadurch, gut und wohlfeil 
zugleich zu ſeyn; Ihr verlernt beydes. 

Ihr arbeiter auf Schlechtigkeit los, in dem, was Ihr 
machet, und auf Verdorbenheit in denen, die ed machen. 
Sagt! Hat nod jemand den Krieg gegen Privateigenthum jo 
geführt, als Ihr? Weil die englifchen Fabrikate den Vorzug 
erhalten, den fie zu verdienen ſuchen, befchuldiget Ihr Eng: 
fand: es vernichte Eure Synduftrie? 

er waren denn die Vorgänger und Lehrer der Engländer 
in der Handlung, im Haridwerk, in der Seefahrt und im 
Brecht? — 

Bon den Banfeaten empfiengen fie den Grundſatz, worauf 
fih ihre Handlung und ihr Seerecht gründen. 

Im dreyzehnten Jahrhundert (in den jahren 1237 und 
1237) hießen ſich die Hanfeaten in England privilegiven: daß 
fie auf ihren Schiffen alle Waaren ihrer Heimath nady England, 
und aus diefem alle engliihe Waaren in jene führen dürften, 
Nah und nah eigneten fie ſich durch diefen Grundfag den 
Welrhandel, obwohl vermittelft einer träglichen Auslegung 
deſſelben zu, wodurch fie, als ihre eigene Waaren, alle fremde 
nad England, und alle engliſche Waaren, wiederum als eigene, 
allen andern Ländern zubrachten. Machte glei; der eigene 
Bortheil den Ausleger: fo gewann doc) diefer den Anfchein 
Der Rechtlichkeit dadurch; daß der Hanfeatifche Bund in Ne 
wogrod, Bergen, Brügge, London und an andern Orten 
feine Niederlagen, feinen eigenen Marft und feine Verbündeten 
Hatte, die das Bürgerrecht erwarben, und meben oder vor 

ihm eine voͤlkerrechtliche Unabhängigkeit, wodurch fie uͤberall 
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unter eigener Verfaſſung und unter eigenen Gerichten 
lebten. 

Dagegen durfte in dem Stammlande des Bundes, in 
Deutjchland, — und auch hierinn waren die Hanſeaten Lehs 
ver — jede Bundesftadt nur ihre eigenen Waaren ausführen; 
und jedes Fabrikat mußte da, wo es gemacht wurde, zur 
höchften Bolllommenheit gebracht werden. 

Die Niederlage, welche bie Deutfchen in London hatten, 
die Guildhall, (das Compagnies oder Hanfes Haus) hieß auch 
vorzugsweife der Stahlhof (Steelyard); und bis zum Anfange 
des Igten Jahrhunderts war ausfchließend alle Wollenweberey 
in den Niederlanden, und in Niederdeutfchland zu as 
Eduard IH. brachte fie von da erft nach England. 

Die englifche Compagnie der Merchants Adventurers 
(mercatores adventuratores), die ihre Niederlage in den 
Miederlanden und zuleßt befonders in Antwerpen hatte, und 
dadurch) die Größe und den Handelsruhin diefer Stadt ftiftete, 
war anfangs bloß die Nahahmerin, und dann die lange 
unterdrückte Nebenbuhlerin der Hanfeaten, bis diefe nach und 
nach ihren, durch die Gunſt der Umſtaͤnde, auch durch Macht, 
umd, wie erwähnt worden ift, durch eine halb trügliche und 
Halb rechtliche Auslegung und Ausdehnung ihrer, Privilegien, 
gewonnenen Welt: und Alleinhandel verlohren. - 

Diefer Ruͤckblick auf einige Bruchftüde aus einer glück 
licheren Vergangenheit, fo überfläffig er erfcheinen möchte, kann 
zur Belehrung, oder zur Beſchaͤmung, oder zur ii gegen 
die neuen Ankläger dienen. 

Gebuͤhrt es fi, das zu verwerfen, was ınan, den erften 
Grundſaͤtzen nad, jelber geftifter Hat? Mag es auch von 
andern aufgebildet, mögen — wie ja auch die Hanſeaten in 

Diefen, zum Untergang führenden, Fehler verfielen — ihre 
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Nachfolger zu Eroberern geworden ſeyn: jo koͤnnen die Deut⸗ 
(dien nicht mit Recht Über das Flagen, was ihre Vorfahren 
in gluͤcklichern Zeiten, und (weil eben das Glück Feine Mäfi 
gung kennt) ungemäfigt ausüßten. Dagegen verdienen fie 
felber Vorwürfe, weil fie mit dem Europaͤiſchen Alleinhandel, 
von dem. fie nach und nach verdränger wurden, die Grunds 
fäge ganz aufgaben, wodurch fie ihn erworben hatten. Wer 
tonnte fie, wenn fie von Siegern nicht freymwillig zu Sklaven 
ſich erniedrigen wollten, zwingen, diefen Grundſaͤtzen, weil fie 
nicht mehr täufchend Europa damit umſtricken fonnten, ganz 
und auch in Ruͤckſicht ihres eigenen Vaterlandes zu entjagen ? 
Wer konnte fie zwingen, geichehen zu laffen, daß ihnen jede 
Nation nicht bloß ihre eigenen, fondern fremde als eigene, 
MBaaren zuführen, und daß fie wiederum deutfche, als eigene 
Waaren jeder andern Nation überbringen durfte ? 
: Das Nächiel der Welt beſtehet jeßt in der doppelten Auf 
„gäbe: das Neue zu thun, und das Alte nicht ganz zu verfaffen. 
. Es‘ wäre traurig, wenn eine weltzerrüttende Begebenheit, 
wie es die Revolution war und iſt, ohne wohlchätige Folgen 
Bleiben könnte. Gleichwie die folgenden Jahrhunderte, welche 
die langen Schmerzen der Reformation nicht mehr fühlen, fie 
unpartheyiih vühmen: fo werden die größeren, zerftörendern, 
aber fürzern Kriege der Revolution fehnellee das Anerkenntniß 
ihrer mwohlthätigen Folgen hervorbringen. Auch gefchiehet dieß 
ſchon niche bloß in Frankreich, fondern in Stalien, Neapel 
und-Deutichland, beſonders in Baiern, Weftphalen und 
Preußen durd Anwendung der Grundfäße, welche nad) und 
nach von der Revolution und durch die Folgen derfelden ent 
wickelt und bewährt worden find; fo, daß man wähnen £önnte, 
Preußen z. B. babe in funfjig Friedensjahren, bey dem alten 
bewundernden und -verbiendenden Wohlgefallen an feiner Ber 
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faffung, nicht zu fo vielen und großen Verbeſſerungen gelangen 
können, als ihm zwey Unglüdsjahre, während welcher die 
Noch das Verſtaͤndniß eröfnete, verſchaft haben, 

Mer fich aber aus Noth, Einficht oder Wahl in einen neuen 
Ideenkreis begibt, der gewinnt zwar eine neue Anhänglichkeit, 
fommt aber in Gefahr, das Andenken an das Alte zu jehr zu 
verlieren. 

Deutfchland! Dir gebührt das Verdienſt der ruhigen, 
geduldigen Unterwerfung, die eine verfchuldete ift, neben 

welchem Du Dir ein höheres und heilfames in Exrforfchung 
der Urfachen verfchaffen kannſt, die das verdiente Unglück her 
beugeführer haben. ' 

Nur das Einzige kann Di) retten, daß Du, wenn Du 
Deine Verblendung gegen die Geburten der neueften Zeit vers 
(äffeft, und von ihnen anerfenneft und annimmft, was Dir 
davon frommer, eingedenf bleibeft Deiner größern Vorfahren 
und wieder erwecfeft ihr Thun und ihr Beſtreben. 

Bey allen Deinen Jahrbuͤchern neuer Erfindungen, feht 
Div daher das Einzige und Wichtigfte, nehmlich das, welche: 

in Div das Andenken an die alten und an die Grundſaͤtz 
Deiner Vorfahren erhält. Eben darum verließet Ihr di 
ehrliche deutſche Verfaſſung, und, ſobald Ihr dieß gerhaı 
hattet, mußtet Ihr — die erſten Stifter des europaͤiſchen un 
engliſchen Handelsſyſtems — dieſes ſelber aufgeben. Als di 
doppelte Ehre des Handwerks, fuͤr die, welche es trieben 
und fuͤr die Art, wie es getrieben wurde, verloren gegange 
war, kam es dahin, daß man von nichts, als von niedriger 
Eigennutz wiſſen konnte und wollte. 

Wie die alte deutſche Ehre und Rechtlichkeit bey dem Hant 
wert, fo gieng fie auch bey der Handlung verloren, un 
diefe verfanf zur wuchernden Krämeren. Dieſer doppelte Br: 
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tft diente zum Vermittler Für die Herrſchaft der engliſchen 
Induſtrie und für den rechtmäßigen Vorzug ihrer Erzeugniſſe; 
umd eben fo verhindert nun der blinde, wuͤthende Haß und 
das Wehgeſchrey Über dieſe Herrfchaft der Engländer die ruhige 
Erforſchung der Urſachen eines Ungluͤcks, über das man fid je 
laut beklagt. 

Mt dem Adel, den ale Stände — jeder nach feiner 
Beife — hatten, verlohret ihre nach und nad) das anftellige 
Handwerkstalent, und wurdet zuletzt zu Maͤklern der Engländer 
und zu Schleihhändfern mit ihren Waaren. Dahin gelangtet 
Fr durch einen Rangftreit tiefer Erniedrigung, in welchem 
Iht einander zu übertreffen, und der eine dem andern zu übers 
tweinden fahrer an Erfindfamteit der Mittel zu dieſem zerftörenden 
Zwei, Ale Künfte des Betrugs und des mühlamfien Nach; 
denfens wurden angewandt, um den Fabricaten etwas an inne 
rem Werth zu nehmen, und dagegen an äußerem Scheine zuzu— 
fen. Wie hier gefpannt, gereckt und geftvecdt wurde, um 
die äußere und ſcheinbare Größe benzubehalten, wenn der innere 
Gehalt vermindert und Gold in Semilor verwandelt war! 
Ale, welde das deutſche Fabrikwefen kennen, werden wiſſen, 
welche, oft trůglichen Mittel fich ein Fabritant neben dem anı 
dern erlaubte, um fich einen bedeutendern Abſatz zu verſchaffen, 
oder die Abkäufer eines andern an fich zu locken. Ein neuer 
Fabrifane ſuchte dadurch in die Neihe der Älteren gewinnend zu 
keeten, daß ver wohlfeiler, als Diefe, verkaufte, die bald ge: 
zldungen wurden, wenigſtens nachzufolgen; oft auch zu übers 
treffen ſacncen. Dieſe feindfeligen Bemuͤhungen dauerten, bis 
wiederum ein neuer dabrikant als gemeinfhaftlicher Feind aller 
sem auftrat, und zu heuem Wettſtreite Anlaß gab. Bey 
fldyenn niedrigen und erniedrigenden Wetteifer fing einer nach 
Um andern an, bald Hier einen Faden, bald dort eine Maſche, 
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bald hier von der Laͤnge, bald dort von der Breite und Weite x 
immer vom innern Gehalt etwas abzuzichen; weil jeder den 
vorigen Gewinn, fo viel moͤglich, erhalten, und durch Erfpas 
rung des innern Werths die Mittel zur vermehrten Wohffeilheit 
erlangen wollte. Daher konnte es in Deutfchland nie zu jo 
großen Unternehmungen, als in England, kommen. Dieſes 
Spiel gegenfeitiger Gewinnfucht, ob es wohl nie aufhörte, 
gieng unter den Fabrifanten von neuem an, wenn irgend einer 
eine neue, gewinnreiche Erfindung gemacht hatte. Die Meffen, 
welche fonft für die Induſtrie eine fo große Unterffüßung waren, 
dienten num zur befchleunigten Beförderung diejes ehrlofen 
Gluͤcksſpiels, das ſchnell bis auf den hoͤchſten Punct ſowohl der 
Mohlfeilheit als Schlechtigkeit der Waaren getrieben wurde. 
Es zog die Verarmung und die fümmerlichfte, mühfeligfte 
Eriftenz; derer nach ſich, die in den Fabriken arbeiteten. Se 
mehr nämlich der Preis ihrer Produkte fiel, defto mehr mußte 
täglich der Arbeitslohn vermindert, und die, welche ihn 
‚empfingen, verleitet werden, durch alle Arten des erfinderi; 
fchen Betrugs, und durch — für ihre eigene Rechnung vorge 
nommene — Verminderung des innern Werths der Fabrikate 
fih zu retten und zu rächen, und fogar die natürlihen und 
erbitterten Fein de jeder Fabrik und Manufakturanftalt zu 
werden. J 

Zugleich nahm, um diefen troſtloſen Zuftand auf alle Weiſe 
zu vergrößern, die Theurung der Lebensmittel aus doppelter 
Urfache zu. 

Erftens durch die Engländer, welche das Getraide nach 
den englifchen hohen Mearktpreifen zwar einfauften, aber das 
durch aber auch einen Weiz zur Verbeſſerung der Agriculture und 
eine Entfhädigung für den allmähligen Untergang der Fabriken 
und ein Gegengewicht gegen die fittliche Verdorbenheit gaben, 
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bie daraus entfprang. Der vermehrte Aderbau hielt nämfich 
die gänzliche Werarmung etwas auf und führte, wie alles, was 
zum Aderbar zurückfuͤhrt, zur Sittlichkeit zurück. 

Zweytens vermehrten die Staaten felbft, auf eine zu 
Leichtfinnige Weife, Armuth und Theurung durch ein Nichts; 
indem fie naͤmlich große Summen Papiergeldes in Eirculation 
ſetzten. 

Das Papiergeld vermehret in demſelben Grade den Preis 
aller Lebensmittel, wie dadurch die eirculirende Geldmaſſe fo 
lange vermehrt wird, ale im Gluͤck und Frieden das öffentliche 
Zutrauen dem Papier leichtlih den Werth des Metallgeldes 
täufchend beylegt, und leichtgläubig waͤhnt, diefes ſey in fo 
großer Menge vorhanden, daß das repräfentivende Papiergeld 
in jedem Augenblide realifirt werden inne. 

Gleichwie die, aus den Verhältniffen zu dem Auslande 
entipringende Steigerung der Getraide: Preife die Geldmafle 
and den Reiz zur Agricultur vermehrt: fo vermindert das Pas 
piergeld diefen Reiz, indem in demfelben Verhältniffe das Ges 
graide theurer werden muß, als Papiers zum Metall: Gelde 
gefüget wird, und beydes vereinigt die circulirende, auf einmal 
vermehrte Geldmenge, mithin, ohne erhöhte Eultur, ohne 
vermehrten Fleiß und Ertrag, der Gewinn des Aderbaues 
fteigen muß. Demnad wurde von den ziveyerley Antrieben 
zur fleigenden Theurung der Lebensmittel, der natürliche und 
glückliche von den Engländern gegeben, welche fowohl unmit: 
telbar die Länder, aus welchen fie Getraide bezogen, als mits 
telbar alle andere zu vermehrter Agricultur reisten; der ungluͤck⸗ 
liche und widernatärliche aber von dem eingebildeten Neichthum 
oder von der reichen Armut hervorgebracht, die aus einer ums 
finnigen Erjchaffung und Vermehrung des Papiergeldes 
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In Fabrikländern erzeugte fih alfo aus diefer doppelten 
Urfache zur Theurung und aus der ehrlofen Politik des Fabriks 
weſens eine dreyfache rfache zur Verarmung und Herabwürs 
digung der Fabrifarbeiter. 

Sin jedem Fabriklande werden, wenn auch nicht alle, doch 
mwenigftens zwey dieſer Urjachen vorhanden ſeyn, z. B. die 
Schleſiſchen, an Grund und Boden (in Ruͤckſicht des Dates 
rials und der Verarbeitung deſſelben) gebundenen Leinenfabriken 
hatten vor dem Kriege den Charakter der Ehrloſigkeit noch nicht 
oder nicht in dem Grade, als andere deutſche Fabriken, anges 
nommen; aber die Theurung, und die Noth und Verarmung 
der Fabrikarbeiter nahm allmälig zu, welche zum Theil von 
England, noch mehr aber von einer, der preußifchen MWers 
faffung eigenen, Papierwurh geftiftet wurde, durch welche, 
um täufchend die circulivende Geldmaſſe zu vermehren, für 
fünf und zwanzig Millionen Thaler Pfandbriefe (bloß in 
Schiefien) in die Circulation geworfen wurden, damit ein 
Mittel, welhes, um heilfam zu feyn, nur von augenblick 
licher Dauer feyn durfte, verewiget, ein vorübergehendes zu 
einem fortdauernden Unglüd würde. *) 





*) Wenn in Engfand ein Mann, wie der Kaufmann Bühring in 
Berlin, welcher die erffe, zum Unglück nicht befolgte, Idee der Schle- 
fiihen Pfandbriefe in einem, im Jahre 1767, Friedrich II. überreich⸗ 
ten Plane angab, von den Greigniffen der Zeit in allen feinen 
Andeutungen nach vierzig Jahren (1807) fo bewähret worden wäre: 

fo würde er, wahrfcheintih von dem Augenblick an, wo tr feinen 
Plan entwarf, wenigftens feit dem Zeitpuncte, wo ihn die Ereigniſſe 
gepriefen haben , unvergeſſen und beriihmt ſeyn. In Deutfähland if 
es nicht fo. Indem erwähnten Plane (Schiefifhe Provinzialblätter 
von 1799, Märzftüd,) fagt er: „Es ift gar Feine Kunſt, durch diefen 
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Sa Sachſen war, nebem der, durch England geflifteten 
und bloß mittelbar aus der ungeheuren Maſſe des Papiergeldes 
aller deutfchen und Sefonders der Öfterreichäfchen und preußiſchen 
Länder entfpringenden Theurung der Lebensmittel, größtenteils 
und beſonders bey den einheimifd gewordenen Baumwollen 
Manufakturen der Grundfag angenommen worden, anſtatt 
nach der hoͤchſten Güte, nad der hoͤchſten Wohlfeilheit der 





„Pan die Grundftüde im Werth mehr als funfjig Procmt ſteigen 
„zu machen; dieſes aber iſt eben fo unglücklich für dad 
„Band, als der Werfatider Grundflüde feıbf.“ 

Gerner: „Es it die grdfte Finanze, bie in einem 
„Staate abfislut muß obferviret werden, 
„dap Beid, Srundſtücke und Waaren gegen einander 
„in einem billigen und verbättnißmäßigen Werth 
„erhalten werden, ſonſt zerfäut die deſte Einrichtung und 
„ruiniert fi Eins mit dem Andern.“ 

„es if eine fihere und unumſtoßliche Regel, daß man niemass 
„üne Sache (namlich die Pfandbrieke) einrichten muß, wenn fie 
„zum Wohl des ganzım Staats fonft reufficen fol: bag man für 
n»Urberfugforgt, auch nicht weniger auf den Abfiuß 

„Bedadt genommen wird, ſon ſt tommt dad baarı 
nBeir auger feinen Werth.“ 

„Monte man: num Diefe Papiere fucceffive auf 

meine. fokide Met wieder aus der Weit haben, 
Adelch es nach der Politiqus absolument nothweudig 
"ie wäre zugleich dieſer Sag zu nehmen, daß es feinem Eapie 
Aam⸗n erläubt- wäre,’ anf die erfien Hnpothefen ber Landgüter 
immehe > ab Wer Vrotent Zinfen zu nehmen.“ (Er hatte nämlid 
vorgeſchlagen, daß die. Cchufdner an. die Beweras« Huwothefen »Eafle, 
werde Die Pfandoricke ausgeben fonte, vier und ein bald ober fünf 
Prost entrichten felten.) 
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Waaren zu ſtreben. Auf die eine oder auf die andere Weiſe 
werden ſich Beyſpiele aus allen deutſchen Sabrikländern anfühs 
ren laffen, fo wie im Gegentheil einzelne Erempel — wohin 
die Fabrifen der Hrüdergemeinden und die gehören, welche 
nach ähnlichen Grundfägen handeln — beweifen, daß, mitten 
unter dem allgemeinen Verderbniß, die entgegengefeßte Tendenz, 
obwohl unter großen Kämpfen, ſich ruͤhmlich behaupten 
Zönne. *) 

Wenn nun (tie es fcheint oder die Erfahrung beweiſet) 
auch mitten im Untergangs s Kriege — damit er eben für Deutſch⸗ 
land zu einem werde — die Zufuhr englifcher und auch anderer 
ausländifcher Fabrikate immer reizender und für Wucherer und 
Krämer immer gewinnveicher wird: fo muß auch im Kriege 
der Grundfaß der Schlechtigkeit und groͤßten Wohlfeilheit der 
einheimiſchen Manufactur⸗ und Fabrikwaaren bis zu feinem 
Höchften und legten Extreme befördert werden. 





) 88 follten alle bie, welche Kenntniß bavon haben, aus allen deut 
fhen Ländern ſolche Beyfpiele befannt machen, damit die Regierungen 
beichret würden, wohin fie ihre Aufmerkſamkeit zu richten hätten. 

Mir überhaupt an Gebürgen die höhere Induftrie zu finden if, 
und wie in Schiefien, am Niefengebirge, und in Böhmen diesſeits 
des Erzgebirgs die Linnenmanufafturen an Grund und Boden ge» 
bunden find: fo find es » B. am Erz · und Fichtelgebirge die Baum 
wollen» Fabriken; und mitten unter der Werdorbenheit, welde ganz 
befonders über bie fegtern und über ihre Geburtöländer gefommen 
if, foite angedeutet werden, wie hie und da, z. B. in Chemnig, 
Cbersdorf, Piauen, Beufenroda, Hof u. f. w. ſich ein · 
zelne ruhmliche Ausnahmen ‘ereignet haben. Dieſe ſollten «ben fo 
aus andern Gegenden, z. B. Augsburg, Elberfeld, Iſerlohe, im 
Hamburg (im Zucker) u. ſ. w. geſammelt werden, wodurch der Grund ⸗ 
ton des Verderbens vernehmlicher werden würde. 
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Der Krieg verlangt Opfer, die nicht mit Anweifungen auf 
Geld, fondern nur mit dieſem zu bringen find. Er, wie jedes 
Landesunglüd, vermindert in Deutfchland die Maſſe des baaren 
Geldes, und eben darum das Zutrauen zu allen Zeichen, die 
es repraͤſentiren. Die Verarmung flürzt nun uͤberſchwemmend 
aus zwey Strömen herein — Mangel des Metall; und Eredits 
lofigkeit des Papiergelded —; und, wie die nordiichen Meere, 
alle Anfurthen verfandend und unzugänglid machend, zuruͤck 
weichen: fo ziehet fich der dritte Strom, die englifche Ausfuhr 
des Getraides und der Naturprodufte — wahrſcheinlich auf 
immer") — zuruͤck. 

Es begegneten ſich die beyden entgegengeſetzten, einander 
ewig abſtoßenden Pole der Induſtrie. 

Die engliſche hatte nie eine andere Aufgabe, als die, 
immer tuͤchtiger, ſchoͤner, und nach dem hoͤchſten Grade der 
Vollendung ſtrebend zu arbeiten; und, wenn dieß geſchehen iſt, 
nach der Arbeit, — wie umgekehrt die deutſche vor ih r — 
den Preis des Vollendeten, unbekuͤmmert, wie er ausfallen, 
und gewiß, daß er nicht unbillig fenn werde, zu beftimmen. 

Wenn fo die Ehrlichkeit und das Ehrgefühl ſich felber ber 
friediger Haben; und wenn nach der Belohnung, welche diefes 
Dewußtfeyn giebt, auch der Nuten reichlich belohnt: fo ents 
ſtehet win neues, höheres Unternehmen, nämlich dad, denſel⸗ 
Gen Zweck ducch wohlfeilere Mittel, durch Mafchinen zu 
erreichen, und. lebloſe Hände, anſtatt belebter, anzuwenden. 
Dadurch ift es England — immer daffelbe hohe, ehrliche und 
=) 50 bedarf Enigrand fo Feihes auslandiſchen Getraides mehr, feit es 

— das Branntweindrennen ugeſtelit hat und“ feinen Zucker · Ueberſtus 
— ur uns verwendet und dab tie Zuckerpreiſe auf immer 
ſteigert. X 
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ehrenvolle Ziel der Vollendung beybehaltend — gelungen, Hinter 
diefer Vollendung faft diefelde Wohlfeilheit zu erreichen, auf 
welche der Krämer ; Fleiß ausgieng. 

Für diefen wurden von nun an die, fonft wohlchätigen, 
Meſſen zum Verderben, indem fih Werth gegen Werth oder 
Unwerth, und Preis gegen Preis in der nahen Bereinigung 
einer gewagten Eoncurvenz, angenblicklicd und anfchaulich zeigte. 
Nun kam eben der Zeitpunkt, wo die deutichen Fabriken zu 
Mäklerinnen der Engländer und bis zu Vermittlerinnen des 
Schleichhandels — das ift der jegige Zuftand der Dinge — 
berabjanten. Diefer Zuftand hatte fi ſchon vor dem vorleks 
tern EContinentalfrieg (1806) gebildet; und es gab Länder, in 
welchen zwar die Einfuhr fremder Fabrikate verboten war, deren 
eigene Fabriken aber nur ſcheinbar Eigenes verfertigten, um 
‚das, was ihnen England, mit beftellten eigenen, einheimifchen 
Signaturen, zuletzt wohlfeiler lieferte, als fie es felber verfers 
sigen fonnten, mit reichlichem Gewinn zu verfaufen. 

Diefer Gewinn war fo ficher, als die Täufhung, weiche 
ihn. hervorbradhte, groß war, fo wie die Verarmung aller 
derer, deren Schickſal in den Händen der Fabritanten lag, 
immer größer wurde. Die deutſche Induftrie ift nun vielfältig 
auf weiter nichts, als auf den Flor des Schleihhandels begründet. 

Dahin führte das Vergeſſen ehrwuͤrdiger Vorfahren, und 
ihres Geiftes und Thuns, und ihrer ehrlichen Bemühung, 
kunftreich und ehrenvoll in jedem Handwerk das Hoͤchſte zu 
erreichen. 

Tür Eure Regenten hattet Ihr Schaugerichte, bey 
denen Ihr — wenn. fie ihre Provinzen ducchreifeten — Öfters 
die Producte ausländischen Fleißes, als eigene, auftifhrter, 
damit fie bemerken könnten, wie ihre landesväterliche Vorſorge 
den Flor der Fabriken hervorbringe. 
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Eure Borfahren Hatten Schauämter, und was ver 
diefen die Probe nicht beftand, das wurde vernichtet, damit 
nichts zum Verfauf den Namen eines deutſchen Produkts tragen 
dürfte, was den deutſchen Charakter beſchimpfte. Diefen 
Ehrgerihten unterwarf ſich Jeder freudig, weil Jeder Ehrban 
keit, Ehre und Adel ſuchte in Allem, was er that. 

Es giebt alte pofitifche Inſtitute, die von allen Thesrieen 
unabhängig jcheinen, ob fie es wohl nicht find; ‚welche aber 
dennoch, es mögen ſich fortjchreitend diefe Theorieen, wie fie 
wollen, bilden, gleihjam in das theoretifche Leben praktiſch 
wieder eingefüget werden fünnen. Solche alte Inſtitute beſitzt 
Ihr, Deuiſche, fo viele; aber Ihr wiſſet es nicht mehr, weit 
Ihr weder willer, was Ihr waret, noch was Ihr feyn follt 
und könnt. 

Zu dieſen — ober zu ähnlichen, mit folchen Abſichten ſelbſt 
erfundenen — Inſtituten muͤſſet Ihr, noch während der Krieg 
gegen England fortdauert, zurückkehren, um jede Verwechfelung 
Eurer Produfte mit fremden, und jedes trügliche Unterſchieben 
der leßtern unmöglich zu machen. 

Der Krieg iſt allem englifchen Eigenthume nicht bloß ange 
kuͤndiget, fondern er wird mit Strenge und Erbitterung geführt, 
Mährend diefes Kriegs if es für Deurfchland möglich, die 
alten ehrlichen Grundſaͤtze wieder von ihren Feinden, den Engs 
Ländern, zurückzunehmen, und feiner Induſtrie feinen andern 
Zweck, als den der Vollendung wieder zu geben, der in der 
unſcheinbaren Regel enthalten iſt: nicht vor der Arbeit 
den Preis ihrer Produkte, fondern, nach der 
Bollendung, den. Werth derfelben zu beftimmen. 
Geſchiehet dieß nicht während des Kriegs, und kommen 
während defiefben die einzelnen Regierungen der deutfchen Länder 
nicht Über das, was ihnen frommet, zur gemeinfchaftlichen 
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Einficht: fo wird der Krieg des Eontinents gegen England zum 
Untergange Deutfchlands, und am meiften dann ſich — 
wenn England untergehet. 

Denn unter dem Fluch gewohnter Ehrloſigkeit wird der 
Gewerbfleiß fortdauernd immer mehr verſinken; das Auslaͤn⸗ 
diſche, woher es auch komme, wird immer unentbehrlicher 
werden, und Erſchlaffung wird das en. der Armut aus⸗ 
machen. 

Darum, weil Eud) nicht geholfen werden kann, wenn Ihr 
Euch nicht ſelber helfet, und nicht zu der alten Ehre wieder 
greifet! 

Darum, weil Ihr England allein, waͤhrend Ihr unter 
eigenen Fehlern und um derſelben Willen untergehet, ein 
Gegengewicht gegen dieſen Untergang oder eine Verzoͤgerung 
deſſelben verdanket! 

Darum, weil Ihr es — die Colonialwaaren etwa ausges 
nommen — entbehren, es aber Euch nicht entbehren kann! — 

Darum möße Ihr für Euch, und dadurch gegen England 
handeln ! 

Wenn es demnach — gegen dieſes Land gilt: ſo ſey es 
auch ein rechter, ehrlicher, nicht in Beſchuldigungen RR 
fondern ein Krieg auf Tod und Leben. 

Aber wie verfahree Ihr? Frieden koͤnnet und 
wiffer Ihr nicht zu behaupten, und Krieg nit 
zu führen! Unter verwerflicher Halbheit werdet Ihr täglich 
tadelnswürdiger. Krieg führt Ihr gegen England; Ihr dürft 
ihm nun ohne treulos und ſtrafwuͤrdig und gefährdet zu feyn, 
gar nichts zuführen; feine Waaren dürfen nicht zu Euch 
kommen, nicht aus Altern Friedengzeiten bey Euch vorhanden 
fenn; aber wenn fie dief find, wenn fie fogar täglich durch die 
unerfchöpflichen und unerforfchlichen Mittel und Auswege des 
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tandels Euch heimlich zugebraht, und dann zum Theil 
confilciret, und als confifeirtes Gut verfauft werden: fo kaufet 
Ihr fie, um fie nie einmal, fondern unaufhörlid 
wieder zu verfaufen, d. i. um Gelegenheit zum Schleichhandel 
und zu neuer und immer fortdanernder Ehrloſigkeit zu haben 
and zu verſchaffen. 

Duͤrfen engliſche Waaren nicht in Deuiſchland eingefuͤhrt 
werden: fo dürft Ihr fie weder beſitzen, noch aufheben; weder 
an Euch tragen, noch verkaufen. Lieber verbrenner und zerftds 
rer fie; und führt jo einen Krieg mit Ehre, nehmlich nicht mit 
halber Partheylichkeit, die überall nichts, als unter allen 
Bedingungen einfeitigen,, verwerflihen Nuten Haben will. 

Laßt Euch das durch ein Beyſpiel erläutern! Ihr wiſſet, 

wie in vielen Gegenden Deutſchlands die Baummollen : Dianıs 
fafturen in die Exiſtenz derfelben nach und nach verflocdhten 
worden find. Durch den Krieg des Continents fchien für fie eine 
Zeit des Gluͤcks kommen zu muͤſſen. Indeß ſtiegen die Preije 
der rohen Baumwolle zu einer unerhörten Höhe. Die Fabris 
kanten verarbeiteten dennoch diefe Baumwolle, um zu leben 
und leben zu laffen, und damit nicht auf einmal alle Induſtrie 
untergehen möchte, auch weil fie einer natürlichen und billigen 
Erhöhung der Preife ihrer Fabrikaten gewärtig feyn Eonnten. 
Als fie nun diefe auf die Meſſen brachten: jo boten ihnen 
Eure Krämer und Wucherer die alten, geringen, zur Verarmung 
und zur Vernichtung aller ehrlichen Induſtrie eingerichteten 
Preife, weil fie der Conſiſcationen oder des Schleihhandels, 
der ihnen die englischen beiferen Waaren für wohlfeilere 
Preiſe zubrähte, des allgemeinen Verlangens nach denfelben, 
und der freywilligen, höheren Bezahlung beym einzelnen Ver; 
kauf derfelben gewiß waren. 

Wenn es, irgend eine Angelegenheit gibt, die man, in des 
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Page, worinn ſich nun Deutfchland befindet, eine Nationalſache 
nennen kann: fo iſt es diefe; aber niemand hat noch daran 
gedacht, fie zur Sprache zu bringen, ungeachtet durch fie die 
deutfchen Baummollenfabrifen untergehen müffen. 

Ihr wollt Über die großen Angelegenheiten der Welt mit 
fprechen; Ihr fchreyet gegen England, und klagt: man unters 
druͤcke Eure Nationalität; aber Ihr wollt fie nur mit öffentlichen, 

prunkenden Prahlereyen erhalten, Euch im Mitleid mit Euch 
felber gefallend, und vermöget fie nicht da, wo es fich jetzt 
gerade für Euch gebühret und Ihr es ohne Geraͤuſch thum Fönnt, 
bey den unfcheindaren und faft unfichtbaren Spinnenfäden 
anzufaffen, die zu ergreifen kein Werhältniß und keine Leber: 

macht Euch verhindern will und Fann, und aus welchen dens 
noch nach und nad) ein bedeutendes Gewebe entftehen koͤnnte 
und müßte. Kein Menſch Hat Euch bier den Spielraum 
verenget. 

England gehört nun nicht mehr zu Europa. Es ift aus: 
geſtoßen; wie chemals eine phyſiſche, fo hat es num die pofitifche 
Revolution und Wiedergeburt Europa’s von diefem Welttheile 
losgeriſſen. Es iſt der erklärte Feind von Europa. Demohns 
geachtet darf, bey der allgemeinen Bekämpfung deffelben nicht 
die Rede feyn von dem, was ſich während des langen Kriege 
allımälig ereignet hat, und wo eben die Waffen gegenfeitig 
immer mehr gefchärfet und die Feindfeligkeit immer erfinderifcher 
werden muß, um endlich einmal einen Frieden zu gewinnen. 

Erfpart mir die Schilderung, wie Ihr zuerft den Krieg 
gegen das-Privateigenthum angefangen habt, um die allg& 
meinen Kräfte des englifchen Staats in jedem einzelnen Privat: 
manne zu brechen, während Ihr fir fie bereitmillige Schleich⸗ 
händler ſeyd. Verſagtet Ihr den Engländern alle Handlung 
nad Deutſchland; nahme Ihr jedem Einzelnen das, was ihm 
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agehoͤtte, als ſey es ein Seſammteigenthum des Bekriegten: 
bmuͤſſen ſich die Engländer faſt ſchaͤmen, daß fie es nicht 
verſtanden haben, ſich, wie fih'’s in Zeiten eines Untergangs 
Krieges gebährer, unverhofen, bloß zur Gewaltthat zu beten 
nen. Anftatt fie z. B. mit Kraͤmer-Ruͤckſichten, am Iıten 
November 1807 allen Kandelsihiffen, die in die Häfen des 
Eontinents einlaufen wollten, vorſchrieben, zuvor nach den 
Britiſchen zu ſteuern, fih in ihnen befteuern zu faflen und 
Attefte zu empfangen, hätten fie, wenn fie nicht, ſchwankend, 
bald Eroberer, bald Kaufleute wären, gegen allen Handel des 
Eontinents geradezu Krieg führen, und alles Privateigenthum 
wegnehmen koͤnnen, was fih auf den Handelsichiffen aller 
Nationen befand , die in die Hoͤſen des Continents einlaufen 
woolten. 

Wer fi rein zur Gewalt bekennt, wo in Kriegsverhält: 
niffen nichts mehr, als täglich verftärfte Gewalt helfen fann, 
der fliftet weniger Ungluͤck, führt fchneller zum Ziel, und em: 
Hänge — auch verdient er — weniger Vorwurf. 

Bovon nehmlich England, den Nuten ohne den Vorwurf 

ſuchend, nicht unmittelbar der Stifter werden wollte, das 
veranlafte es mittelbar durch die erwähnte Order in Council 
vom 1uen November 1807, indem, nad dem Beyfpiele und 
nach den Derreten Frankreichs, die Mächte des Eontinents alle 
Kauffarthey : Schiffe aufzubringen befchliefen mußten, die in 
England einlaufen,, Abgaben entrichten und fich mit englifchen 
Atteften verfehen würden. Man kann dieſe Verfügungen als 
den Schlaßſtein im Gebäude des fogenannten englifhen See 
rechts, und als die Vollendung der Abfonderung des Continents 
son England aufehen; aber. iſt beydes etwas anderes, als eine 
Baffe — von und für den langen und fuͤrchterlichen Vernich 
umgss Krieg erfunden ? 1 
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Wenn Ihr daher überhaupt gegen. England Flagen wollt: 
fo müßt Ihr auf den Zuftand vor diefem Kriege zuruͤckkommen, 
und nicht das zum Seerecht vechnen, was bloß dem Krieg 
angehöret, der, feiner Natur nad, immer erfinderifcher in 
neuen Waffen werden, und diefe Erfindſamkeit durch gegenfeis 
tigen Wetteifer erwecken ynd ftärken muß. 

Zu Euern ungefhärften Kriegsinftrumenten . gehörte ja 
fchon immer Euer europäifches Völkerrecht, deſſen hoͤchſter 
Grundfag allenfalls der feyn mag: Alles ift Recht, was 
gefchiehet. 

Dieſes, nun veraltete Völkerrecht feheint in der Kölle 
gemacht zu ſeyn, und gleicht der Sünde oder Übertrift fie. Von 
diefer fagt freudig der Teufel: was. Einmal gefchehen if, 
kann und wird fich öfter ereignen; von und nach Eurem 
Voͤlkerrechte fagtet Ihr: was fih Einmal begeben hat, darf 
und muf immer gefchehen. 

Darum ftellte es, wie Ihr wiſſet, fonft die Regel auf: 
Altes fey ein verfaffungsmäßiges Recht, was Einmal Ein 
Staat, ohne Widerfpruch der andern, ausgeuͤbet habe. 

Das Recht will fonft den Frieden; Euer europaͤiſches 
Voͤlkerrecht oder Unrecht — darum iſt fein Ende da! — wollte 
den Krieg im Frieden verewigen, weil es zu täglich neuem 
Unrechte und zu täglich erneuerter Gewaltthat reizte. 

Indem es mit beyden täglich feine Konftitution verbeflerte, 
verſetzte es in den Nothftand, dab über jedes neue organifche 
Geſetz ein Krieg geführt, oder, unter Kriegsdrohung dagegen 
proteftirt, oder daß außerdem zu einem ergänzenden Supple⸗ 
ment der alten vechtlichen Unrechts ; Verfaſſung das wurde, 
was man oft aus Ohnmacht, öfter aus Eigennug geſchehen 
ließ. | | 
Eine folhe Verfaſſung feyd Ihr ſeit Jahrhunderten 
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gewohnt, fie fortwährend mit dem Selbſtgefallen ausbildend, 
welches mit der Ungerechtigkeit verbunden ift. 

Ihr feyd gewohnt, daß eine folhe, durch Gemaltthat nad) 
und nah konſtituirte Rechtsverfaſſuuig natuͤrlich dem am 
meiften zu ſtatten komme, der die hoͤchſte Gewalt befiget oder 
auch dadurch erlanget. 

Ahr ſeyd in Euerm Deutfchland feit Jahrhunderten ges 
wohnt, daß nad) der Macht ſich immer das Recht mehre und 
mindere: und nun beflagt Ihr Euch Über England und über 
fein Seerecht. Ihr, Deutſche, thut es nur, um nicht allein zu 
ſchweigen, was Euch doch zukommt, da Ihr in neuern Zeiten 
immer in der Schmiede der europäifhen Bölferrechte weniger 
der Hammer , als der Ambos waret, 

Iſt denn diefes Seerecht, fo weit es vor dem Krieg vor 
Banden war, allein von England geftifter? 

Erinnert Ihr Euch noch der Ungerechtigfeiten von Holland ? 
Es ſchloß Flüffe, (die zu Deutihland gehörten); verbot Staͤd⸗ 
ten und Ländern die Handlung; um feine Krämer Buden und 

Handels⸗Lauben mußte es beveftigte Barriere: Pläge in frems 
den, unabhängigen Ländern haben; die Gemwärzpflanzungen 
verminderte, die Gewürzinfeln verſchloß es allen Schiffen; die 
reichlichen Gewürzernten verbrannte ed; ans allen Ländern 
von Europa entführte es gegen fein, in Oſtindien niedrig 
ſtehendes Gold, das Silbergeld, um damit feinen Oftindifchen 
Alleinhandel mit ungeheuerm Gewinn zu treiben; fo gewann 
es wuchernd alle Ausbeute des Harzes und des Erzgebirges; 
es wurde hierauf duch diefen Gewinn der Gläubiger: faft aller 
Länder und Negenten in Europa, und gab Anleihen, um durch 
Intereſſen und Kapital diefes versielfältiget zurückzunehmen... . 
Raum beflagtet Ihr Euch über Holland; Ihr meyntet nie, 
daß ſein Bezeigen ein Anlaß zum Krieg werden dürfe und 
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kUnne, ungeachtet die Schelde einem Eurer Reichekreiſe, alſo | 

Euch felber verfperret wurde, umd jener die Barriere : Pläge 

dulden mußte. 

Indeß ift Holland freylich durch fein eigennuͤtziges, monopos 

liſtiſches Syſtem untergegangen. England wird durch Euern 
Krieg gegen daffelbe vielleicht auch untergehen; aber, ich jnge es 

nochmals, es fällt in fo fern unjchuldig, als Ihr ihm das 

als ein Friedens ; Syftem und Recht ausdeutet, was es als ein 

Kriegsmittel nah und nach erfinden und anwenden mußten 

und als Ihr die Schuld Eurer ehrvergeffenen Trägheit und 

Werarmung auf Englands ehrlichbende Induſtrie zuruͤckwerfen 
wollt. 

England gewann die hollaͤndiſchen Kolonien und den Oftins 
difchen Alleinhandel; aber anftatt-die reichen Gewuͤrzernten 
zu vernichten, vermehrte es die Gewuͤrzpflanzungen; in allen 
Negionen hat es, freylid) aus Eigennuß, gelingende Vers 
pflenzungen der, in Oſt⸗- und Weftindien fonft einheimifchen, 
Gewaͤchſe vorgenommen"); wie auch die MWeltbegebenheiten 
ausfallen mögen: jo befördert es dadurch, wenn auch wider 
feinen Willen, die Wohlfeitheit der Oft: und Weftindiichen. 
Produfte; anftatt der Gläubiger, wurde es der Schuldner 
aller Länder und vermehrte, ob fie wohl dadurch von ihm 
abhängig wurden, ihren Reichthum durch fihere Intereſſenzah⸗ 
kungen; auch. confijcirte es diefe Schulden nicht, feitdem Ihr 
den, fonft unerhörten, Krieg gegen fein Privateigenthum 
angefangen habt; gute und zugleich mohlfeile Fabrikate zu 
verfertigen, war fein tägliches Bemühen; Getraide, Holz, 
Schifsmaterialien, Eifen, Kupfer u. ſ. w. für Preife, vie 





%) Diefe Pflanzungen find eine bis jegt noch unerwähnte und unerfannte 
Wohithat,, die aus den jegigen Weitereigniffen entipringt, 
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durch ſeinen vermehrten Geld: Ueberfluß täglich echöhet wundert, 
ſelbſt einzukaufen eder ſich zuführen zu laſſen, war fein tänlicheg 
Beſtreben. Im Seerecht hatte es urſpruͤnglich nichts ver 
andern Völkern voraus, als erwa den Seegruß. Darinn 
glich es den ehemaligen Roͤmiſch-Deutſchen Kaiſern, die den 
Vorrang vor Allen, ihnen fonft gleichen, Regenten hatten, 
fo daß kein Menſch wähnte, es muͤſſe ihnen durch Krieg und 
t dieſer Vorzug entriffen werden. Jede Seemacht 
Ueß, ſobald fie ed vermochte, das ausüben, was die Hollaͤn⸗ 
der oder die Engländer oder jede andere Seemacht, zum 
augenblicklichen eigenen Nuten, eingeführt und eben dadurch 
vdltkerrechtlich gemadyt Hatte. Jede Kriegsflotte und alle 
Reiegsfäifte jeder Marion nahmen diefelben PVifitationen der, 
ihnen begegnenden Kauffahrtheyfahrer, wie die Engländer, 
vor; verlangten diefelben Begrüßungen; und England mußte 
ſich diefe Bifitationen und Begrüßungen eben fo gut gefallen 
laſſen, als es fie vornahm. Beydes wurde gegenfeitig geduldet 
und ausgeübt nad) denjelben Grimdfägen. 
Niqt die Engländer allein , fondern früher die Deutſchen * 
die Spanier, dann die Hollaͤnder und auch die Franzoſen, 
waren die Erfinder der Eontrebande umd ihrer allmäligen Aus 
dehnung von Waffen auf die Diaterialien derfelben; hierauf 
faſt auf allet/ was nahe und ferne zur Kriegsführung Hilft, 
was in belagerte und blockirie Häfen, dann in jeden Kriegs 
und zuletzt in jeden feindlichen Hafen eingeführet wird. 
Geſiel Euch nicht ſelber, daß in Fällen, wo es Euch zu⸗ 
= * 
Wan findet In einem Kapituiare Karis des Großen vom Jahre 803 die 
erſten Spuren ber Eontrebande, wornach ber Handel mit Waffen 
fogar im Frieden und Sep — verboten war. Baluz. Capit. 
Beg. Faxe. T,L a: 
5 & 
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fagte, die Kriegs: Contrebande vermehrt und immer weitet 
ausgedehnt wurde? Erkanntet Ihr nicht allmälig um Eures 
Nusens willen diefes Seerecht an? 

Als zulegt England zum alleinigen Stifter und Gefeßgeber 
des Seerechts wurde, handelte durch daffelbe Englands Ungluͤck 
und Verhängniß und der Zerftörungs : Krieg, der, um in 
Europa eine neue Verfaffung und befonders ein neues Völker 
recht zu ftiften, Alles auf die hoͤchſten Spigen treiben, der 
täglich in Grundfägen und Waffen, und zuleßt auch in gegens 
feitigen Befchuldigungen und Anklagen feindfeliger und er 
tender werden muß. 

Darum gebt Ihr nun England die VBerarmung von — 
Schuld, und erforſchet nicht, ob denn Europa wirklich ſo 
verarmt ſey. Ihr, Deutſche, habt ja uͤber Alles Regiſter 
und Tabellen; ſchlagt doch einmal Eure ſtatiſtiſchen nach; 
ſucht darinn die Voͤller und die Staaten die wirklich einen 
verarmenden Paſſivhandel haben, und die Urſachen auf, wor— 
aus er entſpringt; betrachtet dann die Staaten, die einen 
Activhandel führen und ‘die Gründe deſſelben. Ueberhaupt 
werdet Ihr finden, daß das Geſchrey, welches man uͤber 
Verarmung anſtellt, uͤbertrieben, und ein Geſchrey ohne Grund 
iſt. Ihr werdet bemerken, daß bey weiten der geringſte Theil 
der, europaͤiſchen Staaten einen Pajfivhandel, der ja allein den 
Verweis der Verarmung abgeben kann, trieb; daß daher die 
Furcht vor diejer Verarmung entweder erdichtet oder uͤbertrieben 
iſt; und Ihe muͤßt, wenn Ihr ehrlich feyd, erftaunt und 
betroffen, in Euch gehen, wenn Ihr entdedt, daß gerade bie 
Länder, welche mit England Handel trieben, einen fehr vors 
theilhaften und bereichernden Activhandel während des Friedens 
hatten. Zuleßt werdet Ihr Euch wohl gar verführt fühlen 
zum täufchenden Glauben, daß bloß die Engländer die Urheber 
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diefes glücklichen Zuſtandes waren. Verſucht einmal, was 
freylich Feinden nicht feicht,ift, Eure Feinde, die Engländer, 
auf einige Augenblicke zu vergeffen, und erforfcher bey jedem 
unglüdlichen Staate, der einen Paffivhandel bat, ob nicht 
die Urfachen deffelden in den Gebrechen feiner Verfaſſung und 
in den Sünden feiner Regierung zu finden find. Ihr werdet 
auf ſolche verwahrlofete Staaten treffen, die bleß durch die, 
vielleicht geſaͤhrlichen, Reizmittel, welche fie durch den Handel 
mit England empfiengen, zu einigem Activhandel gelangten, 
Denkt, ich bitte Euch, an die nordiihen Staaten, Rußland, 
Schweden, Norwegen und Preußen. 

Denkt an die einzefmen Länder von Deutfchland und 
erforfht: ob und wodurd fie reich oder arm, umd, wenn fie 
dieß waren, ob nicht Überall die größte Schuld an ihnen felber 
lag? od nicht in einem gut regierten Lande, nad Berhältnif 
feiner natuͤrlichen Anlagen, Reichthum, und in einem fdhlecht 
regierten Armuth zu finden war? 

Der Krieg mit England kann zum Untergang feiner, für 
den Krieg geflifteten und jim Krieg vollendeten Seeherrſchaft auf 
eine Doppelte Weiſe geendiget werden, entweder mit Vernichtung 
feiner Schiffahrt und mit Zerftörung feiner Manufafturen und 
Fabriken, oder ohne beydes. Es mag und foll jogar im feßtern 
alle ein großer Theil feiner bewafneten und Handels : Schiffe 
verlieren, fo wird, auch bey einem für alle Voͤlker dadurch 
gegebenen, gleichen Seerechte, auch bey einer, von feinem 
Volke geſtoͤrten, Gleichheit der Preife aller rohen Materialien, 
dennod, der kunſtreiche Fleiß, die kunſtreichen Mafchinen und 
die ehrliche Betriebſamkeit der Engländer fo lange das Webers 
gewicht Behalten, bis man ihnen in diefen ehrwuͤrdigen Beſtre— 
bungen gleichgefommen ift oder fie übertroffen hat. Bis dahin 
werden und muͤſſen Eure Klagen über, und Eure Anflagen 
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gegen ſie fortdauern, fo wie der Vorwurf, daß fie durch ihre, 
von Euch freywillig im Krieg und Frieden zum Schleihhandel 
gefuchten Fabrikwaaren die Werarmung des Kontinents hervors 
bringen. 

Alſo wolle Ihr, fcheint es, damit Ihr diefer Anklage 
überhoben feyd, nicht bloß, daß Englands Seedeſpotiſmus, 
fondern daß auch feine rechtliche Induſtrie, und daß feine, man 
möchte jagen, geiftigen Mafchinen untergehen. 

Ihr rühme Euch ja, Philofophen zu feyn, und überall 
nichts haben zu wollen, als die Herrſchaft der Ideen. Ihr 
wollt den Menſchen in das Gefihäftsleben, welches die Bedärfs 
niffe bejorgt, nur fo lange und fo weit hinein gehen laffen, ale 
es nöthig iſt, damit er durch daffelbe und fogar in ihm täglich 
mehr für die fiegende Herrſchaft der Ideen lebe. 

Sagt! was thun denn die Engländer anders, als diefes 
Ideenreich befoͤrdern? Wer Haͤnde erſpart und Köpfe zur Er⸗ 
findung diefer Erfparung anwendet, der forgt fchon dadurch für 
das Regiment der Ideen. Jede neue Mafchine gewinnt nicht 
bloß fih, fondern den Köpfen — weil fie eben thätige Hände 
erjpart, mit denen fonft gewoͤhnlich müffige Köpfe gepaaret 
find — größern Spielraum. Diefer Mafchinen; und Köpfes 
Spielraum wirkt alfo unmittelbar und mittelbar zur Stiftung 
und zur Erhaltung der eigentlichen menfhlichen Eriftenz. Syn 
dem Handwerk wirdfogar das Geiſtes werk vorherrfchend. 
Seht nun England durch die Zerftörung feiner Induſtrie unter, 
fo iſt dieß ein Verluſt für die Mienfchheit, den niemand 
wünfchen darf, und den jeder bedauern muß. 

Die Phönicier find berühmt wegen ihrer Erfindungen und 
Kenntniffe, wegen ihrer Handlung, ihrer Schiffahrt und ihrer 
Kolonieen; man weiß nad) Sahrtaufenden, im Einzelnen fogar, 
noch aufzuzaͤhlen, was fie erfunden und gethan haben, 
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Karthago ſtand Höher, als Tyrus und als die Phönicier, 
von denen es mit Allem, was fie wußten, ausgeftatter worden 
war. Es ftand höher an Macht, an Umfang der Handlung, 
an Herrſchaft zur See und zu Land, an Krieges und Friedens 
Senneniffen. Um die Weltherrſchaft fämpfte es, erobernd und 
fange fiegreih, zur See und zu Land, und ging unter und 
gleichfam verloren für die Nachwelt; außer in fo fern es allen: 
falls, aber unbefannt in dem fortiebte, was von ihm die 
Sieger ſich zugeeignet haben. *) 

England ift fchon fo oft mit Karthago verglichen worden, 
Die Umftände Haben alles fo fürchterlich verwickelt, daß man 
faft keinen Ausweg mehr erbliden fann, als im Untergange 


diefes neuem Karthago. 
Gebe Sort! daß fein im Krieg, und als eine Waffe fir 





*) Montesguieu, de lesprit des lois Liv. XXI. c. XL fait: 
On voit, dans le trait@, qui finit ja premiere gnerre punique, 
que Carthage fut principalement attentive ä se conserver l’empire 
de la mer, et Rome ä garder celui de la terre. Hanon, dans 
la negociation avec les Romains, declara qu'il ne souffriroit pas 
seulement qu’ils se lavassent les mains dans les mers de Sitile; 
il ne leur fut pas permis de naviguer an-delä du beau promon- 
toire ; u leur fut defendu de trafiquer en Sicile, en Sardaigne, 
en Afrique, excepte & Carthage: exception qui fait voir qu'on 
ne leur y preparoit pas un commerce avantageux. 

Dies erinnert an bie Foxiſchen Friebensunterhandiungen von 
2306 , durdy welche die Landmaächte der Protektion Franfreihd, und 
die Setmaͤchte der Proteftion Englands, und ihre gegenfeitisen Der 
häftniffe der gegenfeitigen Werwendung bender Mächte zugetheilet 
werden folten. Auch erinmest der Krieg in Spanien an Nom und 
Karthago. 
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den Krieg gefchäffenes Seerecht duch ben Frieden, mit’ dem 
ganzen £riegerifhen, den Krieg im Frieden verewigenden euro⸗ 
paͤiſchen Voͤlkerrecht untergehe! 

Gebe Gott! daß ſeine Induſtrie nicht die Strafe treffe, 
welche feine Seeherrſchaft herausgefodert hat, und daß mit 
diefer jene nicht einem gemeinfchaftlichen Verhaͤngniſſe unters 
liege. | 

Es würde außerdem — wie Karthago — vernichtet oder — 
wie die gefallenen Engel aus dem Himmel — aus der Welt 
verftoßen. Es müßte ſich dann mit diefen Engeln troͤſten, von 
welchen ja auch Alles fuͤr Zeit und Ewigkeit in Vergeſſenheit 
gerathen, was ſie im Himmel Schoͤnes und Himmliſches 
gethan, und nichts fuͤr die Erinnerung geblieben iſt auf alle 
Ewigkeit, als ihre Verſtoßung aus dem Himmel in die Kölle, 
und was fie in diefer und für fie auf der Erde, 3. B. 
durch die Englaͤnder, (und ſonſt durch ihre uͤbrigen Agenten) 
noch jetzt thun. 

Im Januar 1809. 
Georgius. 
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IV. 


Einige Vorleſungen über den wahren 
Charakter eines proteſtantiſchen 
Geiſtlichen. 





Erſte Vorleſung. 


Die auswendige Seite aller Dinge, der Schein und die Nic; 
tigfeit bat ſich in unfern Tagen, wie an Einzelnen, und über: 
gehend von einer Nation auf die andere, jo auch zuletzt in 
mehreren Wiffenfchaften fo breit und geltend gemacht, daß das 
Weſen, der Grund und das Innere darüber hinlänglih unklar 
und ſelten, ja jelbft bey den, Beſſeren faft untenntlid und am: 
verft geworden ii. Wenn das innere Leben fo fid auf 
die inmern Theile wirft, dann ift es ein Zeichen, daß es im 
Adfterben begriffen it: denn je weiter es fich entfernt von ſei⸗ 
nem Mittelpunkte, defto gewiffer und jchneller gehet es feinem 
Untergange entgegen. Eine Zeitlang friftet jodann die dee 
noch in ihren bewußtlofen Organen fi) die Exiſtenz: aber wenn 
auch diefe fich immer mehr abkehren von ihr, danıı wirft fie 
zuleßt auch dieſe weg, als der Faͤulniß würdig und zum Schick⸗ 
ſal aller Dinge, die. durch ſich ſelbſt etwas feyn wollen, d. 5. 
zur Selbftvernichtung veif, die. das Ende alles Egoismus und 
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Die Verbindung alles Erkennens, Lebens und Handelns 
mit den ideen zu vermitteln, fie immer inniger zu fnüpfen und 
wo fie zerriffen worden, wieder herzuftellen, das ift im eigens 

lichften Sinn die Aufgabe der Wiſſenſchaft. So lange daher 
das Streben deutſcher Nation in allen Dingen nicht bloß und 
ganz allein auf den Schein und. die Eitelkeit berechnet ift, fo 
lange wird fie auch die Wiffenfchaft ehren und in fich erhalten, 
das heißt freylich zugleich, fo lange wahre, gründliche Wiſſen⸗ 
Schaft ihr einwohnt, wird fie auch gegen jenes Streben gefichert 
ſeyn. Was unter diefem Gefichtspunft, von welchem hier 
einmal ausgegangen wird, ‚die proteitantifche Geiftlichkeit der 
Deutſchen betrift, fo wollen wir vor Allem zwey Dinge nicht 
verfennen. Zuerft, daß in den Vorzuͤglichſten diefes Standes 
die Idee davon gewiß noch immer ein Eräftiges Leben führt und 
in Plarer Erkenntniß ihrem Geifte vorfchwebt und in ihrem 
Leben und Handeln ausgedruͤckt iſt. Diefe gediegenen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Maͤnner haben zu jeder Zeit ihrem Zeitalter, wo 
nicht unmittelbar oder durch eigene Lehren und Schriften darüber, 
doch Ichrend und Handelnd in diefem Geifte unzweydeutige Mes 
chenſchaft davon gegeben: ob die Zahl derſelben groß,nder klein, 
oder ob ſie unmittelbar und aͤußerlich auch dieſem — ange⸗ 
hoͤren, darauf kommt zunaͤchſt nichts an in einer Sache, in 
deren Natur gegruͤndet iſt, daß nicht alle davon reden, die 
darin leben mit Bewußtſeyn und klarer Erkeuntniß, oder daß 
nicht alle nothwendig die nämliche Farbe an ihren Kleider 
tragen, Zum andern, daß noch in Vielen die Idee diefes 
Standes ein ftilles und verborgenes, aber durchaus bewußtiofes 
Leben führt, deren Handeln und Leben im Sinne diefer Idee 
gewiſſer und größer ift, als dar Bewußtſeyn und die helle Erz 
kenntniß derfelben. Auch dieje Elaffe foll und ehrenwerth ſeyn, 
und in ihrer Wuͤrde gelaffen: denn wo die Bewußtlofigkeit. im 
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eben das Rechte trift, ihrer Sache gewiß aus unmittelbaren 
Gefühl, da wird fie ſelbſt zu einer Art handeluder Geniafität, 
md da tft die Sache ſelbſt ſchon jur audern Natur geworden. 
Was wir im Folgenden, handelnd von dem wahren Charakter 
eines proteftantiihen Geiftlichen, der erfteren Elaffe befcheiden 
vorlegen zur Prüfung, das it der zweyten beftimmt zur Beant: 
wortung der Frage: ob fie darin ihre Bild erfenne und 
ausgeſprochen finde, und ihr von jeher beygewohnt; aber 
auch einer dritten zur nachdruckſamen Beherzigung, zur Warı 
nung, als Aufruf zur Ummwandelung des Sinnes, 

Denn wir wollen es nicht bergen, was ſich nicht länger 
bergen läßt, daß die Idee diefes Standes aus gar vielen 
Mitgliedern deſſelben fid) zu den jeltemen geflüchtet, und die 
haben wir nicht erwa bloß aus dem Leben und der Erfahrung, 
oder aus dem eignen Zeuguiß. Vieler aus diefem Stande, die 
es, ſich felbft freyzuſprechen, nur von Andern beflagen, fon: 
dern von denen, die ald Nepräfentanten in einer Art von 
Difeiplin auftreten, oder ald Wortführer dieſes Standes — 
nicht, als ob die Letzteren dieß bloß fasten, fondern fofern fie 
ſelbſt es find, die wir meynen: wobey wir es einzig unentichies 
den laſſen, ob fie felbft erft die andern fo gemacht haben mit 
ihrer vermeynten Wiffenfhaft, oder ob fie felbft nur damit 
Produkte diefes degenerirten Zeitgeittes find. Denn nehmen 
Sie zur Hand von neueren Anweifungen zur Führung des 
geiftlihen Amtes, was Sie wollen, oder was fie fonft noch 
haben von Beftimmung und Nutzbarkeit des Predigtamts, und 
fragen Sie fih, ob Sie nächft etwas Bahıdtifcher Rhetorik 
etwas weiter finden, von jener Idee, als hoͤchſtens einen blofien 
Schatten und matten Abglanz. Oder gehen Sie zu denen, die, 
durch die neueren Drangfale erjchüttert, dem Proteftans 
tismus aufzuhelfen geſucht und feine SGeiftlichkeit zu verbeffern 
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vorgefhlagen haben, und jehen Sie, ob fie gröfitentheilg, 
Hebend am Aeußerlichen, Nichtigen und Eitfen, für jenen 
etwas weiter verlangen, als ein wenig Aeſthetik zum Cultus, 
und fiir diefe etwas mehr, als beffere Bejoldung, hohe Staats 
würden, und, mo möglich , aud) einen Orden. Davon, mey: 
nen Sie, müfle das erfehnte Heil ung kommen, nicht bedens 
kend, daß das Reich Gottes nicht komme mit ſolchen aͤußerli— 
hen Gebehrden. | 

Wenn der wahre Charakter proteftantifher Geiftlichkeit 
gründlich erfannt und erwogen werden foll, fo ift nicht genug, 
ihn bloß in feinen aͤußerlichen Beziehungen zu betrachten, fon: 
dern im Verhaͤltniß zu der Idee und aus dieſer muß er beſtimmt 
werden, um bderentiillen er einzig da ift, und ohne welche er 
ein Leib ohne Leben, ein Leichnam ohne Seele iſt. Aus diejer 
Idee wollen mir ihn abzuleiten verfuchen in möglichfter Klars 
heit, Popularität und Kürze, zuerft in pofitiver Beſtimmtheit, 
und hierauf in feiner hiftorifhen Erſcheinung und Entwickelung. 

In Allem, was jemals für Religion gehalten worden, ift 
ein Ewiges und ein Gleiches, das ſich in allen auch den ver— 
fehiedenartigften Formen ſtets von neuem erzeugt. Nicht etwas 
Gemachtes iſt die Religion, fordern Jedem urfprünglich Bey: 
wohnendes, fo, daß er ihrer fich nicht entfchlagen kann. Alle 
von Anbeginn an da gewefene Religionen find nur verfchiedene 
Abbilder und Seiten der Religion von Ewigkeit her, in reine: 
ven oder mißlungeneren Formen ausgedrüdt. Jene verfchiede: 
nen Deligionen des Alterthums und die verfhiedenen Glau— 
bensarten der neueren Welt find nur einzelne Offenbarungen 
des einen und ewigen Gottes, obgleich dabey doch natürfich in 
ihrer Erfcheinung und Schägung von fehr verfchiedenem Werth. 
Zum Ehriftenthum fann der Judaismus und Ethnicismus am 
treffendfien ing rechte und wuͤrdige Verhältniß gefeßt werden 
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tuch die Bemerkung, daß hier zwar Chriſtliches, dort aber 
das Chriſtenthum ſelbſt, d. h. daß dort zwar Religibſes, hier 
aber die Religien ſelbſt und an fih, an den Tag gekommen 
fey. Die ewige Idee der Verföhnung liege dort, wie hier, 
allen religisien Beftrebungen der Menſchen zum Grunde: 
denn fie iſt in jedem religidien Verhäftnig des Menfchen zu 
Gott, fey es nun bloß gefühlt und dunkel, oder klar und 
ertannt, bewußt oder unbewußt, der in allen Formen und 
Wendungen Bar hervortretende Mittelpunkt aller Religion. 
Dofi die Belt erlöfet werde von allem Boͤſen und Uebel, daß 
alle fireitende Gegenfäge des Lebens gehoben werden und aufge 
loͤßt in Harmonie und Liebe, daß der Menich in feinem ns 
nern, mit der Welt und mit Gott zum Frieden und zur feligen 
Einheit gelange, kurz, daß wir nicht mehr ein Leben aus ung 
felöft, in weldem die Unruhe und der Unfrieden wohnt, jom 
dern ein ſolches, das aus Gott ift, führen und durch dieſe 
Aufiöfung in Gott die ewige Seligfeit erlangen mögen — das 
iſt der innerfie Trieb aller Religion und alles religioſen Be; 
wuftfeyns, und was wir unerfannt und dunkel, oder in heller 
Erfenntniß alles Wahren, Guten und Schönen, was wir in 
der Jugend und im Alter, im Haß und in der Liebe, in Freud’ 
und Leid begehren, iſt einzig dieſes. Deun tief eingebohren iſt 
Allem, was mit Bewußtfeyn leben kann, die Sehnſucht nad 
demjenigen, was bleibend und ewig ift, das Gefühl, daß wir, 
gefallenen Engeln gleich, in der Gefunfenheit noch die Erinne; 
rung haben von unferer höheren Heymath und unferer ur 
fprünglihen Beftimmung, und unverlierbar ift ung der Trieb 
eingepraͤgt, dahin zu gelangen, wohin uns mit Widerſtreben 
der Welt und unferer verbienderen Luft das Edelfte in ung 
immer von neuem erheben will, 
Durch eigne Kraft kann nimmermehr der Menſch zu dem; 
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jenigen gelangen, was ihm, durch ſolche Meligion getrieben, 
ewig als das hödhfte Ziel feines Strebens vor Augen jchwebt. 
Wäre die eigne Kraft dazu und das Bewußtſeyn des Ziels, dem 
er entgegenftrebt, gleich groß, fo. würden beyde nothwendig 
zufammenfließen und er fofort am Ziele feiner Sehnſucht ftehen. 
Aber hier beginnet fehon das heilige Wunder der Religion in 
uns, das große Geheimniß der Welterloͤſung, defien Entraͤth⸗ 
felung der menfhliche Geift von jeher auf den verjchiedenften 
Wegen verfuchte, und deſſen Verbannung einzig die Irreligion, 
d. h. Nichtreligion iſt und die Gottloſigkeit im wörtlichen Sinn. 
Es kann der Menſch nicht gelangen zur Wahrnehmung oder 
nur zu dem Gefühl aller der harten Lebensgegenfäte, in die 
er als Menſch einzutreten berufen iſt, und zu der daraus ent 
fpringenden Sehnſucht, nicht entdecken feine eigne Schuld und 
Armuth an Mitteln zur Befeligung, ohne in eben der Einfiche 
oder ſchon in diefem Gefühl, das ihm den einfeltigen Wider⸗ 
fireit offenbart, zugleich feine einzige Rettung gu finden: er 
kann durch die Religion nicht gelangen zu diefer Wahrnehmung, 
ohne zugleich durch die Neligion auf das ewige Heil angewiefen 
zu werden, welches Gott ihm in ihr felbft bereite Hat. Durch 
Sort allein kann der Menfh zu Gott, wie zur Erfennmi 
defielben, fo auch zu dem Leben in ihm gelangen. Darum 
finden wir auf eine fo aͤußerſt ruͤhrende Weiſe felbft in der My⸗ 
thologie der alten Heyden den Angebeteten urſpruͤnglich eins 
mit dem erſten Lehrer des Gebets. In der Religion ſelbſt har 
Gott uns von Emigfeit her einen Erldfer an die Seelen gefender, 
und wenn darin die eigne Kraft nichts vermochte, fo iſt es nur 
als freye Gnade Gottes zu betrachten, durch die wir der uns 
zugedachten Seligkeit und Erldfung theilhaftig werden koͤnnen. 
Aber weiter bringt es der Menſch auch ſelbſt mit diefer Erkennt⸗ 
niß nicht, als daß er die Nothwendigkeit und Gewißheit der 
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Eridfung darin entdeckt, daß er die Verheifung darin empfängt - 
son einer allgemeinen Welterlöjung, welche Verheißung freylich 
ſelbſt ſchon der Anfang und gleihjam die erfte Stufe der Eu 
fung if, und dieß iſt jene ewige Erloͤſung, deren Ben 
heißung allen Bölfern von Anbeginn an in und mit der 
Religion felbft gegeben war, ohne fie dadurch ſchon an ihnen 
felbft zu vollbringen. Und dieß ift nun jenes unergründliche Ger 
heimniß aller Meligion, daf fie uns erft die tieffte Unſeligkeit, 
in Der wir. uns ohne Gott befinden, und die erſte Stufe der 
Seligkeit ſelbſt zugleich mis offenbart, zu der wir ſchon durch 
jene Anerkennung unerer Unwürdigfeit und durch die Gewißheu 
unferer Unſeligkeit hinaufgehoben werden. So iſt es des in 
Sünde und Elend ih findenden Bewußtſeyns unabtvennlice 
Wedingung, Strafe zugleich und einzige Wettung, Linderung 
und Erloͤſung, daß es vergehen moͤchte an der eignen Nichts⸗ 
märdigfeit und Demuth vor Gott, fo, daß es ſich durch ſich 
ſelbſt zu helfen, völlig und confequens verzweifeln möchte und 
ſich, wie alle Wuͤrdigkeit, jo auch alle Kraft, ſich durch fich 
ſelbſt zu Gott zu erheben, abſprechen muß — welche rührende 
Taͤuſchung, fo. fie ohne eine Regung des Göttlichen und ohne 
innere Erlöfung ſeyn könnte, überall nicht möglich wäre. Die 
Enideckung der hoͤchſten Liebenswuͤrdigkeit in Gott und der 
eigenen Verwerflichfeit, die dadurch zwifchen Gott und und 
aufgerichtete Scheidewand und der durch fich felbft, wie durch 
ans unüberwindliche Gegenſatz zwiſchen dem Geſetz und unferer 
Unvolltommenheit, zwiſchen dem Ideal und unſerer Erfüllung, 
zwifchen der hoͤchſten Seligkeit in Gott, nad) der wir uns 
ſehnen und der Beſchraͤnkung, in der wir leiden — bleibt dem 
ungeachtet flehen ; wo nicht eine Vermittelung zwiſchen bepde 
tritt, welche die Erlöfung vollendet. Jene Gegenfäge verlangen 
durchaus ein Drittes , welches „vermittelnd zwiſchen beyden, fie 
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aufhebt und fie verföhnt und uns zuruͤckfuͤhre zu jener einzigen 
Seligfeit in Gott. Hier entftehen die nothwendigen Begriffe 
der Söhnung und des Opfers in denen das große Erloͤſungs⸗ 
werk von Anbeginn an und bey allen Völkern, wie im Heiden: 
thum, jo im Judenthum, und jo auch im hoͤchſten und reinften 
Srade im Chriftenehum vollbracht und auf welche der Priefters 
fand im Alterthum umd der chriftliche Lehrſtand in der when 
Welt gegründet ift. 

Erwarten Sie nicht, daß ich bey allen den Grundfiten, 
auf denen die letztere Anſicht beruhet, mich erſt noch in einen 
beſonderen Beweis und. eine ausfuͤhrliche Deduction einlaſſe: 
ich ſpreche zu ſolchen, bey denen die Wiſſenſchaft bereits das 
Leben zu klarer Erkenntniß gedeutet und beſonders aus dem 
tiefern Grunde die Religion herauf ans Licht. der Vernunft 
gefteller Hat. Mur dem, der ohne Bewußtſeyn noch eins ift mit 
feiner Welt, ift jener große Widerſtreit nicht da. In ihm ift 
weber das Gefühl feiner eignen Unfeligfeit, noch der Seligkeits⸗ 
trieb erwacht, zwiſchen denen das erwachte und nach dem 
Ewigen vingende Leben durch die Zeitlichkeit ſchwankt. Loͤſet 
doch jelbft die Tugend Ddiefen Zwieipalt der Welt und des 
Bewußitſeyns nicht: denn auch fie hat feinen wahren Frieden, 
weil fie feine Graͤnze hat, an der fie ausruhen könnte; fie iſt 
nur die Bedingung, aber nicht das Ziel eines höheren und 
feligen Lebens. , 

Um aber nun den wahren Charakter und bie ganze Würde 
eines geiftlichen Standes aus dem Grunde zu erfennen, laffen 
Sie fihs nicht gerenen, zuvor mit mir folgende Gedankenreihe 
zu durchgehen. 

Es iſt der neuern Zeit eigenthämlich, daß ihr Alles, was 
prieſterlich, fchon diejes Mamens wegen Äuferft verhaßt gewor⸗ 
den iſt, darin zwar confequent und veligiösgefinnt, daß fie, 
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was Prieſter Ungerechtes gethan, eben darum, weil es von 
diefen geſchah, nur defio mehr verabfchener haben, darin aber 
ſelbſt hoqhſt ungerecht und irrefigids, daß fie das Heilige mit 
dem Unheiligen weggeworfen und ein wahres Prieſterthum von 
dem faljchen,, die Idee von deinjenigen, allezeit fehr geringem 
nicht unterſcheidet, was in der Zeit und Erfahrumg davon wahr 
und witklich geworden. Wenn feine Zeit zu finden if, mo 
Gott ſich der Welt verfagt und fie im eigener Selbſtfucht hätte 
verfinfen faffen, fo mag uns auch jene alte religidfe Form von 
tiefer Bedeutung feyn und wie die dee in ihrem Gange durch 
die Belt und Geſchichte unter taufend Mißgriffen und Mißbraͤu⸗ 
den, welche Menſchen mit ihr getrieben, auch hiſtoriſch 
einmal ihren hoͤchſten Charakter gezeigt, ſo bat and das 
Spriefterthum, was man bep den edleren Metallen dern Salber⸗ 
blick nennt, im Öfanze eines vielleicht Schnell verübergegangenen 
Moments in der Zeit zur Erſcheinung gebracht. Ber Namen 
aber und Sitten, aus uralten Zeiten ſtammend umd alänzend 
in jener vergangenen Belt wie Edelgefteine, num aber im Lichte 
Der neuern Zeit, wie ed gebt, erblaft und erlofchen und nur 
als unbegriffene Denkmale und als Ruinenträmmer noch ſtehend 
vor den Augen der Nachwelt, ift nörhig, dem vermwitterten 
Stoff zu zerlegen in feine Beftandtheife, und den Urſtoff, wo 
möglich, noch in feinem vollen Gehalte aufzuzeigen. Worans 
ſich doch einzig noch begreifen läßt, in wiefern jenes Erzeugniß 
fowoht im Weſen der Religion, als dem Beduͤrfniß der menſch⸗ 
Lichen Natur gegründet war. 

Alles priefterfihe Leben und Wirken ift getragen von der 
Idee des Opfers: im dieſem iſt die ganze ſinnvolle Beftimmung 
des Priefters beichrieben; das Opfer ift die Seele des Priefter; 
thums, nice nur hiſtoriſch das Element, ans welchem es 
wfprünglich erwachſen, fondern aud im und durch ſich ſelbſt 

6 


82 





Buͤrgſchaft feines fich eben fo gewiß und in alle Ewigkeit von 
neuem wieder erzeugenden Dafeyns, als die dee der Opfer 
ewig ift. Denn opfern heißt nichts anders, ald das vergängliche 
Scheinwefen dem ewigen Urweſen weihen, und derjenige ift 
ung ein Priefter in der urfprünglichften und reinften Bedeutung, 
der diefes kann und thut. In ſolchem hoben Geſchaͤft ift das 
Weſen der Religion felbft ausgejprochen, fofern fie das ganze 
inneye Verhältniß des Menfchen zu Gott bezeichnet, und jo 
ftellet fie fih auch dar in der dee und Form des Opfers, 
fofern fie das Eigenthum der Menfchen und Völker ift im 
ganzen Umfange der Welt: und Cultur⸗Geſchichte des Menſchen⸗ 
gefhlehts, uud wiederum in dem Einzelnen, die nur im 
Kleinen ein Abdruck der großen Weltgefhichte ift. Das Opfer 
ift der Anfangspunft von welchem die Neligion ausgehet bey 
rohen und ungebildeten Voͤlkern, das erfte, ſchwache, oft noch 
in craffer Art fich zeigende, fich gleichjam felbft noch oft verfeh⸗ 
lende Beftreben, die Erde an den Himmel zu knuͤpfen: denn 
größer ift die angebohrne Sehnfucht des heilbegierigen Gemuͤths, 
als die felbfterrungene, geübte und gewandte Kraft des Geiſtes. 
Die endliche Welt und Natur, Alles den Sinnen zundchft 
gelegene verwandelt ſich - vor ſolchem religidjen. Anblick in ein 
fprechend Bild des Unendlichen; alle Lehrweisheit der aͤlteſten 
Priefter war ſymboliſch, bildlich, herabzaubernd einen himm⸗ 
lichen Schein aufsalle Gegenftände der Natur, und diefe 
verflävend zu einem Abbilde des Ewigen. Die dee des Opfers 
bricht fchon in diefem Beſtreben, wie in der förmlichen Außen 
lichen Handlung des -Opfers felbft, klar hervor. Durch tau: 
fend Abftufungen nimmt jodann die Religion in diefer Geftalt 
ihren Weg durch alle Grade des menfchlichen Denkens, Hans 
delns und Lebens: denn feinen wahren und wahrhaft frommen 
Glauben an Gott fann der Menſch vollziehen, ats einzig in 
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diefer Opferidee, feine Abhängigkeit und Entfernung von Gott 
in Demuth und Schmerz empfindend und alles Vergängliche 
hingebend gegen den Gewinn des Unvergaͤnglichen, oder jenes 
weihend durch feine Betrachtung und in einem höheren Lichte 
ſchauend. So finden wir das Opfer, als den hoͤchſten und 
lebten Punct, auf welchem der Meunſch, gebildet durch alle 
Kunf und Wiffenfchaft, fich findend in der tiefftien Armuth 
duch) ſich allein und ohne Gott, überzeugt, daß auch die ges 
bilderfte Vernunft göttlicher Huͤlfe beduͤrfe, im Anblie eines 
zerfiörenden Princips um ihn her und umfangen vom nichtigen 
. Schein aller irdifchen Dinge, durch die religidfe Erhebung 
fosgefpannt aus dem Soc) eines in fih durchaus eitlen Lebens, 
und bereit, mit freyem und frommen Entſchloſſe aufzuopfern, 
wos er doch nimmer jein nennen kann, im Sinne der Ewigkeit 
fi dann zu demjenigen erhebt, was ducch feine Verbindung 
mit Gott und durch die Beziehung auf ihn allein wahr, fchön, 
dauernd umd jegensvoll iſt, alio, daß er den erhabenften Opfer 
actus an fih und der Welt vollziehend, Gott in Allen fchauet 
und in ihm felig eintreten kann in ein ewiges Leben. 
Durdy das Opfer follte, wie ſchon bemerkt worden, Einn 
Siches geweihet werden dem Weberfinnfihen: durch Weihung 
alſo follten zwey Gegenfäge vermittelt, durch ſolche Vermitte⸗ 
Jung follte der angftvolle Widerfireit, duch den wir uns ges 
Hunden fühlen ans Veberfinnfihe durch die unäberwindfiche 
Schnfucht, und ans Sinnliche durch die nothwendige Bes 
ſchraͤnkung, gehoben und aufgelöjet werden. Zwey in der 
Jugend des veligisjen Lebens, wie bey Kindern und Rohen, 
mit großer Furcht als feindfelig bemerkte, in der Meife des 
Geiſtes aber als. ſolche bemerkte Gegenſaͤtze, die, wären ſie nicht 
verſoͤhnbar, ſich gar nicht könnten entgegengefeßt ſeyn, führen 
nsthwendig auf ein Drittes, auf eine Wermittelung, buch 
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welche die Soͤhnung geftiftet, auf den ewigen Opferact, durd) 
den die Vermittelung und Verföhnung an beyden vollzogen wird, 
Ewig aber nennen wir ihn, weil er in den Ideen gegründet, 
nur in der Trennung die Einigung vollzichet und in der Einis 
gung die Trennung wiederholt. Zweyerley war es, was die 
Religion wollte zu allen Zeiten mit der dee des Opfers, ent; 
weder, nämlich in reeller Deutung diefer dee, daß das Ge 
opferte vein aufgehe in dem Höheren, als ein Weihgeſchenk 
dem Hoͤchſten, als ein Findlich rührender Beweis, daß auch 
das Liebfte nicht zu theuer fey, um aus Dankbarkeit, Liebe, 
Sündgefühl und anderen frommen Trieben Gott dergeftalt dars 
gebracht zu werden, daß es aufhöre, noch etwas für fih zu | 
feyn, und daß dafür und an feiner Stelle etwas Anderes und 
Lieberes eintrete, nämlich Gottes Gnade und Liebe, oder, in. 
ſymboliſcher Deutung diefer Jdee, daß durch einen Abglanz 
des Ueberfinnlichen das Sinnliche geweiher, verflärt und aufs 
genommen werde ins Meberfinnliche, alſo, daß durch foldhe 
Verklaͤrung das Endliche ein Bild des Lnendlichen, ein reiner 
Abdruck des inneren religiös bewegten Sinnes, d. h. ein Sins; 
nesbild oder Sinnbild, alfo dem Hoͤchſten eine Stimmung des 
Gemuͤths dadurch erkläre werde, durch welche ein Strahl der 
überivdifchen Welt auf alles falle, was uns Sinnliches ums 
gibt, ohne daß diefes darum aufhöre, für ſich zu eriftiven. 
Hieraus entftehet die hohe Weihe der Welt und des Lebeng, 
mit der wir alles in Gott ſchauen, oder die philofophiihe An⸗ 
ficht deffelben, die Theorie, d. 5. ein Schauen aller Dinge in 
Gott. Die Wiffenfchaft, die aus Gott ift, ift alfo zugleich der 
höchfte Opferact des Geiftes und ein nothwendiger und ein ewi⸗ 
ger, darin beftehend, daß in allem Erkennen die Verbindung 
des Lebens mit den göttlichen Ideen vermittelt, das Verhaͤltniß 
des Scheins und des Aeußeren aller Dinge zur Wahrheit und 
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Befenheit ausgemittelt, und ihr Widerftreit in die ewige Eim 
heit aufgelößt, alles übrige aus Gott nicht gefloffene, für ſich 
beftehende und für fich etwas feyn wollende Wiffen aber als eitel 
und nichtig erfannt werde. Denn wenn ed, mit einem großen 
und hohen Priefter zu reden, in der Natur ſowohl, als im 
Geift und in der Geſchichte die große Abficht des Univerfums 
iſt, daß eine vollendete Verföhnung eintrete und eine MWieders 
auflöfung aller Dinge in Gott, fo fann fie einerjeits nur durch 
duch diefen heiligen Opferact gefchehen, oder durch die Anerı 
fennung, daß weder die Natur , noch der Geift, noch die Kiftorie 
erkennbar und der Streit in allen vermittelt und geichlichtet 
wurde, ald einzig durch ihren Zufammendang mit Gott, web 
Ken vochzuweiſen die Aufgabe der Wiffenichaft ift. Aus dem 
Keime der ewigen Religion muß ſich daher alles entwideln; 
er allein iſt dag Uranfängliche in ung, womit der Menſch von 
Anbeginn an gebohren ift; die Religion, die nicht wir haben, 
fondern die uns bat, iſt das allein nicht gemachte, fondern 
von Ewigfeit her da geweiene, uns ewig zum Himmel eche 
bende und mit Gott verföhnende Princip, und wenn die Kunft 
und die Philofophie fih mit Recht desgleichen rühmen, fo if 
es nur, weil fie die tiefften Wurzeln ihres Dafeyns in der 
Religion haben, die durch fie wiederum klar ımd anſchaulich 
zu unferm Leben erhoben werden, und die daher, was wir in 
Kunft und Wiſſenſchaft hervorbringen, nothwendig durchdrin⸗ 
gen und befeelen fol. . 
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Zweyte Vorlefung. 


Jeder Opfernde iſt ein Prieſter, gleichwie der Prieſter nur 
durchs Opfer beſteht: nur diejenigen, welche das Prieſterthum 
nicht anders, denn als eine Erfindung des Betrugs, des Ehr: 
geizes, der Herrfchfucht und des Deipotismus begreifen ‚ laffen 
die Opfer erft nach den Prieftern entftehn. *)  Priefterlicher 
Art ift Alles, was fich damit befaßt, der Religion an irgend 
einer Seite den Eingang ins Leben zu bereiten, und einen 
würdigen Empfang, wo fie eintritt; die Lebensgegenjäge zu 
vermitteln, aljo daß jede Darftellung der Religion, ſey es in 
diefer ihrer eigenen Sphäre, oder in Kunft und Wiflenfchaft, 
nothwendig einen priefterlichen Charakter an ſich trägt. Wels 
hen die Religion wirdiget, als ihr Organ jene Vermittelung 
in ihrer Idee zu vollziehen, bey dem iſt nicht nur der Act und 
die Vollziehung geweihet durch fie, als die heilige That, fon: 
dern auch er iſt nothwendig zuvor durch fie geweihet als dag 
Drgan, dienend der Neligion oder der Opferidee, nichts dabey 
vollziehend für fich oder als Perfon und in feinem eigenen Na; 
men. fondern diefes alles ſelbſt — der Religion darbringend, 
als Opfer und fich ſelbſt Hinopfernd, um dadurch geweiher zu 
werden zu wuͤrdiger Weihung der Welt und alles Lebens, 
Eine dreyfache Art der Weltverföhnung war daher möglich und 
ift auch fo in der Geſchichte der Religion ausgedrückt, als eine 
dreyfache Stufe aller Opferwirfung und religiöfen Cultur. Auf 
der höchften ftehet der Priefter, in welchen und an welchem 
der hohe Act ſelbſt erſt innerlich vollbracht iſt, als die Bedin— 
gung jeder an Andern und für Andere zu leiftenden Opferhand; 





*) Ohngefähr wie Qibbon History of the decline and fall of the 
roman eınpire, Chap. XV. p. 245. ed. Bas. 
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ung: denn wie vermag ein Unreiner der Gottheinſich nahend 
das Gefchäft der Weltfühne mit Gott zu verrichten, rein und 
heilig berühret er alfo auch das Heilige; die Religion ift ein 
großer Artus feines Lebens geworden, und fein Leben felbft ein 
großes Gebet: ehe das Opfer äußerlich hervortritt in religiöfer 
Handlung, ift es innerlich an, den Seelen ſelbſt volljoger. 
Mir alfo geweihten Sinn die höchften Stufen des Altars ber 
tretend, gehet der Irrthum, Schaam und Weltberrug, die 
Sünde mit ihrer Schuld und Vergeltung, das Hinfällige und 
Bergänglihe, allen Leiden und Freuden an feinem heiter ver 
Härten Blick vorüber, und der Gegen, den er der Welt 
ertheilt, ipricht in finniger Andeutung das erhabene Geheimnif 
der Welwerföhnung aus. Einige betrüchtlihe Stufen tiefer 
verrichtet mit vieler Öebehrde der Priefter feine Opferung; die 
Thar ift ihm das Hoͤchſte; nur daß fie volliogen werde, iſt 
feine einzige Sorge; an das heilige Sacrament ift die bezweckte 
Wirkung nothwendig fchon innerlich angefnüpft, fey es mit 
welchem Geift und Sinn fie verrichtet werde. Ans dem inner: 
ſten Weſen der religiöfen Handlung verbreitet fih, wo fie ver: 
richtet wird, die Weihung Über die Welt und den Priefter 
ſelbſt, und was an diefem in ſolchem Fetifhismus befangen, 
noch Ehrwürdiges ift, kommt allein aus der Handlung über 
ihn, mochte er fie auch noch fo gedanfenlos verrichten oder mit 
wnreiner Hand und Seele. Schon um vieles höher als er 
ſtehet, der Menſch im graueften Alterthum, ohne priefterliche 
Kleidung zwar, aber innerlich priefterfich gefinnt und den 
Actus der Entfündigung ducchs Opfer an fi zunaͤchſt fymbos 
liſch oder reell vollzichend. Denn das urfprüngliche Opferde 
dürfniß und das Gefühl der eignen Unwuͤrdigkeit ging nicht 
zugleich auf die Nothwendigkeit eines Dritten, als Indivi⸗ 
duums, das an unſerer Statt oder für uns das Opfer voll 
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brächte, ſendern zunächft nur auf ein Drittes zwiſchen dem 
Sündgefühl oder der Bedürftigkeit überhaupt und der Kraftlos 
ſigkeit, die Sünde durd und ſelbſt zu tilgen und jene veligiöfen 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen, alſo auf die Nothwendigkeit des 
Opfers nur und nicht des Prieftere. Das Vergängliche dem 
Ewigen weihend darzubringen, fühlte im Alterthum fich noch 
jeder berufen, der einer veligidfen Negung fähig war; wir 
fehen daher auch im Judenthum und Heydenthum neben dem 
fhon beftandenen Priefterthum und neben den öffentlichen 
Dpfern immer auch noch Privatopfer gebracht und Jedem es 
freygelaffen, in Freud’ und Leid, 4. DB. ein Todtenopfer am 
Grabe oder eine Libation im Freudengenuß der Gottheit zum 
Dpfer zu bringen. Alfo waren, die des Opfers bedurften, oft 
aud) zugleich ihre eigenen Priefter. 
Die Priefter aber bildeten einen eignen Stand und eine 
befondre Caſte erft, als das Gefühl der Heiligkeit alles prie— 
fterlihen Gefhäfts, als jenes Gefühl infonderheit rege gewor⸗ 
den war, daß doch nicht Seder, befangen in irrdifchen Bes. 
firebungen und Weltgefchäften, auch immer die nöthige Stim: 
mung und Reinheit des Gemuͤths zum Opferaltare brächte, 
und wie ungeziemend es fey, fih nur, wie in Eile oder zus 
fällig und nebenher, aus dem Geraͤuſch und den Zerftreuungen 
der Welt zur Verrichtung des Opfers vor Gott zu fammlen, : 
und dann nach Vollendung deflelben alfobald wieder zurückzus 
Eehren in das Treiben dev Welt. Alfo finden wir fchon in der 
Kindheit des Menfchengejihlechts einen eigenen Stand ber 
Priefter errichtet und anerkannt, den die Beforgung der hoͤch⸗ 
fen religiöfen Angelegenheiten ausſchließlich anvertrauet war, 
deren Mittelpunkt überall das Opfer war. So Hohes und 
Unvergleichliches konnte auch nicht immer öffentlih und im 
Anbli der unveinen Menge und jedes ungeweihten Auges 
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geichehen: dern auch durch unveine Berührung der Hände und 
Augen wird die himmlische Unfhuld und Neinheit der Religion 
leicht getrübt, und nur dem geweiheten Sinn ftellet fie gang 
und unverfchleiert fih dar. Es zog fih alſo das Opfer ſelbſt 
nicht nur in die ruhige Stille gottgeweihter Priefter zuruͤck, 
fondern fammelte auch um fih herum einen eigenen Orden 
erhabener und geweiheter Seelen. Berner mußte fich ebenfalls 
auch aus der Umgebung jo verjchiedenartiger Geifter an Bil⸗ 
dung und Einfiht ih der Religion, aus der Idee des Opfers 
und der Sühne fowohl, ald aus der Menge der Juͤnger die 
Idee der Meifterihaft von felbft herausbilden,, und im einer 
Hleineren Zahl ſich der Menge entgegenfeßen oder von dieſer 
fireng fich untericheiden. Was aber war natürlicher, ja noth⸗ 
wendiger, als daß der Glaube an die hohe und verföhnende 
Kraft der Opfer, baftend bisher an ihnen felbft und an dem 
Artus derfelben, fih nun auch wit aller feiner gleichen und 
gerechten Erwartung und Ehrerbietung auf die ihn vollziehenden 
warf? Die fortwährende Befchäftigung mit heiligen Dingen 
und das Leben in ihnen mit ganzer Seele, erhöhet und hebt den 
Menſchen von felbft über das Gewöhnliche hinaus, erweitert 
feinen Blick in die ferne Unendlichkeit, gibt ihm den Ausdruck 
eines höheren Wefens, einer ſtillen Anmuth umd Milde, und 
Der unbefchreiblihe Zauber der Andacht breitet fi in namenlo: 
fern Zügen über jedes feiner Worte, Bewegungen und Thaten 
aus. Gleichwie der Tod, nach Herder, das Antliß des 
Menſchen verichönert, alfo verfläret auch in der Religion die 
Adgefciedenheit der Welt. Was aljo die Alten bisher Hohes 
und Heiliges von den Opfern geglaubt, ward mun in den 
Glauben an Priefter aufgenommen; doch war es außerdem 
noch ein äußerer Grund, der die Entftehung eines eignen 
Prieſterſtandes forderte und veranlaßte, 
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Sobald nach dem erften großen Zufammenteben der Men— 
fhen die Gefellfchaft ſich fpaltete in eigene Stände, in einen 
der Krieger, der Hirten, der Kaufleute, entftand auch ber 
Orden der Priefter: erft in und mit Entftehung der Staaten 
ward auch die Inſtitution eines eigenen Priefterftandes vollen: 
det; aber Priefter hatten felbft ſchon Antheil an der Gründung, 
daher auch eben jo bald an der Megierung der Staaten. Dar 
zumal, wo jegliche Kunde und Wiffenfchaft noch fein Gemein: 
gut der Meenfchen, und von ihrem Mittelpunkt, der Religion, 
noch nicht verlaffen war und etwas für fich feldft und ohne Gott 
zu feyn begehrte, fchien auch ein richtiger Schluß, daß die, 
welche fo vertrauten Umgangs mit den Göttern gewürdigt und 
durch Wiffenfchaft göttliher Dinge fo ausgezeichnet waren, auch 
zu Führung irdifcher Angelegenheiten leicht geſchickt und zu 
guter Leitung und feldft zu nothwendiger Weihung derfelben 
ganz unentbehrlich feyen, weil ohne Zufammenhang mit der 
Religion das Irdiſche und der Menfch nothwendig in fich ſelbſt 
und ohne Huͤlfe und Erlöfung verſinkt. Alfo ward jeder der 
Älteften Staaten in feinem Princip und gleichfam bey feiner 
Geburt ſchon nothwendig theofratifh und eben damit hierar⸗ 
chiſch, d. 5. nicht fich felbft oder dem Zufall überlaffen oder 
von einer Erdenfeele belebt, ſondern von einem heiligen Ge 
danken durchdrungen, zwar ruhend auf der Erde, aber an den 
Himmel geknüpft und mit dem Gipfel in den Himmel ragend. 
Bey den Hegyptiern, bey denen die Prieftercafte einen Fami⸗ 
lienbund ausmachte, bildend den theofogifchen ımd gelehrten 
. Stand der Nation, war auch die Fönigliche und priefterliche 
Würde vereint in der früheften Zeit, und wenn die Perfon 
des Königs nachher über die der Priefter politifh erhaben war, 
fo waren hingegen diefe wieder durch ihre religidfe Würde weit 
über jenen erhaben, und in ihren Händen lagen die Könige 


gı 





ſelbſt, durch fie hatten fie Einfluß auf die Leitung des Staats. 
Denn nicht fih begmügend mit der den Menſchen erwieſenen 
Wohlhat, fie aus der Zerſtreuung und Wildheit in Staaten 
gefammelt und das zügellofe Leben an weiſe Geſetze gefmüpft 
oder das Haupt des Volks gefalbt und geweiher zu haben, 
nahmen fie nun aud bald die Zügel der Politik ſelbſt in die 
geweihte Hand und befleckten ihre Höhere Würde mit dem 
Schmuck weltliher Hoheit und Größe. Ungleich mehr und 
wohlthätiger waren fie noch bey der Gründung der Staaten 
gewefen, als bey der Regierung derfelben: durch jene Priei 
ftercolonien aus Meroe war der aͤgyptiſche Staat gegründet 
worden, durch fie waren die wilden Nomaden zahm gemacht, 
und fie gewöhnten die durch fie zur Cultur gebrachten Nomaden 
auch zur Eultur der Erde und zum Aderbau. Gerecht war es 
daher nur und billig, daß die, fo durch Nefigion den Boden 
der Erde gefegnet, die Urbarmachung defielben veranfaßt und 
Voͤlker an Heimifches Land gebunden, fi von dem Gefchäft 
des Aderbaues felbft enthielten, als freye Landeigenthuͤmer 
einen Theil des Ertrags fih aneignend, im übrigen aber dur) 
religidje und wiſſenſchaftliche Befchäftigung allein auf ihr Leben 
angewieien, und alfo in fteter Verbindung mit dem Himmel 
verblieben. 

Sm Mofaisnus nahm diefe Verfaffung des Priefterthums 
einen etwas andern Charakter an, welches die Folge war von 
der Idee des Nationalgottes, die Moſes dem Wolfe eingepflanst. 
Zwar beftand auch in ihm das Priefterthum als eigene Eafte, 
und war im Namen Jehovahs dem Stamme Levi gleichfam 
zum Lehen gezeben und in demſelben erblich gemacht. Aber 
um zugleich Jehovah's geweihte Diener noch mehr zurück 
drängen von der Erde umd den irdiſchen Angelegenheiten, umd 
fie den Verfitchungen zu fchnefler Ausartung weniger auszu: 
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ſetzen, fchloß er fle felbft vom Beſitz aller liegenden an 
aus, fie einzig befchränfend auf den Zehnten. 

Selbſt in den erften Zeiten der WVölferrohheit way, das 
Meiefterwefen niemals bloß auf die craßſinnliche oder =; De 
deutung deg Opfers gebauer oder befchränkt, obgleich dem Uns 
eingemweihten und Ungeweiheten kaum etwas mehr, als dieje 
finnfiche Außenfeite davon erfchien. Die leßtere faft mit der 
Entſtehung des Priefterthums ſelbſt gleichzeitige Unterſcheidung 
verräth nicht nur, daß die Priefter an fich und in ihren Diys 
fterien das Opfer in einem höhern Sinn vollzogen, wenigſtens 
zu allen Zeiten vorgaben, in diefem Sinne vor dem Volke auss 
gezeichnet zu ſeyn, fondern auch, worin diefe Auszeichnung 
ſelbſt beſtehen follte. Die Behauptung eines göttlichen Ur: 
fprungs ihrer Weisheit und einer Offenbarung von Gott ift 
gleichfam die erfte und einzige Lehre der erften, Älteften, und 
aller Priefter. Durch ein höheres und heiliges Wiffen rühms 
ten fie fih über das Volk erhaben zu feyn, in der Wiffenfchaft 
alfo vollbradhten fie das Opfer im böhern Sinn und verbargen 
fie deshalb vor den Augen des Volks, in ihren Principien wes 
nigſtens ein Geheimniß, obgleich in den Nefultaten fie anwen; 
dend zum Segen und Heil des Menſchengeſchlechts. Durch 
die Kunde göttliher Dinge waren fie von Anbeginn an den 
Regenten überlegen und heilig, und überall, wo das Priefters 
thum ſich Herrfchend bewieß, war die Erkenntniß göttlicher 
Dinge als ein ausfchließliches Vorrecht in ihren Händen. Co 
innig dachte man beyde fich verbunden, daß höhere Wiſſen⸗ 
fchaft und Priefterthum faft nur identifh waren. Nur ein 
göttliches, d. h. aus Gott gefloſſenes Wiffen ift ein wahrhaft: 
tiges, wie alles wahrhaftige Wiffen göttlich ift und alfo nit 
Jedem verfchloffen, fondern nur dem, der feinen Sinn uns 
verwandt auf das Höchfte gerichtet und fein Leben geſetzt hat 
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a die Erreihyung umd Vollendung der Wiſſenſchaft in ſich. 
Kad) tan Yeiner Natur nah das Hoͤchſte und Ungemeine niche 
«dio gemein gemacht werden, daß es ein Gemeingut des Volkes 
würde ; fondern nur gemeinfam verbleiben denen, melde zu 
gleicher Höhe emporgekommen und eine unfichtbare Geifters 
familie bildend, in ftillem Einverftändniß ſtehen über das, was 
allein heilig und göttlich if. Es zeigt fich daher, wie im 
grauefien Alterthum, fo in der Periode der feinften griechifchen 
Eultur, die priefterliche Wiffenfchaft als ein den Augen der 
Menge verſchloſſenes Deyfterion und die Kenntniß des höchſten 
und beiligften überall den Prieftern eignen, die kraft ihres 
Berufes und durch die Idee des Opfers, die ihn conſtituirt, 
auf das tieffte und vollfommenfte Willen angeriefen find. In 
Aegypten waren die Hierogrammateis die eigentlichften Wer; 
walter und Priefter der Wiftenfhaft und Gelehrjamkeit. Und 
nicht bloß die leßtere, oder das Vielwiſſen, auch nicht bloß der 
Segenja der Barbarey roher Völker, gab den Prieftern das 
Uebergewicht, fondern die eigenthümliche Befchaffenheit diefes 
Wiſſens ſelbſt, die innere Natur der Erkenntniß göttlichen 
Dinge: denn felbft unter den hochenftivirten Griechen lebte die 
Wiſſenſchaft des Höchften und Heiligſten abgefondert nur in 
den Miyfterien der Eingeweihten, und nur weniges kam davon 
und in fehr abgeleiteten Strömen in die Deffentlichkeit, auch 
in feinen entferntefien Punkten feine Abkunft nicht verläugnend 
ans religioͤſer Wiffenfchaft. Sie anwendend in ihren Reſulta— 
ten , sollte durch fie in der Hand der Priefter die Suͤhnung an 
der Welt und dem Leben vollzogen, follten alle Extreme vers 
mittelt, alle feindjeligen Gegenfäge gehoben, alle Misklänge 
des Lebens in die ewige Einheit und göttliche Harmonie zuruͤck 
aufgelößt werden. Alſo leiteten fie vom Standpunkte einer 
Bhern Einfiht und Wiſſenſchaft die irdifchen Angelegenheiten 
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der Menfchen nach der eigen Negel des Rechts, fchlichteten 
jeden Zwiefpalt, auch im Einzelnen hier vermittelnd zwiſchen 
dem DVergänglichen und Emwigen und zwifchen dem Menſchen 
und Gott; bald thätig wieder verföhnend den Menſchen mit 
ſich ſelbſt und dem Bruder, bald zeigend in großer Lehre, wie 
er fein Leben recht einrichten moͤgte und nach goͤttlicher Vors 
ſchrift. Die Geſetzgebung und Rechtskunde war in theofratis 
fher Einrichtung der Staaten veinpriefterlicher Art und Abs 
kunft: denn nicht vor einem Menfchen, wie er ſelbſt, auch 
nicht vor fich felßft oder feinem eigenen Gewiſſen, fondern vor 
dem Gott in ſeiner Bruſt fürchtet fich der Menſch, und beſon⸗ 
ders geheimer Suͤnden Strafe Zaum und Zügel iſt einzig die 
Furcht vor dem Allgegenwärtigen. Daher ſprach in den Alteften 
Beiten ſchon durch den Mund der Priefter das heilige Geſetz 
und Necht als eine Äußere, höhere, von Gott geweihte Autos 
ritaͤt, welche im heiliger Salbung durch die Hand der Priefter 
nachmals auf die Könige Überging. Die Priefter erforfchten 
auch die Natur, ihre Verhältniffe zu den Menfchen und ihre 
Gewalt Über ihn, auch hier wiederum vermittelnd eingreifend 
in einen feindjeligen Gegenjag nnd ihn aufzuheben bemüht, 
damit der Menſch fi) mit der Matur befreundete, durch die 
Natur felbft die Natur befiegte und ruhig und unbeſorgt in 
ihren. Armen entihlummern könnte. Nicht bloß aus Localen 
Gründen war die Arzneykunde der Priefter befondere Aufgabe 
in Aegypten, fondern weil diefe Wiſſenſchaft ſelbſt in ihrer 
Tiefe jo nothwendig zufammengeht mit der Erkenntniß gött: 
licher Dinge: daher denn. auch die Erfahrungen der einfichtss 
volleften Aerzte ſelbſt in die heiligen Bücher aufgenommen wur; 
den. Die Priefter bewahrten auch die Kunde der Vergangens 
heit, nicht nur vol Ahndung und Propherismus hinblickend 
ans ihr ſelbſt auf. die fernfte Zukunft, und aus der Vergangen⸗ 
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heit die Gegenwart deutend und die Zufunft, ſondern and ale 
ruͤckwaͤrtsgewandte Propheten die Hiſtorie aufitellend als einen 
treuen Spiegel der Zufunft. Unter den Aegpptern waren die 
Geſchichten der Vorzeit auf Öffentlichen Monumenten, aud in 
Hierogipphen als Myſterien aufbewahrt, und nur der war den 
Alten ein wahrer Priefter der Hiftorie, der fie religids zu 
nehmen und die Welt und Erfahrung als eine göttliche Noch 
wendigfeit zu betrachten waßte. Selbſt in den dunkelſten Zeiten 
des chriſtlichen Mittelalters, als an allen Seiten fat die 
Flamme des Wiffens erlofhen war, floß von der Wiſſenſchaft 
der Priefter jener veligidie Schimmer über das fromme und 
romantische Leben aus, der fih ſelbſt auf die entfernteiten 
Theile des menfhlihen Willens kräftiger oder matter ergof. 
Von den Geweihten des Himmels ging dazumal jegliche Bil; 
dımg aus, und alfo geſchah, daß alles befondere Willen, 
wenn auch noch fo blaß gemorden, felbft im feiner meiteften 
Entfernung von diefem Mittelpunkte, doc niemals ganz 
feinen urfprünglichen Charakter verlohr. 

In ſolcher Höhe hinwandelnd über der Erde, wurden die 
MPriefter als höhere Geiſter betrachtet, als Gefandte Gottes au 
die Welt, als Stimmen vom Himmel und Orakel, gleichſam 
‚als Hieroglywhen, deren Zeichen und Sprache der Uneinge— 
weihte nicht zu deuten verftand. Daher die heilige Scheu und 
Ehrfurcht gegen fie, der ſich ſelbſt der Nuchlojefte nie ganz 
erwehren kann. Stets auf dem Scheidepunft zweyer Welten, 
einheimiſch in Heyden und in fieter Vermittelung zwifchen bey 
den begriffen in allem feinem Denken und Thun, ſtehet der 
Priefter zuerft in jener Verklärung, zu der er der Welt zu 
verhelfen berufen iſt, und in jener Weihe, die ihn auf allen 
Wegen, wie im Kreife feines Berufs, fo auch im übrigen 
Leben mit ihrem Heiligen Glanz umſtrahlt. Sittliche Lebens 
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gite, Unſchuld des Herzens und Rechtſchaffenheit ift noch nicht 
fein Höchfter Charakter, fondern jene finnige Frömmigkeit, die 
fi) an Allem, was er behandelt und womit er nur in Berähs 
rung kommt, ausprägt: denn es iſt eine wunderbare Eigens 
thuͤmlichkeit jedes wahrhaft Geweihten, daß auf Alles, was 
er berähret, gleihfam ein Theil feines Weſens übergeht, und 
er den Zauber der Religion auch auf das Gemeine, womit er 
es im Leben zu thun bat, überträgt. In feinem Innern dem 
Sörtlichen vermähle, firahlet eine himmliſche Ruhe aus feinem 
Gemuͤthe auf alles Aeußerlihe zurück: Alles erblickend im 
großen Dpferactus begriffen oder beflimmt dazu, gehet das 
Drama feiner Welts und Zeit; Gefchichte als eine Dffenbarung 
Gottes an feinem geheiligten Auge vorüber, und Alles endlich 
erfennend in feinem Schein und Wefen, gehet er mit lächelnder 
Heiterkeit an jeder Spur des Vergänglichen bin, felbft den 
Tod nicht ſcheuend als den Untergang, fondern ihn betrachtend 
als den wahren Aufgang des Lebens, wodurch wir dem Ewigen 
und dem Einen inniger vereinigt werden. 

- Diefer wahre Prieftercharakter, die Idee war es, die ihm 
zu allen Zeiten und unter jeglichem Volk die höchfte Achtung 
fiherte, und in Ewigfeit fihern wird, fo lange die Religion 
noch ſich unter den Menfchen offenbaren wird: nicht, was die 
Priefter thaten, jondern, was fie als Priefter thaten, war 
heilig in fih, und fo wenig auch hie und da Einzelne Theil zu 

- nehmen verdienten an der ganzen Würde jener dee, Eonnten 
fie immer doch, vechnend im Uebrigen auf die Religion ver 
Gemuͤther, der Achtung Aller verfichert feyn. Diefer Berech⸗ 
nung waren die Unwuͤrdigen unter ihnen jederzeit gar zu gewiß, 
und auf die Hofnung hin erlaubten fie ſich viel Ungerechtigkeit 
und unpriefterliches Streben, vertrauend, daß, was fie als 
Menſchen oder Privarperfonen fündigen möchten, durch die 
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allgemeine Idee vollommen wuͤrde vergütet warden. Denn fie, 
die Prieſter, die den weltlichen Dingen entfagend, ihren Sinn 
dem Ewigen jumenden und alles Irdiſche diefem , zuerft an ſich, 
zum Opfer dringen follten, fie haben in großer Verbiendung 
die gierigen Hände ausgefireft nach dem Vergänglicen, Hin: 
fälligen Reihthum am ſich zu bringen, habe und angefehene 
Stellen im Staat zu erringen, die Herrſchaft über Menſchen 
und Staaten zu gewinnen geffrebt und die heiligen Opfergeräthe 
zu gemeinem Gebrauch in der Wirthſchaft und zu ausge 
ſchirren herabgewuͤrdigt: und dadurch iſt der prieflerliche Chas 
vafter vergiftet werden, und das ift uns unfäglichen Verderbens 
Grund und Urjady geworden. Ja fie haben, mas noch das 
hochſte aller Verbrechen dabey geweſen iſt, fie haben die Retis 
gion felbft zum Titel diefer Welteroberungen gemacht und als 
ein göttliches Recht gefordert für ih, was fie aus einem goͤtt⸗ 
Eichen Recht billigerweije von ſich weiſen und wegwerfen follten, 
als nichtswüärdig an fich und defien im hödften Grad unwürdig, 
der keiner hinfälligen irdiſchen Stuͤtze, fondern nur der Vermers 
fang und Aufopferung derſelben bedarf, um im Linendlichen 
und Ewigen jelbft, zu leben und darin felig zu ſeyn. Schon als 
das Dpfers und Prieſter⸗Weſen, als gehörend umd diemend 
dem Staate, mit vollfiändigem Gepränge in die Oeffentlichteit 
trat, hatte es unendlich viel verlohren von feiner urfprünglichen 
Würde: denn es fonnte nicht fehlen, daß für folche in feinen 
Augen ehrenvolle Gewährung, der Staat ihm Dienfte abforderte 
zu feinen vergänglihen Zweden, denen das Prieſterthum, 
ohne den höheren Charakter aufjugeben, ſich auch nicht Hinges 
ben Fonnte. Aber aljo geihah ed. Die Gelegenheiten und 
Weisungen, fih in irdiſche Händel einzumifhen und in die 
Melt zu vertiefen, waren viel zu verführeriich für den Ehrgeiz 
nnd die Habfucht der Priefter; fie bedienten ſich der hohen und 
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edlen Formen des Prieſterthums jelbft zu den nichtswuͤrdigſten 

Zwecken; indem fie den Königen Kronen aufjeßten, feßten fie 

fie in der Geſinnung fi felbft auf und hauchten dem leicht 

beweglichen Volt jenen verderblichen Geift ein, der es zu Gots 

tes Ehre und um Gottes Willen zu allen Abfcheulichfeiten fähig 
machte. So entfloh der Hohe und heilige Geift nach und nach 

aus den verfchiedenen Formen. des Prieftertbums, und lieh, 

fliebend die Verkehrtheit und Verdorbenheit der Meenfchen, 
unter deren Händen ſich auch das Edelfte nicht erhalten kann, 
bloß leere Hüllen und Formen zuruͤck. Was innerlid alſo 
verfhwunden, was aus den antifen und einfachen Umgebungen 
des Heiligen längft gewichen war, follte nun äußerlich erjege 
werden durch ſchwelgeriſchen Reichthum des Eultus und Üppigen, 
die Sinne ergreifenden Ueberfluß der Manieren bey Verrichtung 
des Opfergefhäfts; ſelbſt von der lebendigen religiöfen Wiffens 
fchaft der Priefter blieb, nachdem der Geiſt verſchwunden war, 
nichts als der todte Buchſtabe zuruͤck, umd ein vielfarbiges, durch 
den Staat felbft allfeitig beſtimmtes Eultusreglement trat an die 
Stelle der freyen veligidfen Bewegung und des lebendigen 
Seiftes, der, einft herbey gezaubert durch Religion und Mo; 
ment, fih duch die einfachen Formen des Cultus ergoffen 
hatte, und Volk und Priefter ftürzten fih blindlings in den 
Abgrund der Superftition. Den Wendepunkt in der Gefchichte 
des Priefterthums kann man daher in jenem Augenblick finden, 
wo diefes ganz weltlih wurde, wo der Kaifer Auguftus zur 
Zeit, als Ehriftus geboren ward, noch die Würde eines 
pontifex maximus angenommen hatte. 


Ez en 
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Dritte Vorlefung. 


Durch das Chriftenthum, diefe Nefigion des Geiſtes, follte 
mit einem einzigen Schlage allem Opferweien, und eben damit 
allem Prieſterthum ein Ende gemacht werden — im feiner bies 
herigen Art. Ohne einen Funken des ewigen Geiftes der 
Religion Hätte Priefter: und Opfer-Weſen fih nicht einmal bis 
dahin erhalten können. Wo daher diefes in früheren Zeiten 
vorübergehend und momentan in einzelnen großen und reinen 
Erſcheinungen aufſtralte, war es nur, weil Geiſt und ewiges 
Chriſtenthum lebendiger, als ſonſt, darin angeſprochen. Nach 
völliger Werkehrrheit und Verſunkenheit der Idee des wahren 
Prieftertfums war Chriftus gefommen — nicht es vollends 
Auszurotten, fondern es wieder berzuftellen; ja das war der 
ganze, einzige, unendlich hohe Zweck feiner göttlichen Sendung 
an die Welt. Was bisher im Indaismus, wie im Erhnicie: 
mus, in Anfehung der Opfer im Sinnlichen gefchehen war, 
follte von nun an einzig im Geiftigen und im Ewigen feldft 
gefhehen. Nicht die ewige Idee, die allem Opfer; und Prie— 
fterwefen zu Grunde liegt, follte vernichtet werden, ſondern 
tur die falfche, ſcheinbare und bloß finnliche Erſcheinung deſſel⸗ 
ben. Das Prieſterthum des a. T. erhielt int n. nur eine 
vorbereitende, vorbildliche, auf etwas anderes und unendlich 
hoͤheres hindeutende Beziehung, und nad Vernichtung feiner 
Hisherigen Art eine Wiedererweckung zu unendlich größerer, 
unvergleichliher Art, Würde und Geſtalt. Das Heidnifh 
priefterlihe Mofterion war eine Vorftufe des Chriftenthums, 
und der Tempel dee alten Priefterehums nur eine Vorhalle des 
neuen. Ale Welt follte freudig einziehen in diefen, zur Anbes 
tung des num nicht mehr unbefannten Gottes. Chriftus opferte 
alle bisherigen Opfer, und eben damit das bisherige Prieſter⸗ 
7" 
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thum hin, dadurch, daß er ſelbſt, ein wahrer Mittler und 
Kohepriefter, ein für allemal für die Welt und fich felbft das 
Opfer vollzog und durch feine eigne Hinopferung das große Werf 
der Weltverföhnung mit Gott vollbrachte. Dieß erfte, große, 
heilige Opfer des Chriſtenthums follte zugleich das letzte feyn, 
aber verewigt zugleich, nämlich als ein Überfinnliches Factum 
fortan und in alle Ewigkeit von Allen und an Allen wiederholt 
werden, die in feinem Geifte Leben und fterben, die Chriftum 
von neuem in ſich gefialten und in fi wiederholen, d. h. welche 
in That und Wahrheit nicht bloß chriftiani ſeyn wollten, 
fondern Chrifti ſelbſt oder Chriſten. Gründfich und tief reli— 
gioͤs if daher, ja aus dem innerftien Weſen der Religion 
genommen, was die alten Theologen lehrten von dem Mittlers 
amt und der priefterlichen Würde Chriſti. Enmommen der 
Sinnenwelt, follte der Opferactusyfortan von Jedem, welchem 
der wahre Geift Jeſu oder Chriſtus einwohnte, im Ueberſinn⸗ 
lichen ſelbſt vollzogen werden; alles Sinnliche, Sichtbare diefes 
Opfers aber nur ein rührender Schein und Schimmer des, 
Unſichtbaren dabey und des Ewigen darin feyn. Die eigene 
Aufopferung des Erloͤſers, des einzigen erften und leßten Hohes 
priefters, hat eine hiſtoriſche und ideelle oder dogmatifche 
Beziehung: an jene hat Paulus das Chriſtenthum angefnäpft, 
auf diefe hat er es gar aufgebaut. Dieß Opfer gefhah ſchon 
nicht mehr in Außerlicher, mechanifcher Verrichtung und Hands 
habung eines finnlichen Opferwerfzeugs oder Tödtung eines 
gemeinen DOpferthiers und Schlachtopfers, fondern durch eine, 
Opferung von unendlich edlerer Art, durch das Blut eines 
Prieſters ſelbſt, durch die Aufopferung des Hoheprieſters ſelbſt; 
durch die eigene Hingabe des Sohnes Gottes in den Tod 
feyerte die Welt ihre Berföhnung mit Gott: der Mittler ſelbſt, 
durch den wir Zutritt haben zum Water, der Neinfte und Hei⸗ 
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ligſte, gab fi für uns dahin. Nach einem ſolchen Opfer 
fonrite fein niederes, irdiſches, finnliches mehr vollzogen wers 
den, oder im mindeften noch Genuͤge feiften und Werth haben: 
alle bisherige waren fortan unnuͤtz und eben damit abgefchafft, 
fo wie dagegen diefes bleibend und ewig, weil es kraft feiner 
Idee im Ueberfinnlichen felbft volljogen war, in welchen feine 
Zeit und Graͤnze. Gleihwie der Hohepriefter im a. B. des 
Jahres einmal ins Allerheiligfte ging, aljo ging Chriftus eins 
"mal fir immer ins Sanctuarium ein; wie jener das Blut der 
Boͤcke und Kälber opferte, fo vergoß er fein eigenes; wie jener 
zeitlich und jährlich das Opfer vollzog und eben dadurch die 
jährliche Wiederholung nöthig machte, aljo verfchaffte er un 
eine ewige Exrldfung. Denn wenn das Blut getödteter Thiere 
fchon dazumal veinigte die Befleckten und heiligte: um wie viel 
mehr wird nicht das Blut Ehrifti, der ſich ſelbſt unbefleckt 
Gott darbrachte im Ewigen und Geiftlihen (die wreupuras 
“wo, , unfer Gewiſſen rein machen von allen Werfen des 
Todes, auf daß wir Gott dienen, dem Emwigen. Ebr. 9; 
11.f. » 


Die Lehre von der Verſoͤhnung, deren Ahndung ſich ſchon 
durch grauefte Alterthum Hindurchzieht, in den Opfern der 
alten Welt fymbolifirt,, ift der Mittelpunkt des Chriftenthums 
oder der Lehre vom Kreuz. Gleichwie nun Ehriftus, ſich Hiw 
gebend in den Tod, ald Opfer der Verföhnung des Menfchen 
mit Gott, im Ewigen aufging,, fo follte auch die Verſoͤhnung 
eines Jeden mit Gott auf eben fo Überfinnliche Weife dadurch 
vollzogen werden, daß wir in feinem Tode unfern eignen feyern, 
daß wir deffelben uns nicht bloß erinnern, als einer vorgefalle⸗ 
nen rührenden Gefchichte, fondern in That und Wahrheit 

ſelbſt mit ihm ſterben und leben, daß wir abthun Alles ver⸗ 


102 





’ 


gänglihe Wefen und die finnliche Luft, daß alſo geiftig und 
immerdar das nÄämliche Opfer an der Welt vollzogen würde 
dadurch, daß fie Chriftum ganz in fih aufnehmend, ihn, der 
ung erlöfet von allem Uebel und Böfen und mit feiner heiligen 
Gefinnung durchdringt, fraft feiner ewigen Vermittelung alles 
Sinnliche weihend durchs Weberfinnliche, alles Vergängliche 
opfernd dein Unvergänglichen, aus dem Tode des Erdenlebens 
immer neu erſtehet und erblühet zu jenem Leben, das aus 
Sott iſt. Daf wir dahin gelangen, das ift es auch allein, 
was ung zu gut kommt von jenem für ung erlittenen Opfertode, 
und das ift die Aufgabe, die an alle ergeht, weiche in That 
und Wahrheit wollen Ehriften feyn, daß fie, aufrichtend in 
ſich das überirdifche Priefterrhum, das Dpfer Chriſti geiftig 
an fi) wiederholen und als ein ewiges Factum. Alſo follte 
das eine chriftliche Priefterchum eben fowohl ein ewiges, als 
im Ewigen, ja, weil das letztere, auch das erſtere feyn. 
Nicht aͤußerliches Gepränge, niht Salben, Gaben und Kleis 
der, nicht Opfergeräth und allerley Zuräftung, fondern einen 
Tempel des Geiftes verlanget das Chriftenthum, und darum 
find die, fo in Jeſu Geift wohnend und auf diefe Achtchriftliche 
Weife zunaͤchſt an fih und eben damit auch für Andere das 
Dpfer vollziehen, Geiftliche genannt im hoͤchſten Sinn, damit, 
welches Verhaͤltniß zur Welt und welchen Beruf die hriftlichen 
Priefter Haben follen, fih ſchon in diefem einzigen Wort 
offendbare. Das Judenthum und Heidenthum konnte Feine 
Geiftiihe haben: denn obgleich "wohl immer einzelne 
Priefter geiftlih gefinnt waren, weil chriftih, fo war 
doch die allgemeine Form der Meligion viel zu fehr und 
fett ans Sinntiche geknüpft Und" im Sinnlihen ſelbſt 
beftehend, als daß die Eafte der Priefter zu einem, ihnen als 
Juden und Heiden fremden, nur im Weberfinnlichen ſelbſt 
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befichenden Element ſich Hätten erheben Eimnen. Wenn wegen 
der dee eines einzigen, nicht einmal im Bild zu verebtenden 
umd rein im Geift anzufchauenden Gottes an den juͤdiſchen 
Drieftern ſchon ein jcharfer Zug der Chriftlichkeit und eben daher 
auch der Geiſtlichkeit nicht zu verfennen iſt, obgleich übrigens 
noch in ſolcher Meaterialität befangen, daß nicht einmal die 
Lehre von einem ewig dauernden Leben zum allgemeinen Glau⸗ 
ben der Nation und Priefter durchbrechen konnte; fo hat bins 
gegen das Heideuthum faft gar feine Spur des geiftlichen 
Charafters an feinem Prieſterthum aufjuzuzeigen, wenigfteng, 
mochte der Art vielleicht aud Manches in den Myſterien vers 
borgen feyn, ift es nie rein und ganz in die Deffentlichfeit 
getreten. Die Religion des Heidenthums war Vergötterung 
des Erdenlebens und des Maturgeiftes, und zur Verehrung und 
Berföhnung durchs Opfer ftellete die Kunft ihre Goͤtzen auf. 
Sich beichränfend auf irdiiche und vergängliche Segnungen, 
heiter und der Gegenwart froh, fland dem Heidenthum der 
Gedanke an ein ewiges Jenſeits noch in tiefer, dunkler kaum 
geahndeter Form — eine Ahndung, die im Judenthum doch 
ſchon wenigftens als joldhe lebendig anſprach und feine höhere 
Stufe auf der Leiter hiftorifcher Entwickelung religidjer Erkennt: 
nifle deutlich bezeichnet. Im Chriftenehum, welches alle 
vorhergegangenen Ahndungen mit heiliger Gewißheit erfüllete, 
ift Daher auch Alles anders und umgekehrt. In der Anfchauung 
des Schranfenlofen und Ewigen vergehet das Endliche und 
und Beichränkte, ein Opfer dem Ewigen. Das Heidenthum 
war, wie man fehr recht gefagt hat, die Religion des Beſitzes, 
daher auch die ſeines Genuſſes und des Vergnuͤgens: Heiterkeit 
war der Charakter derſelben; das Chriſtenthum iſt die der 
unendlichen Sehnſucht; der. lyriſche Ton einer heiligen Schwer⸗ 
muth dringet aus jedem chriftlichen Gemüthe hervor, und der 
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feyerlichfte Ernſt ift gleichfam der Grundton des Chriftenthums. 
Das Leben ift eine dunfle Nacht ohne Gott und Verföhnung 
mit ihm, und erft im Tode mit Chriftus, durch ein unum: 
gängliches Opfer, geht uns der Tag des wahren, ewigen und 
feligen Lebens auf. Wie das Heidenthum mit einem Wort die 
Menfchen lehrte, zu leben und zu genießen, fo lehret das 
Chriſtenthum die Kunft, zu fterben, um durch folhen Tod erft 
zum Genuß des wahren Lebens zu gelangen, Es ekhebt ung 
ftatt uns ins Irdiſche zu verjenfen, über daffelbe, es läutert 
den Geift und die Seele immer mehr von den Schlacken der 
Sinnlichkeit und machet das Herz feft gegen die Neize einer 
verführerifchen Sinnenwelt; es richtet den Geift auf ein höheres 
. mit geiftigem Blick allein zu erfchauendes Ziel, weckend mit der 
geiftigen Kraft der Wahrheit und Ueberzeugung die in allen 
nicht ganz gefühllofen Seelen ſchlummernde Ahndung, daß 
wir durch eine große Verivrung des Dienfchengefchlechts unire 
eigentliche Heimath eingebüßt, daß wir. bedürftig find einer 
andern Erlöfung als durch ung ſelbſt und einer Verföhnung mit 
Gott durd einen Dritten, der ſich uns ſelbſt anbietet zum 
Führer zur Seligfeit: eine folche Religion muß ſelbſt durch die 
Schnfucht nach Gott, die fie in uns nähret und pflegt, das 
Leben und den Geift fchon hier frey machen aus der Werbans 
nung, in die wir durch den Leib gefeffelt find; fie muß es uns 
immer in die Seele rufen, daß wir hier feine bleibende Stätte 
haben, fondern im Geifte ſchon voraneilen follen in den Him⸗ 
mel, daß wir hier nach einer uns nie erreichbaren Seligkeit 
fireben, aller Genuß vielmehr ein vorüberfliehender Irthum, 
daß mit einem Wort, kein anderes Heil und kein anderer Name 
den Dienfchen gegeben jey, durch den fie felig werden können, 


als allein der Jeſu Chriſti. s 
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Das Element des Geiftes alfo iſt dem Ehriftenthum eigens 
chuͤmlich, und darum follte e8 auch das Element feiner Priefter 
ſeyn, die man eben daher ſchicklicher und beftimmter Geiſtliche 
nennet, nicht, als 06 der priefterliche Charakter in ihnen 
aufgehoben wäre durchs Ehriftenthum, fondern weil diefe 
Beftimmung den Hauptcharakter des chriſtlichen Priefterehums 
am tremeften ausdruͤckt. Durch eine zwiefahe Verbannung 
diefer Beſtimmung des Geiftlihen im Ehriftenchum und durch 
Deelination vßn derfelben ift alles Verderben in den chriftlichen 
Lehrfiand gefommen. Zum erſten iſt es zwar im geheimen 
Dewußtfeyn des auch im Chriftenehum beftehenden Pricfters 
thums, aber in gänzlicher Verkennung deffelben gefchehen, daß 
der ganze ſinnliche, jüdiihe und heidnifche Opferdienſt in die 
chriſtliche Kirche gebracht und eben damit die wahre Anficht des 
chriſtlichen Prieſterthums fo ganz verruͤckt ımd verfchroben 
worden, daß man in dDiefer Beziehung wenigftens mit einem 
unfrer tieffinnigften Zeitgenoffen,, nur nicht in feinem &inn, 
von dem Chriſtenthum in ſolchen Händen mit Recht fagen 
kann: es war ein offenbar gewordenes Heidenthum. Statt 
ein geiftiges und geiftlihes Priefterchum auf die durchaus 
geiftige Opferidee des Chriftenthums aufzubauen, haben fie 
nun das ganze Opferceremoniel mit allem feinen Ritus, finnli 
hen Formen und Gebehrden wieder hervorgefucht und ausdruͤck⸗ 
lich, ja abſichtlich felbft nach jüdifcher Analogie und felbft nad) 
dem Beyfpiel und Muſter der Heiden ins Chriſtenthum einges 
führt, und fomit die Opferidee dahin zuruͤckgebracht, nämlich 
ins Sinntiche, von wo fie Ehriftus eben weggeführt hatte. Auf 
diefes rein finnlich gewordene Opfer: und Priefter s Wefen haͤben 
fie denn das ganze Gebäude der Hierarchie gegründet und das 
fichtbare Reich des Pabſtthums, ganz entgegen der beftimmten 
Lehre Jeſu: mein Reich ift nicht von diefer Welt. Die Epoche 
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der Einführung dieſes heidnifchen und jüdischen Opferceremoniels 
in den Eultus der hriftlichen Kirche ift mit dem vierten Jahr⸗ 
hundert bezeichnet, wo fie dem Staat fich zuvorfommend und 
innig verknüpfte und wo die Veränderung permanent in das 
Syſtem des Katholicismus eingegangen ift. 


Man fagt, im. Proteftantismus fey alles Prieſterthum 
aufgehoben — ja! nur nicht anders, als es ſchon einmal 
aufgehoben war im Ehriftenehum, ſichtbar, *finnfich, nicht 
aber auch überfinnlich und geiftig. Sein erftes Streben war 
daher, fid) zumendend dem Geifte, ſich ferne, frey und rein 
zu halten von allen den alten, finnlichen und ins Unendliche 
vervielfältigten Eultusformen, aus denen ohnehin vor Alters; 
Schwäche ſchon längft Sinn und Geift für Taufende entflohen 
war umd die Sacramente, zumal das des Altars, zwar in 
feiner myſterioͤſen und jenjeitigen Würde, aber ohne alle 
äußere Beziehung auf Opfer und Priefter, zu ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Reinheit und Unfchuld wieder herzuftellen. Nach alſo 
zurück; und wiederverdrängten priefterlichem Opfercukt trat deſto 
nothwendiger und allgemeiner die Lehre hervor, als einzig 
möglicher Actus der innerlihen Opferung und des geiftigen 
Prieftertfums: aber eben an diefer Seite war der Proteftan: 
tismus jelbft wieder einer großen Gefahr ausgefeßt, durch die 
der chriftliche Lehrſtand auch in ihm fein zweites und eben fo 
großes und jet noch nicht getilgtes Werderben erfuhr. Durch 
diefe zweite Verirrung von der wahren Idee des chriftlichen 
Prieſterthums gefhah nämlich, daß, nachdem die Doctrin 
über den vielfarbigen Prieftercultus gefiegt, die bloße und matte 
Lehre, ein reiner Verfiandesact, ohne alle Verknüpfung : mit 
einem geiftigen Opferact als das hoͤchſte und wichtigſte, ja faſt 
das einzige Gefchäft des chriftlichen Religionslehrere: hervortrat. 


107 





Das Lehren wurde der Mittelpunft des neueren Cultus, und 
das war gemäß dem Geifte des Proteftantismus. Aber jener 
gedantenlofe Mechanismus des Predigens, feelenlos, ohne 
Salbung und Weihe, eine bloß hiftorifhe Relation religidjer, 
von Andern gedachter oder gethaner Dinge, ift im Geringften 
ganz von derfelben Leerheit und Nichtigkeit, wie es einft der 
bloße Mechanismus der Opferverrihtung im Sinnlichen war. 


Seitdem der priefterlihe Zug aus dem Charakter der neuern 
Geiftlihen verwiſcht worden, iſt aus ihnen felbft allmählich 
etwas fo ganz; anders geworden, ald was ſie urfprünglich 
waren und feyn follten, und jenem einzigen Schritt, wodurd 
fie ſelbſt freywillig jenen aufgaben, Haben fie den Verluſt aller 
andern Vorzüge zu danfen, die man ihnen denn in der Folge 
nur conjeqguent und wider ihren Willen noch dazu genommen 
bat. Ihr ganzes Verhaͤltniß zur Welt ift dadurch umgedrehet 
worden und verkehrt. Diefer geweihte Charafter war noch 
die einzige Scheidewand, welche fie von der Welt und dem 
Staate trennete, und durch die Idee des Staates und der 
Kirche war jeder, der dem einen oder der andern diente, auf 
feine beſtimmte Sphäre angewiefen, in der er, dienend feiner 
Idee, ſich auch zu halten hatte, um feine Beftimmung volljtäns 
dig zu erreihen. Der Gegenfas mußte auch nicht nothwendig, 
obgleich es einmal, aber in der Verfehriheit, gefhehen war, 
zur Hierarchie führen; wir nehmen fie im weiteren Sinn, als 
Herrſchaft, als Tyranney des Geiftlichen über das Weltliche: 
denn duch die wahre Natur beyder bleiben fie an ſich doch 
immer gefchieden in fo fern, als nicht das Geifiliche ſich zum 
Weltlihen, fondern dieſes zu jenem ſich erheben und dieſes durch 
jenes geweihet werden ſoll, wie wir geſehen haben. Allgemein 
werden, herrſchen ſoll die Religion und eine religioͤſe Anſicht der 
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Welt: aber ihre Herrſchaft fällt nicht in das Gebiet der Sinne, 
fondern ift nicht von diefer Welt, und nie hat auch die Religion 
oder das Ehriftenehum geherrfcht in diefem Sinne, fondern 
nur der Ehrgeiz, die Habſucht und die finnliche Verfunkenheit 
feiner ungeiftlic) gewordenen Priefter. Alſo erft aufgeben 
mußten fie ihren Höheren Charakter und auf ein anderes, ‚ihnen 
fremdes Gebiet, fi) begeben, um durch denfelben, der aber 
nur in feinem Schein, nicht aber mehr an fih und in der 
That und Wahrheit nody vorhanden war die Welt zu erobern. 
Er, der geiftlihe Stand, hätte immerhin, fo wäre es in der 
Natur gegründet gewefen, durch feine Zuruͤckgezogenheit von 
dem weltlichen Weſen oder Schein rein im Geiftlichen verbleiben 
follen, um dadurch vecht zu zeigen, wie nichtig und leer an ſich 
alles Weltlihe fey; fern von perfönlicher Herrſchſucht und 
Ehrbegierde feine Wirffamkeit auf die Welt ſelbſt nur geiftig 
äußern und ihm die Sehnſucht einflößen follen, dahin zu gelans 
gen, wo er felöft ſich fchon befinde. Dagegen ift nun Alles 
umgekehrt und verkehrt geſchehen auf zwiefache Art. Zum 
erften haben fie, behauptend ihren priefterfihen Charakter, 
deffen wahre Würde fie jedoch mit diefem Schritte ſelbſt verloh⸗ 
ren und deſſen Schein und Aeußerlichkeit fie nur mit hinüber 
nahmen, verlafend alfo ihr eigentliches Element und troßend 
hoch auf ihre Priefterlichkeit, über die Welt, nicht geiftig, 
fondern ſinnlich und irdifch herrfchen wollen — ein Beftreben, 
das in der conflanten Oppofition des Staats fi zuletzt ſelbſt 
vernichten mußte dadurch, daß das Geiftlihe, nur dem Scheine 
nach noch priefterlih, ſchon durch die Vermiſchung weltlich 
geworden und alfo die eigenen Anfprüche, durch welche Die 
Welt unter feine Füße gebracht werden follte, ſelbſt vernichtete. 
So ift denn das Priefterthum auf diefe erfte Weife rein weltlich 
worden, und um einen theuren Preis hat es einen nichtswuͤr—⸗ 
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digen Vorzug am ſich gebracht. Die Priefter gewannen ar. 
äußerlich ausgedehnter Wirkſamkeit, an breiter Epiftenz in der 
bürgerlichen Welt, an Einfluß ind Leben an allen Seiten und 
in die Heinlichften Beftrebungen menſchlicher Ihätigfeit, auch 
an Frepheit in Vergnügungen des Lebens, und führten die 
Welt, eine Zeitfang blind, wohin fie wollten, nach einer ans 
geblich göttlichen Verordnung. Died war der Geift katholiſcher 
Hierarchie, der dadurch, daß er dem Staat felbft die Waffen 
gegen fi in. die Hände gab, fein eignes Streben untergeub 
und. fih erfchöpfte und vernichtete. Auf eine andere Art wınde 
nach Wegwerfung priefterliher Würde, das Verhältnif des 
geiftlichen Standes zum Staate im Protefiantismus verrückt, 
Um nicht in den Verdacht der Hierarchie zu kommen, haben 
die Seiftlichen der neueren Zeit gleich alles Priefterliche von fich 
abgethan, und fih in allen Beziehungen dem Staat demüthig 
zu. Füßen gelegt. Obgleich nicht mehr berufen, den Staat zu 
beherrſchen, war aber doc durch den Geift des Proteftan: 
tismus die Kirche nicht dazu beftimmt, ſich von diefem beherr⸗ 
fchen zu laffen. Nach proteftantiichen Begriffen von der Kirche 
und ihrem Zwed, kann fie als religiöfe Gefellichaft nur in fo 
fern mit dem Staat und dem Dberhaupte des Staats in Der 
rührung fommen, weil fie ſelbſt im Staate ift. Das Ober 
Haupt des Staats kann alfo nie das Oberhaupt der veligiöfen 
Geſellſchaft als ſolcher jeyn, und wenn die englifche Kirche 
ihren König in diefer Beziehung dafür anerfannte, oder, wenn 
Heinrich VIH. in diefer Beziehung dafür anerfannt feyn wollte, 
fo war die Forderung eben fo dejpotiih, als finnios. *) 
Wenn aljo die Kiche an äußern Punkten mit dem Staat nothr 


*) Pland Worte des Friedens an die latholiſche Kite €. a0. 
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wendig zuſammenhaͤngt, und dieſer befugt iſt, darauf zu ſehen, 
daß ſie dem Staatszweck, der Aufrechthaltung aller Ordnung, 
Ruhe, Sicherheit und aͤußerlicher Wohlfahrt nicht entgegens 
ftrebe, fo iſt fie dabey doch noch innerlich etwas anderes, und 
geht auf andere und unendlich höhere Zwerfe, die dem Staats⸗ 
zweck niemals entgegenlanfen können. Mein! die Kirche bei 
gehre fein Staat zu feyn im Staate, aber der Staat verlange 
auch nicht in der Kirche als Staat zu gelten, da er es hoͤch⸗ 
ſtens an ihr ift. In dem verkehrten Glauben aber, daß die 
Kirhe nur dem Staat zu dienen beftimmt und berufen jey, 
haben die Geiftlihen auch den leßten Schein priefterlicher Vers 
richtung und Beſtimmung in ihrem Wirkungstreife aufgeopfert, 
und in dem lobenswerthen Streben, dem Staat auf feine 
Weiſe Urfache zur Klage über fie zu geben, haben fie faft ihre 
ganze Beſtimmung allein darin gefeßt, nur alle Zwecke deffels 
ben nach Kräften zu erreichen. Um die von ihm darauf ger 
ſetzten Vortheile zu erringen, find fie denn zufeßt ganz weltfich 
geworden, und haben mit ihrem priefterlichen Gewande auch 
ihren priefterlichen Charakter abgelegt. Niemand ſoll daraus dem 
Staate einen Vorwurf machen ; er ift bloß als Staat dem ihm noth⸗ 
wendigen Gefihtspunkte treu geblieben ; alles darans untfprungene 
Unheit Hat der geiftlihe Stand allein zu verantworten, wobey 
freylich nur nicht zu überfchen iſt, daß der tiefere Grund 
davon in der Bildungsrichtung der neuern proteftantifchen 
Geiſtlichen vermittelft einer Wiffenfchaft zu fuchen iſt, die ohne 
wahrhaft theofogifches, tiefes, veligiöfes Element fich felöft und 
ihre Zögfinge nur mit äußerlichen nichtigen Dingen fättigte. 
Im Staate gilt nur, wer feinen Zweck am beften fördert, und 
das zu thun, iſt jedes Bürgers Pflicht und auch des Geiftlichen, 
als Bürgers: aber das zu thun, Haben fie bald für ihre alleis 
nige Pfliche erachtet, fie haben ihm durch ihre Sittenichren 
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gute Buͤrger zu erziehen geſucht: aber durch Richtung des 
Blicks auf ein unendlich hoͤheres Ziel, durch Froͤmmigkeit und 
eingepflanzte Sehnſucht nach Gott und Ewigkeit einen Bürger 
für den Himmel zu erziehen — daß iſt ed, was fie nur zu oft 
vergeffen und aus den Augen gelaffen haben, und gegen den 
- zwendeutigen Gewinn, den fie für jene erſtere Bemühung 
davon getragen, hat fie der Staat nur noch dazu im eine tiefere 
Ashängigkeit hinabgedrückt, und conſequent nimmt ex fie nun 
nicht anders, denn als die Diener feiner Polizey. Dahin ift 
es gefommen in diefer Zeit und als Folge Hanptfächlich davon, 
daß die Geiftlichen ihren höheren, überirdifchen Eharakter 
hingegeben haben, dahin, dag nun die Kirche kaum einen 
höheren, als codreitiven Werth hat in den Angen des Staats, 
und nichts anerfennend oder michts fich bekuͤmmernd um einen 
innern, göttlichen Beruf zum heiligen Predigtamt, fieht er bey 
feinen Geiftlichen wie bey den andern Dienern nur auf ihre 
Anßerliche Tüchtigkeit und Brauchbarkeit zu feinen hinfälligen 
Zwecken. Diefe Anficht ift auch hinlaͤnglich befördert worden 
durch die von Geiftlichen felbft bis zum Eckel wiederholte Lehre 
von der heilbringenden Nutzbarkeit des Predigtamts. Und 
weil nun doc) die eigentliche Wirkſamkeit des hriftlichen Geiſtli⸗ 
hen ihrer Natur nach, immer wieder dem Sedifchen entflichend, 
nur auf das Ewige geht, alſo alle Wirfimgen deffelben für den 
Staat nicht fo geradezu ins Auge fallen, fo hat er fie der 
Schaͤtzung nad) felbft den untern Dienern des Staats beygefellt: 
wie er diefes unter andern auch durch die Art zu erkennen giebt, 
mit der ev fie für ihre Tüchtigkeit entſchaͤdigt. Gleichwie die 
neuere Zeit und gezeigt, was wahr. tft und was nicht an jener 
Behauptung des Katholicismue im Mittelalter: daß der Staat 
nur eine Anftalt fey in der Kirche; fo hat ſich auch ſchon ſchwer 
und hart gezeigt, was wahr oder faljch an der im Proteſtan⸗ 
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ſfismus emporgekommenen Meinung, daß die Kirche nur eine 
Anſtalt ſey im Staat. Glaͤnzend und erhaben gehet ein Gott 
durch die Geſchichte. Als Dienerinn des Staats mußte die 
Religion fo weit hinunterſinken, hinunter bis zum Menfchens - 
wert, zum Betrug, zum Gefpötte der Vernunft. Wahre, 
göttliche Religion hat nie dev Erde fröhnen wollen, aud 
follte fie dieſelbe nicht beherrſchen.) &o dachten jederzeit ihre 
wahren Priefter: aber erfi den leßtern Decennien war es aufı 
behalten, folhe Dinge, als Diätetif, Induſtrie und Politik, 
Landwirthſchaft und Polizeywiflenfchaft auf die Kanzel gebracht 
zu fehen. Wie? er, der feinen Blick voll Sehnfucht von der 
Erde dem Himmel zuwenden, und Alle, die ihn hören, durch 
den wunderbaren Zauber der Religion erlöfen foll von allem 
Uebel der Welt, er, der von Gott und Chriftus berufen iſt, 
fie den Tod zu lehren und das ewige Leben, er follte Religion 
und Tugend nur anfegen und gebrauchen als Räderwerk an der 
Maſchine des Staats, und feiner Pflicht gegen diefen allein 
eingedenf, fih nur dazu dazufeyn glauben, ihm feine polizeyfis 
hen Verordnungen von der Kanzel abzulefen, in feinen Pres 
digten Recepte gegen die herrſchende Rindvichfeuche mitzutheilen; 
er. follte die Mothwendigkeit der Kuhblatternimpfung zeigen 
und Predigten halten müffen über die Verlängerung des menſch⸗ 
lichen Lebens? Wie will er es denn noch anfangen das Herz 





*) Fr. Heine. Jacobi im deutfhen Muſeum. Apr. 17985. &. 392 fe. 

⸗20) Wir haben ja Predigten über die Einpfropfung der Blattern (von 
Merkel), Leippig 3777, und drey Cafualreden über die Rechtmäßigkeit 
der Blatterneinimpfung (von Grot), 1770. 725 Predigten über bie 
Kunſt, das menſchliche Leben zu verlängern, nad) Hufelands Grund» 
käpen; Natur» und  AUder» Predigten (von Zerrenner), Magbeb. 
1783; und Sandmwirthicaftspredigten (von Schlez), zwey Theile, 
Heilbronn 1794; Predigten über die Morfiht mit Feuer und Licht, 
cin Tellers Magaz. II. 1. St. ©. 210 fg.); und über die Eieftricität, 
und der politiihen Predigten eine gar große Dienge, 
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der Menfhen vom Zeitlichen und Vergänglichen loszureißen, 
wenn er jelbft fo abfichtlih und ſelbſt mit höherer Sanction 
immer fefter ſchmiedet an die Ruderbänfe der Lebensgaleere; 
wenn er, der fie erlöfen foll von den Bedränaniffen des haͤusli— 
hen und bürgerlichen Lebens, ſelbſt nur ein Nachhall und 
Abdruf des gemeinften Treibene und Gewerbes, fie immer 
wieder zurücwirft in den Lebensjammer, und ihnen fo ganz 
verfchließt die einzige Lebensfreude in Gott, wenn er fie, die 
da felbft, fo fromm und gut und begierig binaufgeeilt find auf 
den Derg Gottes, um frifhe Lebensluft und Himmelsathem 
einzufaugen, immer wieder zuruͤcktreibt in den verpefteten 
Dunfikreis der niedern Lebensgegenden. Won jolhen Prieftern 
gilt, was Jeſus von den Phartfäern fagte: wehe euch! ihre 
Schriftgelehrren, ihr habt die Schläffel zum KHimmelreich, 
aber ihr kommt ſelbſt nicht hinein und wehret denen, jo hinein 
wollen. Luc. II, 52. 


Philipp Marheinecke 
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Sterben und Auferſtehen. 


Du Menfchentind, ſieh um dich ber. » » 
Und weißt du eine Lchre, 
Die größer und die tröftlicher 
 Gür uns hienieden wäre? — 


Dort, wo die Sieged; Palmen wehn, 

Iſt Seymmur, if fein Werden, 
Kein Sterben und Fein Auferftehn, 

Wie hier bey uns auf Erden. 


Dort freun fie ewig ewig ſich, 
Iſt ewig Licht und Friede, 

Das Leben quillt dort mildiglich 
Aus fich, und wird nicht müde. 


Doc) diefer Unterwelt iſt nicht 
Solch alorreich Loos gegeben; 

Hier iſt ohn’ Finſterniß Fein Licht, 
Und ohne Tod Eein Leben. 


Der Loͤwe liegt und faͤult und ſchwellt — 
Dann geht vom Freſſer Speiſe; 

Der Saame in die Erde fällt, 

Und ſtirbt — und keimt dann leiſe. 
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Und die Natur ein Spiegel it; 
Es wird darin vernommen, 
Was deinem Geift du ſchuldig bift 
Sol er zum Leben kommen. 


Willſt du wahrhaftig gluͤcklich ſeyn, 
Auf ſeſtem Grunde bauen, 

Mußt du den Dornen: Weg nicht fcheun, 
Der Roſen-Bahn nicht trauen, 


Einf war ein großer Mann bedacht 
Uns hierin einzumenben, | 
Und führte durch Die Lange: Nacht 
Das Volk jum Geh der Mayen. 


Drum fpare dir viel Ungemach 
Du Menſchenkind, und höre! 

Und denke der Verlaͤugnung nad, 
Und jener großen Lehre. 


In uns ift zweyerley Natur, 

Doch Ein Geſetz fuͤr beyde: 
Es geht durch Tod und Leiden nur 
Der Weg zur wahren Freude, 


Matthias Elaudius, 


— — 


8* 
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Truͤbſal. 


Lied. 


Trüb’ und immer trüber ziehet 
Wolfe auf Wolke fchwer empor, 
Bleicher Abendfchimmer fliehet 
Und Fein Sternlein blickt hervor. 

Auf des Lebens Deean 

Schwanket einfam bin mein Kahn, 
Sorge fint am Steu’r, im Widers 
Winde rauſcht das Segel nieder, 


Hoch und immer höher thürmen 
Sich die Wogen, tiefer Flafft 
Meeres: Schlund, in wilden Stürmen 
Aufgelöf’t, finkft meine Kraft! — — — — 
Zude, Schmetternder, herab, 
Flamm' und Abgrund fey mein Grab, 
Unter Blig und Donnerkrachen 
Auf! serfchelle du, mein Nachen! 
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gem die Schmah! Des Menſchen Würde 
Tropet fiegreich dem Gefchick, 
Schleudert ab die Truͤbſals⸗Buͤrde, 
Schaut mit Hohn hinab auf’s Gluüͤck 
Unſers welken Fittigs Band 
Lofer nur die eig'ne Hand, 
Nur im innern Herzens: Spiegel 
Pranget unfrer Hoheit Siege, — — — — 


Sräuel! Schuber! ſchone, ſchone, 
Blu im's nackte Menfchenher; ! 
Ach alsbald vom Diünfel: Throne 
Stuͤrzt er und in Schaam und Schmerz! 
Trotzig und versagt bift dur, 
Herz des Menfchen! Troft und Kuh 
Kann, des Jammers Sturm zu ftillen, 
Nicht aus deinem Schlamme auillen! 


Kettung! wo? — — — Erreicht mol Klage 
Jenes hohen Weltgeiſts Ohr, 
Der, ſo lehrt der Schule Sage, 
Kreiſet in der Sphaͤren Chor, 
Spruͤht im Funken, gruͤnt im Baum, 
Wiegt ſich in der Welle Schaum? — — — 
Nein! Es beut des Uralls Oede 
Meinem Anker keine Rehde! — — — — 
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Heil mir! Wohl an wen ich glaube 
Weiß ich, Truggefialten weicht! 
Kenn’ Ihn, den, wenn ich im Staube 
Siehe, mein Gebet erreicht, 
Ihn, der Liebe Urquell, Ihn, 
Dater ift Sein Nam’, o Ihn 
Der im Baterherjen heget . 
Was im Schöpfungs Raum fich regei! 


Allbarmherzig Er, es bluͤhe 

Rof’ und Myrth' auf meinem Pfad, 

Dder ach in Trübfals Mühe | 

Schleich" er durch die Diftelfant. | 
Wohl ein felig Loos mir fiel 
Führt’ es fich’rer mich zum Ziel, 

Schweb’ ich aus dem Läut’rungss Ziegel 

geichter hin zum Grabess Hügel! 


Ehrifiian Graf zu Stollberg. 


x 


Das Eine 


Eins ift Noth! Wer die Perle nicht fifcht ihm haͤuge die Aufter, 


Dder die Mufchel im Netz', Armer, die Muͤh' iſt umfonft! 
Ehriftian Graf zu Stollberg. 
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Berlorem 


Ich ſaß am Frühlingefirom und fang; 
Frau Minne Fam, ihr Lied erflang 

So jchmeichelnd meinen Obren: 

„O gieb Dich mir, mein Kuabe, gieb! 
Ich pflege Dich hold, ich hege Dich lieb, 
Verſchenkt ift nicht verloren. * 


Ich gab ihr treufich Herz und Hand, 

Und plöglich war fie abgemandt, 

Verſenkt in Waffers Thoren. 

Wie ſucht' ich angfterfüllt nach ihr! 

Halb war ich fort, und halb nur hier, — 
Verloren blieb doch verloren. 


In Schlummer fan? ich matt und ſchwer, 
Da kam fie lächelnd wieder her: 

„Ey feht den murrenden Thoren! 

Ich habe fo mild mit ihm gekoſt, 

Und wenn er träumt, bring’ üch ihm Troſt; 
Verſchwunden if nicht verloren. * 


Seit ich von Diefem Traum erwacht, 

Hab’ ich mit befferm Muth gedacht: 

„Sie hat Dich ja doch erforen! 

Friſch auf durch's Leben ritterlich 

Mit preifendem Sang! Einf kuͤßt fie Did, 
Wo nichts mehr geht verloren. * 


de la Motte Zougue 
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Berichte aus Deutſchland. 


I. 
Bon einem Bildniffe Raphaels, im Befitze 
bes Kronprinzen von Bayern. 


Münden im May 1810. 


Zu den Kunftfhäßen Bayerns ift ganz neulich eines von denen 
Werfen getommen, welche als unfchätbare Perlen Sahrhuns 
derte unter den Gütern großer Familien aufbehalten werden, 
nur durch feltne Gluͤcksfaͤlle aus dem Beſitze der einen in die 
andere Übergehn. Das volllommenfte Abbild des jchönen 
Raphael von Urbin, welches fich durch volle drey Jahrhun⸗ 
derte bey den Nachkommen des erſten Beſitzers erhalten, ward 
vor nicht völlig zwey Jahren von unſerm Kronprinzen anges 
kauft, und nad) verzögerter Ueberkunft endlich den beißen 
Blicken der Kunftfreunde ausgeftellt. 

Dieſes Bild war im Beſitze der Familie Altoviti,") welche 
lange Zeit in dem Wahne ftand, es fey das Abbild des Bindos 
ihres Vorfahren, und fo daflelbe, ſchon als Familienheiligs 
thum, dem Vorwitz der Runftfreunde, den Nachftellungen der 





*%) Der römische Herausgeber des Vasari fagt in einer Note (Edir. di 
Siena zu Anfang der Vita di Rafaello): „Tra i molti ritratti di 
Ratae llo fatti di sua mano o di mano d’altri, il piü bello e meglio 
conservato € quello rammentato dal Borghino nel Riposo a 
car. 519. ch’egli fece da se allo specchio per darlo a Bindo 
Altoviti, nelle cui case diRoma si & tonservato fino a pochi 
anni, sono ed € stato scmpre oreduto ilritratto di Bindo e percio 


tenuto da quella famiglia con gran gelosia. Ma l’equivoco 
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Sımmler glaubte entziehen zu muͤſſen. Vergebens haben fich 
manche Neifende bemüht, diefe fonft in Italien ungewöhnliche 
Zuruͤckhaltung zu beſiegen. Selbſt als die Familie fchon *) 
überzeugt worden, daß es nicht das Bild ihres Vorfahren fey, 
verharrte fie in eiferfüchtiger Wachſamkeit. Eine gefühloollere 
Dame des Haufes trennte fih nur mit Thränen und Küffen 
von dem Heiligen. 

Sraufam ift ed, jenem fühligen Volfe auch nur ein Wert 
von denen zu rauben, bie ihrer Väter Fleiß umd Genius ew 
zielet, fie aber forgfam bewahret haben. Doch erfreut es ung, 
ein unvergleihlihes Bid, von den Banden des liebenswär: 
digften Mistrauens erlöft, in den Händen eines Fürften zu 
wiſſen, der keines feiner Güter ungerheilt genichen, Alles 
mit feinem Bolfe und denen, Die ihn durch Gefühl und Geift 
angeſprochen, gemeinfam befißen will. 





Vhanno fatto le parole del Vasari e del Borghino 
(Vasari: „eaBindo Altoviti fece il ritratto suo, quando era 
giovane, che € tenuto stupendissimo.“ Borghini wieberhoft 
Diefe Worte — Sienefer Ausgabe Tom. IL p. 183. — mit der 
einzigen Veränberung des legten Wort in beliissimo, Nach ber dem 
Vasari eignen Unbeftimmtheit des Ausdruckes fonnte er fagen wollen: 
er machte fein eigned Bild fiir den Bindo.) come osservai nelle 
note al Riposo.“ (Die römiihe Wusgabe ded riposo di 
Rafzello Borghini ift derzeit nicht in unfern Händen.) 
=) Der röm. Editor des Vachti a. a. D.: — „Ed io scopersi a quei 
nobilissimi e gentilissimi possessori, che non era altrimenti dei 
foro antenato, ma di Rafaello. (uesto ritratto, per quel che 
riguarda il colorito, € il pili bel quadro che io abbia veduto di 
Rafaelio, e le tinte non cedono alle piü fiere e piü vive di 
gualsivoglia pittura di Tizisno; e ora si Conserva nel palazzo 


de’ Signori Altoyiti in Borgo degli Albizzi di Firenze.“ 


122 





- Stellung, Haltung des Körpers, und Kleidung laffen ſich 
zur Genuͤge aus dem bekannten Kupferftihe Raphael 
Morghens erfehn; den Charakter hat diefer geſchickte Kuͤnſt— 
fer um fo mehr verfehlt, da ihm unfer Original unzugänglich 
war, er aber nad) mäßigen Kopien fein Werk vollendet hat. 
Diefem Blatte gegenäber denke fich der Lefer ein tief und wahr 
gefärbtes Bild, alles Außerft vollendet, doch faftig verſchmol— 
zen; fo-das goldne Haar, das in dem Zweifel läßt, ob es 
in Maſſen geordnet, oder fpielender vereinzelt worden. Ob: 
gleich der ganze Kopf unvergleichlic in feinen Theilen verbuns 
den ift, verweilt man doch mit vorzüglicher Bewunderung am 
Umriß und der Rundung des Auges, an dem fichtbaren Hauche 
des Mundes, an der. herrlichen Vollendung der Gegend des 
Dhres. Das Licht ift einfach, die Schatten fräftig, die Run: 
dung täufchend. 


Diefes Bild druͤckt im Allgemeinen den Charakter Raphaels 
vortrefflich aus; befonders aber gilt dieß für die Zeit, in welcher 
jenes nach Angabe des Bafari und feiner Nachfolger gemahlt 
worden. Der finnliche, fchwellende Mund, der leichte Verfall 
der Haut, welcher in der Gegend der Augenhöhle bemerklich 
ift, zeigen den unbedenklih dem Vergnuͤgen hingegebenen 
Mann; das Auge, zum Verftande erwachfene Scharfjichtigfeit, 
die in Verhältniffen zu Menfhen Klugheit feyn kann. Aber 
der Blick, wie fehnlüchtig durchdringend! Da ift der Sitz 
des unermeßlichen Genies, der unbegreiflich ausgedehnten 
Liebe zu aller Erſcheinung. An dieſen Blick knuͤpfen ſich 
alle Uebergaͤnge von uͤberſchwenglich ſchoͤnen Juͤnglingen, 
und Frauen zu dem Abgrund durchgefuͤhrter Haͤßlichkeit 
in den Lahmen der Cartons von Hamptoncourt. — Siehe 
Dorigny's Kupferſtich oder die ihn copirten. — Von der 
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Kleinigkeit eines Stuhlfnopfes ”) auf dem berühmten Bildniſſe 
Les X. — jeßt zu Paris — zu der Welt von Dingen in den 
Lagen des Vatican. Dieß iſt der Blick, der oft aus dem Ge 
meinften des Lebens den erflen Gedanken feiner erhabenften 
Bilder haſcht; denn fo lehren uns die Kandzeichnungen 
Raphaels, in denen die Zufälligkeiten gefeflelt find, welche der. 
Kuͤnſtler nicht erfinden kann, in denen oftmals der Charakter 

ſelbſt häßlicher Individualitaͤen“) nicht verfchmähet worden — 

und ein Zeitgeift, der den Schein des Lebens nachzubilden 

nicht für den niedrigften Vorſatz des Kuͤnſtlers erfannte. 


2. 
Bemerkungen über die neue Eonftitution des 
J Herzogthums Weimar. 


Weimar im Juni 1810. 
Die neue Conftitution des Herzogthums Weimar, welche in 
den Jahren 1808 und 1809 entworfen und mit dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Jahre eingeführt worden iſt, gehört unter die erfreulich: 
fien Ericheinungen, welche die gegenwärtige Zeit in unferm 
deutfchen Baterlande darbietet, indem fie, obgleich durch Zeit 
Hedürfniffe veranlaßt, dennoch als ein Werk der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit und als aus der Sjdee einer volllommenen Staatsverfallung 
heroorgehend erſcheint. Auch verdient es gewiß als eine Sek 





e ) Siehe den Vasari vita di Rafaello da Urbino Ausgabe von Siena 
p- 295. „ma fra J’altre cose vi € una palla deila seggiola 
brunita e d’oro* etc, — 

) Bir erinnern an die ſchönen Nadirungen des Grafen Canfus, 

namentlich an die Studien zur Disputa. 
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tenheit bemerkt zu werden, daß nicht nur die Hauptidee, fon: 
dern auch der größte Theil der Ausführung von dem einfichtss 
vollen und fenntnifiveichen Herzoge felbft herrührt, was gewiß 
die Achtung des Publicums für diefen mit Recht geſchaͤtzten 
Fuͤrſten no in einem hohen Grade vermehren muf. Auch 
dadurch, daß ſich der Herzog jede von einfichtsvollen Männern 
in VBorfchlag gebrachte und durch einleuchtende Gründe unter; 
ftügte Modification gern gefallen ließ, beftätigte er aufs neue 
die vortheilhafte Meynung, die man von den hellen Einfichten 
und liberalen Grundfägen deffelben in ganz Deutſchland ſchon 
laͤngſt hegte. Wie vortheilhaft contraftirt nicht eine folche 
ſelbſtſtaͤndige Nachgiebigkfeit mit der KHartnädigkeit, womit 
manche Fürften ihre fouverainen Einfälle, gegen jede vernünf: 
tige Vorſtellung, durchzufegen bemuͤht find! Und wie fehr ehret 
fie nicht einen Regenten, der feinen beffern Gebrauch von feiner 
Sonverninität machen zu können glaubt, als daß er auf den 
Kath der Befferen feines Landes höre! 

Bekanntlich hat das Gefammthaus Sachfen feit der im 
Mofener Frieden vom Jahre 1806 erlangten Souverainetät die 
bisherige landftändifche Werfaffung beybehalten, und dieſelbe 
nicht für unverträglich mit der rheiniſchen Conföderation erklärt. 
Bon der Herzogl. Weimarifhen Regierung wurde zwar feine 
officielle Erffärung, worin die Fortdaner der bisherigen Ver⸗ 
faffung förmlich garantiert wurde, erlaffen (wie 5. DB. vom 
Könige von Sachfen und den Herzogen von Gotha und Cor 
burg); aber es wurde auch kein Schritt zur Auflöfung derfelben 
gethan, und es war von Earl Auguſt's Weisheit zu erwarten, 
daß er miche mir Fühner Hand zerbrechen werde, woran der 
forgfame Fleiß der Vorfahren fo lange gebauet hatte. 

Aber es verdiente Beyfall, daß die bisher beftehende land⸗ 
ſtaͤndiſche Verfaſſung mehr vereinfacht und von manchen vers 
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alteten, jet wicht mehr paflenden Formen befreyt wurde. 
Das erfte, was im diefer Hinſicht gefchah, war die Vereini 
gung der bisherigen drey Landſchaften in Eine, und die 
Aufidfung der drey Corporationen, der Präfatur, der Ritters 
fchaft und der Städte. Bisher gab es nicht bloß eine Wei 
marifhe und Eiſenachiſche Landfchaft, fondern es kam 
auch voch die der Jenaiſchen Landess Portion, als die 
dritte, hinzu. So gab es aljo eine dreyfache Prälatur, eine 
dreyfache Ritterſchaft und eine drepfache Repräfentation der 
Städte, deren jede von der andern verjchieden war, und aus 
deren verſchiedener Drganifation ein gewifler Antagonismus 
Hervoräing. Dieß fällt bey der jegt bejchloffenen und volljoges 
nen Wereinigung zu Einem Iandftändifchen Corps von felbft 
weg. Durch Aufhebung der Praͤlatur, welche ſowohl in 
MBeimar, als Jena von der Univerfirät Jena, und zwar 
in der Eigenjchaft des Directoriums, vepräfentirt wurde, würde 
Diefe zwar eine bedeutende Aufopferung zum Beften des Ganzen 
gemacht Haben; allein ihr Verluſt ift dadurch einigermaßen 
eompenfirt worden, daß fie Fünftig, als Landes: Univerfirät 
und als Repräfentantin des Gelehrtenſtandes, einen beftändis 
gen Deputirten bey der allgemeinen Landjchaft haben wird, 
Durd die völlige Sleichftellung der adelichen und bürgerlichen 
SGuts: Befiger (jo daß aljo künftig von Ritterfhaft und 
Ricterguüͤtern nicht mehr die Rede ift), ift ebenfalls ein 
bedeutender Schritt zu einer nicht bloß ideellen Staatsvervolk 
tommnung gefcheben. 

Mit der neuen Organifation der Landftände ſteht in unzer⸗ 
twennlicher Berbindung die Einrichtung eines Landſchafts⸗ 
Collegium’s, weldes in gewiffem Sinne die vollziehende 
Gewalt der Landftände genannt werden fann. Es befteht aus 

sinem erften und zweyten Präfidenten, einem Vic Präfidenten, 


er — — — — —* 


126 





fieben Landfchafte s Räthen und ſechs Land » Märhen. Die 
Organifation diefes Collegiums und der davon reffortivenden 
Departements ift größtencheild das Werk des gegenwärtigen 
Vice: Präfidenten Frie drich Karl Ferdin. Freyherr v. 
Muͤffling (einem Sohne des Preußifhen Generals, der 
vor feinem Eintritt in die Weimarifchen Dienfte Königl. Preuß. 
Hauptmann vom Seneralftabe war, und nah Hinzenſtern's 
Abgange zum Inſtruktor des trefflihen Prinzen Bernhard 
ernannt wurde), von deffen Einfiht und Energie das Befte 
zu erwarten iſt. Die öffentlich befannt gemachte Inſtruktion 
für die Landraͤthe ift fehr zweckmaͤßig abgefaft, und beftimmt 
die mannichfaltigen Geſchaͤfte derfelben fehr genau. - Land; 
rath hat überall das Gefchäft eines Aufjehers, und commus 
nicivt jedesmal mit dem Landes: Collegio, wohin die Sache 
einfchlägt. Es läßt fih von diefem Synftitute um fo mehr 
Gutes erwarten, da die Wahl faft durchgängig auf Männer 
gefallen ift, die fih eben jo fehr durch Einficht und Thaͤtigkeit, 
als Achten Patriotismus auszeihnen. Die durch einige öffent; 
liche Blätter verbreitete Nachricht, daß den Landrächen auh 
die Auffiche Über das Kirchen- und Schulwefen, fo wie über 
die Geiftlihen und Schuflehrer Übertragen worden fey, beruhet 
auf offenbarem Meißverftändniffe. Die Inſtruktion überträgt 
den Landrächen die Aufficht über die Pfarr: und Schulwohnm: 
gen und macht ihnen zugleich zur Pflicht, in vorfommenden 
Sällen unfittliche oder gefeßwidrige Handlungen der Geiftlichen 
oder Schullehrer beym Dberconfiftörio zur Anzeige zu bringen. 
Aber mit der Amtsführung der Geiftlihen und Schuflehrer 
ſelbſt Haben die Landräche, wie billig, nichts zu thun. 

Das geheime Eonfeil beſtehet gegenwärtig nur aus zwey 
Mitgliedern. Da aber der Geheimerath v. Goͤthe ſchon 
feit langer Zeit an eigentlichen Gefchäften feinen Theil nimmt, 
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ſo liegt die oberſte Leitung aller Geſchaͤfte dem Geheimenrathe 
v. Voigt ob; und man muß geſtehn, daß man nicht leicht 
einen ſolchen Schatz von wohlgeordneten Kenntniffen, von fo 
viel Erfahrung und vaftlojer Thaͤtigkeit bey einem Miniſter, 
als bey diefem, finden wird, Es gehört gewiß unter die 
feltenften Erſcheinungen, daß ein Minifter, der mit fo vielen, 
zum Theil hoͤchſt trocknen Geſchaͤften Überladen ift, dennoch 
nicht nur von jeder neuen Erjcheinung in der Wiffenfchaft 
Kenntniß nimmt, fondern fogar die eigentlihen Muſenkuͤnſte 
ſelbſt übt. Jeder, der diefen trefflichen Miniſter näher kennt, 
weiß, daß er mit der größten Leichtigkeit laseinifhe Verſe 
macht, deven ſich kein Dichter oder Philologe von Profeffion zu 
ſchaͤmen, Urfache Hätte. 
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&; ift gleichſam zum Grundſatz in der Geſchichte geworden, 
fie zu befchränfen auf die herrſchenden Wölfe, Nur diejenigen, 
die als folche, die wenigftens im Beſitz der politifchen Unabhaͤn— 
gigkeit erjcheinen, behaupten in ihr ihren Ping. Mit dem 
Aufhören ihrer Unabhängigkeit endet auch ihre Geſchichte. Sie 
ſcheinen plöglic verfhwunden; kaum hört man noch ihre Nas 
men erwähnen; nicht felten find die Fälle, da; auch diefe ends 
ih verhallen. Allerdings. ift zwar politiiche Selbftändigkeit 
das Erſte aller Güter für eine Nation. Aber gleichwohl ift an 
fie nicht Alles geknüpft. Das Dafeyn eines Volks dauert fort 
auch ohne fie, oder kann wenigftens fortdauern; mit ihm ber 
halten auch befiegte Völker ihre Thätigkeit, und greifen durch 
fie in die Thärigkeit des Ganzen ein; ja ihr Wirkungskreis ift 
vielleicht nur um deſto größer, je weniger er bemerft wird. 
1.2. 9 
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Sollte e8 ohne Nugen feyn, diefe Betrachtungen etwas 
weiter zu verfolgen? Sollte es fich nicht der Mühe verlohnen, 
wenigftend einige Blicke auch auf dieſe Kehrjeite der Gefchichte 
zu werfen? Allerdings iſt es nicht ihr glänzender Theil, der 
uns beſchaͤftigt. Es find die Jahrbuͤcher der Unterdruͤckung, 
der Ungerechtigkeit, ja ſelbſt der Unmenſchlichkeit, die wir auf 
zufchlagen, die wir zu durchblättern haben. Aber auch fie find 
nicht ohne ihren eigenthämlichen Reizt--Anch das Unglück hat 
feine Größe, hat felbft feine Triumphe; fo wie auch der Sieg 
— feine Leiden hät. Fa, fagen wir zu viel, wenn wir be 
haupten, daß es gerade hier ift, wo die Menfchheit fo oft in 
ihrer ehrwuͤrdigſten Geſtalt erfcheine ?’ Die Faffung, mit der 
das Ungluͤck getragen ward, ohne etwas feiner Würde zu vers 
geben; die leidende Ausdauer, die dem Druck entgegengefetst 
wurde, nicht felten belohnt durch die politiſche Wiedergeburt 
unter gläcklichern Zeitumftänden, haben auch ihr Intereſſe. 


’ Wie hoch oder niedrig man aber auch diejes anjchlagen mag, 


fo bleibt immer fo viel klar, daß es eine viel zu befchränkte, viel 
zu einfeitige Anficht iſt, befiegte Wölker als für die Gefchichte 
nicht mehr vorhanden zu betrachten. In dem großen Gemälde 
des Voͤlkervereins bilden auch fie ihre Gruppen; und das Ganze 
wird ohne Haltung und innern Zufammenhang, wenn man fie 
überfieht. 


Allerdings iſt diefer Gegenftand von der Art, daB er eben 
fo gut den Stoff zu einem Werfe als. zu einem Aufjaße herges 
ben könnte. Es kann nicht Die Rede. davon fepn, ihn hier 


hiſtoriſch zu erſchoͤpfen; nur davon, einige allgemeine Betradys 


tungen, auf die Gefchichte gegründet, darüber anzuftellen. Aber 
follten diefe auch ſelbſt nur abgeriffene Gedanken ſeyn, fo vers 
mögen fie doch die Aufmerkſamkeit zw erregen; mag die volk 
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Kindigere Ausführung einem künftigen Gejchichtfchreiber auf 
bewahrt bleiben! 

Die Scickfale befiegter Völker hiengen allerdings nicht bloß 
son ihnen, aber auch nicht bloß von den Siegern, fie hiengen 
son beyden ab. Was konnten die Befiegten thun, ihr Schi 
fal zu mildern; was fonnten fie vor allem thun, 
um ein Bolt zu bleiben? 

Unter Barbaren, wo ewige Feindichaften der Stämme 
errichten, wo jedes vergoflene Blur die Aufforderung zur 
Rache, zu neuem Blutvergießen wird, werden Ausrots 
tungsfriege geführt. Die Beſiegten follen von der Erde 
verfchwinden; nur darin ficht man die Sicherheit, und, indem 
die beleidigte Ehre nur durch Race verföhnt werden kann, die 
Genugthnung. Abſichtliche Ausrottung blieb aber immer nur 
das Ziel roher Barbaren; das noch dazu faft nie erreichte Ziel. 
Bald gebot felbft der Eigennuß andere Verfahrungsarten, und 
die Befiegten dauerten neben oder unter den Siegern fort. Aber 
wie fie als Volk fortdauerten, wie fie ihre Nationalität erhieß 
ten, kann nur dann deutlich werden, wenn wir genauer ber 
ſtimmt haben, was zu diefer gehört. 

Fünf Hauptpuncte find es, an welche, vielleiht an den 
einen mehr als an den andern, aber doch überhaupt, die Fort 
dauer einer Nation als ſolche geknuͤpft iſt. Ihre Verfaſſung, 
ihre Sitten, ihre Religion, ihre Sprache, ihre 
geiſtige Bildung. Sn „welchem Verhaͤltniß alſo ſtand 
jeder derſelben mit ihrem politiſchen Schickſal? Wie wirkte der 
Verluſt der Unabhängigkeit auf jeden zuruͤck? Was gieng unter, 
wie viel und wodurd wurde es gerettet? Wodurch wurden 
der Nationalitaͤt nur leichte, wodurch toͤdtliche Wunden 
gefchlagen ? | Ä 

Es liegt in der. Natur der Dinge, daß gewöhnlich die erfte 
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und ſtaͤrkſte Ruͤckwirkung des Siegs die Verfaſſung trift. 
Gaͤbe es auch keine politiſche Urſachen, ſie zu veraͤndern, ſo 
fühle der Sieger ſehr wohl, daß moraliſche Gründe es anra⸗ 
then. Mit ihr hoft er den Mationalgeift zu lähmen, und mit 
ihm die Kraft des Widerflandes. Aber in den meiften. Fällen 
find die politifchen Beweggründe die flärkften, und werden 
vielleicht für den Sieger in gleichem Grade ftärfer, als er felber 
eine höhere politische Bildung befißt. Bey erobernden Bars 
baren ift es Beine Seltenheit, zu fehen, daß fie die Verfaffuns 
gen der Beſiegten beftehen laffen; nicht aus Großmuth, ſon⸗ 
dern weil fie eben Eeine Urfache haben, fie umzuftärzen. Sie 
mollen nur die Erhebung von Tributen; werden ihnen diefe 
richtig gezahlt, was liegt ihnen daran, ob die Beflegten ihre 
alten Einrichtungen behalten, oder fie mit neuen vertaufchen, 
die fie vieleicht nicht einmal ihnen ‚zu geben verftänden? Wer 
die Gefchichte der großen Reiche Afiens kennt, weiß auch, daf 
es hier die gewöhnliche Erfcheinung iſt, mitten in dem Haupt⸗ 
ſtaat andere von fehr verfchiedener Beſchaffenheit, felbft wohl 
Heine Republiken in großen defpotifchen Reichen zu erbliden. 
Aber je mehr ſich die Politik der Sieger gebilder hat, je mehr 
Zwecke fie durch den Staat erreichen wollen, je mehr überhaupt 
der Staat in ihren Augen ift, um defto weniger werden fie 
geneigt feyn, die Alte Ordnung der Dinge bey dem Beſiegten 
fortdauern zu laffen. Wo der Römer ein Land zur Provinz 
machte, war die Aufhebung von diefer auch der erfte Schritt; 
und felbft wo etwa äußere Verhaͤltniſſe den plößlichen Umfturz 
verboten, zeigte fi) doch bald das Streben darnach. 

‚ Für nichte können die Befiegten auch weniger thun, als für 
die Erhaltung ihrer Verfaſſung. Ihr Schickſal liegt gewöhnlich 
ganz und allein in den Händen des Siegers. Sein Vortheil, 
befonders die Form feines eigenen Staates, entiheidet. Iſt 
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diefer ſchon ein Agregat verfchiedener Länder, wie etwa die 
Öfterreichifche Monarchie, fo mag es ihn wenig beſchweren, 
wenn noch ein anderer verfchiedenartiger Beftandeheil hinzu 
kmmt; berrfcht aber in ihm politifche Einheit, iſt diefe viel 
leicht gar theoretiih zum Princip erhoben, wie läßt es fich 
erwarten, daß er zu Gunften der Befiegten fie aufgeben follte ?' 
Allerdings wirken alfo äußere Umftände mit auf die Erhaltung 
oder Veraͤnderung der Verfaffung ein; allein dieſe aͤußern 
Umftände find nicht in der Macht der Befiegten. 

Die Frage, wie eng der Zufammenhang fey, in dem Ber: 
fafung und Nationalität ftehen, ift nicht leicht, und wohl 
unmöglich allgemein zu beantworten. Es wäre eben fo verkehrt, 
diefen Zufammenhang gänzlich läugnen zu wollen, als es 
einfeitig ſeyn würde, die ganze Nationalität an die Verfaſſung 
zu knuͤpfen. Ein enger Zufammenhang zwifchen beyden ergiebt 
fi) bey den Bölfern Europa’s ſchon von ſelbſt, fo bald man 
nur hiſtoriſch die Entftehung ihrer bisherigen Verfaffungen 
betrachtet. Sie waren feinesweges auf die Art gefchaffen, wie 
jest neue Eonftitutionen gemacht und eingeführt werden. Sie 
hatten in dem Laufe der Jahrhunderte fich felber gebildet. ie 
mochten theoretifch betrachtet fehr fehlerhaft feyn, und waren 
es wirklich; aber fie waren das Werk der Völker und ihrer 
Beduͤrfniſſe; und, indem die Nationen auf diefe Weife fie fich 
ſelber allmählich geformt hatten — was war natärlicher, als 
daß auch ihr Charakter ſich darin ausdruͤckte? Singen gleich die 
meiften derfelben aus dem Feudalwefen hervor, jo ſpiegeln ſich 
toh die Grundzüge des Nationalcharakters deutlich darin ad. 
Der Deutfche, der Brite, der Franzofe, der Spanier, haben 
gan; verfchiedene Hauptgefihtspuncte, nach denen fie den Werth 
ihrer Werfaffungen beurtheilen; und danach erhielten diefe auch 
ben ihnen ganz andere Formen. Der Brite will durch fie, 


„154 





was er Freyheit nennt; Sicherheit für Perfonen und Eigens 
thum vor aller Willkuͤhr der Regietung durch feine Repräfentans 
ten, oder parlamentarifche Einrichtung. Eine Verfaſſung, 
die ihm diefe nicht fihert, und auf dieſem Wege fichert, ift 
ihm fo gut wie feine Verfaffung ; denn daf zwifchen Autofratie 
und Defpotisnus, fih noch eine Gränzlinie ziehen laſſe, 
begreift er nicht. Ganz anders der Deutſche. Iſt gleich auch 
er an ftändifche Verfaffung gewöhnt, fo ift fie ihm doch nicht 
das Idol, das fie dem Briten ift; da fie nie bey ihm gleiche 
Ausbildung erhielt. Auch auf das Recht der Selbftbefteurung 
legt er daher nicht einen gleich hohen Werth. Er will vor 
Allem Recht und Gerechtigkeit. Wie die Nechtspflege fen ? iſt 
feine erfte Frage; er erträgt viel mit Stillſchweigen, nur feine 
Zuftiz aus dem Eabinett. Sie auch nur einmal ſich erlaubt zu 
haben, verzieh er felbft dem großen Friedrih nicht. Er jah 
feine Reihsverfaffung unbeweint zu Grabe tragen; aber der 
Verluft feiner Neichsgerichte, wie unyollfomen fie aud waren, 
bat ihn tief gefhmerzt; und noch find die Stimmen nicht vers 
hallt, die fie wieder fordern. Wie verfchieden find dagegen 
die Anfichten des Spaniers, der fih wenig um die Juſtiz 
bekuͤmmert, wenn nur Erhaltung der Religion in ihrer Rein 
heit gefichert bleibe. Und wiederum des Franzofen, der nur 
in feiner Hauptftadt, in feinem Monarchen und deffen glänzens 
dem Hofe, den Staat zu fehen gewohnt war? 

Kann man ed bey diefen auffallenden Verſchiedenheiten 
bezweifeln, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen Verfaſſung und 
Nationalität ſtatt fand? Aber wenn dieſes auf der einen Seite 
Far tft, fo iſt es doch auf der andern Seite es.nicht weniger, 
daß nicht jede Umwandlung der Verfaffung, und nicht bey 
allen Völkern im gleichem Grade, die Nationalität jofort zu 
Grunde richtet. Der Charakter einer Nation wird zwar immer 
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ed mehr’ bald weniger durd die Verfoffung beftimmt; allein 
nie ausichließend durch fie. Der Verluſt der Verfoſſung if 
freylih in den Augen der Beſiegten häufig eins der fhmery 
fihften Opfer; aber der Werth, den fie darauf ſetzen, if 
mehrentheits weit mehr Sache des Gefühls und der Gewohm 
beit, als der Einficht und der Ueberzeugung. Nice der wahre 
Werth der Verfaſſungen giebt den Maafftab der Anhaͤnglichkeit 
an Ddiefelben; es gab nicht jelten Nationen, die an den ſchlech⸗ 
teften und unbrauhbarıten mie Enthufiasmus hiengen; ſondern 
die Meynımg, die eine Nation einmal von ihrer Verfaſſung 
hegt. Der Rüdwirkung des Untergangs der Verfaflung auf 
die Nationalität, mird daher auch mit diefer groͤßer oder 
geringer ſeyn. Allerdings laffen zwar die Formen ih Ändern, 
ohne daß deshalb die Nation aufhört, Nation zu ſeyn; aber 
offenbar find dieſe Formen ben der einen weit tiefer em Cha— 
rafter eingedrüdt, wie bey derandern. Es ift eben fo unmoͤglich, 
daß die Autofratie ploͤtzlich in England gegründet werde, als 
daß Rußland füh zu einer Demokratie umwandle. Geſchaͤhe 
es, fo hätten die Völker fi jelder umwandeln muͤſſen. Der 
große Verſuch, Franfreidh zu einer Republik umzufermen, 
mußte bald mißlingen, weil der Charafter der Nation fi dage⸗ 
gen fträußt. Bey dem Deutihen, der weit mehr auf Einrich⸗ 
tung der Juſtiz als der Staatsverfaffung fieht, konnten die 
Formen der leßtern nicht jo tief und beftimmt fi dem Natio⸗ 
nalharafter einprägen, als bey jenen. Faft alle Arten ber 
Rerfaffungen waren bei ihm wirklich zu Haufe; er paßte für 
alle, nur den Despotismus ausgenommen, weil er ſich an alle 
gewöhnt hatte. Werden daher nur die Forderungen erfülk, 
die er an den Staat macht, (und was fünde diejen im 
Wege?) fo ift es kaum zu fürchten, daß der Charakter der 
Nation duch Formen ausarten werde. 
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In einer nahen Verbindung mit der Verfaſſung ſtehen 
unftreitig die Sitten einer Nation; aber wie ganz anders iſt 
hier das Verhältniß zwiſchen dem Sieger und den Befiegten! 
Wenn eine Veränderung der Verfaflung gewöhnlich in der 
Macht des Siegers lag, fo geht. eine plögliche Umwandlung 
der Sitten weit über fie hinaus. Sie ſteht nicht zu erzwingen 
mie dem Schwert in der Hand; und feldft die Eroberer, 
welche fie wollten, fühlten bald, daß fie andere Wege einjchlas 
gen mußten. Als Cyrus die Lyder befiegt hatte, verbot er, 
um fie für die Zukunft wehrlos zu machen, alle kriegerifchen 
Uebungen, und ließ ihre jugend weibiſch erziehen. Der 
Erfolg entfprach feinen Erwartungen; und das Volk der Lyder, 
einft berühmt durch feinen Eriegerifchen Muth, ward zum 
Sprichwort durch feine Weichlichkeit. Aber wenn man fich 
über diefe frühe Erfindung des Defpotismus wundert, fo war 
doch die Schuld der Lyder noch weit größer, als die des Eyrus. 
Warum ließen fie ſich weichlih machen? Hier ift es alfo, wo 
ein weites und ruhmvolles Feld für den Vortheil der Beſiegten 
ſich Öffnet. Die Erhaltung ihrer Sitten fteht in ihrer Mache. 
Wenn dieß aber nicht zu bezweifeln fteht, wovon hängt fie denn 
5? Wir glauben von drey Stuͤcken: Von dem Werth, welchen 
die Beſiegten felbft auf ihre Sitten legen; von der Art des 
gefelljchaftlichen Verkehrs mit den Siegern; und ganz vorzüglich) 
von em Benehmen des andern Gefchlechts. 

Zuerft der Werth, den eine Mation ſelbſt auf ihre Sitten 
fegt. inter den Völkern des weftlihen Europa’s ift allerdings 
durch eine Ähnliche Cultur eine Gleichförmigfeit der Sitten 
entkanden, welche fie beynahe zu Einer Nation zu machen 
ſchien. Aber es find doch nicht bloß die fehr feinen Nuͤancen, 
wodurch fie fich unterfcheiden; auch der auffallenden Verſchieden⸗ 
heiten iſt noch genug übrig geblieben. Das Nationelle ſpricht 
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ſich darin am deutlichſten aus; und hat als ſolches in den 
Augen des Fremden nicht bloß etwas auffallendes, ſondern auch 
Achtung gebietendes. Durch freywillige Verlaͤugnung feiner 
Sitten beraubt fich daher der Befiegte felber derjenigen Waffen, 
welche ihm vor allen die Achtung der Sieger erhalten fönnen. 
Er fest fih aber in deſſen Augen defto mehr dadurch herab, 
weil diefer felber fie nicht forderte, nicht einmal erwartete. Sie 
erjcheint ihm norhwendig als Wegwerfung; und wer fich jelber 
wegwirft, muß fidy nicht beflagen, wenn er verachtet wird. 
So ift alfo Verlaͤugnung der väterlichen Sitte wahrer Verrath 
an der Nationalität; und das Nachaͤſſen des Fremden ’erfcheint 
nicht bloß in einem lächerlichen, fondern auch in einem ſchaͤnd⸗ 
lichen Lichte. Mit den Sitten fieht, mit den Eitten fällt der 
Charakter einer Nation; wird doch die Verfaflung felber eine 
leere Form, wenn fie nicht durch die Sitten geftüst wird; aber 
mit der Berfaffung gehen nicht fofort nothwendig die Sitten 
unter. Wiederholt wurden Hindus, wurden Chinefen unters 
jocht; und doch blieben fie und find fie Nationen, warum? — 
weil fie ihre Sitten nicht fahren ließen; und welches auffallen 
dere Bepfpiel könnten wir anführen, als das, welches wir in 
unferer Mitte jehen, dad des jüdifchen Volks? Zerfivent über 
die Länder der Erde, ohne Verfaffung und gemeinfhaftliches 
Vaterland, find fie nach faft zwey Zahrtaufenden eine Nation, 
weil fie ihren Sitten getreu blieben. 

Die Bewahrung der väterlihen Sitten beftimmt ſchon 
größtentheils von felbft die Art des gefellichaftlichen Verkehrs 
zroifchen dem Sieger und dem Befiegten; die weit mehr, wie 
man vielleicht glaubt, über das Schickſal der letztern entfcheider. 
Son ihr hängt es ab, ob Wölker ſich gänzlich in einander 
verlieren follen oder nicht; fie ift es, weiche jene wohlthätige 
Scheidewand zieht, welche Nationen von Nationen fondert. 
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Es if nicht bloß auf dem Schlachtfelde, wo Nationen ſich 
kennen lernen; es tft weit mehr durch den fortgefeßten friedlis 
hen Merkehr. Iſt bier der Einfluß langſamer, fo ift die 
Wirkung defto gewiſſer. Auch bier ift aber der Vortheil auf 
der Seite der Befiegten. Es giebt eine Meittelftraße zwifchen 
altem Zurücdftoßen und zuvortommender Vertraulichkeit, die 
man am wenigften verfehlen wird, fo lange man die Form 
beobachtet, welche in dem Waterlande das Herfümmen in dem 
gefellfchaftlihen Verkehr bildete. Wenn es eitler Troß wäre, 
jedem Umgange mit dem Sieger zu entfagen, folgt daraus, 
daß er ohne Rückhalt in jeden Kreis, auch in den traulichen 
Kreis des Familienlebens, eingeführt werde? Folgt daraus, 
daß der bisher Herrfchende Ton fofort aufgegeben und umges 
ſtimmt werde, bloß um, wie man glaubt, dem Fremden zu 
Gefallen zu feyn ? 


Erhaltung des gefellfchaftlichen Tons und der Sitten unter 
den DBefiegten ift das Werk Aller. Aber in einem böhern 
Sinne ift e8 das Werk des weiblichen Gefhlehts; denn ihm 
ward vorzugsmeife jene ehrenvolle Beftimmung bey den gebil 
deten Völkern Europa’s, die ihm nicht den Nang in der Ges 
feilihaft verfagten, der ihm gebührt. Niemals aber kann es 
diefen hohen Beruf beffer erfüllen, und foll es ihn forgfältiger 
erfüllen, als in den Zeiten der Kriege und der Leiden des. Was 
terlandes. - Ihm naht fi der Sieger, aber mit andern 
Empfindungen ald dem Manne; ihn bleibt der Empfang übers 
laffen; ihm wird ohne eigene Schuld die Achtung nicht entzos 
den, die ihm zufommt. Wo das Weib ſich wegwirft, ift auch) 
der Mann entehrt; wo jenes fich feine Achtung erhält, findet 
ac der Mann in ihm eine Stüge für die feinige. Ihm if 
es übertragen, das heilige Feuer der Veſta zu bewahren; es ift 





feine Schuld, wenn es erlifcht; und nicht ohne Urſache ſah 
dieß das Alterthum als die ſchlimmſte aller Vorbedeutungen an. 


Ihrer Religion zu entfagen war die Forderung, die die 
Sieger oft, oft auch nicht, an die Vefiegten machten. Es war 
gewoͤhnlich die Religion der Sieger umd ihr Geift, die bier 
entſchieden. War fie ihrer Natur nad) intolerant, machte fie 
Anfpruch daranf, allgemein feyn zu wollen, war fie auf Lehren 
gegründer, deren Annahme man mit dem Schwert in der 
Hand erfämpfen konnte, murden die, welche ſich nicht dazu 
befannten, als eine Menſchenklaſſe niederer Art betrachtet, fo 
muß man es erwarten, das Schwert für den Glauben gezo— 
gen, und den Scheiterhauſen auflodern zu fehen. Dazu kam 
oft noch die enge Berbindimg, in welche ben fiegenden Völkern 
Keligion und Verfaffung gefekt war. War jene auf diefe ges 
gründet, herrichte der Glaube, daß mur Einheit der Religion 
Einheit des Staats ſichere; fo gieng. das Streben, feinen 
Glauben auch dem Beſiegten aufjudringen, aemöhnflih von 
felöft aus der Eroberung hervor. Nirgend gleihmohl fand der 
Sieger leicht einen hartnäcdigern Widerftand, der, durch den 
Druf zum Enthufiasmus erhoben, oft unüberwindlich blieb. 
Es ift ſchwer, im der Sefchichte ein Beyipiel aufzufinden, daß 
eine Secte durch das Schwert wirklich vertilgt worden fen; 
aber nicht jelten, daß gerade die Verfolgung ihr nur mehrere 
Anhänger erwarb. Denn feinen Druck fühlten die Voͤlker 
tiefer, als Religionsdruck; tiefer ſelbſt als die Entreißung ihrer 
Verfaſſung. Mit ihm griff man das Keiligfte an, was jedes 
Bolt nicht bloß als Volk, fondern was jeder Einzelne hatte. 
Es war der Menfch, der fich hier angegriffen fühlte; denn daß 
der Staat fein Recht über die Gewiſſen habe, daß Ueberzen⸗ 
gung nicht mit dem Schwert aufgedrungen werden folle, weil 
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fie ‚fich nicht damit erzwingen läßt — dieß empfand auch der 
bloße Menfchenverftand. 

Das Band zwifchen Religion und Nationalität kann aus 
verichiedenen Urfachen bald ftärfer bald ſchwaͤcher ſeyn. Es 
muß defto enger bleiben, je mehr ein Glaube nur Glaube Eines 
Volks iſt; darum iſt 5. B. bey den Juden ihre Nationalität 
unmittelbar an ihre Religion gefnäpft, weil fie durch diefe fich 
auf das beftimmntefte von andern Völkern unterfcheiden. Wie 
fie mit ihr befteht, fo würde fie mit ihr auch bald verfhwinden. 
Bey weit verbreiteten Weltreligionen kann freylih ſchon die 
Nationalität deshalb nicht jo eng an fie gebunden feyn, weil 
fie vielen Völkern gemein find. Aber fie ift es doch immer in 
Verhaͤltniß gegen Völker eines ganz andern Glaubens, wie bey 
Türken und Ehriften; und aud deshalb, weil Verfaffung und 
Sitten immer mit ihr zufammenhangen. Wir leben glück; 
licherweife nicht mehr in den Zeiten, wo der Sieger es zu ſei⸗ 
nen Vorrechten zählt, ‚felbft dem Gewiſſen Gewalt anzuthun; 
und der Aufruf, an feine Religion zu halten, könnte übers 
fihffig fcheinen. Es giebt aber einen Weg, auf dem man auch 
ohne den Willen des Sieger ihn wieder zur Verfolgung brin⸗ 
gen kann; — die wachfende Gleihgültigfeit gegen 
die Religion. Wenn Ihr es felber Fein Hehl habt, daß 
Eure Religion Euch gleichgültig fey, wie wollt Ihr verlangen, 
daß der Sieger fie ehre? Soll er das heilig halten, was Ihr 
felöft profanivt? Verachtung aller Religiofität kann auch er 
nicht dulden; denn ift auch der Glaube aufgegeben, daß der 
Staat keiner Herrfhenden Religion bedarf, fo weiß man 
doc jehr wohl, daß er nicht ohne Religiofität beftehen mag. 
Iſt es nöthig, noch weiter anzudeuten, wohin diefe Gerings 
(hägung der eigenen Religion führen kann, ja führen muß? 
Beränderter Glaube läßt freylich fich nicht mit dem Schwert 
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zwingen; wohl aber veränderter Eultus. Mehr als dief 
bedurfte es aber auch vormals nicht, um alle die Greuel her⸗ 
vorzurufen, über welche die Stimme der Vernunft in Europa 
endlich einen ihrer mühvoliften Siege errungen hat. 

Iſt Religion Eigenthum eines Volks, fo it feine Sprade 
noch mehr als dieſes, fie ift jein Werk. Auf nichts Hat daher 
ein Volk ein heiligeres Recht, als auf feine Sprade ses ſchuf 
fie, es bildete fie fich ſelbſt. Indem fie der Ausdruck feiner 
Empfindungen wie feiner Vorftellungen ift, wird fie der treue 
Abdruck feines ganzen geiftigen Seyns. Durch feine Sprache 
sonftituirt fih aber auch gleichfam ein Volk im Aeußern vers 
fchieden von andern; mit ihr geht daher auch fein Daſeyn als 
Bolt unwiederbringlic verloren, weil fi) die Graͤnzen verwi 
ſchen, die es von andern trennen; jo wie mit der Fortdauer der 
Soprache auch der untericheidende Charakter übrig bleibt, dev 
jenes Verfhwinden unmöglih made. So ift «8 alfo nicht 
bloß der Verluft der Töne und Worte, der mit der Sprache 
untergeht; es iſt zugleich der Untergang der eigenthuͤmlichen 
Art zu denken und zu empfinden. Ein Volk, das feine 
Sprache liebt, achtet ſich auch nod) als ſolches; das Aufgeben 
diefer ift das ftillfchweigende Befenntnif, daß man aufhören 
wolle, ein Volk zu ſeyn. 

Die Sprache der Befiegten zu unterdruͤcken war häufig das 
Streben der Sieger; und gewöhnlich um defto mehr, je mehr 
fie ſich felber gebildet glaubten. Jede Verfchiedenheit beſchraͤnkt 
die Allgewalt; fie will Einheit in Allem, alſo auch in der 
Sprache. Aber wie felten ift es ihr gelungen! Schwerlich 
haben Eroberer es in diefer Art der Tyranney fo weit gebracht 
als die Römer. Ganz Wefteuropa und Mordafrifa ward durch 
fie romanifirt. Und doch vermochten aud fie es nicht, diefen 
Berfuh allgemein zu machen. Wo grichiich geredet ward, . 
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fand Nömerfprahe feinen Eingang; nur die Sprachen der 
Barbaren folkten mit der ihrigen vertaufcht werden, und wurs 
den damit vertaufcht. 

Die gaͤnzliche Vertilgung der Sprache eines Volks durch 
gewaltfame Mittel ift nur möglich mit der Vertilgung des Volks 
felber. Wo eine Sprache zu Grunde gieng, indem das Volt 
fortdauerte, geihah es durch lange fortgefegte und planmaͤßige 
Politik. Auch in jenen römifchen Provinzen verlor ſich das 
AltsEeltifhe und Sberifche nicht in Einem Jahrhunder; und 
leben nicht noch ſelbſt jetzt die Schwachen Ueberreſte von beyden 
in Bretagne.und am Fuß der Pyvenden? Auch ward gänzliche 
Ausrottung von den Siegern faum erwartet; aber auch damit 
glaubte man fchon viel gewonnen, wenn unter der neuen Herr⸗ 
fchaft die Landesſprache nur zum Volksdialekt herabgedruͤckt 
ward. Sie ward dadurch gleichſam entweiht in den Augen 
des Volks ſelbſt, beſonders der hoͤhern Claſſen. Die Anhaͤng—⸗ 
lichkeit an ſie verlor ſich, weil ſie nicht weiter veredelt ward. 
Sie lebte nur im Munde des Poͤbels, und den Poͤbel ließ man 
ſprechen, wie es ihm beliebte. Dies war das Schickſal aller 
Sprachen des weftlichen Afiens unter der Herrfchaft der Mache 
folger Aleranders aus macedoniſchem Stamm. Während das 
Sriechifche die Sprache der Höfe und der Großen war, blieben 
das Armenifche, das Syrifche u. a. nur Dialekte des niedern 
Volks. Aber fie waren auch vorher nicht mehr, als bloße 
Volksdialekte gewefen; und dies führt uns von jelbft auf die 
Hauptbemerkung Über diefen Gegenftand. 

Die Schickſale der Sprachen hiengen von dem 
Grade ihrer Bildung ab. Die Sprachen ungebildeter 
Voͤlker ſind unter der Herrſchaft der Fremden zu Grunde 
gegangen auch ohne Gewalt. Dem Barbaren iſt ſeine Sprache 
bloße Sache der Gewohnheit; ohne dieſe wuͤrde ſie ihm gleich⸗ 
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gitig feyn. Man kann fie Hm alſo abgewöhnn; ja die 
Beyſpiele find nicht felten, daß es freywillig fie ſich abgewoͤhnt 
dat. Die rohern Sieger nahmen mehrmahls die Sprachen 
der gebildetern Beſiegten an. Hatten nicht die Franken ihr 
Fraͤnkiſch in Gallien, die Gothen ihre Gothiſch in Spanien abs 
gelegt? Wer zwang fie aber dazu, wer konnte fie dazu zwingen ? 
Die Veränderung der Sprache erfolgte in diefen Fällen von 
felöft mit der fortichreitenden Bildung; weil für die vielen 
neuen Begriffe die bisherige Sprache feine Ausdrüde hatte. 


Wie ganz anders aber ift es mit den gebildeten Sprachen; 
das heißt, mit denen, die nicht bloß in dem Munde der 
Völker in ibrem täglihen Geſpruͤch, jondern die in den Wer 
Een ihrer Literatur, ihrer Poeſie und Beredſamkeit, leben? 
Dieje find es, duch weiche feine Sprache für das Volk ſelber 
eigentlich erft ihren Werth erhält. In ihnen fpricht ſich der 
Geift, die Denfart, die Empfindung der Nation aus; in 
ihnen erkennt fie gleichſam ſich ſelber wieder; und ſieht auch 
für folgende Gefchlechter die Fortdauer ihres Geiftes gefichert. 
Sie find nicht bloß ihr Gefammteigenehum im vollften Sinn, 
woran feinem der Sprachgenoffen fein Antheil freitig gemacht 
werden kann; fie find auch ihr hoͤchſtes, ihr edelftes und 
unvergänglidftes Eigenthum; weil ſelbſt der Sieger fie ihm 
nicht mehr rauben kann. Ein Volk, das feine Claſſiker hat, 
befigt alfo in ihnen zugleich das ficherfte Unterpfand der Fort: 
Dauer feiner Sprade und feiner Nationalitaͤt. Große und 
mächtige Nationen find untergegangen, und ihre Sprachen 
verhallten mit ihnen bis auf den letzten Laut; weil fie feine 
Dichter hatten, welche fie überlebten. Wie einft der Aegypter, 
wie der Carthager ſprach, fönnen wir nur vermuthen nad 
Analogie; aber feitdem der Maconide feine unfterölichen 
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Geſaͤnge ſang, war auch griechiſche Sprache erhalten, ſo lange 
es noch Menſchen giebt, die menſchlich fuͤhlen koͤnnen. 

An Erhaltung der Sprache haͤngt alſo ganz eigentlich 
Erhaltung der Nationalitaͤt. Aber ein beſiegtes Volk, was 
tann es thun, ſich ſeine Sprache zu erhalten? Vor Allem: 
es achte ſie ſelber; aber nicht in Worten, ſondern durch die 
That. Nicht das iſt Achtung fuͤr die Sprache, daß man viel 
von ihren Vorzuͤgen ſpricht, die ſie vor andern beſitzen ſoll, 
oder wirklich beſitzt. Es iſt verkehrt, Vergleichungen uͤber 
den Werth gebildeter Sprachen im Allgemeinen anſtellen zu 
wollen; jede gebildete Sprache hat auch ihre Vorzüge; ſonſt 
wäre fie nicht gebildet. Man kann fagen, die eine fey wohl 
Elixgender, biegfamer, reicher wie Die andere, allein man kann 
nicht überhaupt jagen, fie ſey beſſer. Das Pochen auf die 
Vorzüge feiner eigenen Sprache: ift daher meift eine eitle Prah⸗ 
ferey, fobald nicht von beftimmten Eigenfhaften die Rede ift. 
Achtung für die Mutterfprache zeigt ſich aber darin, daf man 
fie gebraucht, wo man fie irgend gebrauchen fann. Freywilli⸗ 
ger Gebrauch, einer fremden Sprache ohne Noth, ift immer 
Entäußerung der Nationalitaͤt für den Augenblid, Der 
Deutſche, der Franzoͤſiſch, der Englifch fpricht, muß während 
deffen aufhören, Deutfcher zu feyn, fo weit er es fann. Er 
muß franzöfifch, engliih denken, wenn er nicht fhülerhaft 
fprehen will. Sey es auch mur. vorübergehend; das oft 
Wiederkehrende wird zur Gewohnheit. Die Einführung der 
franzöfifchen Sprache in die officiellen Verhandlungen, gegen 
welche, als fie feit Ludwig XIV. anfieng, mehrere Regierungen 
ſich fräubten, dunkel ahnend, daß Herrſchaft der Sprache zur 
Herrſchaft des Volks führe, während andere fie ſich nachgebend 
gefallen ließen, war dennoch bey weiten nicht fo folgenreich, 
als die in dns Privatleben der Höhen Stände. Sie wirkte 
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fe die Mutterfprache auf eine doppelte Weife fehr nachtheilig, 
Zuerft,, weil diefer Dadurch das Mittel zur Ausbildung entzogen 
ward, welche fie für das gefellkhaftliche Leben paſſend macht. 
Ro anders, als in dem Kreiſe der höhern Stände kann fie diefe 
erhalten, die noch fo viele große Schriftfteller ihr miche zu 
geben im Stande find? Aber aud) deshalb wirkte jene Einfuͤh⸗ 
rung vachtheilig, weil überhaupt die Achtung für die Mutter⸗ 
fprache dadurch fanf, Denn worauf fann diefe Achtung mehr 
gegründet ſeyn, als auf die Anerkennung ihres praktiſchen 
Werths für den Gebrauch, der doch der eigentliche Gebrand 
der Sprache feun fol, wechſelſeitiger Austaufcy der Ideen im 
gefellichaftlichen Verkehr? 

Mit der Achtung für die Nutterfprache ftedt ihre Bildung, 
das zweyte Mittel ihrer Erhaltung, in einem engen Berhätt, 
nife. Ed if unmöglich, daß eine Sprache finfen oder gar 
untergehen fann, fo lange die eriten Gerfter einer Nation fich 
mit ihrer Fortbildung beihäftigen. Daß aber diefe Fortbildung 
durch große Schrififteller gefchieht, braucht kaum erſt erinnere 
zu werden. Auf diefem Wege alfo wird Nationalliterarur das 
unfehlbare Mittel zur Erhaltung der Nationalität, weil fie 
das Mittel zur Erhaltung der Sprade if. In welchem 
glorreichen Lichte ericheinen alſo nicht hier jene friedlichen 
Hereen der Völker? Sie find es eigentlich, die ihre Fortdauer 
begründen, fefter, als fie durch noch fo viele Siege begründet 
werden fann. Halter feſt an Eurer Literatur! ift daher die 
Borichrift, welche Vernunft und Erfahrung den Nationen 
gurufen, welche Nationen bleiben wollen. Aber wie diejes 
Feſthalten geihehen ſolle, ift eigentlich die Frage, auf die es 
anfommt. Die Nationen des neueren Europa, die eine ſchon 
gebildete Literatur befigen, find großentheils voll von Vorur⸗ 
teilen für diefelbe, zum Nachtheil der Aucländer, Es war 
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nicht fo im Altertum. Die Römer, die Sieger der Griechen, 
erfannten dennoch willig in ihnen ihre Meifter, und wurden 
ihre Schüler; auf diefem Wege bildeten fih, — wen wäre es 
unbefanne? — die unfterblichften ihrer Dichter. - Die Zeiten 
der Nachahmung in der Literatur ſcheinen fuͤr die Voͤlker des 
neueren Enropa vorbey zu ſeyn; man iſt ihrer muͤde gewor⸗ 
den; ſelbſt die Deutſchen, ſonſt vor andern zu ihr geneigt, 
werden ſchwerlich dieſen Weg, der ſchon fruͤher ſie nicht zum Ziele 
fuͤhrte, aufs neue wieder betreten. Wenn es aber hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß die Nationen des jetzigen Europa ihren 
nationalen Charakter in ihrer Literatur nicht verlaͤugnen 
werden, — waͤre es nicht um ſo viel wuͤnſchenswerther, daß 
ſie, ihre Vorurtheile ablegend, ſich verſtaͤndigten, ſich richtiger 
wechſelſeitig wuͤrdigten? Es giebt, ſcheint es, dazu nur Ein 
Mittel: die Ueberzeugung, daß jedes gebildete Volk auch nur 
zunaͤchſt der Richter ſeiner eigenen Literatur ſeyn kann. Aller⸗ 
dings ſtehen uns Urtheile auch uͤber die Werke der Fremden frey; 
nur nicht das Urtheil: weil ſie nicht ſo ſind, wie die unſrigen, 
ſo ſind ſie ohne Werth. Beſchraͤnkt ſich gleich die Literatur 
einer Nation nicht auf ihre Poeſie, fo iſt doch allerdings vors 
zugsweife von Ddiefer die Nede. Was ift aber Poefie ihrem 
Weſen nah, als Ausdruck der Empfindung durch die Sprache ? 
Weichen aber die Nationen in ihrer Art, zu empfinden, von eins 
ander ab; fo folgt auch daraus von felbft, daß diefe Verſchie⸗ 
denheit ſich auch in dem Ausdruck derfelben, in ihrer Poefie, 
jeigen werde, wofern fonft diefe wahre Mationalpoefie, nicht 
bloß conventionelle poetifhe Form if. Ein Sihriftfteller 
unferer Zeit, von zweyen der erften Nationen gekannt 
und gefhägt, hat dieſes vortrefflih bey derjenigen 
Empfindung gezeigt, welche vor allen andern der Poefie 
Nahrung gab, bey der Liebe. Die Meine Schrift, wovon 
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Kir ſprechen B, wenn fie gleich nur einen beichränften Gegen 
Rand zu umfatfen Scheint, führt doch zu viel größern Refultaten, 
As man auf den erften Blick vielleicht glaubt. Sie giebt ums 
den Schluͤſſel zu der Verfchiedenheit des innerften Charakters 
der deurfihen und franzöfiichen Poeſie. Es wird hier ar, daß - 
diefe Werfchiedenheit gar nicht etwa bloß in gewiſſen conventios 
nellen Formen, nicht etwa in der Beobachtung getwiffer Regeln 
ftege, über die man difputiren, und die man allenfalls nad) 
Uebereinkunft abändern kͤnne. Der Grund liegt viel tiefer: 
die Poeſie der Völker iſt verfchieden, weil die Völker felbft 
verſchieden find. Es iſt unmöglih, daß die Werke eines 
Eorneille sder Racine, wären fie auch mit allem Zauber ihrer 
Sordche in die unfrige Übertragen, jemals den deutfchen Geift 
feffein koͤnnen. Wir finden zwar darin fchöne Sachen in 
fhönen Verſen gefagt, bie aber nie jene Bewegung und 
Rauͤhrung in uns hervorbringen, welche wir von dem Trauer: 
fgiel erwarten; denn fie treffen das deutſche Gemuͤth nicht. Es 
iſt aber eben fo unmöglich, daß die Werke unferer erften Tragi⸗ 
ter, ſollten fie auch allen drey Einheiten auf das volltommenfte 
din Geniäge leiften, auf das franzöfifhe Publikum eine gleiche 
Wirkung äußern , wie die der ihrigen. Hat man es doch nicht 
Anmahi gewagt, die edelften und erhabenften Schöpfungen 
des deuiſchen Dichtergelſtes in der Jungfrau und den Piccolos 
mints ohne die weſemlichſten Veränderungen ihm darzubieten; 
and was aus diefen Umarbeitungen geworden? Und bei 
ſchraͤnkt ſich dieſe Verſchiedenheit etwa bloß auf die dramatiſche 
I er nicht daſſelbe bey der epiſchen? Konnte die 
Henriade auf deutſchen⸗ konnte der Meſſias und der Oberon 
en 2 2 
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auf franzöfifihem Boden gedeihen? Iſt es nicht daffelbe bey 
der lyriſchen? Sind wir bier nicht arm, wo unfere Nachbas 
ven reich find, und wiederum veih, wo fie arm find? Das 
Lied, die eigentlichfte Volkspoeſie, iſt Beyden gemein; aber 
wie verfchieden iſt fein Charakter? Wenn ſich in dem franzds 
fifchen die Luftigkeit, oft die Frivolitaͤt ausfpricht, fo ift es in 
dem deutfchen das Gemüth und die Empfindung... Die Nas 
tionen müßten erft ihre Gefühle austaufchen, wenn fie ihre 
Lieder austaufchen follten. Sind franzöfifhe Gedichte mehr 
dieſſeits des Rheins gelefen worden, als deutfche jenfeits, fo 
fo folgt daraus nody nicht, daß fie der Nation mehr zufagten. 
Man las fie weniger aus Neigung, ald zu andern Zwecken; 
man fas fie, um die Sprache zu lernen; man las fie — um 
fagen zu können, daß man fie gelefen habe. 

Sollte nicht auf diefe Anerfennung der urfprünglichen Vers 
fihiedenheit der Nationalpoefie, in fo fern fie aus der Verfchies 
denheit der Nationalanlagen und Charaktere hervorgeht, die 
Billigkeit der Völker in ‚der wechfeljeitigen Schäßung ihrer 
Literatur gegründet werden muͤſſen? Nicht darnach wird der 
Werth einer Literatur gemeflen, wenigftens nicht unbedingt 
gemefien werden können, wie fie der andern Nation gefällt; 
fondern vielmehr darnach, wie fie für ihre eigene Nation paßt. 
Als Bürger’s Lenore erfchien, wußte man. fie auch auswendig 
von der Elbe bis zur Donau, - Darum war fie vortrefflich, 
und hätten alle Kritiker der Welt das Gegentheil. demonſtrirt. 
Es mag feyn, daß die franzöfifchen Tragiker nie bey uns ein: 
heimifch werden können; wir wollen darnach nicht den Werth 
beftimmen, den fie mit Necht für ihre eigene Nation haben. 
Aber diefelbe Gerechtigkeit müflen wir auch von der andern 
Seite fordern. Die Urtheile der Fremden, noch dazu fo oft 
ohne diejenigen Vorkenntniſſe gefällt, ohne welche hier gar nicht 
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einmal geurtheilt werden fann, ohne Kenntniß der Ciprace, 
Innen und dürfen uns nicht irre machen. Um defto wichtiger 
ift es daher, daß eine richtige Schaͤtzung umferer eigenen Pite 
ratur durch eine gerechte Kritik unter uns Wurzel faffe. Es iſt 
nicht der Ort bier zu zeigen, was eine ſolche Kritif überhaupt 
fen; aber das kann nicht laut genug gejagt werden, welchen 
großen Einfluß fie auf die Erhaltung des Nationalgeiftes in der 
Literatur haben koͤnne und habe. Bey Völkern, die ſchon feit 
geraumer Zeit fo entichieden ihre Claſſiker befigen, wie dieſes 
bey einigen der gebildeten Nationen Europa’s der Fall ift, if 
dieſer Einfluß zwar nicht unbedeutend , ‘aber viel weniger erhebs 
lich, viel weniger gefährlih. Die anerkannten Heiligthuͤmer 
wagt bier die Kritik fo leicht nihe anzugreifen; weil fie im 
voraus weiß, die Angriffe würden vergeblich fern, und wenn 
fie es thut, fo geſchieht es mit Behutſamkeit, wohl feldft unter 
der Maſke des Lobes. Eervantes, Taſſo, Racine, vermag 
keine Kritit mehr in den Augen ihrer Nationen herabzuſetzen; 
ſelbſt nicht eine gerechte Kritif. Aber wie ganz anders ift der 
Fall bey der deutichen Nation, die zwar nicht weniger ihre 
Claſſiker hat, aber doch, da fie nody nicht die Feuerprobe der 
Sahrhunderte beftanden, — wie follen wir fagen, fo gluͤcklich 
oder ungluͤcklich iſt, — fie noch nicht in dem eminenten &inn 
zu haben als jene Völker? Denn wie hoch man auch bey diefen 
die Vortheile davon zum Feftigkeit des Geſchmacks anſchlagen 
mag, fo ift es doch nicht weniger gewiß, daß jene Vergoͤtte⸗ 
rung ihrer Elaffiter, die fie für unübertreffbar, ja fogar für 
unerreichbar erflärt, das ftillfchweigende Bekenntniß des Still⸗ 
ftandes, oder vielmehr des Sintens if. Der Glaube bey 
einer Nation, das Vortrefflichfte jey ſchon erreicht, es fey fo 
gut als umfonft, es zu übertreffen, es nur erreichen zu wollen, 
it ein bleyernes Gewicht, dem Flügel des Genies angelegt. 
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Es muß ſich felber im voraus ſagen, es habe nicht auf freye 
Anertennung des Werths feiner Werke zu hoffen. Stände 
auch Racine unter einem andern Namen aus dem Grabe wie⸗ 
der auf, und dichtete eine Athalie, — umfonft! fie würde 
nicht den Ruf der alten Athalie erhalten ! 

Das oft fo laut gepriefene Glüd von Nationen, in jenem 
eminenten Sinn ihre Claffiter zu haben, iſt daher in Wahrheit 
ein fehr zmweifelhaftes Gluͤck. Ihr ſeyd geworden, kann man 
zu ihnen jagen, was Ihr werden könnt; denn ihr geſteht es 
felöft. Ihr lebt von dem Ruhme Eurer Väter. Wir glauben 
noch nicht, den Gipfel erftiegen zu haben, aber wir ftreben, ihn 
zu erfleigen. Mir fuchen uns eigene Lorbeeren zu erringen; 
und Dem werde der Kranz, dem er gebührt, Aber freylich; 
Dem werde der Kranz, dem er gebührt: — mas 
Schliefit diefe Forderung nicht in fih ? Wie viel wichtiger er⸗ 
ſcheint da die Kritif, wo das Urtheil der Nation durch fie erſt 
beſtimmt werden fol? Wie viel mehr Eann fie hier fehaden, 
wenn fie ihrem hohen Zweck entgegen handelt ?_ Wenn blindes 
Vergöttern des Mittelmaͤßigen, wenn abfichtlihes Herunter⸗ 
veißen des Vortrefflichen, wenn kaum noch die Meifter die 
Augen fchloffen, ja noch bey ihren Lebzeiten, ihr Geſchaͤft 
wird? ft eine ſolche Kritik unter folhen Verhättniffen nicht 
wahrer Verrath an der Nation, wahrer Verrath des Edelften 
was fie befige ? 

Poefie, Literatur, mwefentlih an die Sprache eines Volks 
gefnüpft, find darum fein Eigenthum. Aber ganz anders ift 
es mit der höhern wiffenfchaftlihen Bildung. Diefe, an keine 
beftimmte Sprache gebunden, wenn fie ſich gleich irgend einer 
zu ihrem Vehikel bedienen muß, ift Gefammiteigenthum der 
Menſchheit, in jo fern fie einen Werth darauf legt. Was 
Opakejpear’s Dichtergeift ſchuf, gehört zunaͤchſt den Vriten, 
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was Newton's Tiefſinn erfand, gehört allen umterrichteten 
Bölkern. Nicht ohme Urjache hatte daher Europa für dieſe 
wiffenfchaftliche Cultur eine allgemeine Sprache angenommen, 
und bey allen Vortheilen, welche die Veredlung der Mutter⸗ 
forahen haben mag, ift die Vernachlaͤſſigung der gelchrten 
Sprache dennoch ein nicht zu berechnender Verluſt. Dur 
ihre Allgemeinheit hörte das Nationelle da auf, wo es aufhören 
fol, und das wahre Sefammteigennhum der gebildeten Nas 
tionen fonderte fi davon ab und ward allgemein. Der Erſatz 
dafür ift jeßt in der größern Verbreitung lebender Sprachen zu 
fuchen. Mittel zum Austaufch ihrer Kenntniffe werden die 
Bölker unſers Welttheils freylih, immer finden; allein dieſer 
Austaufch wird weniger jchnell, wird weniger allgemein ſeyn. 

Ein ganz anderer Geſichtspunkt zeigt fih alio, wenn wir 
den Werth der Nationen in Ruͤckſicht ihver wiſſenſchaftlichen, 
und wenn wir ihn in Mücficht ihrer aͤſthetiſchen Bildung 
ſchaͤtzen. Aus der erften geht unmittelbar ihre univerfalhifto; 
riſche Wichtigkeit hervor; aus der leßtern, in fo fern fie ſich 
in den Werken ihrer Sprache ausdrüdt, (denn von denen der 
bildenden Künfte reden wir hier nicht,) zumächt ihre nationella 
Belterobernden Barbaren bleibt der Fluch der Geſchichte; den 
duch Willenfchaft gebildeten Bölfern die Achtung und der 
Segen auch. der fpäteften Nachwelt. 

Wiffenichaftliche Ausbildung iſt alfo zwar für ein Doif 
nicht unmittelbare Stutze der Nationalität; allein indem fie 
feinen Antheil an dem edelften Gemeingut der Menſchheit bes 
Bimmt,: beſtimmt fie zugleich feinen Rang in der Reihe der 
Dölker für Gegenwart und Zukunft. Bedarf es eines weitern 
Deweifes, welchen Werth ein aufgeklärtes Volk, feiner polis 
iſchen Selbftändiafeit beraubt, auf feine wiflenfchaftliche 
Bildung legen muß? Es bleibe durch fie das Balz der Erde; 
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es hat in ihr. die Garantie feines. ewigen Ruhms; alfo feiner 
Achtung; und daher feiner Fortdauer. Es vermochte durch fie 
oft mehr, als irgend eine Berechnung hoffen ließ; es hat 
durch fie unblutige Siege erfochten, glorreicher und dauernder 
als die anf dem Schlachtfelde. Gewiß, es gehört zu dem 
erhebenden Anblicken, zu fehen, welche Triumphe fo oft die 
Wiffenfchaften über Sieger, felbft fogar über rohe Sieger, 
davon getragen haben! Iſt es doch (um nicht von Europa zu 
fprechen,) das häufig wiederkehrende Schaufpiel in den Ge 
Ihichten Aſiens, rohe Eroberer zu erblicken, die über gebildete 
Völker herfallen, weiche fie nicht bloß zu unterjohen, ſondern 
vernichten zu wollen fcheinen. Aber nicht lange haben fie über 
fie geherrſcht, fo erhätt das Edfere der Menſchheit das Webers 
gewicht; es öffnet fi ihnen eine neue Welt; fie faffen Sinn 
dafür; fie achten die Beſiegten; fie werden ihre Schüler. 
Es ſey genug, ftatt Vieler nur an Ein Beyſpiel zu erinnern, 
an das der Araber. Hervorgebrochen aus ihren Wüften, 
begeiftert durch den Fanatismus einer Religion, die, in dem 
Eoran alte Weisheit findend,, jede andere Wiffenfchaft verach⸗ 
ee, huldigten fie dennoch bald den Kenntniffen der Befiegten, 
umd verfehmähten es nicht, ihre Schüler zu werden. &o haben 
fie felber ihr Andenken in der Gefchichte geehrt, und noch nenne 
die Nachwelt mit Ehrfurcht die Namen fo vieler mächtiger 
Herrſcher, die in den Künften des ‘Friedens weit mehr als 
in denen des Kriegs ihren Ruhm fuchten und fanden. 


Welche Gründe des Muths für die Beſiegten, aber auch 
welche Verpflichtungen für fie, gehen ans diefen Betrachtungen 
hervor? Es ift Mar, ihr Schickſal ruht meift in ihrer Hand, 
Nur das kann ihnen genommen werden, mas feiner Natur 
nach vergänglich ift. Aber nicht in diefen Liegt die Nationalität. 
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Nicht aͤußere Formen, — auch ohne aͤußere Gewalt den Ver: 
inderungen der Zeit unterworfen, — bilden diefe; fie liegt 
tiefer; im dem innerften Wefen unferer geiftigen Anlagen und 
ihrer Entwicklung. Zu diefem unfihtbaren Tempel bahn fein 
Schwert den Weg; er wird heilig gehalten, fo lange Ihr 
ihn ſelbſt Heilig Halter; Ihr trage felber die Schuld, wenn er 
entweiht wird. 


Beeren. 
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Reflexionen. 





E⸗ iſt kein milder, liebevoller, ſchonender Geiſt, ber dom 
Anbeginne her durch die Erdengeſchichte unſichtbar geht; eine 
muthige, unbezwingbare Kraft, eine finfter verfchloffene, 
erbarmungslofe Macht, mit feftem Willen ohne Wanken führt 
fie dem ernften Ziel entgegen. Was hat das furchtbar erhabene 
Weſen nicht fehon zertreten von Allen, wat da war auf der 
Erde? Hat es etwa forgfam an einem Menfchenwerk den 
fehreitenden Fuß vorbeygeführt, daß es nicht verderbe vieler 
Jahre muͤhſam Wert? Iſt nicht alles gefallen vor ihm, 
Merfepolis und Babylon und Thebä und der Römer Thun, 
das troßen wollte dem Werderben, und der Griechen Wirken, 
das durch den Zauber der Schönheit — Schonung ſich zu ers 
ſchmeicheln hoffte? Wohl erheitert ſich von Zeit zu Zeit das 
Dunkel, und die Spiele wagen fich hervor, und die Geſchichte 
fheint zum Scherze zu werden wie das Leben, es ift als ob 
der ernfte Geift auf einem andern Planeten wandelte; dann 
aber nahen wieder verhängnißvolle Stunden, und er koͤmmt 
in Nacht herabgefahren, um fein Werk zu fördern, und Rolf 
vor Volk wird vor Gericht gerufen, daß es ringe mit feinem 
Schickſal, und feine Kraft bewähre in dem Streit. Solche 
Tage find in unfere Tage gefallen, die Völker haben geftritten, 
und Elar hat es ſich ergeben, was jedes werth fey, und was es 

bedeute, wenn niche vor Gott, doch vor der Welt. — 
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Srantreich war zuerft geladen, eine Revolution hat es durch 
gerungen, viele Geifter waren ihm gefendet, alle hat fie der 
eine Geiſt bezwungen, der wandelt auf Erden unheimlich, 
aber feit, wie jeher durch den Himmel. Vieler Völker, vieler 
Zeiten Schwerpunkt ift fein Wille geworden wie Verhängniß; 
er ift unter fie gegangen, und Alle haben fi bis auf Einen 
lahm an ihn gerungen, und noch ift ein edles großherziges 
Volk im blutigen herzzerreißenden Kampf mit ihm begriffen, 
und-wird erliegen, weil ed dem Muthe, den ihm Gott gege⸗ 
ben, nice eigen erworbenes Geſchick binzufüge. Mit dey 
Deutſchen hat es früher ſchon geendet, mit Schimpf hat ihre 
alte Zeit gefchleffen, aber ehrenvoll jchon Hat ihre neue Zeit 
begonnen. War's nicht, wie boͤſes Zauberwerk in blauen giftis 
gen Dunft hineingemahlt, was jener Geiſt zerfireuere, ein 
Gefpötte Aller, die etwas ernſtlich wollten, Und doc hat die 
Nation die Schmach gefühlt, daß man ihr entriffen, was fie 
beffer weggeworfen, fie hat ihr Gluͤck noch einmal auf ihr 
Schwert geieht, und jchwer war der Streit, mie feiner vor dem, 
und ungewöhnlid lange für die eilige Zeit zögerte die Ent 
fheidung. Bor dem Schickſal ftand die Waage lange in der 
Schwebe, es lief wie Erbarmen über die kalte Erhabenheit in 
feinem Angefiht, es fchien fi zu befinnen, ob es fo vie 
Muth, Bravheit, gutineynende Ehrlichkeit dem bloßen Wafı 
fengeſchick hinopfern folle; endlich wurden fie doch zu leicht 
befunden, und ihre’ Schultern zu ſchwach, um die Laft der Ge⸗ 
ſchichte fortzutragen; nicht was der Enthufiagmus des Augen 
blicks gegeben, wird aufgerechnet, nur was in bie flehende 
Lebensmaſſe eingegangen; auch der Teufel verlangt fein Recht 
in der Hiſtorie, mit bioßer Gutmuͤthigkeit läßt fie ſich nimmer 
führen. Hatten alte Trägheit und junge Hoffarth und fünds 
baftes Ungeſchick den Deutichen den erften Schimpf bereitet, 
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diegmal- erlagen fie um jenen fchönen Fehler; Ungluͤck war 
über fie verhängt, aber neue Schande war von ihnen abgewen⸗ 
det, mit Ehre giengen fie aus dem Streit; jene mag ruhen bey 
der vergangenen Zeit; dieſe, die die Gegenwart ſich ſelbſt 
erworben, nimmt die Nation in ihre Zukunft mit. Es konnte 
das Alte nicht wiederkehren, Deutſchland war nicht ſcheintodt, 
es war feine Gewaltſamkeit, die jene Aufloͤſung herbey geführt, 
es hatte Alles von felbft dazu ſich angefchieft, feine Macht kann 
neues Leben in die Leiche bringen. Aber die Formen altern, 
eben weil die Nationen fich verjüngen; die Natur wird grau, das 

Leben nie, weil es immer das Alter auswirft wie Schladen; 
feine Zeit ift lebensärmer, denn die andere. Den antiken, 
fpecififchen Charakter, den Alt: Deutfchland ſich angebildet, 
hat das neue längft der allgemeinern Bildung der Zeit hinge 
opfert; aus Trägheit und auch wohl einem Reſte alter Liebe hatte 
e8 die alte leergewordene Verfaflung beybehalten; man trauert 
nun, da fie gefallen, wie man um einen werthen Todten 
trauert, ‚aber ohne darum am Leben zu verzweifeln. Nicht ihr 
aber galt auch eigentlid) der leßte Kampf; deutfche Sinnesweife 
follte zur herrſchenden in der Gefchichte werden. Das Gelin—⸗ 
gen konnte unter den Conjuncturen, unter denen das Unter: 
nehmen begonnen wurde, einige Mahrfcheinlichkeie fir ſich 
haben, der Erfolg hat entſchieden, daß die Zeit lange noch nicht 
veif dafür gewefen. Wohl drängt die Gefchichte dem Punk 
entgegen, daß die Intelligenz herrſchend in ihr werde, 'aber 
bis fie würdig unter einem Volke erfcheint, und den bereiteten 
Thron einnimmt, herrſcht der eiferne Wille von dunkler 
Maturfraft getrieben Über die Welt und ihre Ereigniſſe. Er 
bedarf nur tüchtiger Werkzeuge, fchnellkräftiger Muskeln, die 
fi) ihm anfügen, und die bringt leicht eine vielfach bewegte 
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Zeit hervor ; jene aber bedarf des freyen, ſelbſtthaͤtigen Zufams 
wenwirkend vieler Geifter, die gleich groß an Kraft fie der 
Icbendigen Weltanjchauung unterordnen; die vielfach geprüft 
im Leben, gereift in der Schule der Gejchichte, innere Genias 
lataͤt an eine gediegene Erfahrung geſetzt, und fich damit den 
Beruf gewonnen, für das ganze Geſchlecht zu handeln, zu 
binden und zu löfen mit Gottes Macht auf immerdar. Und 
wo wären dieſe helfenden Geiſter in der Nation geweſen, wo 
die freye bewegliche Weltanſchauung in den ſtehenden Charakter 
aufgenommen? Wo iſt ein kleiner Staat auch nur unter den 
vielen geweſen, der in einem troͤſtlichen Bilde uns die Ahndung 
gegeben hätte, wie es werden follte in der verdeutſchten Welt? 
Begegnet uns nicht Überall, wenn wir etwa uns von der Lite 
ratur entfernen, dad klaͤglichſte Ungeſchick, flache Halbheit, 
BVerworrenheit, AUnbehuͤlflichteit, freylich oft verbum 
den mit gutem Willen, rechtliher Sinnesart und ehrlichen 
Wohlmeynen bis zum Ruͤhrenden? Und ſelbſt in der Literatur, 
wie viel helle, große, ſchoͤne Refultate find wirklich ins allge; 
meine Leben eingedrungen; hat das Meinlichfte, armieligfte 
Dartheyweſen und bisweilen frecher Muthwille nicht immer 
die Nation verwirrt, daß fie beynahe über keinen Gegenftand 
zu einer feften,, ftehenden Meynung gekommen ift? Hat nicht 
die unieligfte Verwirrung die, denen es Beruf geweien, über 
ihr Intereſſe zu wachen, ummebelt bis zuleßt, wo der Sturm 
endlich den boͤſen Qualm zerſtreuet, da denn die Wahrheit 
freylich ſiegreich durchgedrungen, aber nun zerftörte, was fie 
‚ früher gerettet hätte. Wie viel Verkehrtheit, haͤmiſche Boss 
heit, Lügenhaftigfeit, ift nicht au im legten Kampfe an den 
Tag gefommen, 2 

ae — wie tief — Daderden — fi & 
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dadurch nicht in einer gewiſſen Claſſe offenbant, . . 

Darum hat Gott nicht Sieg 
— * er feine dFeucht gebracht hätte für die Geſchichte, 
die fortfhreiten will ohne Aufenthalt; gerade das, was zum 
Sieg gefehlt, hätte zum Frieden auch gemangelt; es war nur 
allzufehr zu befürchten, daß mit der Gefahr auch die gefpannte 
Begeifterung entwichen wäre, wo denn bald die alte Trägheit 
und Langeweile fid) wieder eingefunden hätte. Und wahrlich, 
nicht darum war fo viel Blut gefloffen, fo viel Menſchenleben 
und Menſchenthun zerftört, fo viel Gutes gefallen aus dem 
alten Zeiten, und jo viele junge Kräfte aufgerieben, daß alles 
zulegt mit einer gaͤhnenden Paufe ende; nicht darum hat dieß 
Volk durch viel heißen Streit ſich durchgefämpft, und in der 
Gymnaſtik jene Gewandheit und Ueberlegenheit gewonnen, 
daß es am Ziele erliege einer augenblicklichen Erhebung, daf 
Alles zu nichte werde, und nichts Größeres, nur etwa eine 
beffere Gefinnung an die Stelle trete. So graufam fpielt das 
Geſchick nicht mit den Menfchen, es fieht ihrem Thun und 
Treiben ernft und fireng und zürnend zu, aber nicht Höhnifch, 
wie ein böfer Geift, Spott übler That zufügend. Was Jahr⸗ 
hunderte allmählig vorbereitet, zerftört nimmer der Augenblick; 
lang gehegte Sünde verſoͤhnt nicht kurze Neue. Kein gewiſſe⸗ 
tes Reſultat bietet uns die Gefchichte, ale daf in ihrem Vers 
laufe jede Art von Tüchtigkeit ficher ihren Lohn gefunden, alles 
Untüchtige, Unnuͤtze ficher feinen Untergang. Es wird nicht 
nad) bloß ethifchen Zwecken in der Welt gefragt, zuerft foll Ger 
rechtigfeit werden Allem was ſich auf Erden lebendig regt, und 
damit wird von felbft das ethifche Neich gegründet. Der Irr⸗ 
thum wird wie böfe That geftraft, oft der tugendhafte Irrthum 
von der fündigen That, denn Selbſttaͤuſchung iſt Suͤnde im 
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dem heiligen Geiſt, fie kann nicht geduldet werden noch gu 
ſchont, wie der Irrwahn widerfpricht fie den Weltgefeßen durch 
individuelle Erivglität oder Werblendung. Der aber ift Gott 
eb, der, Individuum oder Volt, irgend etwas Tüchtiged 
vollendet hat, denn er wirkt wie Gott, er greift ein in die 
Harmonie feiner Weltordnung, und fie wirft wieder auf ihn 
zuruͤck, und hält und trägt ihn, und führe ihn weiter. Was 
kann im Kriege gelten, ald die Macht; Tann die Gefinnung 
aufgewogen werden gegen die Gewalt, und guie Abficht gegen 
der Sünde übermäthige Kraft? Seyd ihr innerlich brav ger 
weſen, innerlich wird euch der Lohn dafür, auf den Schlachei 
feldern aber kann allein der Muffel gelten und Schnellkraft 
mit guter Leitung. Keine dehte, wahrhaftige Kraft ift unters 
gegangen bis auf diefe Stunde in der Gefchichte, wenn fie 
nicht an feiger Verzweiflung flirbt, dann ift der Tod eben erfl 
ihr glorteicher Eintritt in die Welt, und einmal ins Leben 
aufgenommen, pflanzt fie fich auch unſterblich durch alle Zeiten 
fort. Aber es giebt viele Gefchichten in der Weltgeſchichte, 
jedes Vermögen hat die feinige; meift ift nur jene aufgeſchrie⸗ 
ben, die über die Schlachrfelder dahin gezogen, und mit bus 
tiger Schrift die Taufende der Gebliebenen auf der Stätte in 
die Erde eingeichrieben; daß die Andern vergeflen find, bat 
eben. die Verwirrung ins Ganze hineingebracht. Mor Allen 
aber und durd Alle geht die höhere, gleichfam ideale Ger 
ſchichte, die über der irdiſchen ſpielt, ftellenweife in ihr 
ducchbrechend in eigenthuͤmlicher Treflichkeit, äfter noch von 
ihe gerräbt und verwirrt durch gemeine Leidenfchaft. Was fie 
Gluͤck auf Erden: nennen, tft eben Ausdruck und Folge des 
harmoniſchen Zufammenfallens beyder in der Handlung des 
Bluͤcklichen, wie die gelungene Vollendung des Kunftwerfs 
ch für dis vollbrachte Werfnäpfung des Idealen mit dem 
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Wirklichen zum Schönen durch die Vermittlung der Begeifte 
ung des Künftlers Zeugniß giebt. Fragt ihr, warum den 
Frevel denn fo oft das Gluͤck doch Fröne? Die Antwort kann 
nicht ferne liegen: den Frevel will die höhere Macht nicht heis 
ligen, noch die Intention des Frevelnden, aber die Wirkung, 
die er hervorgebracht, fand in der Geburt, fie mußte zum 
Dafeyn fommen; wer fie ergreift, dem helfen alle Sterne, er 
bringt fie in die Welt, wie eine Sterbende wohl ein lebend 
fräftiged Kind gebaͤhrt; feine Abſicht ſchwindet vor der hiſto⸗ 
riſchen Größe der That zum Differenzial zujammen, jene ges 
hört ihm als Individuum an, diefe, in die Gattung aufges 
nommen, wird ſelbſt Gattung. Micht kann daher audy die 
Vorfehung die individuelle Tugend und Rechtlichkeit deſſen 
fchonend achten, der fih auch in der veinften Abficht ihren 
Schickungen entgegenwirft, des Menſchen Willen ift nur wie 
ein Strahl an einem ganzen Sternenhimmel, das Feuerrad 
wälzt fich dahin und reißt den Stehenden zufammen , ihm wird 
nicht fein Recht, wohl aber der Welt das ihrige; die Bosheit 
höhnt und läftert, die Feigheit,-die aus dem Wege gegangen, 
preift ihre Klugheit, die gutmüthige Befchränfung jagt; der 
Himmel aber hört nicht auf den Hohn, die Läfterung und dag 
Zagen, er fieht die Erde nicht von Höhe zu Höhe, von Ho⸗ 
rizont zu Horizont, fondern als Weltkörper in ihrer. Einheit. 
War das Wollen des Gefallenen in ſich tüchtig, es wird 
nicht verloren feyn für die Sphäre, in der es geworden iſt; 
welthiftorifch aber ift es durch den Erfolg vernichtet, denn ob⸗ 
gleich in fih harmoniſch, enthielt es einen Widerfprud gegen 
das Ganze, an dem es vergehen mußte. Tröftlich im Ungluͤcke 
kann diefe Lehre feyn, aber fie will darum nicht feigherzige 
Verzagtheit befhönigen, die drohender Gefahr durch nieders 
traͤchtigen Selbſtverrath auszumweichen fih bemüht. Wenn 
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Dulden ſchaͤndlich wird, dann iſt's beffer, fogar fichern Unten 
eng im Verhaͤngniß aufzufuchen. Sreift ihr den immer 
Gluͤcklichen immer mit denfelden Mitteln zu denfelben Zwecken 
an, ihr werdet im wiederholten Anlaufe jedesmal von neuem 
abgewiefen werden; aber es wäre denkbar, daß eine energievolle 
Nation im Unglüce zur Selbſtbeſinnung gefommen wäre, daß 
fie ihren Gegner hiſtoriſch uͤberboͤte, und durch innerliche Kraft 
ihm den Vorjprung abgewonnen hätte, fie könnte ohne Sorge 
dem Begünftigten entgegen gehen, fie würde bald auch äußerlich 
den Rang erringen, der ihrer innern Kraft gebührt. Der 
Erfolg hat bewielen, daß es um die Deutfchen nicht fo beſtellt 
geweſen, hätten fie der Mache, die alle Schickſale auf Erden 
lentt, die Gewähr gegeben, daß eine höhere Ordnung der 
Dinge durch fie werden folle, als die beſtehende; ficher hätte 
fie ihnen auch den Sieg verlichen. Das Zögern der Entfchei 
dung bewieß, daß über die Bürgichaft verhandelt wurde, wenn 
fie auch zuleßt als unzureichend ducchgefallen. Einem Wolke, 
das fo unklar in ſich ſelbſt, fo getheilt, in jo Vielem, klaͤglicher 
‚Seichtigkeit hingegeben, fo Übel berathen von denen, Die feine 
Kepräfentanten find, mochte man nicht die Schickſale der 
Zutunft anvertrauen; fo lange bis es die Einheit feiner Kräfte 
erft gewonnen, muß es dienen Dem, der zu befehlen weiß. Ein 
Solcher hat fih gefunden im diefer Zeit, der von fich fagen 
konnte, Gott hat mir die Macht gegeben, alles zu volldringen, 
was ich unternommen; jeder Tag befräftiget, daß er wahr 
geſprochen, denn er gebietet über ein vielfältig geuͤbtes Wolf, 
und auffer ihın über alles, was feine vorherrfchende Bildung 
angenommen. Sollte das Schickſal nicht ehren das Wort 
deffen, der fo vieler Individuen umd jo vieler Jahthunderte 
ununterbrochen Streben im fiheren Willen trägt? Noch eine 
andere Macht auf Erden hat auf eigenem Element zu gleicher 
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Abſolutheit des Willens fid) erhoben, fie hat das Recht nich 

weniger, wie die andere, der Stärke zum Knecht gegeben; und 
doch hat der Himmel ihnen nicht minderes Gluͤck verliehen, 

recht damit. er zeige, daß ohne Anfehen der Perfon Tuͤchtigkeit 
allein ihm gelte; fie koͤnnen von fih in ihrem Kreife daſſelbe 
ftolze Wort auch fprechen. Beyde halten die Haͤupter zweyer 
Elemente in ihren Händen. England wird nicht fallen, wenn 
es feine Sache mit dem Ganzen zu verbinden weiß; es wird 
dem Kontinente gegenüber unausbleiblih ſtuͤzen, wenn es 
bloß auf perfönlichen Egoism zufammenfhrumpft. Wie follte 
aber das deutfche Wolf bey feinen fragmentarifchen, wirren 
und unbeftändigen Beftrebungen den ordnenden Himmelsmaͤch⸗ 
tem Achtung abgewinnen, die nur Thaten wollen, und leere 
orte leicht bis auf den Grund durchſchauen? Wie follte eine 
Nation, die fo lange ſich felbft vergeffen, nicht auch endlich 
vom Schickſal vergeflen werden? Innere Nechtlichkeit ift uns 
brauchbar für die Welt, wenn fie nicht durch Kraft und Eins 
heit fich geltend zu machen weiß; fo lange triumphirt die bloße 
Gewalt, bis jene fi zur. Macht erhoben. Gegen ohnmaͤch⸗ 
tige Tugendhaftigkeit übt gerade der Teufel in der Gefchichte 
fein firengftes Recht, Bosheit wird von ihm gefräftigt, Stärke 
liebt der Himmel, matter Tugend aber vermögen alle gute 
Geiſter nicht aufzuhelfen. Geharnifcht muß vor Allem dag 
Recht auf Erden ſeyn, wenn es in der Gefchichte etwas bedeus 
ten will, aber nicht bloß ins Harniſch gejagt. Mach der Lehre 
der Magier verfchlang das finftere Prineip die erften Lichtgeifter, 
die ſich gegen feine Macht empört, und gewann dadurch erſt 

feine Energie und feine täufchende Gewalt; nur als alle leuch⸗ 

tenden Maͤchte aufgeftanden und ihre ganze Kraft erfannt, 

wurde der Streit erft fchwebend, und zuleßt der Sieg errum 

gen. Das eben verurfacht die Verwirrung und verlängert den 
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Rımyf, daß fein Individuum und noch weniger eine Nation 
(ih ausfchließend und allein dem Guten oder dem Böen zu⸗ 
wendet. Bey der Menge haben in der Kegel Beyde zu gemeis 
ner Erbärmlichkeit fi durchdrungen, nur mit gelegenheitlicher 
Ercurfion ins Eine oder das Andere; bey ausgezeichneten Mens 
ſchen halten fie eben fo gewöhnlich in großen Gegenfägen ſich 
getrennt. Darum wird bey hellem Blicke gründlicher Haß, wie 
gründliche Liebe, ſchwer, beyde find befonders von Natur der 
HYugend zugetheilt, wo bey vieler Lebenswärme wenig Lebens; 
klarheit; aber ohme Fähigkeit zu Haß und Liebe ift feine hiſto⸗ 
riſche Genialität, im Bolte; wie im Individuum. Darum hat 
die kaltbluͤtige Avathie der Deutſchen von jeher nur für gerins 
gen Beruf zu nationeller Bedeutenheit gezengt, oͤfter hat die 
Hoffart fie der gewonnenen Klarheit zugefchrieben; wie die 
Klarheit wirklich erft gefommen, ift die Hoffart fortgezogen, 
und es hat fih erwieſen, daß der Grund vielmehr zum guten 
Theil in mangelnden Lebensträften lag. Ganz allein indeſſen 
ihn wieder darin fuchen, wäre überflüjlige Zerknirſchung; es iſt 
nichts gewifler, als daß-Feine Nation mit hellerem Blick die 
Welt anfchaut, und mit weniger örtlicher Beſchraͤnkung, als 
die deutiche. Davon können die Spanier Zeugniß geben, die, 
wie ihre Erde, mit Leben teicher als ein Wolf begabt, ed doch 
gerade fo weit, wie fie, gebracht, weil fie allein im Affect, wie 
dieſe gewiffermaßen allem im Begriff gehandelt. Würde jenes. 
edle Volk zum feurigen Trieb die lichte freye Umſicht noch ges 
winnen, die Welt müßte ihren gebornen Adel in ihm ehren; 
und es bedarf nur eines vegen, vielfältig bewegten Lebens, um 
eine reiche Natur zu klaͤren, während eine färgliche früher wohl 
fih ordnet, aber mit jedem Tage aud mehr verarmt. Es 
gibt Fein allgemeineres und mehr evidentes Naturgeſetz, als 
jenes, daß alle Dinge in der Welt wechfeljeisig auf folche Weife 
ı1 * 
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fi) ausgeglichen haben, daß die Summe aller Gegenſaͤtze über 
all diefelbe iſt, und aufgehoben in demfelben Punkte, fo daß 
auch in menfchlichen Dingen die Kugelform zulett alle Uneben⸗ 
heit abrundet in der Einheit. Ein halber Jahr in Nacht ges 
taucht, und wieder ein anderes in Licht erleuchtet, erfcheint der 
ferne Pol; immer find unter der Linie Tag und Nacht ſich 
gleich; in der Mitte aber ift ein immerwährendes Aufs und 
Miederfteigen aus verkürzten Tagen zu den kurzen Nächten, und 
wieder aus der Hellung zum Erdunfeln: rechnen wir aber die 
Summe aller Nächte und wieder die von allen Tagen in eins 
zufammen, dann find an allen Orten beyde einander gleich, und 
die ganze Erde ift uͤberall gleich zwiſchen Licht und Finfternig 
getheilt. So find denn auch bey den Völkern in innerer Ans 
lage und aͤußeren Schieffalen alle Gegenfäge ausgeglichen; was 
fie diefem entzogen, bat die Natur jenem zugetheilt, jedem 
Reichthum eine Armuth beygejellt, » jeder Kraft ihre Gegen; 
wucht, daß alle zuletzt gleich gewogenes Pfund erhalten. Das 
ift daher die Weisheit, daß jedes erkenne feine Stärke, was 
ihm gegeben, was. verfagt, damit es nicht in unnuͤtzen Be; 
firebungen fid) verzehre, und aufgerieben werden müffe von der 
Naturordnung, die ihr unwandeldar Gefeß gegen jeden freveln 
Angriff mit ihrer ganzen: Hebermacht vertheidigen muß. Darum 
ift es unter allen Verblendungen die unfeligfte, wenn ein Volk 
feine Eigent huͤmlichkeit verlaͤßt, wenn es, miskennend ſeine 
innerſte Natur, in fremde Kreiſe hinuͤbertaumelt, und, entz 
fagend individueller Ginnesart, zu erfireben ſucht, was niche 
feines Berufes ift, und gering dagegen achtet, wozu ihm die 
Kraft verliehen wurde. Es ift zu glauben, daß diefe frey⸗ 
willige Verirrung unter den Deutſchen jetzt ihr Ziel gffunden; 
dagegen tritt. jetzt Außerer Zwang zum gleichen Zwecke ein, der 
früher nicht gewejen. Mögen fie nicht übermüthige oder frivole 
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Hefuung hegen; derjenige, dem fie zur Dienſtbarkeit ſich frey— 
willig oder gezwungen hingegeben, haßt Halbheit jeder Art; 
er wird ihre ganze Äußere Willenskraft zu feinen Zweden in 
Anfpruch nehmen; immer fefter und. felter wird das Syſtem 
der Bımdesitaaten fich zufammenziehn, daß zulegt jeder Ge 
danke von Selbftändigfeit als Rebellion geahndet wird. Aber 
mögen fie zugleich au von krankhaft-⸗ hypochondriſcher Furcht 
ſich nicht irren Lafjen, ihr inneres Leben wird nicht angetafter 
werden, wenn fie mirflih mit, Ernfte es behaupten wollen. 
Wohl find die Aegypter, einmal überwunden, auch ganz ges 
fallen, und haben Religion, Verfaſſung, Sitte, Sprache 
und Geſetz mit in den Untergang hinabgenommen; aber folche . 
Wildheit, die das im Verlaufe von zwey Jahrtauſenden zuletzt 
vollbracht, ift nicht im Geifte diefer Zeir. Sie weiß die Kraft 
zu zügeln für ihre Ziwede, ohne fie darum innerlich aufzureiben ; 
diefelbe Toleranz, die fie veligidfen Meynungen angedeihen 
läßt, mag auch die Nationalität erfahren. Es ift überdem ein 
gemeinfames Ziel in der gefammten europäifchen Gefellfchaft, 
das in der Zukunft immer deutlicher fich entwiceln, und früh 
oder ſpaͤt die Unterordnung in einen allgemeinen Bund für das 
gemeinfame Intereſſe auflöfen wird. Wird deutſche Art und 
Sitte fich daher nicht felbft verrathen, von außen wird fie nicht 
angefochten werden; was vermögen auch alle aufgedrungene 
Formen gegen eine Nation, die ernflich ihr Weſen vertheidis 
digen will? Selbſt fremde Dynaftien werden ihm nicht wer 
fentlich gefährlich jeyn, da fie felbft nicht leicht der eindringen 
den Nationalität fi erwehren, und nad wenigen Generatios 
nen fchon der allgemeinen Maſſe gleichartig geworden find, 
Will alfo die Mation gruͤndlich in innerer Bildung vorwärts 
khreiten, noch iſt ein weites Feld ihr aufgethan. ehe Jeder 
inshefondere und die Geſammtheit insgemein, mit ſich zu Rache, 
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was ihr fromme, was befreundet ihrem Geifte fey, was 
feindlich, was dem gemeinen Weſen wirklich angehöre, was 
ihm nur angeliehen. Alles Fremdartige, das unangeeignet ins 
Leben eingedrungen, wird in ihm zum Kranfheitsftoff, und 
muß ausgeworfen werden, damit die Gefundheit beftehen 
könne; alles Eigenartige hingegen, das ihm wirflic angehört, 
muß geweckt und angefrifcht werden ohne Unterlaß; denn 
welche Kraft nicht frey beweglich fpielt, die ift dem Leben abs 
geftorben, und wird bald in trägem feiftem Fleifh begraben. 
Lerne die Nation fich ſelbſt durchſchauen und ergründen, es ift 
ein tiefer Brunnen in ihrer Mitte zugedeckt, der zu allen 
Schatzkammern der Erde führt, viele Geifter haben ſchon fich 
am Nibelungenhort bereichert, und er liegt immer noch uners 
ſchoͤpft im Verborgenen. Mögen alle gehäßigen Leidenihaften 
fchweigen; ſelbſt der edle, ethiſche Unwillen, der fich nicht ſel⸗ 
ten in ihrer Deitte gegen füch felbft gewendet, und größtentheils 
nad) Außen die Kataftrophen der Zeit hervorgebracht, ift durch 
die Nothwendigkeit verföhnt. Sind die Loofe einmal erft ges 
worfen, dann geziemt es dem ſtolzen Muthe, das Seine mit 
ruhigem Gleichmuth hinzunehmen; es iſt unwuͤrdig, die ernfte 
Entfcheidung mit ohnmaächtigem Widerftand zu flören, oder 
mit krankhafter Schwaͤche das Unvermeidliche zu begraͤmeln. 
Wie das Schickſal ſie gefunden, ſo hat es ſie gerichtet, moͤge 
es ſie in beſſerer Faſſung treffen, wenn es einmal wiederkehrt. 
Keine menſchliche Macht vermag ein Volk, das aus ſich ſelbſt 
heraus zu einem großen hiſtoriſchen Charakter anreift, zurück 
zubalten, und die Macht, die übermenfchlich alle Dinge auf 
Erden lenkt, wird nimmer ein Solches wollen. Was die 
Deutſchen jet erſtrebt, wird ihnen von felbft zufällen, haben 
fie nur erft innerlich fi deffen werth gemacht; werden fie je 
zu einer kräftigen, in fi) einigen Nation erwachſen feyn, die 
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Sehen, die man ihren etwa angelegt, werden, wenn fie ſich 
aufrichtet, von felbft zerreißen und in Staub zerfallen. Ver⸗ 
mögen fie aber auch nicht zu folder Wuͤrdigkeit ſich zu erheben, 
immer wird, was fie fih gepflanzt, auch ihnen Früchte 
fragen; von Dornen aber laffen nimmer ſich Feigen lejen. 


Was Noch thut vor allen Dingen, ift, dab in der Mitte 
der Nation eine fee, beftimmte öffentlihe Meynung 
fich Bilde, die entichieden und unverkennbar den eigenrhämlichen 
Charakter des Stammes ausdruͤcke. Die öffentlihe Meynung 
iſt, damit wir zu dramatifchen Verhältniffen auch ein drama 
tifches Bild entlehnen, der Ehor im politifchen Schaufpiel; 
wie der alte Chor von der Bühne verſchwunden ift, fo aud fie, 
‚mit Ausnahme von England, aus den Staaten der neueren 
Seit. Es bat fi die Intelligenz und die Kraft und der Wille 
der Gefammtheit in der Regierung gefammelt, das Geſammt⸗ 
gewiffen kann nicht wohl übertragen werden, und die Nation 
ſelbſt uͤbt es nach dem Maaße ihres nanirlichen Sinnes von 
Recht und Unrecht insgeheim, oder, wo Freyheit iſt, öffentlich 
aus. Außer den allgemeinen Maximen des Rechts giebt es 
ein befonderes Einverſtaͤndniß unter verwandten Geiſtern, das 
auch ein ſpecifiſches Privatrecht zwifchen ihnen begründet, und 
dieß von der Gefammeheit ausgefprohen, wird nationelle 
Dieynung. Es giebt fein Mittel, eine ſolche Meynung, die 
‚ohne Selbſttaͤuſchung und Verblendung und Leidenihaft ganz 
von felbft im Geiſte eines Volkes ſich gebildet hat, zuruͤckzuhal⸗ 
ten; es giebt eine Klugheit in der Art, fie auszuſprechen, der 
auch der übelfte Wille nichts anhaben mag; mo das Wort 
verfagt, iſt die Pantomime ſchon bedeutend, und felbft das 
Schweigen ift beredt, wo es von gefammmeiter Aufmerffamkeit 
verſtanden wird. Aber es gehört große Gelbftverftändigung 
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dazu und intenfive Klarheit in den Wortführern, Freyheit in 
der Weife, die Welt aufzufaffen, durchgängige Conſequenz, die 
nirgends Blöße gebe, Gewandheit und vor Allem unverdaͤch⸗ 
tige rechtliche Geſinnung, die immer der Bosheit Ehrfurcht 
abgewiunt, und mit geheimer Geiſterſcheu ſie ſchlaͤgt. In der 
Nation aber, aus der ein ſolches Wort geſprochen wird, muß 
treuer Sinn erfunden werden, und ſtetes Zuſammenhalten, und 
Intereſſe fuͤr ihr eigenes Intereſſe, Beſonnenheit, und ein 
unbeſtechlich gerader Sinn fürs Rechte, der durd) feine Sophis; 
men und eine Auferliche Verkehrtheit ſich bethoͤren läßt. Es 
ſind groͤßtentheils verſchwunden in der Klaſſe, die gemeinhin 
die oͤffentlichen Charaktere liefert, alle religiöſen Motive; ſchlaue 
Pfiffigkeit treibt dafür gewinnvollen Taufch von Recht um 
Vortheil und Genuß; das Volk kommt in Diefer Ordnung nuralg- 
Riegelweg in Anfchlag, aufdem die gepackten Ballen bequem hin 
und her gefahren werden : ihm wird ander Sitte und beſſere Moral 
und Lebensart empfohlen, und noͤthigenfalls mit Gewalt 
gehandhabt. Aber eben dieß Tergiverſiren vor der Mehrheit, 
dieſe Ablaͤugnung der immer geuͤbten Maximen, wo ſie kund 
werden wollen in der Menge, iſt gerade die erzwungene 
Huldigung fuͤr Recht und Wahrheit, und giebt dem Volke nun 
die Macht, die Taͤuſchung fuͤr Ernſt aufnehmend, zu ripoſtiren 
durch die Meynung, und der Schlechtigkeit Schranken zu ſetzen 
durch ſich ſelbſt, und mit eignen Waffen ſie zu ſchlagen. Iſt 
ein Reiz zum Boͤſen da und eine Verfuͤhrung zum Verrath, 
Beyden muß eine Gegenwucht gegeben werden, es muß etwas 
Preißwuͤrdiges daſtehen, das mit der Suͤnde unwiderbringlich 
ſich verſcherzt. Wer vor ſich ſelber kaum erroͤthet, ſcheut ſich, 
wenn ſein ganzes Volk mit klarem Auge auf fein Beginnen 
ſieht; mit tauſend geheimen Fäden ift der Menfch feinem 
Vaterland verknüpft; wo die Achtung ſeiner Mitbürger auf dem 
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Spiele ſteht, wagt er nicht leicht frevfe That; wo auch der 
beffere Sinn vergangen, weiß doch die Ehre noch zu 
zigeln. Aber freylih, wenn in einem Wolke feine ſolche Säule 
ſteht, die fein ganzes Weſen zuſammenhaͤlt, wenn feine 
durhgreifende Kraft im ihm fein ganzes Leben in fich ſelbſt 
verknüpft und in Fraufer Verwirrung, Alles nur foje durch⸗ 
einander treibt und mannigfaltig entgegengeſetzte Beftrebungen 
fich wechfeljeitig durcheinander heben, dann ift die ganze Macht 
jener moralifhen Gewalt gebrochen, es find nur Secten, die 
fich befehden, und fein gemeinfamer Geiſt, der Achtung geböte; 
das fchlechtefte Thun finder leicht Lobredner in der Menge, der 
befte Willen Höfen oder unverfiändigen Tadel; es ift die Diem 
nung nicht mehr etwas, das geehrt oder gefürdhtet wäre, fie 
wird nur leerer Schall, ein verworrenes nichtswuͤrdiges Getöfe. 
Leider kann, was bisher der Art in Deutſchland laut geworden, 
größtentheils nicht wohl anders, als wie ſolch mistönend 
Schellengeläute betrachtet werden. Und doch hat eine ganz 
entihiedene Meynung bey allen Vorfällen der legten Zeit ſich 
im Kerne der Nation gezeigt, fie hat vom Anfang an ihre 
Verhaͤltniß Far erkanut, und zufekt von Allem, was in ihr 
ſich mit ſich felbft in Widerfprudy geſetzt, ſich beſtimmt gefchie: 
den und losgefagt, Daß dieſe Stimmung fein beredt Organ 
gefunden, erklärt die Furcht, die jedes Wort gebunden, die 
zwiejpältige Verworrenheit der äußern Lage und überhaupt der 
Mangel an Beruf zum öffentlichen Leben und gefelliger Wirk; 
ſamkeit. Die erften beyden Hemmungen find größtentheils 
gewichen für den Verfländigen; die andere muß wegfallen, 
wenn irgend etwas werden fol. Es muß ein neuer Adel in 
der Nation anfjichen, zu dem fie ſelbſt ernennt, und die Ehren; 
zeichen vertheilt. Die Regierung hat ihre Zwecke; wo dicfe, 
wie fie immer follten, mit den Zwecken des Volkes zufammentreffen, 
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da mag auch die allgemeine Achtung fich vereinigen Über dem, 
der ohne Tadel gewandelt ift vor Beyden; two fie fich wider 
fpreden, mag niemand dem Volke wehren, von feirter einzigen 
Waffe Gebrauch zu madhen, und löbliher Geſinnung öffent 
lichen Danf zu zollen und‘ mit Schande Schändlihem zu 
lohnen. Die geographifche Verbreitung der Nation giebt diefer 
Reaction befonderes Gewicht, und ihre politifche Theilung 
erleichtert die Aeußerung, wenn erft einmal Alle mit einander 
fid) verftändigt Haben, wenn fie zur Maren Einficht über ihr 
Intereſſe gefommen find, wenn fie durch flilljchweigende 
Uebereinfunft ohne allen aͤußern Apparat zu einer ethifchen 
Eidgenoffenfhaft fid vereinigt haben, und mwürdige Sprecher 
die Urtheite der Wolksgefchtworenen in: dem inne des Grunds 
geſetzes proclamiren. Sieht man freylich dem hohlen, gedun 
jenen, nichtigen WBefen der Journale zu, die als die Repraͤſen⸗ 
tanten der fiterärifchen Gefinnung der Nation fich aufgeben; 
mit welcher trägen Apathie ohne alle felbftändige Gegenwirkung 
diefe in Lob und Tadel die frechften Urtheile fid) aufdringen 
laͤßt, wie fie von diefen gegen einander binfenden Windfchläuchen 
bin und her getrieben in vathlofer Verwirrung umgetrieben 
wird, und feldft hier, wo Alles gleichfam Spiel ift, und Furcht 
und Zwang entfernt, nicht zum ruhigen Beſtand gelangen 
mag; dann möchte man verzweifeln, daß fie je im öffentlichen 
Eben, wo alle fchlehten, nichtswuͤrdigen Leidenfchaften 
unvergleihlih heftiger wirken, folhe Ruhe und Sicherheit 
gewinnen wird. Allein eben durch jenes loſe, hohle Treiben, 
das die Deutfchen mit allen literärifchen Nationen gemein 
haben, geht eine fefte, gediegene Ader, die fie beynahe auss 
ſchließlich allein befigen; die höhere Kritik hat bey ihnen eine 
fefte, gehaltene Würde, eine Allgemeinheit und eine eindringende 
Schärfe, wie nirgend wo, erlangt; immer noch ift jenes vers 
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verrene Geſumſe zuletzt vor ihr verſtummt, mit jedem Tage 
wird ihre Macht durchgreifender, immer ſiegreicher bemeiſtert 
ime Kerngeftalt das aufgeldfte Treiben, und felbft ſchlechte 
Inſtitute muͤſſen fih ihm wider Willen öffnen. Die Elemente 
zu einer gleihen Kritif, die über alle gefellfhaftliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich verbreitet, find alferwärts vorhanden, fie dürfen nur 
fi) zum gemeinfamen Swede fammeln; es ift faum zu fürdhten, 
daß das große, ernfte Intereſſe, das dafür in Allen liegt, 
länger verkannt bleiben follte. jeder, der in Ddiefer Zeit 
nicht bedeutungsios gelebt, und ein feſtes ficheres Urtheil ſich 
erworben, das im Laufe der Ereignifle fih bewährt, hat den 
Deruf, zu fprehen in allen Angelegenheiten, die mit dem 
gemeinen Weſen zufammenhängen, - Es ift nicht möglich, daß 
dem, der mit Mäßigung, aber ohne Scheu, diefen Beruf ausübt, 
ein Leid widerfahre, wenn die ganze Nation und das Recht 
fih für ihn erflärt. Es kann Höfer Zwang mit Drohung 
ſchrecken, dem allgemeinen Unwillen und dev Empörung der 
Gemuͤther wird er doch zuleßt nachgeben muͤſſen. Darum 
zage Seiner, es gilt ein bedeutend Gut; gelänge es der 
Nation, die bisher lautlos ftumm geblieben, ſolche Sprache zu 
gewinnen, alles Ungluͤck diefer Zeit wäre nur Vorbereitung zu 
ihrer Wiedergeburt geweſen. 

Im Februar 1810. 
Srion. 
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Zwey Reden 
gehalten 
in der neu eingerichteten deutſchen Gefellfchaft 
zu Königsberg 


von 


8 D Huͤllmann, 
Director der Geſellſchaft. 


I. 
Preußen werde Großdeutſchland! 


In den griechiſchen Freyſtaaten war der aͤlteſte und wichtigſte 
Vereinigungspunkt der Staatgenoſſen ein Kleinod, fuͤr welches 
in allen Gemuͤthern fo tiefes Gefühl der Heilighaltung herrſchte, 
daß kein Verſuch befannt worden ift, das Geheimniß deffelden 
zu erforfhen. Es war eine brennende Lampe, mit inniger 
Andacht unterhalten im Nationalfenertempel. An ihr ward 
das heilige Licht angezündet, das abziehende Pflanzbürger mits 
nahmen, das fie auf der Reiſe mit wärmfter Sorgfalt bewahrs 
ten, wofür fie, bey Niederlaffung auf entlegner Küfte, das 
erfie Gebäude errichteten. Wiederfuhr der eifrigften Wachſam⸗ 
feit, daß die Lampe im Prytaneum des Tochterftants erlofch : 
nur an jener, im Allerheiligften des Mutterlandes, durfte fie 
wieder angezündet werden. 

Vortreflihes Sinnbild eines Voͤlkerverhaͤltniſſes in «der 
weiten herrlichen Welt der Wiffenfchaft und Menſchenwuͤrde. 
Immer ſind auch hier einige Mutterſtaaten geweſen, von deren 
urſpruͤnglichem Licht entfernte Colonien das ihrige entlehnt 
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haben. Nur Völker, die im Gebiete der Aufklärung vorangehn, 
seherrichen dauernd die Welt, nur ihnen Huldige mit Ehrfurcht 
der Ereumd der Menjhheit und ihrer Geſchichte. Haͤtte Gries 
henland keine Männer gehabt, die bey Marathon, Thermor 
zyiä, Salamis, den helleniſchen Namen verherrlichten, aber 
einen Platon, der vom Himmel den Funken entlehnte, um 
das veinfte Feuer in großen Seelen zu entzünden, einen Art 
feoteles, deſſen Meifterhand die Wunder der Schöpfung enw 
faltete: hoch wiirde Griechenland leuchten über den Trümmern, 
durch welche die macedonifhen, roͤmiſchen, tuͤrkiſchen Webers 
winder ihr ſchreckliches Daſeyn bezeichnet haben. Haͤtte Rom 
nicht jene Ungeftümen gehabt, die den prächtigften Theil der 
ansgebaueten Welt niederriffen, ohne einen Erſatz aufzuführen; 
aber es hätte feine tief in die bürgerlichen Derhältniffe eindrins 
genden Gejeßgeber gehabt, feine großen Geſchichtſchteiber und 
Redner, feine lyriſchen Dichter: um nichts minder wären alle 

Völker Europens in der taufendjährigen Nacht des Mittelalters 
nad Rom gegangen, Licht anzuzuͤnden. 

Ein Land if eingeichlofien im Herzen von Europa, denk 
würdig fpäten Geichlechtern durch das Raͤthſel der Erziehung 
feines Volks; fo gebierend in der zweyten Hälfte der Ges 
ſchichte, als jene hochberuͤhmten Freyfiaaten in der erften; 
ein Land, immer entzweyt mit ſich felbft, wie das Meer, aber 
ein für das Menfhengefhleht wohlthätiges Mittelmeer, das 
die geiftigen Ergeugniffe aller Völker aufnimmt, weiter 
führt, mit gediegenen Schägen aus eignem unerſchoͤpflichen 
Grumde vermehrt. Deutſchland ift Mittelpunkt des edelften 
Reichthums; am Häufigften find deutiche Namen groß gefchries 
ben im goldnen Buche der Menſchheit. Woher diefe Würde 
des umvergänglihen Deutſchlands? Alles Große, Vortrefliche 
im Leben, das die Menfchen aufrecht haͤlt, fie erinnert an die 
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Abkunft von oben, es beginnt unter Kämpfen , es beſteht uns 
ter Kämpfen. Die meiften Erinnerungen vielfacher Stürme 
haften an Dentfchland. Jene Doppelherrfchaft über den Alpen, 
deren Fußgeſtell der ftärkfte aller Widerfprüche war, die alle 
erreichbare Völker bürgerlich beugte, ſtatt fie moralifch zu erher 
ben, uͤbte die Streitfraft am meiften an der deutfchen Nation. 
Erſchoͤpft erlag die Nation. Aber in kurzem erftarfte ein ehr⸗ 
würdiger Theil, fprengte die Fefleln der Vormundfchaf. Da 
entftand vieljähriger Widerftveit im Innern der Nation: der 
abhängig gebliebene Theil wollte den muthigen Brüdern den 
Vorzug der Frepheit nicht zugeftehn; die volljährigen wehrten 
fih mit jugendlicher Kraft. Verwickelt ift das Schauſpiel, 
wie der Stand der Krieger und Landheren gegen die aufftres 
benden Gemeinheiten der Städtebewohner antämpft; wie jene 
unter fih und gegen die Fuͤrſten, wie Bürger gegen Bürger 
und Obere flveiten. In den rauhen Tiefen des Mittelalters 
legen die Wurzeln des ewigen Baums der deutfchen Größe, 
da wurden fie genährt vom kraͤftigſten Safte. Gorgen und 
Anftvengungen vieler Jahrhunderte bewogen das aehaltvolle 
deutſche Wolf, füch ſelbſt in Anfpruch zu nehmen, tiefer und 
tiefer zu fchöpfen aus dem Brunnen der menfchlihen Natur. 
So ward ein Reichthum erworben, der den hochverdienten 
Deutfhen in der Halle der Unfterblichkeit den Pag neben den 
hochverdienten Griechen und Römern fichert. 

Wie im Haushalt der Natur Licht nnd Wärme, koͤmmt im 
großen Werke der Mationalveredlung fittliches Gedeihn und 
Aufklärung zuweilen von oben, durch Fürften und Pfleger 
verbreitet; öfter ftehn unter dem Volke Männer auf, die den 
großen Lehrplan des Daſeyns verftehn und mie Eifer befolgen. 
Es ift erweckend, Männer und Sjünglinge Preußens, es ift 
mächtig erhedend, daß unter den Schöpfern, die ausriefen: 
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„es werde Licht! Burger von Eolonieftaaten gewefen find, 
Dinner von Reichthum und Kraft, die das Verhaͤltniß vers 
ändert, die Tochter der Mutter gleichgejtelle, Fackeln aufges 
richtet haben, die hinüber leuchteten in den Mutterſtaat. 
Sroßgriechenland ift Beyſpiel. 

Weiſe Geſetzgeber und Staatsmänner der reichen und 
gluͤcklichen Staͤdte diefes Landes, fharffinnige Denker, erreg⸗ 
ten die Bewunderung und Nacheiferung der gebildetften Völker 
von Hellas. Söhne des preußijchen Bodens, Nachkommen 
verdienftvoller Pflanzbürger aus dem verehrten mürterlichen 
Deutſchland, groß iſt die Aufgabe, und ſtolz: Preußen 
werde Großdeutſchland! Aber wollte unfer Muth die 
fung aufgeben? Männliche Schritte werden nicht aufgehalten: 
Buch nüchternes Zweifeln der Schwachen, die nicht begreifen, 
wie viel in die menſchliche Natur gelegt fey, durch neidifchen 
Widerfpruch der Unreinen, denen menfchlicher Adel ein Aerger 
iſt, weil er ihnen nicht werden kann. Unverändert, wie in 
früher Zeit, ift das Hauptbette unfers Flufes, das Geftade 
unſers Meeres: ift auch der Geſichtskreis, unverändert wie er 
war, als der unvergeßliche Albert jein Denkmahl fih aufrich⸗ 
tete? Wenn die Gewalt der Ueberzeugung das Geſtaͤndniß 
erzwingt: bis heute iſt Erweiterung ſichtbar: wer beurkundet, 
ſo weit wir heute ſehn, ſey die Grenze der Erleuchtung? Kein 
Tag ohne Linie; kein Tag ohne Oel auf die Lampe am Altar 
der Auftlaͤrung! Auf, ihr Männer entfeffeltes Geiftes, vers 
edeites Herzens, erhaben durch Weltbärgerfinn für die Majeſtaͤt 
der Wiſſenſchaft, durch Staatsbuͤrgerſinn für das Kleinod des 
vaterländiihen Bodens! Auf, zur Verherrlichung Preufens! 
Stiftet Colonien, errichtet Prytaneen, entzuͤndet heilige 
Lampen! 


— 
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II. 
Volk und Sprahe müjfen Deutfhland 
verewigen! 


In verhaͤngnißvoller Zeit nahm Aeneas die Hand des geliebten 
Askanius, ihn zu führen in ein fernes, weſtliches Land; ohne 
Ahnung der aͤußern Größe, der Weltherrſchaft fpäter, von 
ihm kommenden Geſchlechter. Da foll anf dem Haupte des 
Knaben ein Flaͤmmchen erfchienen feyn, das um die Locken 
gefpielt Habe, ohne fie zu verleßen; ein wundervolles Geheims 
niß den erftaunten Eltern. Verloren in den Raͤthſeln des ents 
fernteften Alterthums, unerreichbar für das Auge des Fors 
fchers, ift die Entftehungsare der Sage, daß Befehlshaber 
fiäße, Zungen der Redner, Scheitel und Schläfe von Knaben 
und Männern, feurig erfchienen, daß über einem Orte ein 
außerordentlicher Stern gefehn worden. Nur das ift kenntlich 
im Dunkel der Sagenzeit: Lichtſtralen von unbegreiflicher Nas 
tur, außerordentlihe Sterne in trüber Zeit, find Vorzeichen 
neuer, beglücender Verhältniffe entweder des Bürgers zum 
Dürger, oder des Menſchen zur Gottheit: wie bey Serving 
Tullius, als Knaben einft im Schlafe; bey Mofes, da er 
vom Sinat Fam; bey dem Stifter der erhabenften Religion, 
nach defien Geburt, und auf Tabor; bey den Apoſteln, deren 
Zungen entflammt waren nad) fieben mal fieben Tagen nad 
Oſtern. | . 

Nicht immer iſt zunaͤchſt der ernfte Verftand in Anfpruch 
zu nehmen, wenn die Würdigung eines großen, den Voͤlkern 
gewordenen, Geſchenks, die Erwärmung zum lebendigen, 
beveichernden Gebrauche defjelben, dem Redenden obliegt. 
Auch das Einbildungsvermögen hat feine Rechte, feinen Eins 
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fuß auf Leben und Wirken. Wäre et zu bildlich, das Wars 
yihen eines ſchoͤnern geiffigen und fittlihen Zuftandes, das 
dm preußischen Lande feit kurzem erfchienen iſt, mit - einem 
zummchen auf einem theuren Haupte, mit einem Stern zu 
vergleichen, der bedeutungsvoll Über unfrer Heymath gefeuchtet ? 


Mein Auge durchläuft die Reihe der Werfammelten; ich 
erfenne der Einzelnen Viele; aber feinen, der fo betäubt wäre 
von dem Mißklange vorübergehender Begebenheiten der Außens 
welt, keinen fo erftorben für die große Sache von fünf Meillior 
nen Menihen, keinen fo verrätheriih undanfhar gegen die 
Freyſtaͤtte uniers Landes, erinnert zu werden an die Ausſaat 
der leiten Jahre, ohne dem künftigen Geſchlechte mit freudiger 
Theilnahme Gluͤck zu wuͤnſchen zur ergiebigen Ernte. Was 
erklaͤren bie Edeln, Erleuchteten des Zeitalters für die gediegene 
Ehre der Völker; was fordern fie ftandhaft von den Fürften 
und Vorſtehern? Daß die Feffel der Knechtſchaft zerbrochen, 
daß keinem der Pflicherheil am großen Vermaͤchtniß der Menſch⸗ 
heit vorenthalten, feinem, auch dem Geringfien im Volke 
nicht, die Jugendbildung verſagt werde, die ihn zum Ber 
wußtſeyn des Menfchenthume erweckt, und feine Hofnungen 
bis jenfeit der Gräber erweitert. Es ift erfüllt, _was der ewige 
Herruſtand des Menſchengeſchlechts verlangt: und das ift der 
Stern, der über Preußen gefehn worden, Aber jo vortreflich 
Dieje Fortſchritte zum beflern Dafeyn, diefe Früchte von einer 
mit Thrdnen und Blute gedüngten Erde find ; jo rein die theils 
nehmende Freude und der Dank der Nachkommen feyn wird, — 
der Nachkommen, die nicht von Bleinliher Eigenſucht den 
Maafftab zur Würdigung unfers an Inhalt uͤberladnen Zeit 

alters entlehnen werden: fo iſt nicht zu verichweigen, daß im 
Saufen viele Stimmen gehört werden, die nur Elagen, viele, 
La. " ar 


178 


die nur tadeln. — Die Ihr ausgeftattet fepd mit dem Herrliche 
fien, was Männern werden fan, mit großem Sinn für 
wahrhaften Adel, mit vegem Gefühl für Menſchenwohl, bes 
hauptet Euch jelöft; werdet nicht irre durch Aeußerungen der 
Unmuͤndigen; beſteht die Prüfung! Wachs vergeht im hoben 
Ofen; Gold wird geläutert, gediegen. Der beleidigte Ehrgeiz, 
die wirchfchaftliche bange Beforgniß, der Unmuth über Entbeh⸗ 
rungen, der Verdruß über die Gewöhnung an neue Verhaͤlt⸗ 
niffe: dieß Alles Habe fein Necht, feine Schonung. Aber mit 
der Wachfamfeit, die wir dem Theuerften widmen, ſorgt, daß 
jenes hohe Gefchenf nicht aus diefen unteinen Quellen befleckt 
und verunfkaltet werde! Warum in den untern Ständen vieles 
fchon in der Jugend, wozu im Laufe des Lebens Anlaß und 
Zeit genug ſey? Nur Einmal im Jahre it Frühling, nur 
Einmal im Leben ift Jugend. Warum folche Rückficht auf dag 
Volk, deſſen Zuftand nicht jo elend geweſen fey, als die neuern 
Geſetzgeber ihn dachten; das im Umfange feiner Wünyche mehr 
Befriedigung genoffen, an Tagen feiner Vergnügungen mehr 
Lebensmuth verrathen habe, als viele der Großen? Luſtige 
Sklaven beym Trunk und Saitenjpiel find fröhliche Heerden 
auf der Weide. Es giebt einen andern Gradmeſſer des Glücks, 
als das Gefühl des thieriſchen Seyns. Wiele find Heute noch 
unterthan der Macht veralteter Vorftellungen; ihr Geift ift ges 
fangen in den Banden des Herkommens, des angeerbten Stoß 
zes auf zweydeutige Vorzüge und Rechte, die ohne Verdienſt 
und Anftrengung durch gänftige Würfel gewonnen ſind. Wer 
kann dem ſchwachen Körper flarfe Nerven und Mufkeln anz 
eignen, wer der fchlaffen Seele Federkraft? Mogen fie bleiben, 
wie fie find, ohne Selbſtherrſchaft, ohne Buͤrgerrecht im 
Staate der Geifter! Aber ſelbſt ihr Eigennuß fordert, au 
einem Bau mitzuwirken, der die Pfeiler der Vorrechte ihres 
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Standes, ja der michtigften bürgerlichen Anlagen, befeftigt. 
Diefe Grundpfeiler des Staatsgebaͤudes find das Volk, in 
jedem Lande entfchieden die Mehrzahl. Von unfern Küften bis 
an die Berge, die den einzigsüßrigen europäifchen Frenftaat, 
eine Inſel im ſtuͤrmiſchen Meere, enthalten, wohnt ein Volk, 
vieles Großen empfänglich, bieder und marfig, zwar buͤrger⸗ 
lich unter fi) entfremdet, doch enge verbunden durd ein ftars 
kes, ehrwuͤrdiges Band, durch gemeinjchaftlihe Sprache. 
Das deutſche Volk werde geftärkt und gehoben, daß es bewahre 
die alte Würde und Selbftändigfeit; die Sprache werde gepflegt 
mit Sorgfalt und Liebe, daß die großen, in ihr niedergeleatem, 
Shise, das Gefammt: Eigenthum der Deutfchen, in jedem 
SGedränge als Familienglieder uns vereint Halten, und viele 
davon auch das Volf an bie Zeiten der Bäche und der Früchte 
erinnern, es mit Hofnung und Muthe befeben. Volk und 
Sprache müffen Deutfchland verewigen! 
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Ueber Gottesverehtung. 


— — — 


* — 


Die geiſt- und herzloſe, in kluͤgelndem Kriticismus befangene 
Denk; und Sprechweiſe der letzten Jahrzehende, über die erſten 
und ehrwiärdigften Angelegenheiten der Menfchheit, das kalte, 
erbarmungslofe Zerftören der durch alte Sitte und Seegen brins 
gende Wirkung geheiligten Formen, ſcheint endlich in diefer 
Zeit der Vergeltung und Sühnung in das jelbft bereitete Grab 
des Todes hinab zu finfen oder an geiftiger Selöfterftarrung 
dahin zu welfen. Scharffinnige Seher ahndeten und verfüns 
beten fchon früher diefes ſchmachvolle Ende; Wohlgefinnte fehn: 
ten ſich ſchon längft nach etwas Beflerem, da ihnen in jener 
todten Natur unmdglih wohl feyn konnte. Denn nicht, 
was gepflanzt wird auf den magern Boden müffiger Speculas 
tion, und auffchieße in rauhen, unverftändlichen Terminolos 
gien, wilden Geftrüppe vergleichbar, ladet ein zur Ber 
ſchauuug, zum Genuß, zur Erquickung und Stärkung: nur, 
was dem ewig feegensreichen Gefilde des vollen, warmen Her; 
zens entfeiimt, was gepflegt wird von forglicher, theilnehmens 
der Liebe, geleitet von befonnener, ernfter Weisheit, und zu 
üppiger Fruchtfülle gedeihet an den Strahlen, die da ausftrd 
men von dem unendlichen Urlichte, nur das iſt, was, keiner 
Wandelbarkeit unterworfen, ewig lebet und wirfet, was dauert 
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zum Keil der Welt, was fih fortpflanzt von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. | 
Nicht zu laͤugnen iſt freylich, und nur hartherzigen Thos 
ren, Geiftesverwahrloften, verkennbar, daß die Zeit, das 
Bauernde Werkzeug einer göttlichen Offenbarung, einer ewig 
maltenden Weltordnung, durch ihren gewaltigen Umſchwung 
der Dinge viel, unausfprechlich viel beygetragen habe zur ich: 
tung und Läuterung der herrfchenden Meynungen und Grund: 
füge, zur Vernichtung eiteler, irreführender Luftgebilde, zur 
Aufdekung ſchaaler, felbftgefälliger Klügeley und Sophiſtik; 
fo wie hinwiederum auch zur Bewährung des Guten und Schoͤ— 
nen, zur Ehrenvertung des Wahren, durch den Prüfftein der 
verfiofienen Jahrhunderte Hinlänglich Erprobten. Denn nur 
das iſt das Gute, das in jedem Kampfe, in jeder Gefahr as 
Gemieh aufrecht erhält, und den Sinn zu großen Entſchluͤſſen 
und Thaten begeiftert; nur das iſt das Schöne, was mit un 
widerfiehlicher Gewalt die Seele ergreift und fie dem Göttlis 
hen einetz und das das Wahre, das bey jedem Wechſel der 
Form fiets unveränderlich, in ewig blühender Kraft und Wes 
fenheit erfcheint. Eben darum ift zu wünfhen, daß im regen 
Eifer, in dem wir mit dahin geriffen werden vom Wirbel der 
großen Tagesbegebenheiten,, nicht möge überfehen werden, nicht 
ſchen möge Überfehen worden feyn die gefahrvolldrohende Klippe 
jenfeits, an der zu fcheitern ein Ärgeres Uebel feyn würde, denn 
das erſte geweſen! So wie uns willkommen feyn muß jede 
Zuräkführung des Alten, das die Probe beftand in dem 
Länterungstiegel der Vorzeit; fo bleibe verbannt und vergeffen, 
wenn es einmal verwiefen ift, das Veraitete. Mit Freu 
den empfangen wir, von wen ev auch dargeboten werde, den 
Kern der Wahrheit und Weisheit; aber warum aufs Neue ihn 
ummwiceln mit einer Hülle, die Schuld war, daß Leichtfinnige 
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mit der Schaale den Kern felbft dahin warfen? Biederfinn, 
Kraft, Einfalt der Sitten, tiefes, veligidfes Gefühl und 
Froͤmmigkeit — wer möchte nicht begeifterungsvoll,, von ganzer 
Seele mit beytragen zur Beförderung, zur Belebung dieſer 
fchönften Erfcheinungen des irdiihen Dafeyns? Aber darum 
fie wieder aufſuchen in den Rockſchoͤßen der altfräntifchen Klei⸗ 
dung, in den Verzierungen oder Schnörkeleyen gothiſcher Ges 
baͤude, im dem Aberwis und der Unbehuͤlflichkeit finfterer Zeis 
ten und widerftreitender Kräfte, wire thöricht, ſchaͤdlich und 
ſchaͤndlich. 

Nicht ohne Grund ſcheint, was fuͤr die andere Anſicht 
erinnert und gefochten werden kann. »» Wenn jeichte Philos 
fopdie, — fagen fie, Unſittlichkeit und Gottlofigkeit die Ger 
muͤther verwildert haben, fo fehnen fih die Menſchen wieder 
zurück nah Kindereinfalt, ſollten fie aud) darüber in 
Kinderthorheit verfallen. Es fey befier, von Sefpens 
ſtern umgeben zu feyn, als in einer todten Natur 
zwoifchen lauter Leichnamen wandeln; beffer, im Schlas 
vaffenlande, als länger ohne Gott leben, Oft fey ein 
Ungeziefer verordnet, einem noch ſchaͤdlicheren Ungeziefer Eins 
haft zu chun! Man möge jenes nicht tödten, ohne für diefes 
gefichere zu feyn; man folle das Uebel bey feiner Quelle ans 
greifen, oder ihm frey feinen Lauf laffen.«« *) 

Wenn aber in trauriger Geiftesverblendung dieſe Math: 
fchläge unbeachtet blieben, nicht befolgt wurden, wenn man, 
die Schranken hinweg nahm, die Unglauben umd Unfittlichfeit 
hemmten, wähnend, nun volle Freyheit zu erhalten, und nicht 
darauf achtete, wie feflelfrey und zuͤgellos das furchtbare 





*) So ſprach fon, im Jahre 1735, Menderdfohn — BVerllim. 
Monatsichr. 173% 2 Ah. ©. 135. 
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Hebel ſich nun verheerend verbreiten würde: was ſollen wir 
nun (hun? Iſt num fein anderes Heil den Menfhen gegeben, 
durch das fie wieder feelig werden follen, denn allein wieder 
anter Kinderthorheiten, in Schlaraffenländern, unter Unge— 
ziefern oder Geſpenſtern? Iſt denn nur die Wahl gelaſſen 
zwiichen Indifferentismus und Wahnfinn oder Aberwig, zwi 
ſchen Liederlichteit und afcetifher Abtoͤdtung? D werden 
doch getroft ihrem Schickſal überlaffen, alle Refte ver 
alteter Opfertheologien, verfhwundener Heiligen und Reli 
quien: aus ihnen ift das Leben, der Sinn, die. Bedeu— 
tung entfiohen; keine Macht, fein Zauber vermag fie micder 
zurück zu bannen. Aber fett lafe uns halten und getreu bes 
wahren in unferer Bruſt, was feiner Form eingezwängt iff, 
was dauernd und bleibend iſt und gefichert gegen alle Stürme 
der Vernichtung — den Glauben, die Treue, die Liebe, die 
Stärke, die Hofnung: den Glauben an Gott, die Welt und 
die Menfchen; die Treue gegen Jeſum und feine Frommen; 
die Liebe zum Guten, Wahren und Schönen; die Stärke der 
Seele, die uns aufrecht erhält im Kampfe mit dem Boͤſen; 
die Hofnung, daß die heißeften Wuͤnſche der Seele in Er— 
füllung gehen werden, 


»» Manche Hoffen, — fagt der geiftreiche, hochherzige 
Jean Pant, das Kriegsungemitter treibe ung wieder zur 
Religion, wie ein Donnerfchlag einft Luthern zur Theologie; 
noch aber iſts unentihieden, ob das Kriegsfeuer bloß ein Feg— 
fener, das zum Seligwerden, oder eine Hoͤlle ift, die zum 
Schlimmerwerden führt. Um fo weniger werde auch das 
Kkinfte Bauſteinchen zu einer Kirche verworfen! ") — Und 





* Dämmerungen für Deutſchland. 1809. S. 28-. 
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wohl ift es erfreulich, wahrzunehmen , wie das dringende 
Beduͤrfniß des Herzens, fih dem Goͤttlichen, dem es fo fehe 
entfremdet geworden, wieder zu nahen, immer lauter, immer 
allgemeiner gefühlt werde und fih äußere durch Wort und durch 
That; wie man vielfach bemüht iſt, die alte Glaubenstreue an 
die Lehren des Chriftegehums wieder herzuftellen, einer zweck 
mäßigen, Öffentlichen Gottesverehrung wieder Anfehen und 
Eingang zu verſchaffen. Aber wie vieles bleibt hier noch zu 
thun, vieles noch zu wuͤnſchen übrig! Theils ift die Ueberzeu⸗ 
gung, daß nur durch ernftlihe Sinnetänderung und Rückkehr 
zu den Tröftungen und Vorfchriften der Religion und deren 
Ausübung ein neues Gottesreich geftiftet, eine beflere Zeit 
begründet werden koͤnne, noch lange nicht zur herrfchenden 
geworden; *) theils iſt zu beflagen, wie nachtheilig bier ein 
unficheres Schwanken und KHerumgreifen nah dem Wahren 
und ; Wefentlihen, weil man nicht ausgeht von reiſer, befons 
nener Ueberlegung, einwirke und uns immer wieder vom Ziele 
zurüdführe. Mögen folgende Bemerkungen Beranlaffung 
geben, daß diefe wichtige Angelegenheit von allen Verftändigen 
und Edlen aufs wärmfte in Unterſuchung und Berathung 
Hezogen werde, 

Die Verehrung des Göttlichen ift bey dem rohen, finnlichen 
Menfchen zuerft nichts, als Aeuferung der Furcht und des 
Schredens, oder der Hofnung und Dankbarkeit; das Opfer iſt 
nur ein Yusdruc feines Eigennuges, eine Manifeftation feiner 
finnlihen Wuͤnſche und Begehrungen. Syn der frühen Zeit 





) So verfauitete ohnlangſt irgendwo, es fey nicht der Mühe werth, den 
Cuttus wieder in Aufnahme zu bringen; man fönne ja jegt feinen 
Geiſt durch Philoſophie und ſchöne Künſte hinlänglich 
veredein. 
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der Uncultur gehen daher die Zwecke religioͤſer Feyerfichkeiten 
faft bloß auf das Aeußere, darauf, wodurch man dem höheren, 
übermenfchlihen Wefen, das der gefunde Sinn des Natur 
menfchen wahrnimmt in den furditbaren oder fegnenden 
Wirkungen der Naturkräfte, eine wirkliche Verehrung bezeigen 
zu können glaubt. So fand wirklicher cultus ftatt. Dem alten 
Volksſpruch zufolge: 

Weß Brodt ich ef, 

Dep Lied ich fing! 
tanzten die älteften Bewohner Arkadiens, die Eicheleffenden, 
freudig und jubelnd um den Eichbaum, Ernährerin die Eiche 
nennend und Mutter.) Die Tungufen, Dftiafen und andere 
ſibiriſche Voller bejalden ihre Goͤtzen mit Thran, damit fie 
ihnen gejegneten Fiſchfang verkihen, werfen aber die Undank 
Baren vol Unwillens und Verachtung ins Feuer oder ins 
Waſſer x. 

Bon finnlicher Hofnung, von Fucht, vom Staunen vor 
dem Goͤttlichen fieigt der Kultus Äber mehre Stufen empor bis 
zur eigentlichen Verehrung, oder Schäßung Hoher, Bewuns 
derung und Achtung evregender Eigenfchaften und Werke, 
Wie aber diefe Verehrung immer nur ift etwas aus dem Men: 
ſchen Herausgehendes, Ausdruck einer Empfindung, die auf 
ihn ſelbſt nicht eigentlich zurück wirkt, fondern die er nur außer 
ſich offenbaren wil; fo ift auch diefer ganze veligisfe Zuftand 
bey allen Nationen des Alterthums, bey denen er obmwaltete, 
ein für die Gemuͤther jehr unwirkſamer, todter, fruchtlofer 
geblieben. Er gleicht dem fpärlichen Beſprengen eines dürren 

Bodens, das wumbefruchtend verdunfter und verfliegt an den 
beißen Strahlen der Sonne; nicht aber dem blinfenden Mor 





%Plutarch. de esu car. p. 993, 
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genthau, der auffteigt bey der Wärme des-Tages zum heiteren 
Aether, zu Wolken fid) fammelt, und in erquifendem Regen 
dem Lande wieder zuſtroͤmt und neuer Befruchtung Entwickelung 
und Leben verleihet. Auch jene Quelle des Cultus, jene 
unnennbare Hochachtung gegen höhere, uͤbermenſchliche, 
unbegreifliche Kräfte verfliegt und verfprudelt, nie.auf den 
Menfhen wieder zurückwirkend, fondern ihn einer dumpfen, 
namenlojen Empfindung überlaffend. 

Es könnte fcheinen, als ob das die hoͤchſte Stufe der 
Neligiöfitäe wäre, anzuftaunen, was man nicht faflen, was 
man nicht in fih aufnehmen kann. Einem folchen Zuftande 
der Empfindung überläßt man fi gern, denn er drüct aus 
eine in's Unbegreifliche gehende Größe und ftellt fie gegen über 
dem Gefühle des Nichts deffen, der diefe Empfindung trägt. 
Wenn das Göttliche, das Unendliche überhaupt menjchlicher 
Saffungskraft und Anſchauung unerreichbar ift, und die menfdy 
liche Vernunft zu ſchwach, um einzudringen in die Tiefen der 
Gottheit; was bleibt uns dann übrig, als niederzufallen im 
Staube, hinzufinten vor der göttlichen Hoheit und Majeſtaͤt, 
und anzubeten in fehweigender, geänzenlofer Verehrung? — 
Allein fo ſehr dieß auch unfer Gemuͤth verfenft, es aus ſich 
ſelbſt heraushebend, in das Unendliche , fo wenig ift es dem 
Menfchen nüße; es ift nicht Ende, esiftnur Anfang der 
Religiofität; der Menſch empfindet zwar, fühle, was Höher 
fey, er ahner das Göttliche, beharret aber im Gefühle feiner 
Ohnmacht, feines Nichts, ſtatt jenes lebendig in fi aufzu— 
nehmen, es in ſich gleichfam zu vermenfhlihen. Nichts 
iſt leichter, als diefes Anftaunen einer Größe, die Dir nicht 
fenneft und fie kennen zu lernen aufgiebft; alles Hohe, Große 
kann nicht gedacht werden ohne diefes Staunen; aber es 
bleibe für Dich unerreihbar, todt, ohne Leben; es ift wohl 
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Glaube, Verehrung eines Gottes, aber eines tedten, eines 
lebendigen! Denn »mur duch ein göttliches Leben wird 
der Menich Gottes inne. «*) 

E3 wäre demnach ſehr fhlimm, wenn entweder die Menſch⸗ 
beit allgemein bey dieſem Zuftande der Meligiofität ftehen 
geblieben wäre; noch Schlimmer aber, wenn fie, wo fie ſich 
irgend über denfelben erhoben, darein wieder zurüc verfinten 
ſollte. Kein Zuftand iſt gaefährliher, als wo dunkele, 
versvorvene Gefühle herrichend find, ein Reich der Finſterniß 
bildend; wo die Vernunft gefangen genommen wird, nicht unter 
der Herrſchaft und Kraft des Glaubens, der Weihe des Her 
jens, Mein, unter der Tyranney felbfigefälliger Sophiſtik der 
Phantaſie und Windbeuteley. „Das Gefühl irrt, — fagt 
der geiftreiche Darfteller der Urchriſtenthums), — wenn der 
Einn nicht feinen Weg beleuchtet; die Empfindung täufche, 
wenn fie der Gedanke nicht berichtigt. Aber der Gedanke if 
trocken und falt, wenn ihn die Empfindung nicht erfrifcht und 
erwärmt; und die Begriffe des Sinnes find erftorben, wenn 
fie die Wärme des Gefühls nicht beleben kann. «« — Das if 
der Religionewiffenichaft Anfang, Mittel und Ende, daß fie 
die religiöfen Gefühle und KHofnungen, die mit dem Menfchen, 
wie Mutterliebe mt dem Säugling, gebohren werden und 
entſtehen, vechtfertigen, erhöhen, beleben, zu Ueberzeugungen 
empor heben foll, daß er im Endlichen das Ewige auffuchen 
lerne und es darin zu einer Fertigkeit bringe, Zweyerley 
Abmwege find es, die wir zu meiden haben: den der Indifferen⸗ 
tiften, die im Endlichen vertieft und befangen find, und den 
der Schwärmer, die fters ihren Geift an das Unendliche 





9 Fr. H. Jacobi über die Lehre ded Spinoza. ©. a4 
”G A. Eberhard, 
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knuͤpfen und das Endfiche darüber vergeffen. Im Endlichen 
dae Ewige, und im Ewigen das Endliche zu ſehen, das ift die 
Kunft der Andacht; darauf muß die Uebung und Richtung der | 
Aufmerkſamkeit des Menſchen gerichtet feyn, damit er fein 
Daſeyn ernft nehme; denn um des Endlichen willen ſcheint das 
Leben nicht die Mühe und Arbeit, nicht den Schweiß diefer 
Tage zu lohnen. 

Erſt dann alfo kann durch die Neligiofität der Menſch felbft 
erhöher werden, fann in ihm entftehen ein Streben nad) dem 
Höheren, ein Kinzunahen zum Göttlihen, wenn er das 
Ewige, das Unendliche nicht mehr bloß anftaunt, uͤberhoch 
ſchaͤtzt und bewundert; fondern wenn er zu ſich ſelbſt wieder 
zuruͤckkehrt, und was in ihm feldft höher, edler, gleichſam 
übermenfchlicher werden kann, in fi in Bewegung und Thaͤ⸗ 
tigkeit ſetzt, um dem, in den er verfunfen ift in feinen Gedan— 
fen, in ſich feloft ähnlich, mit ihm Eins zu werden: fo wie 
nach der Lehre des Platon, die Seele des Menfchen ein 
Theil ift der Urſchoͤne, des Emigen, und auch in den Schranz 
Een des -irdifchen, fterblichen Leibes eine dunkle Erinnerung 
behält deſſen, was fie in den himmlifhen Sphären gefehen, 
und früher ss befiedertee heimfehrt, wenn fie ohne Falſch 
philoſophirt und nicht unphilofophifh geliebt und gelebt hat, 
um mit dem Göttlihen, von dem fie genorhmen, ſich 
wieder zu vereinigen. „Aber — ſagt Platon — nur des 
Weiſen Seele wird mit Recht befiedert; denn ſie iſt immer mit 
der Erinnerung, ſo viel moͤglich, bey jenen Dingen, bey denen 
Gott ſich befindend eben deshalb göttlich ift. Solcher Erinnerungen 
alfo fich recht gebrauchend, mit vollfommener Weihung immer 
geweiht, kann ein Mann allein wahrhaft vollkommen werden. « *) 





) Platon. Phaedr. $. 62. p. 259. f. ed. Heind. 
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„Die Verehrung des Goͤttlichen wird aljo dann erft Vervoll 
fmmnung für den Menfchen, da man nicht mehr bloß ans 
Ehennutz, aus Furcht oder Hofnung, nicht mehr in ſtaunendes 
Anſchauen des Umendlichen verjunfen, allerley Ceremonien 
verordnet und in ihnen das Wefentliche ſucht; da man vielmehr 
das Uebermenſchliche ſich zum Bilde macht, um in ſich ſelbſt 
das Höhere aufzuſuchen, Daß es dem Goͤttlichen ähnlich, gleich d 
werde, um das Ewige in ſich zu manifeſtiren. Dadurch erſt 
wird die Deligiofirät etwas Seiftiges, daß fie. wird etwas 
Geifigehätiges. Auf der erſten Stufe des Eigennutzes 
findet zwar. auch Thaͤtigkeit ſtatt, aber bloß finnliche Thk 
—— 
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haben foll; er muß menfchlih in ihm gebohren werden, weil 
der Menfch fonft feinen Sinn für ihn hätte.ce *) 

Dey jenen früheren, unvollfommneren Borftellungen, die 
fich der Menſch macht von dem Wefen der ſich ihm offenbarens 
den Gortheit, und daraus hervorgehender Neligiofitär, bleibt 
der Eultus die Hauptfache. Alles ift darum zu thun, daß 
Etwas dargeftellt werde, wie man der Götter ergebener 
Knecht fey, daß man durch Pracht, durch Neichthun der 
Opfer die Götter verföhne oder gewinne ꝛc. Auf der zweyten 
Stufe wird der Eultus ſymboliſche Darfiellung; er iſt 
Erfinnung folder Ceremonien, Bilder und Gebehrden, die 
dein Gemuͤthe jenes Innennbare, Namenloſe vorhalten folen, 
aber immer als unnennbar, daß es die Menſchen ergreife, er 
ſchuͤttere, in Obftupefaction fege ꝛc. Erft auf der dritten, der 
geiftigthärigen Stufe, wird das Aeußere niht mehr bloß Dars 
ſtellung, bloß Symboliſirung; Mittel wird es, um die Vers 
änderung im Menfchen zum Heiligen zu beftärfen und 
zu befeftigen, Mittel, die veligiöfe Vergdttlihung des 
Menſchen in ihm felbft zu befördern, wie fie in ihm, 
dem allmählig zum Göttlihen emporfteigenden, durch 
allmählige Aufforderung bewerkftelliget werden fanıt. Der 
Euftus will nun das Göttliche, welches ift, ung nicht mehr 
vsorhalten, nicht mehr bloß vor unfere Anfchauung bringen s 
er foll ung vielmehr eine beftändige Erinnerung werden an das 
Göttliche, in fo fern es in ung ſelbſt zu finden, ſoll es in uns 
erweden, zu unferem Bewußtſeyn bringen. Was alfo früher 
beym Eultus vom Menſchen auswärts ging, das geht jegt 
vom Aeußern zurüc auf das innere; durch das Göttliche, das 
wir überälf wraucſeten das wir erblicken in der N der 





) Jacobi an Fichte, ©. 47: fi 
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Bılt, der Gefchichte, werden wir aufgefodert, und fodern wie 
uns ſelbſt auf, den Öötterfunfen in unſerer Bruft zu einem 
ginlichen Feuer des Lebens zu entflammen. Auf diefer Stufe 
lann natürlich der Cultus, die äußere Ceremonie, nicht mehr 
die Hauptfache fen; aber auch nicht überfläfftg oder zu entfer⸗ 
nen, als Mittel, das Göttlihe uns zu enthüllen, uns vorzu 
halten als deal, als Urbild deſſen, wornad das Geiftige 
ſtrebt. Alles wird nur berechnet auf Geift, die ganze Rev 
giofität befteht in Geifteschätigkeit für das Höhere, nicht, in 
fo fern wir jenes nicht begreifen, fondern in fo fern wir es in 
ung jelbft finden, in fo fern ee das Heilige, die VBollfommen 
heit des Handelns und Lebens betrifft. 

Aus der vorausgefhieten Unrerfcheidung ergiebt ſich, 
warum aller Cultus im Alterthume Priefter hervorbrachte. 
Der Priefter iſt ein Verfinnliher des Sötrlichen, fo fern es 
im Denfchen nicht ſelbſt ift; ein Vermittler zwifchen dem Mens 
fchen, der im Gefühl feiner unendlichen Niedrigkeit an fich 
ſelbſt verzmeifelt, und zwifchen dem Unendlichen auf der andern 
Seite, das jener anſtaunt, ſcheuet und fürchtet, ohne es in 
fih aufjunehmen; eine Scheidewand ift er, dazwijchentretend 
zwifhen das Menjchlihe und Göttlihe, damit Bender getrennt 
bleibe und nimmer ſich vereine; geziert mit der Strahlenkrone 
des Seiligenfcheins ficht er da, um die Strahlen der Gottheit 
einzufaugen, ohne fie im die Kerzen des Volks übergehen zu 
laſſen, denn nur in aͤnem ſchwachen, truͤgeriſchen Abglanze, 
ineinem, wo nicht ganz ſtummen, doch nur leiſe und unver 
nehmbar zufläfternden Symbole. Dieß muß der Fall feyn, 
fo fange bey der Religion als die Hauptſache angefehen wird 
das Betrachten der unbegreiflihen, unnahahmbas 
ven Eigenfchaften des Göttlihen. Auch im Ehriftenthume 
ft diefe Anfiche nicht weg, fo lange man ſich bloß die Artris 
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bute der Allmacht, der Allwiſſenheit, der firafenden Gerech⸗ 


tigkeit ıc. zum Gegenftande der Religion macht. In fih fühlt 


der Menſch nichts von Allmacht, er kann fie nur anftaunen; 
fein beſchraͤnktes, unficheres Wiffen mahnt ihn an den unges 
heuren Abftand von der Allwiffenheit des Höchften, und in 
der Angft feines Herzens nimmt er feine Zuflucht zum Wermitts 
fer, daß er durch Opfer, durch Gebete, durch Geremonien den 
zürnenden Richter verföhne, dem auch nicht der verborgenfte 
Gedanke verhälle bleibe, 

Aber das aͤchte Chriftenthum if geiftigerer Art. Ausgeföhnt 
ift die Menſchheit mit Gott,- und fein Vermittler iſt mehr 
nöthig, wenn der Menſch dem Göttlichen fich nahen, dem 
Heiligen ſich weihen will, feitdem ber letzte und einzige wahre 
Vermittler durch fein Blut allen Opfern ein Ende gemacht hat. 
Die heilige Flamme auf den Bergen Zion und Garizim ift 
erlofchen und in taufend Kerzen glühet das Feuer einer reineren 
Andacht empor, zum Water des Weltalls, der keine Opfer 
verlangt, denn nur, die die Liebe gebeut. Das Ehriftenchum 
ergreift nach dem Charakter feines Stifters und feiner erften 
Verbreiter den ganzen Menfhen, lehrt ihn die Gottheit nicht 
bloß ftaunend verehren, nicht bloß bewundern die unbegreiflichen 
Eigenfchaften des Ewigen; es fordert vielmehr den Menfchen 
auf, zu handeln, wie der Heilige wolle, fodert ihn auf, durch 
ein gottfeliges Leben und Wirken zu zeigen, daß er an 
Gott glaube, Gott Fenne, Gott im heiligeren, geweihteren 
Tempel feines Herzens verehre. Die wahre Verehrung Gottes 
befteht ‚darin, daß Du in Deinem Geifte und nach einer götts 
lichen Einfiht handelſt, das heißt Gott im Geift und in 
der Wahrheit anbeten. »Wie ich dafür halte, — 
fagt der ehrwürdige Klemens von Alerandria, fo find die 
Zugendhaften die wahren Nahahmer und Verehrer Gottes, c— 
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Zwar konnten fih die Chriſten von Zeit zu Zeit von biefer 
Anfiht wieder entfernen, konnten wieder zurück kehren zum 
bloßen Anftaunen; jo bald aber der Geift des Chriftenthums 
wieder hervortrat in jeiner Klarheit und Kraft, fo wie man 
bemerkte, daß immer und immer die Rede fen in den Urkunden 
unferer Religion vom Handeln, vom Ihätigfeyn neben und 
zufolge der Verehrung des Hoͤchſten; jo mußte nothwendig jene 
wohlthätige Wiedergeburt in den Gemüthern erfolgen, die zum 
wahrhaft Goͤttlichen die Menfchheit empor trägt. 


Wenn der Menſch thätig werden will, um das Göttliche in 
fi felbft zu erkennen, zum Bewußtſeyn zu bringen, fo bedarf 
es der Aufmerkjamfeit und ernfien, angeſtrengten Beſchaͤftigung 
mit folhen Einfihten, die den Geift erheben, auf daß von 
ihnen das Reſultat jener innerlichen, religiös + moralifchen 
Apotheofe gejchöpft werden koͤnne. Und hier nun ift es, wo 
ſtatt der Priefter des Alterthums der Staud noͤthig gewors 
den, den wir mit fo vielem Mechte den geiftlichen nennen. 
Denn Thätigfeit für das Geiſtige des Menfchen ift die Beftims 
mung, jene ſokratiſche Hebammenkunſt fol die Beſchaͤftigung 
der Mitglieder diejes Standes feyn; tächtig follen fie erfunden 
werden, auf den Geift Anderer zur Vervolllommnung, zur 
Veredlung, zur Vergoͤttlichung der Handlungsweife zu wirken. 
In diefem Sinne kann auch der geiftliche Stand nie aufhören, 
weil das Bedürfnif, auf das er gegründet ift, im Menfchen 
nie aufhört; ‚wollte man politisch ihn aufheben aͤußerlich, in 
der Idee, im Geiftigen würde ec fortdauern, man würde ſich 
fammeln um die, in denen die göttliche Einfiht beſonders 
lebendig fih zeigte, um duch diejes Geiftige thätig zu feyn im 
eigenen Geiſte. Heißen jene Philofophen, heißen fie 
Poeten, die Sache ift Eine; Phitofophie, Porfie, Religion 
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find Hierin Eins: Wohl uns, wenn die Scheidewand aufgehor 
ben wäre! 

Mas früher mur in den Gemuͤthern Cinzelner religiös 
gewefen war, das wurde im Chriſtenthume Sache der Geſell⸗ 
ſchaft. Bis auf jene Zeit war ein entſchiedener Widerſpruch 
herrſchend geweſen zwiſchen der Religioſitaͤt der Gefuͤhlvolleren 
oder Gebildeteren und zwiſchen der geiſtestoͤdtenden Ceremonie 
der Prieſter. Ein Sokrates und die Prieſter Athens konnten 
nicht mit und neben einander beſtehen. Nach ihm ſank der 
Cultus der Hellenen bis zur größten Verachtung und Laͤcherlich⸗ 
keit herab, während die Religiofirät durch die Philoſophie im 
Volke fih immer mehr verbreitete, wo nicht dem Praktiſchen, 
doch wenigſtens der Einſicht nach. Es iſt ein großes Ungluͤck, 
wo die aͤußeren Anſtalten nicht mit der Ueberzeugung uͤberein⸗ 
ſtimmen. Waͤhrend jene lediglich durch Gewalt aufrecht 
erhalten werden, wirken fie nicht nur nichts Gutes, fondern 
fie ‚hindern und erfticten das Gute auch, und die inneren 
Veberzeugungen werden durch Mangel an Unterftägung wars 
kend, geihwächt und verſchwinden. Dieſem heillofen Zuftande 
des Alterthums hat das Chriftenthum durch feine Äußere Er⸗ 
fcheinung in der Welt ein Ende gemacht, und dazu iffes in 
die Welt getreten, daß es, was vorher im Kopf und im 
Herzen nur einzelner, kraftvoller Geifter lebte, die in ſich das 
Goͤttliche erkannten, einführen wollte in gefellichaftliche. 
Einrichtungen, im äußere Anftalten und Verbindungen. So 
ging das geiftige Streben, das Befolgen innerer, göttlicher 
Zwecke von Wenigen Über zu Mehren, von Einzelnen zum 
Wolke, nicht als ob die Einfichten ſogleich überall gleich Elar, 
überall gleich lebendig, Überall diefelben geworden wären, was nie 
möglich ift, auch bey Phitofophen nicht; aber Jedweder war 
doch nun von dem Vorſatz belebt, nach dem zu handeln und zu. 
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Kben, was einzig als richtige Norm, als göttliche Worichrift 
dem Nachdenken und Schauen der ſtaͤrkeren, göttlichen Geifter 
ſich Fund gethan hatte. 

Sobald man zufarmmengetveten war in religisfe Geſell⸗ 
ſchaften, entftand natürlich die Frage nad) dem, was für Blei 
bende Einrichtimgen feſtgeſetzt werden könnten, die geeignet 
wären, jene Vorfäße in fortdanerndem Leben zu erhalten. So 
entffanden beftimmte Zufammenfünfte zu gewiffen Zeiten, in 
denſelben brüderlihe Ermahmıngen, Aufmunterungen zum 
Feſthalten am Goͤttlichen; weiterhin allerley Gebraͤuche, aufet 
wenigen, von Chriſtus uͤbergebenen, erſt zufaͤllig, dann zue 
Gewohnheit werdend. Man ſprach aus dem Herzen ein kraͤft 
tiges Geber; es erquickte, ed wurde wiederholt, es blieb For 
inufar; die Anrufungen an die Gottheit faßte man in feyew 
fiche Sefänge; andere Ritus kamen hinzu: aber Alles nicht als 
Eultus der Gottheit, es wurde nur in fo fern gefchätt, als es 
für Aug und Ohr Belehrung werden umd das Gemuͤth zum 
Goͤttlichen ewmporheben konnte; jene Gebräuche und Aufern 
Gebehrden waren eine Schrift mit ftehenden Lettern, durch 
welche gefprochen wurde zu den Gemuͤthern der Menjchen. 

"Ueber die Ausartungen der Folgezeit, wie man heraßge 
funten von der Weisheit zur Thorheit, wie die Zahl der todten 
und tödtenden Gebräuche ſich immer vergrößert, wie unwürdige 
Vorſtellungen vom &öttlichen,, felbft die Begierde, ſich bey 
Gott einzufhmeiheln, *) eine Menge von Uebungen 
erzeugt, die auf keine Weiſe zu vechtfertigen find, darüber iſt es 
beffer zu fhweigen. Von diefen gilt, was der ehrwuͤrdiqe 
Reinhard erinnert: „Veralteten, unſchicklichen, aus Aber 





e) Schon Zertutfian fielite den Grundfag auf: non tantum obfe- 
qui Deo debeo, fed et adulari. Adv. Pfych. c. 13. 
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glauben entfprungenen Ceremonien und Anftalten kann es nicht 
zur Entfehuldigung dienen, daß ſich noch) zur Noch ein guter 
-Sinn in diefelben legen läßt. Was erft einer fo 
hen Nachhuͤlfe bedarf, wird füglicher ganz abgefihaft, und 
mit etwas Beſſerem vertauſcht; da infonderheit der große Haufe 
nicht gewohnte iſt, fünftliche Auslegungen zu machen, fondern 
bey dergleichen Sebräuchen entweder gar nichts denkt, oder das 
fefthäft, was fie zunächfi ausfprechen, es fey auch noch fo uns 
ſchicklich.« 7) — Wollen wir irgend etwas thun, fo müffen 
wir zurüdgehen auf jene früheren, durc das Ehriftenthum fo 
planlos, wie zweckmaͤßig und wefentlich entftandenen Berbins 
dungen; wie jene, fo müffen auch wir ung zum Zweck machen 
Erhaltung und Belebung religiöfer Gefühle und Ueberzeugun⸗ 
gen, Verbreitung folder Einſichten, Die als die beften in jedem 
Zeitalter erreicht werden können: alles Uebrige jey Mittel zu 
dieſem Zweck. 

Solches ſich zu bedenken, widmen wir es allen denen, 
denen das Wohl der Nation, das Wohl der Menfhheit am 


Herzen liegt. 


Sr. Sottlieb Zimmermann. 





+) Chriſtliche Moral, Bd, IIL. ©. 690, nad) ter zten Ausq. 
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Doctor Luther von der Kinderzucht. 





(Aus dem Sermon: von guten Werfen, und andern 
feinen Schriften.) 


„ Gr bat nicht umfonft gefagt: Du follt Deinen Vater und 
Deine Mutter ehren; nicht faget er: Du follt fie lieb haben, 
wiewohl das auch fern fol. Aber die Ehre ift höher denn 
Schlechte Liebe, und hat mit ſich eine Furcht, die ſich mit Liebe 
vereiniget, und machet den Menfchen, daß er mehr fürchte, fle 
zu beleidigen, denn die Strafe. Gleich als wie ein Heilig, 
thum ehren mit Furcht, und doc) nicht fliehen davor als vor 
einer Strafe, fondern mehr hinzu dringen. Eine ſolche Furcht 
mit Liebe vermifcher ift die, rechte Ehre. Die andre Furcht 
ohne alle Liebe ift wider die Dinge, als man den Henker oder 
Strafe fürchtet, da ift keine Ehre; dem es ift Furcht mit 
Haß und Feindſchaft. Mit der Furcht will Gott nit ges 
fürchtet noch geehret jeyn, noch die Eltern geehret haben; 
fondern mit der erfien, die mit Liebe und Zuverficht gemifchet 
ik. 

Died Werk fcheinet leicht, aber wenig achten fein vecht. 
Denn wo die Eltern recht fromm find und ihre Kinder nicht 
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nad) fleifhlicher Weife lieb Haben, fondern, wie fie follen, 
zu Gottes Dienft fie mit Worten und Werten weifen und res 
Hieren, da wird dein Kinde ohn Unterlaß fein eigner Wille 
gebrochen, und muß thun, faflen, leiden, das feine Natur 
gar nerne anders thaͤt; dadurch es denn Urſach gewinnet, feine 
Eltern zu verachten. Deſſelben gleihen, wo fie ftrafen und 
züchtigen wie ſichs gebühret, zuweilen auc mit Unrecht, das 
doch nicht fchadet zu der Seelen Seeligkeit, fo ninımts die böfe 
Matur mit Unwillen an, und die Ehre ift dahin. Auch iſt 
eine Unehre der Eltern, welche fich ſchmuͤcket und anfehen läffet 
für eine vechte Ehre; die ift, wenn das Kind feinen Willen 
hat, und die Eltern durch fleifchlihe Liebe daſſelbe geftatten. 
Hier ehret ſichs, hier lieber fihs, und ift auf allen Seiten koͤſt⸗ 
(ih Ding, gefället Vater und Mutter wohl, wiederum gefällts 
dem Kinde wohl. Dieje Plage ift fehr gemein. Denn wenn 
die Eltern, verblendet, Gott nicht erkennen und ehren; mögen 
fie auch nicht fehen, was den Kindern gebricht, und ziehen die 
zu ben weltlichen Ehren, Luft und Güter, daß fie nur den 
Menſchen wohl gefallen und je hoch fommen. Das ift den 
Kindern lieb, und find gar gerne gehorfam ohn alles Wider; 
ſprechen. 

Und ſo geht denn Gottes Gebot heimlich unter gutem 
Schein gar zu Boden, und wird erfuͤllet, das im Propheten 
Jeſaias *) und Jeremias **) geſchrieben ſtehet: daß die Kinder 
von ihren eigen Eltern verzehret werden, und ſie thun, wie der 
König Manaſſe, F) der fein Kind dem Abgott Moloch lief 
opfern und verbrennen. Was ifts anders, denn feineigen Kind dem 
Abgott opfern und verbrennen, wo die Eltern ihre Kinder mehr zies 
hen, die Welt zu lieben deun Gott? Laffen fie fo hingehen, und in 
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weltticher Luſt, Liebe, Freude, Gut, Ehre verbrannt, und 
Gettes Liebe, Ehre, und ewige gute Luft in ihnen ausgelds 
fhet werden. D wie gefährlich ifts, Vater und Mutter zu feyn, 
wo nur Fleifh und Blut regieret! — Denn fürwahr, an dem 
liegt es gar, daß die Gebote Gottes erfannt und gehalten mers 
den; und darum ift den Eltern befohlen: „ſie ihren Kindern 
bekannt zu machen, auf daß ihre Nachkoͤmmlinge diefelben 
wiffen, und Kind und Kindeskindern verfündigen ſollen.«“ *) 
Wo nun die Eltern fo naͤrriſch find, und die Kinder welt 
lich ziehen, follen die Kinder ihnen in feinem Wege gehorjam 
ſeyn, denn Sort ift Höher zu achten, denn die Eltern. Weltlich 
Ziehen aber heiße ih, fo fie lehren: nicht mehr zu fuchen, 
denn Luk, Ehre, und Gut oder Gewalt diefer Welt. Ziem: 
lichen Schmuck tragen, und redlihe Nahrung ſuchen, ift die 
Nord, und nice Sünde, fo doch dei im Kerzen ein Kind 
alſo ſich geichicker finde, oder je fih alſo ſchicke, daß ihm Leid 
ſey, daß dieß elende Leben auf Erden nicht mag wohl angefau: 
gen. oder Heführet werden, es laufe denn mit unter mehr 
Schmuck und Guth ‚denn Noth ift zu der Decke des Leibes, 
Froſt zu erwehren und Nahrung zu haben, und muß aljo ohne 
feinen Willen, der Welt zu willen, mit narren, und jolches 
Webel dulden, um eines Beffern willen und Aergers zu vermeis 
Den. Aſo trug die Königin Efther ihre königliche Krone, und 
ſprach ho zu Geu: Du weißt, daß das Zeichen meines 
Deangens auf meinem Haupte mir noch nie gefallen hat, und 
sashte fein, wie eine böfe Lumpen, und trage. fie nimmer, wo ich 
allein bin, fondern wenn ichs thun muß, und für ‚die Leute 
‚gehe Welch Herz alſo geſinnet iſt, träger ohne Gefährlich: 
deit Schmuck; dern es. träger und träger möcht, tanzet umd 
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tanzet nicht, febet wohl und lebet nicht wohl. Und dieß find 
die heimlichen Seelen, verborgene Bräute Chriſti; aber fle 
find felten. Denn es ſchwer ift, nicht Luft zu Haben in großem 
Schmuck und Prangen. 


Es muß ein jeglicher Menſch regieret und unterthan wer 
den, und alle unfer Leben andern Menichen unterworfen ſeyn. 
Und daher wird Gehorfam fo hoch gepreifet, und alle Tugend 
und aute Werke werden in ihm befchloffen; alfo daß man es 
wohl greifen fann, daß Gott viel daran gelegen ift, daß diefer 
Sehorfam gegen Vater und Mutter im Schwange gehe. 
Und wo folches nicht gefchicht,, da find feine gute Sitten, noch 
fein gut Regiment; denn wo in Käufern Gehorfam nicht ges 
Halten wird, wird man ed nimmermehr dahin bringen, daß 
eine ganze Stadt, Land x. wohl vegieret werde, weil da ift das 
erfte Regiment, davon einen Urſprung alle andre Negimente 
und Herrfhaften haben. Wo nun die Wurzel nicht gut iſt, 
da kann weder Stamm noch gute Frucht folgen. Aber wo das 
Regiment im Haufe wohl und rechtfchaffen gehet, ift dein ans 
dern wohl gerathen. — Darum hat Gott und auch die Kinder 
fo nahe eingepflanzet, daß er fie nicht aus Stein oder Holz, 
wie er wohl hätte thun fönnen, *) fondern aus unferm eignen 
Fleiſch und Blute fpinnet, daß ja die Ehre und Gehorfam 
der Kinder gegen die Eltern, und die Sorge, Mühe und 
großer Fleiß der Eltern gegen die Kinder defto herzlicher und 
williger gefehehe. — Und müffen die Eltern flugs und in der 
erſt dazu thun, weil fie fich noch ziehen, biegen und leiten 
laſſen, und nicht harren, bis fie erwachſen und in ihrem Muth: 
willen erhärtet werden; denn fo die Kinder in der Jugend vers 
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fänmet werden, geht es ihnen gleich als einem Garten, der 
verfäumet wird im Frühling. 

„Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn. ") 
Das ift wider die, die ihre Kinder mit Ungeftim ziehen. 
Daraus koͤmmt, daß der Kinder Gemüth, weil es noch zart 
ift, ganz in Furcht und Bloͤdigkeit geräth, und erwächfer in 
ihnen ein Haß gegen die Eftern, und thun, was fie fonft nim: 
mer gethan hätten. Dod will St. Paulus damit nicht, daf 
man die Kinder nicht dürfe erzürnen oder ſchlagen; fondern 
daß man fie aus Liebe ftrafen fol, nicht daß man feinen Muth 
fühle, und nichts darnach frage, wie man der Kinder Int 
gend beſſere. Ein Kind, das einmal blöde und kleinmuͤthig 
. worden ift, daffelbige ift zu allen Dingen untüchtig und ver; 
zagt, umd fürchtet ſich allezeit, fo oft e6 etwas thum oder an 
greifen fol. Und was noch Ärger ift, wo eine ſolche Furcht in 
der Kindheit bey einem Meenfchen einreißet, die mag jchwerlich 
wieder ausgerottet werden fein Lebenlang. 

Man foll die Kinder auch nicht ärgern, weder mit Worten 
noch Werken; fondern fo ziehen, daß fie lernen: beten, zuͤch⸗ 
tig, mäßig, gehorfam, treu, "ill, und wahrhaftig feyn, 
nicht fluchen, nicht fchelten, und in Worten und Gebehrden 
fein züchtig fi halten, damit nicht fleifchliche, ungezogene, 
wuͤſte Leute aus ihnen werden. Wie es denn fehr bald gefchicht, 
wo man durch fleißfige Zucht nicht wehret; denn die Jugend ift 
wie ein Zunder, der über die Maaßen feichtlich fäher, was böß 
und Ärgerlih if. Darnm follte man auch bey dem jungen 
Volke fürfichtiger und bedächtiger ſeyn, und nicht alles veden 
und thun, was man fonft redet und thut. Man foll fie nicht 
ärgern: nicheallein damit, daß man nichts Arges vor ihnen 
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then foll; fondern auch daß man fie vom Argen abhalte, und 
fleißig und auf der Stelle Zucht halte. Als wenn ein Kind 
einen Fluch thut, oder ein ſchambar Wort läßt laufen, daß 
man mit Ernft ihm zurede und fpreche: „Schaͤme dich in dein 
Herz hinein, und thue es nimmer; denn da ftehet dein Engel, 
der ſiehets und börets und erfchrieft für foldhen Fluch, und 
fiehet fauer darüber; meyneſt du nicht, Gott, der alles ſiehet 
und weiß, werde deshalb nicht fauer fehen und zürnen? Darum 
thue es nimmer, &o fage und vermahne ich, def man bey 
Zeit immer ftets fleißig fey mit Warnen, und Wehren und Strafen, 
auf daß die Kinder aufgezogen würden zur Scheu und Furcht 
für Gott. Denn wo man fie jo läßt hingehen, wird nichts 
Butes daraus; wie ist vor Augen, daß die Welt böfer ift, als 
fie je geweien, und Fein Regiment, Gehorfam, Treue noch 
Glaube ift, fondern eitel verwegene unbändige Leute, an den 
fein Lehren noch Strafen hilft. 

Wiederum foll man die Kinder auch treiben und reizen, 
Sottes Nahmen zu ehren, und ftetig im Munde zu haben, in 
Allem, was ihnen begegnen und unter Augen ftoßen mag, fo 
daß fie gewöhnen, ſich alles Zroftes zu ihm zu verfehen. Sol 
ches ift eine jeelige näßliche Gewohnheit, und follte man, jage 
ich, dem Teufel zu Leid, den heiligen Nahmen Gottes immer 
im Munde führen, daß er nicht fchaden Fönnte, wie er gerne 
wollte. Berner dienet au, daß man die Kinder gewöhne, fich 
täglich Gott zu befehlen, mit Seel und Leib und was fie 
haben; daher auch das Benedicite, Gratias und andere Segen 
Abends und Morgens, und andre Kinderübungen kommen und 
blieben find. 

Siehe, aljo möchte man die Jugend Eindlicher Weiſe und 
fpielens aufziehen in Gottes Furcht und Ehre, daß das erſte 
und zweyte Gebot fein in Schwung und fteter Hebung giengen. 
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Da koͤnnte etwas Gutes bekleiben, aufgehen und Frucht fchaft 
fen, und folche Lente erwachſen, der ein ganzes Land genießen 
und froh werden moͤchte. Das waͤre auch die rechte Weiſe, 
Kinder wohl zu ziehen, wenn man ſie mit Gutem und Luſt kann 
gewoͤhnen. Denn was man allein mit Ruthen und Schlaͤgen 
ſoll zwingen, da wird keine gute Art aus, und wenn mans 
weit bringet, ſo bleiben ſie doch nicht laͤnger fromm, denn die 
Ruthe auf dem Nacken liegt. Aber hie wurzelt es ins Herz, 
daß fie fi mehr für Gott, denn für den Ruthen und Knüttel 
fürchten. Das fage ich fo einfältig für die Jugend, daß es 
doch einmal eingehe; denn weil wir Kindern predigen, müffen 
wir auch mit ihnen lallen. 

Weiter lehret St. Paulus: daß man die Kinder foll auf: 
erziehen in Zucht umd Strafe des Herrn. Darum ſiehe zu, 
daß du deine Kinder vor allem andern und zuerft (äffeft unters 
richten in geiftlichen Dingen, fie zuerft Gott ergebeft und 
unterweifeft in der Lehre Gottes. 

Das ift aber die Lehre Gottes: »fo du die Kinder 
lehreſt erfennen den Herrn Chriftum, daß du fie 
lehreſt fiersin frifhem Gedaͤchtniß haben, wie er 
für uns gelitten hat, was er gethan und was er 
verheißen hat.“ | 

Alſo war den Kindern Iſrael von Gott geboten, daß fie 
ihren Kindern und Nachkommen erzählen jollten die Wunder, 
die Gott ihren Vätern in Egypten gethan hatte. Und, wenn 
fie nun ſolches wiſſen, und noch nicht lernen Gott lieben, ihm 
danken umd beten und Chrifto nachfolgen, fol man weiter 
‚Fürnehmen die Strafe des Herrn. Das ift, halte ihnen 
für die ſchrecklichen Erempel dee Gerichts Gottes und feines 
Zorns über die Boͤſen. Wenn einer folches lernet von Jugend 
auf erkennen, nämlich Gottes Wohlthaten, daraus fie Gott 
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Tieben lernen, und Gottes Strafe und Dräuungen, daraus fie 
Gott fürd,ten fernen; fo weiß er es hernach, wenn er alt wird. 
Denn Gott will in den zweyen Dingen geehret werden, daß 
man ihn liebe ald einen Vater, der Gutthaten halben, bie er 
uns erwiefen hat, erweifet, und erweifen wird, und daß man 
ihn fürchte, als einen Richter, wegen der Strafe, die er 
erzeiget hat umd erzeigen wird. Und feine Strafen will Gott 
den Kindern vielmehr fürgehalten haben, als der Menfchen, 
das ift, unfre eigne Strafen. Und das nicht ohne Urſache: 
denn daraus lernen fie allemege über ſich zu Gott auffehen, 
amd nicht Menfchen, ſondern Gott fürchten. Darum foll man 
Kinder alfo ziehen, nicht daß fie ihre Eltern fürchten, fondern 
daß fie wiffen, daß fie Gott erzürnen, wenn fie ihre Eltern nicht 
fürchten. Denn fo werden fie nicht Heinmäthig werden, fon 
dern wenn fie ſchon ihrer Eltern beraubet werden, weichen fie 
doch nicht von Gott, weder im Gläd noch im Ungläd: denn 
fie haben mit der Furcht Gottes ihre Eltern fürchten gelernet 
und nicht Gott mit der Eltern Furcht. 3 

Bey alle dem follen die Eltern aber doch auch erfennen, daß 
fie mit ihren Kräften und durch allen ihren Fleiß oder Arbeit 
die Kinder nimmermehr veht und wohl aufziehen können; 
derohalben follen fie zu Gott fhreyen und alfo beten: Herr 
Gott, himmliſcher Water, Hilf uns, daß die Kinder wohl 
gerathen mögen! 

Und fo ifts wahr, daß die Eltern an ihren Kindern fich 
feelig machen, an welchen, fo fie die recht ziehen, gewinnen 
und haben fie fürwahr beyde Hände voll guter Werfe. Denn 
was find im Evangelio *) die Hungrigen, Durftigen, Nackten, 
Gefangenen, Kranken, Fremdlinge anders, denn Deiner eig 
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nen Kinder Seelen, mit welchen Div Gott aus Deinem Kaufe 
ein Spital mat, und Did Jhnen zum Spitalmeifter feßer, 
ihr zu warten, zu jpeißen und tränfen mit guten Worten und 
Werken, daß fie lernen Gott trauen, gläuben und fürchten, 
ihre Hofnung auf ihn fegen, beten, faften, wachen, arbeiten, 
feines Dienftes warten und ihm feyren den Sabbath, daß fie 
zeitliche Dinge lernen verachten, Unglück fanfte tragen, den 
Tod niche fürchten und dieß Leben nicht lieb haben. 

Siche welche große Lection das find, und wie viel Du 
habeft guter Werke für Dich in Deinem Haufe an Deinem 
Kinde, das folcher Dinge aller bedarf, wie eine hungerige, 
durftige, bloße, arme, gefangene, franfe Seele. — O wie 
eine feelige Ehe und Haus wäre das, mo ſolche Eltern innen 
wären !ss 





„Ich wil, fagt Luther in der Vorrede zu dem Sermon, 
einem jeden die Ehre größerer Dinge gerne laffen, und mich 
gar nichts ſchaͤmen, deutſch und einfälig den Ungelehrten zu 
predigen und zu ſchreiben. Wiewohl ich auch deflelben wenig 
fann, dünfer mich doch, fo wir bisher und faft, mehr ung 
deſſelben befliffen haͤtten und ferner wollten; fo follte daraus 
nicht ein kleinerer Bortheil wahrer Beſſerung erwachfen feyn, 
denn aus den hohen Büchern und Audftionen in den Schulen, 
unter den Gelehrten allein gehandelt.« 


Matthias Claudias. 
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Ueber Schulbuͤcher. 
Von einem politiſchen Schriftſteller in Nordamerika. ) 


Man hat die Gewohnheit, nun ſchon ſeit manchen Jahren, 
den Kindern allerley kleine Buͤcher in die Haͤnde zu geben, 
worin Fabeln und moraliſche Erzaͤhlungen enthalten ſind. Dieß 
iſt an ſich ſehr gut; es iſt ganz recht, die Neugier erſt rege zu 
machen, und ſie dann richtig zu lenken. Allein der Inhalt iſt 
oft nicht verſtaͤndig zuſammengetragen; die Sprache zu hoch fuͤr 
den Kreis der kindlichen Begriffe; die gute Lehre aus dem 

daͤhrchen hergeleitet, ſie ſehen nicht, wozu? Wenn einſt Er⸗ 
fahrung klug gemacht hat, findet die Jugend, daß es ſich in 
der Welt bald mehr, bald weniger, bald gar nicht ſo verhalte, 
als jene Verhaltungsregeln vorausgeſetzt; und die Weisheit des 
Buchs verläßt fie. Viele von diefen Schriften, die beruͤhm⸗ 
teren, haben einen Ueberfluß an jener ſchwaͤchlichen Empfinds 
ſamkelt, (wie es Romanleſer zu nennen belieben,) deren 
Hauptverdienſt im Ihränenvergießen befteht, und im Geldauss 
geben. Iſt es recht, oder kann es gebilligt werden, daß man 
die zarten Gemuͤther noch) weicher zu bilden ſtrebe? Mitleiden 
und Edelmuth, es ift wahr, find gütige Triebe, jedoch blinde; 
und follten, fo wie wir an Jahren reifen, nad) Zweden ge 
feitet werden, und durch Einficht gesügelt, 
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Es iſt noch Feine Folge, daß man im dreyßigſten Jahre um 
fo mildern Herzens ſey, weil man im zehnten über einer von 
Berquin's Fabeln weinte, wo die Spitze darauf hinaustäuft, 
daß ein Bettlersknabe zerlumpt geht, und reicher Leute Kinder 
gute Kleider tragen. Mancher vielmehr hat feine ſympatheti— 
ſchen Gefühle, fo Scheint es, ſchon alle hingeweint, bis er zum 
Mann geworden. Sie find, meiftentheils, ſchon weih und 
zart genug, die jugendlihert Herzen; und der Zwed der Er: 
ziehung iſt vielmehr, diefe, an ſich koͤſtlichen, Gefühle, zu 
vegieren, als fie zu vermehren. 

Diefe Kinderbücher werden wegfallen, wie fie denn follten; 
und wird nicht dann die Bibel ihren Plag wieder füllen, als 
Schulbuch? Ihre Lehren find lauter, groß und ergreifend ihre 
Beyſpiele. Die Ehrfurcht fir das heilige, fo früh dem Her— 
zen eingeprägte, Bud), iſt daurend; und faßt vermuthlich eine 
fo tiefe Wurzel im Menſchen, ald wenn von Kindheit auf 
gepflegt. Noch ein Umſtand iſt gar nicht zu überfehen. "Syn 
feinem Buche finden wir beſſer Engliſch, fo rein und wohlge 
ſetzt; und indem fie aus demfelben Buche lehren, werden fie 
afle einerley Sprache ſprechen; fo daß die Schrift, und von 
Nechtöwegen, die Richtſchnur der Sprache, wie des Glau— 
bens, bleibe. Barbarifch: landichaftlihe Maularten werden 
verſchwinden; und der Geſchmack von Johnſonſchem Schwulſt 
und dergleichen Affectation ſich reinigen. 
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Gedicchte. 


Der Deutſche. 


Uns kann die Freyheit nur von Deutfchen kommen, 
Sie mag von Deutſchen nur allein uns frommen, 
Die edlem Rechte angehoͤren, 

Und kein Geſetz mit Frevel ſtoͤren. 


„Denn Menſch geworben, Menſchen zu erlöfen 
Don Drangermacht, der Dienerin des Boͤſen, 
Sep Gott, der Ehrift, im feiner Lehre, 

Die ftandhaft jeder Deutfche ehre. 


- 


Drum ins Gemüth, fo fen, 08 ihm gefchrieben, 


Der Weisheit Spruch, der Wahrheit Wort zu lieben; 


Sn Fleiß und Mühe ſich zu regen, 
Ind Feine Stürme zu bewegen. 


% 
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Nicht anfiutanmeln gegen Druck und Fehle 
Der hohen Zürften, die ein Gott erwaͤhle, 
Der Völker Heil und auch Verderben 

Zu ſeyn durch ſich und ihre Erben! 


Durch Ernſt im Denken, Reblichkeit im Tichten 
Geiem’s der Zürften dunkles Werk zu richten, 
Und wo ein Bolt ihr Elarer Spiegel, 

Da klirrt Fein Fuͤrſt mit Kett' und Riegel“ 


Solch Wort geſchah im feines Volkes Mitte 
Don einem deutfhen Mann in deutſcher Sitte; 
Hereit die Rede aufjufaffer, 

Bar Stadt, und Volk und Landesfafen, 


Schon dreymal hundert Jahre find verfloffen, 
Seit diefer Mann und feine Lehrgenoffen 
Das Unrecht durch die Wahrheit beugten, 
Bon Gott zu Bott und zu erleuchten, 


Und wir, des Mannes Erben, wollten wanken, 
Zür Recht durch Unrecht taumeln, frren, ſchwanken, 
Nicht ehrſam deutſch, nicht maͤnnlich ſtehen, 
Mit Wahrheit lenkend was geſcheheu? 
1. 2. : 14 
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D, was bie Seit keichtfertig hat zerſtoben, 
Daß Unrecht fich fo mächtig hat erhoben, 
Sa, dieß zu fammeln fey’s Gefchäfte, 
Und jeder bringe feine Kräfte! 


Durch Wahrheit ftandhaft, und durch Ordnung lenke 
Der Deutfche jedes Unbills dunkle Nänfe; 

Und Iofen, feigen Irrthum zu vermeiden, 

Sey feines Denkens Luft befcheiden, 


Dem Unrecht undurchbringlich ſteh' er ficher, 

Kein Hochmuth — weh, fie kommt vor'm Fall dem Kriecher! 
Er fieh vor Gott, dem Gott der Stärke, 

Und übe feine Wiederwerke! 


Adam Graf von Moltfe, 


— —— — — — 


Chriſti Wiedererſcheinen in der Natur. 


Nach dem Daͤniſchen des A. Oehlenſchlaͤger uͤberſetzt 
von Wilhelm Earl Grimm. 





1. Chriſti Geburt, 
Jeden Fruͤhling, wann weichen die Nebel bem Blau, 
Steigt das Chriſtkind hernieder aus himmliſcher Au, 
Singen die Engelein in Luͤften, im Meer, in dem Feld: 
Das if der Erldfer! das ih er felbfi! 
Und all die Natur in Wonn' und Freud, 
Bieht an der Hofuung heilgrünendes Kleid. 


Bor jungen unfchuldigen Hirten, mit Macht, 
Als fie fchauen ven Himmel in klarer Nacht, 
Schreiten über die Wiefen Gottes Engelein, 
Und fchweben und beben im Mondenfchein, 
Singen: heut? ift geboren: ein Erlöfer groß, 
Aus dem Frühling, der holden Maria Schooß. 


Sein einziger Trank if der reinſte Than, ' 
Zum Himmel fchanet fein frommes Aug, 
Zum Himmel firedt er die kindliche Hand, 
An die Erde gebunden mit Rofenband, 
Erin Lallen, mie Wehen im blühender Au, 
Seine Augen, funkelndes Himmelsblau, 
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Ah Hirten, gehet nach Bethlehem Hin, 

Und rühret dem kalten, verhärteten Sinn, 

Bitter fie, hinaus auf das Feld zu gehn, 

und das Kindlein auf dünnem Stroh zu ſehn, 

Wie fein unfchuldig Lächeln, feine Stimm nit Luft 
Zum Himmel hebet die irdiſche Bruſt. 


Schweben wieder zur Heimath die Engelein, 
Die Hirten aber wandern in Bethlehem ei, 
Verkünd'gen, was Seeliges fie erkannt, 

Da wird ihnen mit Spott der Ruͤck' zugewandt; 
So wandern fie wieder zum Felde fort, 

Kuien vor dem Kindlein, und trauen auf Gott, 


Und die Sterne blinfen am Himmelsrand, 
And winken den Kön’gen im Morgenland, 
Ihre Strahlen kommen und neigen ſich, 

und ſinken zur Erde demäthiglich, 

Preifen den Erlöfer mit frommer Luft, » 
Der lächelt an Marias ſchoͤner Bruſt. 


Und fie richten vom ſchwarzen Boden fich draus, 
Wie Blumen von Burpur und Gold wieder auf; 
Unfchuldige Kinder, fo fromm, fo beglüdt! 
Halb erhoben, halb nieder zur Erde gebuͤckt, 

Sie reichen die Urnen fo füß vergäldt, 

Mit Weihrauch und duftenden Myrrhen gefüllt. 
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2. Marie, 
Nild und warm, 
Mit dem fügen Kind im Arm, 
ung, unfhuldig, held und fchön 
Lächelt fie zu ihrem lieben Sohn, 
Legt ihn an ihre volle Bruft, 
Vogelfang if ihre Luft, 
Weiß, wie Lilien, ihre Hand, 
Himmelblau ihr Gewand, 
Augen, dunfelblau wie die Eee, 
Zitternde Thränen darinnen fiehn, 
Saar, wie der Sonne Strablenfluth, 
Wangen, Morgens Rofenblut. 
Schau! in des Aethers Silbergemebe fein 
Wiegt fie das zarte Kindelein. 


3. Joſeph. 
Kom vorigen Fahr, 
Wenn noch fieht ein bürrer brauner Stamm, 
Schattet er mit feinem trodnen Laub 
Dann den zarten Blumenfaub: 
Ein alter Stab, um den mit Fleiß 
Lilien fchlingen den Blumenkreis: 
An der Hütte das trockne Moog, ‚ 
Das ſchuͤtzt vor der Sonn’ und vor Stuͤrmen groß; 
Alt, treu, mild und gut, 
Aber ein Pflegevater nur, 
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Ein Gazul. 
Aus dem Perfifhen des Hafiz. 


Nun iſt die Bluͤte der Roſen: 
Oefnet der Freude die Herzen. 
Wie der alte, der Seelen⸗ 
Wirth, frriht: Sdume nur nicht, 


Freude nur athmen die Weſen. 

Liebliche Tage find flüchtig. 

Laßt uns dem heiligen Teppich 
Zaufchen mit funfelndem Wein, 


Sanft zur Wonne die Luft zieht. 

Schick' uns ein lachendes Mädchen, 

Gütige Gottheit, mit dem mir 
Trinfen den rofigen Wein. 


Nimm die Leyer. Nun fpotte, 

‚Glück, rechtfchaffener Männer. 

Wir, die nicht Flagen, wir brächten 
Lieder der Freude nicht aus? 
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Mofe , du biühefl, der Blumen 

Königin. Spendet noch Weines, 

Daß man lege der Liebe 
Flammen, und aller Begier. 


Wunderlich Hang’ es, o Hafit, 

Bunderlih, Füunte man fagen; 

Da die Roſen geblühet, 
Schwiegen wir Nachtigallchor. 
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Berichte aus Deutfhland. 


I. 


Aus Berlin. Junius 1810, 
* 


Alpharts Fahrt auf die Warte. 


Bruhftüd eines vom Herrn Hundeshagen neu ent: 
dedten, su dem Heldenbuh und den Nibelungen 
gehörigen Gedichten. 


Nachſtehende Rhapſodie iſt aus einem bis daher noch ganz 
unbekannten, alten nationalen Heldenliede von Alpharts 
Tod. Hr. Bernhard Hundeshagen, ruͤhmlich bekannt 
durch ſeine Beſchreibung und Abbildung der altgothiſchen 
Kapelle zu Frankenthal, ſo wie durch ſeine, eben angekuͤndigten 
Arbeiten uͤber die merkwuͤrdigen Truͤmmer von Friedrichs 
Barbaroſſa Pallaſt zu Gelnhauſen, entdeckte unlaͤngſt auch 
dieſes trefllche poetiſche Denkmahl jener großen Zeit, als ein 
koͤſtliches, lange unbewußt beſeſſenes Erbſtuͤck. Seine freunds 
ſchaftliche Willfaͤhrigkeit hat mich nicht nur durch Mittheilung 
deſſelben erfreut, ſondern es mir auch fuͤr das noch in dieſem 
Jahr erſcheinende neue und vollſtaͤndige Helden buch deutſcher 
Nation uͤberlaſſen. Zu dem großen Kreis der, unter dieſem 
herkoͤmmlichen und ſchicklichen Namen begriffenen, ſaͤmmtlichen 
noch vorhandenen, nationalen Dichtungen gehoͤrt es, erfreulich 
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fügt es fich ergänzend und erweiternd darin ein, und würdig 
mitt es neben die andern großen Gefänge deffelben. Zunädhft 
fieht es, in Form und Darftellung dem Nibelungen Liede: 
dem Inhalte nad) knuͤpft es fich näher an zwey andere Gedichte: 
von Dierrichs Vertreibung durch feinen Oheim, den vömifchen 
Kaifer Ermentrich aus feinem lombardifchen Erbe, feiner Flucht 
zu Rüdiger von Bechelaren und weiter zu dem Hunnen König 
Esel, feiner mit Huͤlfe deſſelben verfuchten, aber durch die 
ungluͤckliche Schladht vor Raven (Ravenna) vereitelten Wieders 
einfegung, und darauf erfolgten Rückkehr zu Etzeln; wie wir 
ihn dort in den Nibelungen finden, und auf welche früheren 
Geſchichten fich die Klage ausdrücklich bezieht, fo wie einzelne 
Stellen in andern alten Gedichten umd die Vorrede zum ges 
druckten Heldenbuche fie andeuten, die Wilfina : und Niflungen 
Sage aber ausführlich und im Zufammenhange erzählen. An 
diefen Drten finden fih auch Spuren des Gedichtes von AL 
pharts Tod. Daſſelbe berührt und erzählt die früheren Kämpfe 
zwifchen Dietrich und Ermentrih. Dietrich ift noch zu Bern 
(Berona); Keime und Wittich, vormmis feine Kampfgefellen 
(wie fie auch im Kofengarten zu Worms erſcheinen), find nebft 
dem ungetreuen Sibich, der befonders Schuld an diefem Kriege 
it, in Ermentrihs Heer, und der erfte muß Dietrichen die 
Fehde anfagen. Diefer dat um ſich die aus den Nibelungen 
und fonft wohl bekannten Recken, befonders den mächtigen 
Heldenſtamm des alten Mieifters Hildebrand oder der Wölfins 
gen, und mehre andere; darunter auch Nudung, deſſen fpäter, 
in der Ravenna» Schlacht, erfolgten Tod durch Wittich, noch 
feine Schwefter Sotelinde in den Nibelungen jo rührend beklagt. 
As Dietrich alle feine Mannen verfammelt Hat und fie zur 
Wehr ermahnt, tritt hervor Alphart, der Sohn Amelots von 
Garten (am Garda⸗See), Neffe Hildebrands und Bruder 
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Wolfharts: er erbietet fi), gegen des Kaiferd Heer auf bie 
Warte, d. i. Wacht, Spaͤhung, Kundfchaft, zu reiten. 
Diefes Unternehmen, dem fi nur die Kühnften und Stärkften 
unterzogen, wie in den Nibelungen Siegfried gegen die Sach—⸗ 
fen und Dänen, ſuchen alle dem jungen, des Kampfs noch 
unerfahrenen Alphart auszureden. Den Erfolg erzählt das 
hier in einer genauen und treuen Weberfegung mitgetheilte 
Bruchſtuͤck. — Der weitere Verlauf ift aber: Alphart erlegt 
die meiften der feindlichen Wartmänner, fo daß nur wenige die 
Mähre davon ins Lager bringen. Ermentrich bietet vergeblich 
Gold und Gut zur Rache; endlich ermannt fih Wittih und 
reitet gegen, Alpharten, Heime folgt ihm und lauert. Der 
ſtarke Wittich wird fchon vor Alpharten fieglos, als Heime ihm 
beyfpringt. Langer und furchtbarer Kampf Alpharts, abwech— 
felnd mit einem und dem andern. Zuleßt, an den Sieg 
verzweifelnd, fallen fie treulos ihn beyde zugleidy an, ſchlagen 
ihn, nad langer Wehr, zu Boden, und Wittich ſtoͤßt ihm 
das Schwert beim Schlitze des Panzers in den Leib, veibt es 
darin um und um und fchneider ihm fo fein junges ftarkes 
Leben ab, das mit einem Fluch gegen die Treulofen endet, — 
Hier ift eine Lücke. — Im Folgenden finden wir Hildebranden 
auf der Fahre nah Breifah (Brefcia?) zu Eckarten (der 
Markgraf Eekewart in den Nibelungen und der aus dem 
Rofengarten und fonft genug bekannte getveue Eckard, deſſen 
Zufammenftellung bier mit dem ungetreuen Sibich nicht ohne 
Bedeutung ift). Diefer, nebft Hildebrande Bruder, dem 
ſtreitbaren Moͤnch Ilſan (der aud) im Nofengarten vorfommt), 
Walthern von Kerlingen (Arquitanien ; der in den Nibelungen 
erwähnte) u. a. ziehen gen Bern, Dietrichen zu Hülfe Es 
fomme zu einer großen, allgemeinen Schlacht zwifchen beyden 
Herren: die namhaften Helden und Führer fuchen und treffen 
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fih im Kampfe; Dietrih aber ſucht Keimen und Eckart 
Sisihen vergebens; fie Haben fich nebft Wittichen und Erments 
rihen nah Raab (Ravenna, wo nachher die andere große 
Schlacht vorfiel) gerettet. Das kaiſerliche Heer wird mit 
großem Berluft in die Flucht geichlagen, und die ‚Helden 
von Dern kehren fieghaft und beutereich heim, 

Diefer ganze Kampf zwifchen Dietrich und Ermentrich 
erfcheint hier aber nur als dev Träger und Grund der Dichtung, 
in welcher Alphart als der Hauptheld hervortrist: feine Helden 
thaten umd ruhmvoller Tod find der im Verhaͤltniß zu dem 
Uebrigen, am ausführlichften und wohlgefälligften behandelte 
Segenftand, wonach aud der alte Dichter am Schluffe jelber 
fein Lied Alpharts Tod benannt dat. Die letzte große Schlacht 
ift zugleih eine furchtbare Rache und würdige Todtenfeyer 
deffelben, und wird als ſolche ausdrücklich bezeichnet in Hilde⸗ 
brands Ausfahre nah Huͤlfe, und daß Ilſan zu Bern auf dag 
Grab feines gemordeten Neffen geführt wird; auch wuͤrde es 
noch mehr jo erfcheinen, wenn das Fehlende, worin Zweifels 
ohne die Beftattung und Klage um den jugendlichen Helden 
umftändiich erzählt worden, noch vorhanden wäre, Diefer 
Verluſt ift jehr zu bedauern, da es gewiß ein herrliches und 
rührendes Stuͤck war, das vielleicht eben ein Raub feiner 
eigenen Treflichkeit wurde. Ein großes und vecht mit Luft 
ausgeführtes Gemälde aber bietet der grimmige, lange Kampf 
Alpharts mit Wittichen und Heime’n dar: eine graunvoll jchöne 
Zufammenftellung darin ift die des jugendlichen, tapfern und 
durchaus adfichen Helden mit jenen Mordrecken, dem tüdifchen 
Heime und dem fürchterlichen Wittih, der das herrlich bluͤ⸗— 
Hende Leben Hier chen fo erbarmungslos zerfchneidet, als er 
bernad) , vor der Ravenna Schlacht, die zarten Heldenjünglinge 
Dietmar, Dietrichs Bruder, und Drt und Scharf, Etzels 
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Knaben, durch fein Schwert dahin rafft. Micht minder 
gewaltig ift der unauslöfhliche Kampfdurft Alpharts dargeftellt, 
der ſich kaum bezähmt, daß er nicht allein das ganze Heer 
angreift, und viefenmäßig erfheint die ungeheure Ausdauer und 
Lebenskraft, die nah dem ſchmerzlichſten Todesftoß noch in 
heldenmüthigen Worten hinftrömt und nicht den Tod, nur 
die fchmachvolle Art deffelben beklagt. So kämpft und fällt 
Alphart als der zwar mildere und lieblichere, aber vollkommen 
würdige Bruder des furchtbaren und grimmen Wolfhart, der in 
den Nibelungen, durch den jungen Gifelher todtwund, da ihn 
fein Oheim Hildebrand aus dem Gedränge tragen will, aber 
vor zu großer Schwere wieder in das Blut fallen laffen muß, 
demſelben zuruft: er folle ihn nur laſſen, und ihn niemand 
beklagen, denn vor eines Könige Handen liege er herrlicher 
todt, und habe fi zuvor fattfam_gerochen; und der, mit 
rörhelichtem Barte todt in dem Blute liegend, nod das 
Schwert fo feft in der Hand verflommen hält, daß man cs 
mit Zangen herausbrechen muß. 

Dieß iſt Alpharts Leben und Tod, eine in jeder Hinſicht 
trefliche und bedeutende Dichtung. Lebendig und ergreifend 
iſt darin das Geſchick des Einzelnen mit der gemeinſamen Rache 
verflochten, durch unzerreißliche Bande der Verwandſchaft und 
Freundſchaft, welche die Blutrache heiſchten. Der auserwaͤhlte 
Held iſt zwar gebuͤhrend hervorgehoben, doch iſt darum der 
Hintergrund nicht vernachlaͤſſigt oder duͤrftig, ſondern alles in 
ſchicklichem Verhaͤltniß, und aͤcht epiſch jedem Theil ſein Recht 
angediehen. Solchergeſtalt greift das Gedicht von Alphart 
maͤchtig in den Zuſammenhang des großen Kreiſes ein, und 
verherrlicht feinen Helden nur, wie die einzelen Rhapſodien der Ilias 
und der Nibelungen, die inſonderheit den Großthaten der vorzuͤg⸗ 
lichſten Helden gewidmet und auch danach benannt find; und 
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nur ein folcher einzelner Sefang iſt «8, in dem Einen großen 
Nationalgedicht, welches die ganze Neihe der altdeutſchen 
Heldenlieder bildet. 

89. vd. Hagen. 


Alpharts Fahrt auf die Warte, 


Da fprach der Vogt von Berne: „Biel lieber Mphart, 
Sch Taffe Dich ungerne Alters allein auf die Wart'; 
Aller Reden Gebärde find gen Dir ein Wind: 

Der Sinne und der Jahre biſt Du leider noch ein Kind. 


Wer in harten Stürmen zu viel fechten will, — 
Syrah der Vogt von Berne, — treibet er fein zw viel, 
Wise unde Sinne wär’ ihm beyder noth: 
Es wundet off ein Weifer einen ſtark Dummen?) bis in den Tod.“ 


Da ſorach Alphart: „Herre, Ahr follt mich wiſſen la'n: 2) 
Soll ein Ned’ nach dem andern an mich zu Streite gahn, 
Als es von Alters here rechte iſt geweſen, 
In Stürmen und in Streiten getrau' ich harte 3) wohl au genefen. 


Sch will auf die Warte reiten durch meine Degenheit *), 
Wer mir das nun wendet, das ift mir heut’ und immer leid, — 
Alſo redt? der Kühne. — Meine Staͤrk' ich nie befrug: 

Einem nach dem andern geb? ich Tanfenden Streits genug.“ 


Bas 


—— — 


Da ſprach Hildbrand der alte: „Herr Neffe, Ihr ſeyd ein 
Kind, 
Und wollt nicht wiffen rechte, wer die Recken ba jenhalb 5) find: 
Es hat der Kaifer von Rome feinen Gold gegeben 
Den theuerften im der Welte, fo fie haben das Leben.“ — 


„Darum follt She nicht forgens — alfo frrach Alphart — 
Defto williglicher will ich auf die Fahrt.“ 
Alfo antwortet? der Kühne dem alten Hildebrand; 
Er hieß ihm balde bringen Roß, Harniſch und Gewand. 


Alſo die andern fahen des Fühnen Reden Muth, 
Da begonnte fehre trauren mancher Ritter gut; 
Sie nahmen ihn bey der Hande, Alphart den jungen Mau 
Sie führten vor Frau ten, die Herzoginne lobefan. 


Da fagten fie der Frauen, weſſen er hätte Muth: 
Da begonnte fehre trauren die Herzoginne gut ; 
Sie ſprach: „Alphart, lieber Oehem 6), wem willt Du mich la'n? 
Mer foll mich def ergeken”), daß ich Dich fo lange erzogen ha'n ?* 


Da fprach vermeffentliche Alphart der junge Degen: 
„Der reiche Ehrift von Himmel, der foll Ener aller pflegen.“ 
Da wollte nicht beleiben Alphart der junge Mann; 
In Harniſch und in Ringe wappnet' ihn die Fraue wohlgethan. 


» 
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Eie gab ihm ein’n Wappenrocke, der war gut genug, 
Sie hieß ihm dar ziehen ein Roſſe, das ihn wohl vermappnet trug, 
Den Schild gab fie ihm zu Arne, deu Helm fie ihm aufband, 
Da er dann wollte reiten, ein Gpeer gab fie ihm in Die Hand. 


Da fuhr er in Leuen Mutbe, Alphart der junge Mann; 
Die Herzogin Frau Ute weinen da begann; 
Er ſprach: „Schoͤuſi' aller Weibe, laft Euer Weinen fepn: 
Gott ich wohl getraue, darnach der ſtarken Tugend 9) mein,“ 


Dar kam eine Qungfraue, die hieße Amelgart: 
„Du ſollt heim beleiben, viel lieber Alphart, 
Und folt bey mir gewinnen ein freudenreiches Leben: 
Gedenke, Fuͤrſte edel, daß ih Dir iu der Eh’ bin geben. 


Zu Schweden aus dem Lauoe führt” mich hieher Hildbrand, 
Aus meined Vaters Reiche mit wehrlicher Hand, 
Er gab mich Dir zu Weibe: wen mwillt Du mid) la'u? 
Verloͤre ich Dich nun, Herre, fo müßt’ ich einig hie ſtahn, 
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Da ſorach vermeffentlichen Alphart der junge Degen: 
„Will es Gott gefügen, ich will der Wart’ heut pflegen; 
Das thun ich durch Deinen Willen, Du fchöne Trautinn ?) mein: 
Nun guade Dir Ehrift der reiche, es mag nicht anders ſeyn.“ 


Die edel’ Jungfraue ließ ſich an die Knie; 
„Gnade, lieber Sriedel 19), nun gewähre Du mich bie: 
Sint 77) Du nicht wilt bleiben, fo la? mit Dir zeiten eimy 
Mann, | 
Des uns die Mähre fage, wann Dich die Feinde reiten an.“ 


Aa 
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Da wollte nicht befeiben Alphart der junge Degen, 
Er wollte die Warte fuchen, defi hat er fich verwegen 12); 
Daß er der Wart' wollt’ pflegen, der Ritter unverzagt, 
Und er Feine Hülfe mochte, das war leid Frauen und Magd. 


Er Füßte die Sungfraue, ihm war vom bannen jach, 
Er wollte die Warte fuchen; da ſegnet' ihm da nach 
Die Herzogin Frau Ute mit ihrer ſchneeweißen Hand 
Achtzig Helden Fühne Alphart auf der Warte fand, 


Die der reiche Kaifer hatte ansgefandt, 
Herr Dieterichen zu leide, er war ihnen unerkannt, 
Die Helden auf der Heide, die Ritter unverzaget; 
Da warb von ihnen allen an Alphart wenig Preis erjaget. 


Wären zween Helden in dem Heere nicht geweſen, 
Bor achtjig taufend Mannen wär’ er wohl genefen, 
Die fchlugen ihn ohne Treuen, das will ich Euch fagen, 
Es mochte fie wohl gereuen, er hätte fie beyde faft erſchlagen. 


Mit umgärtetem Schwerte er zu dem Roſſe sing, 
Darauf faß er balde, und Urlaub er empfing ; 
Er ſprach: „Wär’ es nun mit Willen des lieben Herren mein, 
Die Warte wollt! ich fuchen nach großen Ehren fein“ 


Da war Alphart der junge auf fein Roß gekommen, 
Da hatte er um und umme fchön Urlaub genommen: 
Mit viel gutem Willen ritt er vor die Stadt, 
Nach ihm ſegnet' manch’ fchöne Graue, die ihm Heiles bakı 
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Da gingen auf die Burgmanern die Ritter unverzagt: 
Ahart der junge über die Etſchbruͤcken jagt’ ; 
Sie fahen ihm alle nache, fo williglich ritt der Degen, 
Sie baten Ehrift ben reichen, daß er des Recken mollte pflegen, 


Da wollte das Roß verfuchen Alphart der junge Degen, 
Ob er darauf durfte wagen fein Leib und Lebens 
Wohl Klaftern weite es unter ihm da fprang: 
»Die Di mir je gegabe 13), die habe darum Dank.“ 


Das fahe an der Zinne von Berne der Weigand 14) ; 
„ Öchabt Euch wohl da inne! Wir haben ausgefandt — 
Den allerfühnften Reden, der Ritters Namen gewann: 
Vor Feinem einnigen Reden ich fein keine Sorge ha’n.“ 


Da fapft *5) über das Gefilde Alphart bin zuhand; 
Da fprady da zu Berne fein Oheim Hildebrand : 
„Nun lange mir ein Gefchmeide 76), ein fremdes Sturmge⸗ 
wand 17); 
Da will ich ihn zwingen mit meiner tugendhaften Hand, 


Ich wil ihm nachreiten durch Treue auf den Plans 
Er müht mich immer reuen, follten wir ihn verloren ha’nz 
Iſt es, daß ich ihn finde, ich mach’ ihn Streites fatt: 
Don der Heide grüne muß er ber wieder in die Stadt,“ 
Da ward er fchier bereitet in ritterliche Kleid, 
Sein Wappenrod mit Thieren von Golde wohl befirent, 
Sein Roß ward ihm verdecket 75), auf ſaß der Unverzagte: 


Er wahnt' ihm zu erſchrecken, daß er ihm nach auf die Warte jagte. 
La. 15 
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Da fapft' über das Gefilde Meiſter Hildebrand, 
Da er Apharten den milden Alters alleine fand; 
Alfo ihm der Degen hehre von ferne anſach: 

„Dort kommt des Kaiſers Diener; ich waͤhn', mir liebers nie 
| geſchach. 


Mit dem fo mil ich ſtreiten.“ Sprach der junge Mann, 
Das Roß warf er umme gen ihn auf ben Plan, 
Alfo das der Alte von dem Jungen erſach, 
Gerne mögt Ihr hören, wie Meifter Hildebrand fprach : 


„Daß ich gen einem Kinde zu Felde kommen bin, | 
Iſt es, daß ich ihm Überwinde, — wer gab mir’s in den Sinn! 
Und ift es, daß ich fein (done, — ſptach der Fühne Mann — 
So wird mir nichts zum Lohne, denn, daß ich fein Lafter ya. 


Ich mag ihm wicht entweichen, ich muß. ihn beftahn.“ 
Sie ritten ſicherleichen begde einander an; 
Hildebrand der alte zerbrach fein Speer zu Hand; 
Sie fprungen von den Roſſen hernieder auf das Land. 


Die Auserwaͤhlten beyde, fich unter zwen Schilde fie bogen, 
Auf der grünen Heide, amen fcharfe Schwerte fir sogen, 
Sie ſchlugen auf einander, die mohlgemuthen Mann, 
Daß des Feuers Flamme über ihr’ heyder Helme brann. 


» 
Da ſprach Alphart der junge: „Sollt ic) darum versagen. 


Ich wolltꝰ ch? ficherliche zu Tode, werden-erfchlagen. 
Nun fich” ich doch nicht gerne, — fprach der junge Mann — 
Eint ich da won Berne bin her kommen auf den, Plan. 
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Ich hörte fagen Mähre, — ſprach der Ritter gut, — - 
Wir groß Lafer es wäre, wer zägelichen thut: 
Wehrt Euch frommigleihen, Ihr auserwählter Mann, 
Ich will Euch nicht entweichen; es muß mir ehrlich ergahn.“ 


Alphart der Degen junge gab Hilbbrand einen Schlag, 
Daß er auf der Heide grune vor ihm geſtrecket lag; 
Da rief viel gefchwinde der Alte da zuhand: 
» Du ſollt mich laſſen leben, ich bin's, Dein Oheim Hildebrand.“ 


„Das that’ ich doc ungerne; — fprach der junge Mann — 
Ich lieh ihn heute zu Berne vor meinen Herren flahn ; 
Du follt Dich daran nicht laffen, Du bift daran betrogen; 
Sollt' ich den bie finden? Das if nicht wahr und if gelogen. 


Du willt Dich damit feiften, traut Gefelle mein, 
Die Nifet nicht Dein Liften, es muß Dein Ende fepn, 
Db der großen lingenaden 17), — ſprach der Ritter gut — 
Die Ihr anverfchuld’ter Dinge dem edlen Vogt von Berne thut.“ — 


„Mein ich 29), auf meine Treuen! ſprach da Hildebrand — 
Es müßt? Dich immer reuen, ſchluͤg' mich Deine Hand: 
Bind’ mir von dem Haupte den Helm allzuhand, 
Und ſieh' mir unter die Augen, fo werd’ ich Dir ſchier bekannt.“ 


Alphart der junge Degen ihm den Helm abband; - 
Er fah ihm unter die Augen, er ward ihm fchier bekannt: 
„ Nun dunket She mich nicht weiſe, — fprach der junge Mann — 


Run ſeyd Ihr wohl fo greife, Ihr follt’t uns der Keife ha'n erla'n.“ 
ı5 ” 
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Sprach Hildbrand: „Ja germes ich hab’ eb getban durch 
But 25): 
Nun fahr? mit mir heim gen Berne, Nitter Hochgemuth, 
Ob 22) der Warte grune, Du auserwählter Degen.“ 
Sprach Alphart der junge: „Ih will noch heute der Warte 
, pflegen.“ — 


„So gnade Dir Ehrift der reiche! — fprach da Hildebrand, — 
Denn mir ift ficherleiche Dein’ Mannheit wohl erfannt; | 
Das fage ich da zu Werne dem Fürften Iobefan, 

Er hört es nicht ungerne, daß Du mir faft gefieget an 23),* 


Hildebrand der alte da gen Berne jagt’, 
Da ftieg er ab viel balde der Degen unverzagt; 
Als ihn der Zürfte reiche von ferne anſach, 
Er grüßt? ihn sugendleiche; num höret, wie er ſprach: 


„Ihr feyd geweſen lange, Meifter Hildebrand, 
Wo ift Euer Gefangner, den Ihr bringet an der Hand?“ 
Dem Alten that der Spotte zu dem Schaden weh; 

Er ſprach mit Gewalte: „Herre, ich will Euch fagen meh: 


Wir haben ausgefendet den alerfühnften Mann, 
Der bey unfern Zeiten je Ritters Namen gewann. 
Mich beftunde der Fürfte junge auf dem weiten Plan, 
Ich ſag' Euch, lieber Herre, ich mochte nicht vor ihm beſtahn.“ 


Da fprach der Vogt von Berne, ein Fürfte lobeſan: 
“Das hoͤt' ich nicht ungerne, daß er Euch hat gefteget an, 
Daß Euch der Degen junge zu der Erden fchlug, 

Auf alle meine Treue, es war von einem Kinde gnug.“ 
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Die Auserwäblten beyde redten da micht meh. 
Alpbart fund auf der Heide, fein Roß in dem Klee, 
Er ſtrickte 24) das Vorgebuge 2°) und gurt'te fein Roß baf, 
Es daucht' ihm hart gefuge: wie ritterlich er darauf fag! 


Da ritt er unbezwungen wohl einer Raſte 25) weit, 
Eh’ daf der Ritter junge kam in den andern Streit: 
Achtzig Helden Fühne ihm entgegen ritten, 
Unter einem Banner grüne, das mar mit Golde durchſchnitten 





Anmertungen. 


1) jung, unerfahren. 2) faffen. 3) fehr. 4) Kapferfeit. 5) jenſeit. 
6) Neffe. 7) lohnen. 8) Zapferfeit. 9) Wertraute, Geliebte. 10) Freund, 
Geliebter. 11) fintemaf, weil. 12) erfühnet, verwogen. 135) gab. 
13) Ritter, Rede. 15) trabte, 16) gefchmichete Rüſtung. 17) Kriegs 
leid, Panzer. 18) mit dem Roßpanzer. 19) Feiudſchaft. 20) eiliptiichs 
ih bin nicht fein Feind. zı) aud Güte. 22) von. 25) obgefieget. 
24) 309 Rrafferan. 259 der vorn um den Bug ded Roſſes gehende 
Gurt, wodurch der Sattel befeſtigt wurde, damit er beym Lanzenftoß 
mit dem Nitter nicht fo feicht zuridigleiten konnte, 26) Eine Strecke 
nach weicher man wieder raftet, ausruht. 
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2% . 
Gemaͤhlde von Wilhelm Tifhbein. 





Eutin, im Zufy 1810. 


Son fange wünfchten Freunde der Kunft, und eines ihrer 
würdigften Priefter, des edlen Wilhelm Tifhbein, von 
defien Leben, Thun und Wirken feit feiner Entfernung aus 
dem fhönen Italien fie nur mangelhafte Nachrichten Hatten, 
eine vollftändige Kenntniß zu befigen. Sie fürdhteten, daß 
fein Gemuͤth furchtbar zerriffen und zerrüttet durch die blutigen 
in Neapel erlebten Auftritte, an einem Orte, wo er entblößt 
von allen, ihn fonft umgebenden, fünftlerifchen Huͤlfsmitteln, 
auf Antiten, Gemählde und Modelle, auf füdlihe Formen 
und füdlihe Natur verzichten mußte, des inneren Friedens und 
der dem Künftler mehr als jedem andern nothmwendigen Klar: 
heit ermangelnd, in Truͤbſinn und Schwermuth verfinkend, 
fi), feinen Freunden und der Kunft unzugaͤnglich und ver 
fchloffen werden würde. Aber ein gütiges Geſchick ließ ihn 
im Augenblike, wo er der Ruhe und Sammlung, aber 
auch am nothwendigſten bedurfte, dieſe im Kreiſe der 
Familie, durch die weiſe und guͤtige Unterſtuͤtzung eines Fuͤr⸗ 
ſten, den Deutſchland unter ſeine edelſten zaͤhlt, finden. 
Durch zahlloſe, ſanfte Liebesbande an das ſchoͤne Eutin ges 
knuͤpft, trat mit der erſehnten Ruhe fuͤr ihn die Periode eines 
neuen, ſchoͤnen Wirkens ein. Er vollendete ohne alle Huͤlfs⸗ 
mittel, ganz aus dem Schatze ſeines reichen Gemuͤths und 
feiner neu verſuͤngten Phantaſie binnen zwey Jahren zwey 
große Gemaͤhlde, deren Beſchreibung nebſt einem dritten, bald 
geendeten, bier folgt. 
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Ich fielle zuerft die beyden Gemählde auf, welche, ver 
möge des Schickſals, das in dem Erften drohet und im An— 
deren fchon getroffen hat, nothwendig zufammen gehören. 


Erfies Gemaͤhlde. 
Deftors Abfhied von Andromade und feinem 
Sohne. 


Der edle Künftler hat in dem großen Vaterlands: Retter, 
in Hektor, das deal ſchoͤner Menfchlichkeit dargeftellt. Wir 
fehen hier nicht jenen muthigen, ſtarken Helden, der mit Kraft 
gerüftet, groß durch ſich felbft, im feinem hohen Geift des 
Sieges über feine Feinde gewiß ift, der im Sturme des 
Kampfes, mit hoch geſchwellter Bruft, dem fuͤrchtenden Poly⸗ 
damas — der ein Ungluͤck weißagendes Götterzeihen fieher — 
jueuft: „Ein Wahrzeihen nur gilt: das Vaterland zu er: 
vetten!«e Mein, menfchlich fehen wir ihn der Götter höhere 
Macht erkennen. Er ahndet im Geifte den Fall feines Vaters 
landes, fieht feine hohe Gemahlin weinend in einem fremden 
Lande, als maflertragende Sclavinn, und feinen geliebten 
Sohn Unwürdiges erdulden: da truͤbt fih das Auge des Hel⸗ 
den, und feine Seele weint über den Jammer, den er abwen⸗ 
den möchte, und nicht kan. — Wenn ein Arm das Vaterland 
erretten fönnte, fo wäre ed der feinige, das weiß er; aber 
in weißagendem Geifte ſiehet er es verloren. Doch giebt er ed 
nicht auf, folches ziemt nicht wahrer Größe. Seine Pflicht, 
als Sohn des Königs, als Heerführer, ald Bürger, als 
Gatte und Vater, gebietet feinem Herzen; er iſt der Schuß 
der Schwachen, und giebt nichts verloren, bis er fterbend fällt. 
eines Menihen Kraft erichättert feinen Muth, aber die All 
macht eines feindlichen Schickſals beugt ihn, den Abſchied von’ 
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ber geliebten Gattinn und dem theuren, einzigen Sohne, bes- 
wegt feine Kraft; der Vater übermannt bier den Helden. Er 
will feinen Erzeugten noch einmal in den Armen wiegen, und 
ihn den Göttern empfehlen — und die Waffen entfinten: den 
Schild Hat er vom Arm auf den Rücken geſchwenkt, eine 
Schnur hält ihn; die Lanze, aus der rechten Hand gelegt, ift 
an die Schulter gelehnt, das große Schwert, in der Scheide 
ruhend, reicht bis an die Wade herab, feine fonft von Muth 
gejchwellte Bruft ſinkt, das feindliche Streben hebt fie nicht 
mehr empor; man fiehet feine Mufkelkvaft, aber er ift abges 
fpannt und erweicht; wehmuͤthig zärtlich ſtreckt er die Arme 
nad) dem Kinde aus; doch raubt diefe Erweichung dem Adel 
der Geſtalt nicht feine Würde, Groß, liebenswerth und ruͤh⸗ 
vend ſtehen der Vater und der Held hier vereinigt. Sein Ans 
blick fordere Thränen und Bewunderung. 

Hektors erhabene Gattinn, die edle Andromache, gleicht 
ihrem vermählten Helden an Geiftesgröfie und Adel des Ger 
muͤths. Da fie fieht, daß Hektor vortritt, und nach dem 
Kinde reicht, ift fie auf die Seite getreten, aber ihre Arme 
Balten ihn noch umfaßt; doch fcheint fie ihn loslaſſen zu wollen ; 
ihre Fingerjpigen berühren nur noch den Arm, welchen er aus⸗ 
ſtreckt, fein liebes Kind darauf zu feßen. Aus verfuntener 
Wehmuth geweckt — welche die Unterredbung mit Hektor ihr 
gegeben hatte — fichet fie fein Verlangen nad) dem Kinde, und 
ein halbes Lächeln, welches ein Säugling feiner tief betrübten 
Mutter abzwingt, ſchwebt auf ihrem Munde; fhwerer Kums 
mer druͤckt ihre Augendeckel nieder, und die Gedanken, welche 
ihr Geift entwirft, fcheinen auf ihren Lippen zu fterben. Sie 
möchte reden, und kann es nicht, ihr Herz ift voll, aber ihr 
Mund hat keine Worte. „Schone Dich! «« — fagt fie zu 
ihrem Hektor, an den / ſie ſich zart anſchmiegt — aber das iſt 
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ein Bereden, welches das Herz ergreift und die Merven zer 
reißt — denn fie weiß es, daß fie Unmögliches bittet; er kann, 
er wird fich nicht ſchonen — er darf nicht bleiben — er muß 
fort, in Schlacht und Getimmel. Das Vaterland ruher auf 
feinen Schultern, fein Arm ift die Schugwehr des Throns, 
der zarten Frauen und Kinder. — Ihre Stellung ift ruhig, 
aber in dem Gemuͤth ift eine Bewegung, welche dem vom 
Sturm empörten Meere gleicht. Sie möchte etwas Entfcheis 
dendes jagen, aber der fefte Wille, der auf ihrer hellen Stirn 
wohnt, verbeut es. — Ihre Stellung Hat den Ausdruck Hoher 
Sittlichkeit; kaum ift ein Fuß entfernt von dem andern. Ihr 
Gewand fällt wie bey Leidtragenden, ohne Bewegung, ftill 
herab. Ihr Anftand trägt die Majeftät des angebornen Adels, 
der Hochachtung gebietet. 

Die Amme des Kindes, welche aus ehrfurchtsvoller Scheu 
gegen ihre Gebieter, entfernt fand, fo fange fie ſich unterhiel⸗ 
ten, ift jegt näher gefommen, da fie dad Verlangen des Vaters 
nach dem Sohne ficht, und will ihm das Kind in die Arme 
zeichen. Das Zuruͤckſchrecken des Kindes, vor dem Helmbuſch 
des liebenden Waters, und das Anfchmiegen an ihren Bufen, 
giebt diefer einen Schwung, der ihre ganze Geftalt in einer 
Schönen Wellenlinie zeigt, und ihren Mantel flatternd bewegt, 
Sie zeigt Aufmerkſamkeit und Theilnahme. 

Das Kind, welches den Vater ſchon eine Weile mit dev 
Mutter, im Geſpraͤch vertieft gefehen, wird nun erſchreckt, da 
der Vater feine Stellung verändert hat, und der furchtbare 
Helmbuſch fich ihm entgegen bewegt. eine Augen find mit 
Furcht auf. den Vater gerichtet, doch fo, als wenn es ihn zu 
erfennen fürchte. 

‚ Der Grund des Gemaͤhldes find die hohen Mauern und 
die drohenden Thärme von. Ilium; -. fie vermehren durch ihr 
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melancholiſches Anfehen den Eindruck bes Ganzen. Ihre 
Stärke, Größe und Höhe ſcheinen unbezwingbar, wie der große 
Mann, der fie fo lange ſchirmte. Man fieht einen Theil des 
Thors, durch welches der Held zum Siege oder zum Tode 
hinausgehen will, nur die liebende Gattinn hält ihn noch, und 
der zarte Sohn. Bald wird diefer fhüßende Genius fallen, 
und nad) ihm follen diefe ftarfen Mauern und diefe drohenden 
Thuͤrme, ein Schutthaufen und das Grabmahl eines in 
den Volkes werden. 


Zweytes Gemählde, 


Kaffandra. 


Wenn der finnvolle Künfiler in dem Abfchiede Hektors alle 
Schauer einer ahndungsvollen blutigen Zukunft zeigte, fo fehen 
wir jenes drohende Schiefal fein Wert in der unglücklichen 
Kaffandra vollenden. Troja ftand in Flammen, der Thron 
bes Königs ift gefallen, und mit Priamos alle feine Söhne. 
Die Schwefter des heldenmuͤthigen Hektor, die Tochter des 
unglüdlichen Königs und Priefterinn “zugleich, -ift in den 
Tempel geflüchtet, durch ihre veine Bitte die Götter zum 
Mitleid zu bewegen. Die ahndende Jungfrau hat lange 
gewußt, was kommen würde, aber ihr Glaube hängt noch au 
dem Himmel; fie will das Letzte verfuchen, in dem Tempel ihre 
Unfhuld retten, und in Trojas Fall mit untergehen. Sie 
niet am Altate der Schuggöttinn ihrer Vaterſtadt, und fichet 
angſtvoll zu der mächtigen Gottheit. Aias, der Gewaltige, 
fürme: mit gezuͤcktem Schwert in den Tempel; fein Auge voll 
Mordluft, fiehet die betende Jungfrau; — aber weder das 
Heiligthum der Goͤttinn, noch das ſchutzloſe Mädchen, weder 
ihre Unſchuld und Jugend, noch die Heiligkeit und Unverletz⸗ 
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barkeit ihres Standes rähren den wild empsrten Krieger. Zur 
Schande der Helden, reißt er die wehrlofe Jungfrau vom 
Altare weg, und jchleift fie duch den heiligen Tempel, die 
Beute ſchaͤndlicher Gewaltthat. — — — 

Kaſſandra bat den Mord ihrer königlichen Familie vernom⸗ 
men, fie weiß, daß Troja untergehen fol, und daf ein ganzer 
Heldenftamm in diefer grauenvollen Nacht, dem Verderben 
geopfert wird — und da alles verloren ift, was fie an das 
Leben knuͤpfte, und fie ſich felbft rettungslos fieht; da erhebt 
fih in dem Schredenvollften der Augenblide, ihre Seele 
wieder, und eine fromme Ergebung in den Willen des firengen 
Schickſals, erfüllt ihre Bruft. — Sie giebt fid) auf, aber mit 
diefem zum Himmel gewandten Blicke, der eine Seele zeigt, 
welche das Schidjal beugen, aber nicht erniedrigen Fann. 
Adel, Würde, Schönheit und Unſchuld find ihre Hauptzuͤge, 
und wenn uns der ganze thränenwerthe Sammer, über das 
unwuͤrdige Schickfal, weldyes fie duldet, ergreift, fo erregt 
zugleid der hohe Charakter, weichen fie trägt, unfre Bewun⸗ 
derung. 

Aber wenn glei die Priefterinn gewaltfam und feindlich 
fortgeriffen wird, fo hat dennoch die angeborne Grazie jungs 
fraͤulicher Sitte fie nicht verlaffen; man fieht nur die Hälfte 
eines zarten Fußes, ihr langes Gewand bedeckt fie, und bey 
dem  gemwaltjamen Emporreifen vom Altar, wo fie kniete, 
zeigen die Bewegungen ihrer Arme und ihrer ganzen Geſtalt 
ſich fo reizvoll, als führse die Charis fie zum Tanze. 

Obgleich beyde Figuren eine Gruppe bilden, ift jede dem 
noch fo kunſtvoll geftellt, daß man die ganze Geſtalt beyder 
vor fich zu fehen glaubt. Das Fortichreiten des Alas mit jew 
nem Schwerte, und den Mantel der Kaffandra in der einen 
Hand, während er die Jungfrau mit der andern megfchleift, 
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iſt groß und Eräftig dargeſtellt. Alles Widerliche eines ſolchen 
Auftritts iſt verſchwunden. Aias iſt ohne Ruͤſtung, eine maͤch⸗ 
tige, kraftvolle Heldengeſtalt. 

Der Grund des Gemaͤhldes zeigt das Innere des Tempels. 
Man ſiehet den Altar, mit der Bildſaͤule der Goͤttinn, und 
die Thuͤre des Tempels. 


Drittes Gemaͤhlde. 


Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret 
ihnen nicht. — (Matth. 19, 14.) 


Wenn uns in dem erften der beyden vorhergehenden Ges 
maͤhlde alle Schauer einer thränenwerthen Zukunft anfprechen, 
und in dem zweyten fich die furchtbare Gegenwart eines längft 
gedroheten Schickſals ankündigt, fo erfüllt uns diefes, an 
Leben, Geift und Schönheit reihe Gemählde, mit Lieblichen, 
reinen und großen Gefühlen. Wir fehen hier die Deenfchheit 
in der Knofpe und in ber Bluͤthe, und eine lächelnde, an 
fhönen Hofnungen reihe Zukunft, fteht vor und. Jene Ges 
maͤhlde zeigten ung das ſchwer vichtende Schickſal, diefes führt 
uns zu einer liebenden Gottheit, welche Frieden und Segen, 
und alle Himmelsgaben auf das Haupt der Unfchuld legt, und 
der Kindheit, — diefer Deorgenröthe des menfchlichen Lebens — 
das erfte Necht an die Freuden des Lebens, und an die Liebe 
des Höchften Vaters zuerkennt. | 

Der Herr, ald die Hauptfigur, ift frey und fißend darge 
ſtellt. So viele blühende Schönheiten ihn umgeben, fo zeigen 
doch feine heitre göttliche Stirn, das reine, mit Himmelsliebe 
erfüllte Auge, der ſchoͤne, fanft geöffnete Mund, welchen Milde 
und Ernft umfchweben, und die hohe Kraft, welche feine ganze 
Geſtalt ankundigt — diefe zeigen uns feine göttliche Abkunft, 
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und deuten fein Vaterland an; — doch fühlt jedes fanft ermeichte 
Herz bey feinem Anblif, daß auch der Menſch Gottes 
Bild trägt. / 

Chriſtus fegnet mit der einen Hand zwey Kinder, und deutet mit 
der andern auf ein drittes, dem unwilligen Petrus fagend : wenn 
Ihr nicht werdet wie dieſes Kind, ſo koͤnnt Ihr nicht in mein 
Himmelreich kommen; denn ihre Engel ſehen das Angeſicht 
meines Vaters. 

Die erſte der Hauptfiguren nach Chriſtus iſt eine Mutter, 
welche dem Eriöfer zwey Kinder von ſechs und ſieben Jahren zus 
führt, und ihn bittet, fie zu fegnen. Ganz Mutterliebe, nur auf 
das Gluͤck ihrer beyden Lieblinge bedacht, vergißt fie alles um 
ſich her, und das Gute, was fie durch Beyſpiel und Worte 
den Kindern gegeben bat, foll der Segen diefes — 
Mannes vollenden. 

+ Das holde, finnende Mädchen, etwas älter, als ihr Bruder, 
empfindet, was der ſegnende Erlöjer ihr mittheilt. Mit fanfı 
ter, weiblicher Ruhe und zarter Demuth, legt fie beyde Hände 
über die Bruft, und ſenkt nachdentend das Auge. . Der few 
rige Knabe umfaßt fle, und blickt mit freyem, offnem Auge 
den herrlichen Manne ins Gefiht, welcher ihn und die gelichte 
Schweſter ſegnet; er ſcheint fich felbft zu verfprechen, einft groß - 
und edel zu werden vor andern. 

Eine andere Mutter, welche, mie die erfte, die Uebrigen 
aus Liebe zu ihrem Säugling vergißt, und zu fürchten jcheint, 
daß ihr Meines Kind feinen Gegen erhalten möge, hat fid) 
durch den Haufen gedrängt, und feßt Enieend, mit veiner Zus 
verſicht, Chrifto ihren Säugling auf den Schooß. Das 
Kind iſt verwundert, wo es hingekommen iſt; Unſchuld blickt 
aus ſeinen hellen Augen. Jeſus zeigt auf dieſes Kind, als er 
den eiſernden Petrus belehrt. 
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Die dritte Hanptfigur trägt das Ideal fchöner und hoher 
Weiblichkeit. Sie Enieet in der Stellung, welche man ges 
wöhnlich dev mütterlichen Liebe giebt, mit drey Kindern, wo: 
won ſich das eine aus dem Gewande losmacht, womit es die 
Mutter hält, ihren Arm umfchlingt, und mit dem Vertrauen 
der Unſchuld zu dem Erloͤſer eilt. Das zweyte liegt fchlafend 
im Arme der Mutter, forgfältig eingewickelt, ein größeres 
Mädchen lehnt ſich an ihre Schulter. Diefe Mutter feheint die 
Anführerinn und. Vorfteherinn aller Mütter und Kinder zu 
ſeyn, fie vergißt nicht ihre Übrigen Kleinen, wie die beyden 
eriten um ihrer Lieblinge willen thaten, fie denke größer und 
fühlt ſtaͤker. Der rauhe Petrus — welcher den Müttern 
wehrte, den Meifter nicht zu bemühen — Hat ſchon die zags 
hafteften verjcheucht; die Ichöne und edle Anführerinn vernahm 
aber die Worte des göttlichen Meifters, und ruft die traurig 
Weggehenden zuruͤck, ihren Kindlein den Gegen des Herrn zu 
verfchaffen. In ihrem Blick liegt der ganze Himmel des reinen 
Wohlwollens und der Liebe. Sie ruft und fpricht, aber ihre 
Worte find fanft, und wecken das ſchlafende Kind nicht auf. 

: Bu ihr neigt ſich eine andere Mutter, welche ihre Rede 
aufnimmt, und die vor ihr ftehenden Kinder vordrängt, bins 
zueilen, und den Gegen zu empfangen. 

Ein wißbegieriger Knabe bemüher ſich, vorzuſchauen, um 
den Herrn zu jehen. 

Die vierte Hauptfigur ift gleichfalls eine Muicz, welche 
knieend mit einem vor ihr ſtehenden Kinde den Worten des 
Meiſters horcht, welche er zu Petrus ſagt. Sie macht ihr 
Kind aus dem Mantel los, aber ihr Geiſt und ihr Gemuͤth 
ſind mit dem beſchaͤftigt, was in den Himmelsworten des 

xlöͤſers liegt. | 

Eine andre, mit ihrem Kinde auf dem Arm, winkt 
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zweyen — Über den drohenden Petrus unmillig gewordnen 
Müttern — wieder zu fommen, weil der Meifter gütiger iſt, 
als der Schüler. 

Eine von diefen Beyden, welche ihr Kind vor Zorn unmwilks 
Gig über die Schulter geworfen hat, fcheint nicht glauben zu 
zu wollen, was ihr die Freundinn jagt. Die Andere lächelt 
bofnungsvoll, aber noch mit halbem Unwillen im Auge. Die 
Kinder lächeln froh, fid) wieder zu fehen, fie waren im ber. 
Menge von einander getrennt worden. 

Petrus, zu welchem Chriftus jene bedeutenden Worte fagt, 
ſcheint mit einer Hand ſich bey dem Meifter zu rechtfertigen, 
warum er die Mütter weggewieſen; die andre ift noch aus 
geſtreckt, um den Herbeyeilenden zu wehren. 

Eine Muster, welche er zuruͤckweiſt, betrachtet ihn mit 
Zorn entflammten Augen, ihr Mund ift feft gefchloffen, und 
ihr empörtes Mutterherz finder keine Worte, ihren Unmwillen 
auszudrücken. 

Das Gegenſtuͤck zu diefem fchnell auflodernden weiblichen 
Zorne, ift eine Mutter, welche gleichfalls zurückgewiefen wurde; 
fie geht hinweg, mit fanfter weiblicher Ergebenheit, die auch 
das Unmwürdige duldet und fchweigend trägt, Man fieht an 
ihrem gefenkten Blicke, wie tief fie diefe Beſchaͤmung fühle, 
aber fie zuͤrnt nicht. Dem zarten, unbehülflihen Säugling 
drückt fie liebevoll an den Buſen, und fcheint jagen zu wollen: 
Wenn Du Kind meines Herzens, auch den Segen des görtlis 
hen Diannes entbehren mußt, fo foll Dir doc nimmer die 
Liebe Deiner Mutter fehlen. 

Eine Mutter, welche neben ihren Kindern kniet, und die 
trbftenden Worte des Erlöfers von der edlen Anführerin vers 
nommen bat, wendet diefe ftill weggehende Mutter wieder um, 
und erfüllt ihr Herz mit ſchoͤner Hofnung. Ein freundlicher 
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Knabe blickt empor, und bekräftigt ihr, was die Mutter 
gefagt hat. 

Der Meifter fegnet uns doch, ob es gleich der finftre Mann 
dort nicht haben will, (fagt der Knabe). 

Ich will aud) den Segen! ruft ein Kleiner, welcher 
aufjteht und bittend zu der Mutter empor blickt, | 

Eine neu hinzufommende Mutter, mit ihrem Kinde auf 
dem Arme, fheint beforgt zu feyn, wie fie den Haufen durchs 
dringen fol. - 

Auch ein junges, ſchoͤnes Mädchen fteht unter dem Haufen 
der Mütter. Ein fehnendes Verlarigen nad) dem Segen des 
göttlichen Lehrers der Menfchen belebt fie. Unſchuld, Sanfte 
muth und befcheidne Schüchternheit, zeichnen ihren Charakter ; 
fie weiß nicht, foll fie vor oder ruͤckwaͤrts gehen? Von zweyerley 
Empfindungen bewegt, erfcheint fie zweyfach fchön. 

Hinten fireben nengierige Maͤnner — ein älterer und ein 
jüngerer, durch den Haufen der Mütter hindurch zu fehen und 
zu hören, was der Meifter dort thut und fagt. Es find zwey - 
Spürer, welche beauftragt find, oder welche auch ſelbſt dem 
Deruf in ſich fühlen, den wundervollen Lehrer der Menſchen 
zu belaufchen, und feine Worte und Handlungen nad ihrem 
böfen Herzen zu deuten. | ı 

Ihr Gegenbild ift der milde Johannes, der Liebling des 
göttlihen Meiftere. Er Hört die Worte voll hoher Bedeutung, 
welche der geliebte Lehrer fpricht, und legt finnend die Hand 
auf das reine Herz, er fühlt, daß es ihren Sinn verfteht, und 
feloft fhon bewahrt. Die Betrachtung der unendlichen Liebe, 
welche in den Worten, wie in der Handlung feines Meifters 
liegt, ſenkt fein Auge, und die Milde feines fanften Geiftes 
fpricht aus jedem feiner Züge. 

Zwey andre Jünger fehen auf den Meifter, und feheinen 
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ſich zu wundern, daß Jefus der Kindheit den Vorzug über den 
Klugen und Gebildeten eiträumt. 

Schriftgelehrte haben hochmuͤthig dem Meiſter und ſeinen 
Juͤngern den Rüden zugewandt, und ſtreiten über die ſonder⸗ 
bare EhriftussLehre. Mit diefen, meynte Petrus, ſollte der 
Kerr fih unterhalten; das wären Leute, welche die Sache 
verftänden, und gruͤndlich und durch Schlüffe beweifen koͤnnten, 
was Wahrheit und was Trug fey. 

Sie find blinde Leiter! (jagt Jeſus.) Und wenn fie nicht 
umkehren und werden wie die Kinder, fo können fie nicht ing 
Reich Gottes kommen. In dieſen Kleinen liegt die Hofnung, 
die Ausfaat zur Ernte der Zukunft. j Bey diefen muß der Lehr 
ver der Welt anfangen, und den Funken des Böttlichen im 
Menſchen zur reinen Flamme anfachen und erhalten. Jene 
welche Du Gelehrte und Weiſe nennft, find laͤngſt verdorben, 
duch Beyfpiel und durch thörichten Dünkel. Aber die Kinder, 
diefe zarten Knoſpen der Menſchheit, hat der Hauch der Sünde 
noch nit umweht, weil meines Vaters Engel ihre ſchuͤtzenden 
Seifter find. 

Sm Grunde des Gemähldes, fieht man die Schule, wo 
bie frohe Jugend gebildet und zum großen Leben vorbereitet 
wird, 


Zufammen find 38 Figuren auf den Bilde, in vollkomme⸗ 
ner menfchlicher Größe. Jede Figur giebt teen und fchön den 
Charakter wieder, welchen der Künftler darftellen wollte. Das 
ganze Gemaͤhlde athmet Leben und Bewegung, aber ohne 
Geraͤuſch und Lärm. Das fchlafende Kind, liegt fo ruhig im 
Arm der holden Mutter, als in feiner Wiege; und die Nähe 
des göttlichen Lehrers, und der Sinn, feiner Worte, und die 
Heiligkeit feiner Handlung, leiten den Geiſt feines Friedens in 

I. 2, 16 
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diefe Verfammlung, in deren Kreis fih unwillkuͤhrlich auch 
der ernfte Beſchauer hineingezogen fühlt. ‚ 

Mas diefen drey Gemählden, noch außer der vollendeten 
Darftellung ihrer Charaktere, und der Schönheit der Eompofis 
tion, einen befondern Vorzug giebt, find die fchönen, lebens 
digen Farben, und die Freyheit und das Leben, womit jede 
Figur fih ausſpricht und frey hervortritt. Man wird. fro, 
endlich einmal jenes myftifche Dunkel zu vermiffen, welches bey 
vielen ſchaͤtzbaren Gemaͤhlden der älteren und neueren Zeit das 
‘Auge ermüden, und den Schauenden ungewiß laffen, was der 
Künftler eigentlich mit der Finfterniß wollte, da die heitre 
Kunft nur im Lichte und in der Farbe lebt. 


H. » Pr A 
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2. 
Alphabetiſch-kritiſches Verzeichniß 
des 
noch im Manuſcript vorhandenen 
Leibnitziſchen Briefwechſels 
mit Gelehrten, Kuͤnſtlern und Geſchaͤftsmaͤnnern. 


/ 


Vorerinnerung. 


Ein Hanptdocument des unermeßlichen Fleißes und der ehren⸗ 
vollen WBerbindungen unjeres einzigen Leibnitz verdient 
ja wohl eine Stelle in einem vaterländifhen Muſeum; 
und für ein foldhes Document wird man feinen Briefwechfel 
muͤſſen gelten laſſen. Sehr viel ift davon ſchon im Druck ev 
Schienen; aber e8 macht noch lange nicht die Hälfte des im 
Manufeript Vorhandenen aus. Die zu glauben, wird 
man fein Bedenken tragen, wenn man erwägt, daß, was ich 
vor einigen Sjahren unter dem Titel: Commercü epist. 
Leibnitiani nova specimina drucken ließ, meift nur aus 
den zwey erften Buchftaben der alphabetifch geordneten Samms 
fung genommen ift. Diefer Briefmechfel feßt aber um fo mehr 
in Erflaunen, wenn man findet, daß Leibnig feine meiften 
Briefe, wenn fie nur von einiger Bedeutung waren, nicht nur 
ein, fondern oft zwey, bisweilen drey und mehrere Male ents 
warf und abſchrieb, ehe er fie abgehen ließ. Und dieß bey 
den vielen und mannichfaltigen anderen Gefhäften, Reifen und 
Zerftreuungen ! 

Einige Verwunderung erregt auch, wie fo alles, nicht nur, 
was er ſelbſt fchrieb, unzählig vieled auf Eleine, wenige Zoll 
breite Zettelchen, fondern auch, was von Briefen an ihn 

16 * 
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einlief, der große Mann des Aufbewahrens werth erachten 
konnte. Wenn wir hiebey feine Gründe refpestiren: fo ſchraͤn⸗ 
Een wir uns doch, wo Öffentliche Rechenſchaft gegeben werden 
fol, billig nur auf das Wichtigere ein. | 

Nach diefer Maxime Habe ich, bey der guten Gelegenheit, 
welche die Aufſicht über die biefige k. Bibliothek dazu gab, 
den Entfchluß gefaßt und ausgeführt, das Merkwürdigfte aus 
dem BVerzeichniffe diefes Briefwechfels auszuheben, urfprünglich 
nur in der Abfiht, denen, die nad) mir etwa bey der Biblios 
thek ihn benußen wollten, die Arbeit zu erleichtern. Mehrere 
meiner Freunde aber wünfchten, daß ich diefen Auszug durch 
den Druck gemeinnügiger machen möchte. | 

Es it aber bey gegenwärtigen Verzeichniſſe, wie fchon die 
Aufſchrift zu erkennen giebt, der Briefwechfel mit königlichen, 
fürftlichen und andern hohen Perfonen noch ausgefchloffen. 
- Bon diefem kann vielleicht in der Folge einmal Bericht erftatter 
werden. Auch von dem, was die Aufichrift verfpricht, iſt das 
übergangen, was fchon in den Nov. Speciminib. vorkommt. 

Häufig habe ich angemerft, wo von den in diefem Verzeich⸗ 
niffe genannten Correfpondenten einige Briefe fonft Ichon abge: 
druckt find. Mit möglichfter Genauigkeit und Vollftändigkeie 
dieß zu thun, würde nur Mühe verurfacht haben, die fich nicht 
belohnt hätte. Mer von irgend einem Artikel weitern Gebrauch 
machen will, wird die nöthine Belehrung darüber von hier aus 
leicht erhalten koͤnnen. Dabey werden denn auch die Abkürs 
zungen, deren ih mi, um dem Kaum zu fparen, bedient 
babe, feine Schwierigkeiten verurfadhen. Auf Nutzen fam es 
hier überall nur an, nicht auf Zierlichkeit. Hannover, 
den 25ften Way 1810. _ 

J. G. 9 Feder. 
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B. 


Boſius, Andreas, einer von ihm an , nebſt Antwort. 

Bourguet, Jeſuit. Viele an L. die in den Opp. nicht ftehen, 
von denen aber Dutens fagt, daß man eine Belanntmas 
Kung derfelben zu erwarten habe. 

Bouvet, Jeſuit. Sind nicht vollftändig abgedruckt. 

Braun, Prof. Groening. £. an ihn über die Vereinigumg 
der Neformirten und Lutheraner. J. 1706. 

Breffler, über ein Manufeript von Froiffard, —— vom 
gedruckten abweicht. 

Broſſeau, Conseiller de légat. du Duc d’Hanovre à 
Paris. In dieſem Convolut liegen auch Briefe von und an 
Mabillon. 

Bucelinus über die Genealogie det Fürften Azon. 

Burclard, Arzt in Wolfenbüttel, über die Reduction der 
Metalle und des Schwefels mittelft des Blumenſtaubes. 

Burchand, Jeſ., phyſikal. Inhalts, ſonderlich Licht und 
Farben betreffend. 

Burnet, Gilb., Biſchof von Sarum (Salisbury), das 
negotium irenicum und politica betreffend. 


C. 


Du Cange, de Azone. 

Eellarius, Ehrift., klagt über den Gebrauch * deut⸗ 
ſchen Sprache bey den Vorleſungen auf der neuen Uni⸗ 
verſitaͤt Halle. 

La Chaiſe, P. 2. an ihn und über ihn. 

Ehapuzean, Pagenhofmeifter in Celle. Ueber deſſen 
Diction. histor. ein fhöner Brief von 2. 

Eluver, (Detlef in Schlefwig).. In diefem Convolut find 
auch Briefe an Bernoulli, mathemat. Inhalts. 
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Coch, mwahrfcheinlih Secretair des Gr. von Platen; franz. 
meift Hof: und Stadt: Meuigkeiten, zum Theil ziemlich 
witzig; ein fatyr. Epigramm auf Ludwig XIV. Bon keib; 
nig nur eine einzige furze Antwort. 

Colbert. Ein Brief 2. an ihn, wahrſcheinlich von 1676, 
fhmeihelhaft; vom Phofphor, über deffen Erfindung 
8. an fehr viele feiner Correfpondenten ſchrieb, wozu er, &., 
befondere Gelegenheit habe. 

Eolas, de, Docteur en droit et en medecine à Koe- 
nigsberg, Mitglied der Soc. der Wiffenfhaften zu Berlin. 
Steht nicht in Joͤcher, auch nicht unter dem Namen Rob 

haſe. Die Briefe phyſ. und mathemat. Inhalts. 
Eonring. Mehrere lat. Briefe zwifchen ihm und L.; die 
erften von 1670, wo 2. von Boineburg empfohlen, an €. 
ſchrieb. 2. legt ihm phyfiologiiche Fragen vor. Conrings 
Urtheil über 2, erfte Berfuche, in einem Briefe an B. vom 
%. 1670 f. in Grubers Prodrom. Commerc. epist., 

_ Leibnit. II. ©&. 283. 

Eofte. Diefe Correfpondenz iſt vorzüglich intereffant; auch 
wegen eines ungedruckten Briefes des Shaftesbury. 
Leibnigens Beurtheilung der Charafteriftit flieht Opp. 
Tom. V, 

Crell, (Saın.) Briefe deffelben an L.; wovon der. eine einen 
furzen Abriß feiner in Einigem von Sacin abweichenden 
Dogmatik enthält; 2. Antworten, lat. 

Ereffet, Envoy& du Roi de la Gr. Bretagne à Ham- 
bourg. Unter andern ein fehr intereffanter Brief L., 
Worin eine vollftändige, kurze Gefchichte des durch den Dis 
hof von Wien. Neuftadt und Boſſuet von der einen, 2. 
und Molanus von der andern Seite geleiteten Verſuchs einer 
Vereinigung der Papiften und Lutheraner, it. der Luther, 
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and Reformürten. In letzterer Abſicht auch ein Brief 2. an 
den Herz. v. Portland. An Creffet ein Brief L. über beffere 
Gewinnung und Benußung des Bleyes. 

La Croze. Leibnitzens Briefe an ihn (36) fliehen in Opp. V. 
Seine Briefe an 2. find weder da eingeräcdt,, noch in dem 
von Uhle (Prof. zu Frankfurt a. d. Oder) herausgegebenen 
Thesaurus epistolarum Lacrozianus, In dem Tom. 
IH. diefes Thesanrus ſchreibt (p. 191) La Eroze an Korts 
holt: » Perpancas Leibnitii ra wunscıre epistolas olim 
ad me scriptas domi meae habeo, quarım non- 
nullae de iis rebus agunt, quas in vulgus emanare 
haud facile patiar: ceteʒae voro ut plurimum intel- 
ligi non possunt, nisi cum litteris meis ad Leibni- 
tium scriptis, quarım nullum exemplum servavis 
conjungantur.ce Merkwuͤrdig ift fein Urtheil über Leib. 
p- 193: »Nihil miror supervacuos Leibnitii conatus 
in purgendis Loiolitarum Sinensium superstitioni=- 
bos. Nimirum hoc habuit vir alias incomparabilis, 
ut facile blanditiis et adulationibus expugnaretur. 
Atqui a nullis unquam hominibus tantopere lauda- 
tus et commendatus’fuit, qua privatis litteris, qua 
etiam testimoniis compluribus passim in lucem 
emissis.c Wie viel auch hieran wahr ſeyn mag: fo giebt 

doch L. oft genug zu erkennen, ſelbſt in Briefen an Jeſuiten, 
daß et theils um ihrer Gelehrſamteit willen ſie ſchaͤtzte, 
theils wegen der Machrichten von bisher wenig bekannten 
Voͤlkern und Sprachen, wozu fie behuͤflich waren, über ihre 
Miſſionen ſich freuete; und — ſchreibt er an den Jeſuiten 
Amis. Marchetti (ſ. Salfelds neue Beytraͤge zur 
SGeſchichte und Verbeſſerung des Schuls und Kirchenweſens 
in den Ch. Br. Landen B. 1. H. 2.) weil eine mit 
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Aberglauben noch vermengte chriſtliche Reli— 
gion doch beſſer ſey, als das, was durch ſie 
verdraͤngt werde. 
La Croze's Briefe an L., franz., enthalten viel Intereſſan⸗ 
tes. Unter andern uͤber das Slavoniſche und Celtiſche. Er 
glaubt pouvoir dẽmontrer, que les anciens Celtes et 
les Allemands n’ont rien en de commun ni dans 
leur origine ni dans leurs langues. ine kurze Notiz 
über Lacr. Leben, Charakter und Schriften von Leibn. liegt 
bey diefen Briefen. 

Cuneau, Secretaire d’etat de S. A. E. de Brandenb. 
Viele franz. Briefe deſſelben an 2., worunter einige ſehr 
inteveflant find. 

Eyprian, E. S. und Joann. Vom erſten lat. Briefe aus 
Helmſtaͤdt und Coburg; einige von L. an ihn. 


4 D. 


Dartis, bey Joͤcher d'Artis, Verf. des Journal de 
Hambourg. In einem Br. Leibn. an ihn ſteht Folgendes: 
Je vous envoye un distique, qui est de moi, (mais 
je ne veux pas, qu'on le lise dans votre journal,) sur 
la mort de la Reine d’Angleterre, et sur ce qu’on 
dit» que son pere n’a point voulu prendrele deuil: 

Anglia reginam deflet, pater abstinet unus ; 
Non potuit gentem deseruisse magis. _ 

Le roi Jacques ne pouvoit s’eloigner d’avantage de 
esprit de sa nation, qu’en ne portant le deuil de 
sa propre fille, que toute la nation cherissoit tant. 
Pai fait allusion à la desertion, qu'on lui a impute 
pour declarer le tröne vacant. 


— — — — |. 
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Davenant. In diefem Comvolut find etliche Billets: die &, 
während einer Krankheit am Fuße, 1704 an die Ehurfürs 
fin Sophia fehrieb. Auch ein Briefan D. ift intereffant. 

Dobrzensky, Conseiller d’etat et de guerre. inter 
andern ein franz. Geſpraͤch über Freyheit und die Hebel 
in der Welt, mit wißigen Billets von 1695. 

Dohna, Graf; 2. giebt ein Gutachten wegen Verhaftung 
eines Franzojen. 

Duillier (al. Fatius), cf, Commercium gpist, Leib- 
nit. et Bernouillii Opp. III. Unter dem Ungedruckten 
iſt merkwürdig ein fehr ſchmeichelhafter Brief des D. vom 
J. 1694. 


E., 


Ehler, theilt einen Drif des Papinus mit; ingl. bes jüns 
gern Heders; Beobachtung einer zu Danzig den Zten May 
1715 eingetretenen Sonnenfinfterniß. 

Eyben, Affeffor in Weimar, Etymologica et Irenicas 
franz. und deutſch. | 

Eifenhart, Prof, Helmstad. Ein Brief Leibnig. über 
fides historica, — 


F. 


Fabri Honecrat. Ueber L. nova hypothesis physica. 

Fabricius, So. Alb. Prof. Hamb. 

Jo. Prof. Helmstad. Bieles. 

Sarenheit, Daniel Gabriel, über Thermometer. 

Falaiſeau, Leißnig giebt in einem Briefe die Gründe an, 
warum das Haus Braunfchiweig ein ftärkeres Necht auf 
Lauenburg habe, als die Fürften von Anhalt. 
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Faltz, (Reymondt a—) rühmt, in Kuͤnſtlerſprache, eine von 
ihm verfertigte Medaille. 

Santoni, Thomas, Jesuita Rom., 2 Briefe von ihm, 
einer von L. 

Fardella, Michael, von Geburt ein Sicilianer,, Prof. zu 
Padua, eine Zeitlang bey der Ritterafademie zu Wolfens 

buͤttel, zuleßt in Spanien. 

Favre Ferrier, ein Brief nebft Antwort, .. nach⸗ 
gelaſſene Schriften betreffend. 

Seller, Joach. Frid, Amanuensis Leibnitii. In einem 
Driefe vom 2ten September Schreibt er an Leibnig: „Meine 
Arbeit betreffend — (Excerpiren aus hiſtoriſchen Schriften) — 
wiewohl das Werk bey weitem fo gut nicht gerathen wird, 
als das vorige, weil Ew. Ercellenz; durch die allzugroße 
Strenge, die Sie in Bezahlung meiner Ereditoren bemweifen, 
mir allen Muth benehmen, was rechts zu machen. Sch habe 
mir neulich von einer guten Regel vorfagen laſſen, die heißt: 

« Servi bene:chi ben tj paga; berfelben bin ih auch Wils 
lens nachzukommen.“. Syn diefen Tone fchreibt er mehrere 

male. Dieß Convolut enthält auch mehrere Briefe über 
Feller's Entfernung. In der Foͤlge ſchreibt er doch Höflich 
und dankbar an L. aus Frankfurt, Leipzig und Regensburg; 
worauf au 2. freundlich antwortet, und 1702 anfragt, 
ob er auf die ehemalige Art wieder zu ihm fommen und 
excerpiren wolle. 

Ferguſon, holländifhe Wriefe aus Amſterdam und Hang, 
mit lat. Antworten von. L., Leibrenten und Wind 
müblen (wobey 2 fhöne Zeichnungen) betreffend. 

Ferrand, Ludw., von den Jahren 1670—79, varia li- 
teraria; wenige Briefe von L. 
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$indefelfer, politica und literaria von menigem Bei 
lange; nur etliche Briefe von L. 

Sloramonti. Mehrere an L., einer von ihm, über die 
Verwandticaft des H. Efte mit Braunfchweig. 

Slorentinus, Marius, etlihe Br. von und an ihn. 

Fontenelle; außer dem in die Selecta specimina einge 
rüdten noch 5 von F. 

Fontaney, Jeſuit. Von der hinef. Miffion; zum Theil 
ans China gefhrieben,, die dortige Ländertunde und Miſſion 
betreffend; titulirt 2. Mr. le Comte de Leibnitz, ein 
andermal, Ministre d’Etat. 

Le Fort, Sohn des ruff. Generals; ein Brief L. an ihn, 
intereffant wegen der Anekdoten von ‘Peter I. bey feiner 
Durdreije durch Hannover nach Holland. 

Foudere, Chanoine de Dijon, phyſik. und mathemat. 
Inhalts. 

Fountaine, Andre. In the Inner temple, fo giebt er 
feine Adreffe in feinen engl. Briefen an. 2. jchreibe ihm 
frauzöfiih. Inhalt Literatur. . F. ift Verf. eines Buchs 
über die ſaͤchſ. Münzen. 

Traifer, Det., melder L. in einem Br. von 1701, daß bie 
Schotten nicht gut gefinnt jeyen in Abficht auf die Succeffion 
des Haufes Hannover; man folle Maafregeln darnach neh—⸗ 
men. 2%, Antwort ift meifterhaft fein und vorfichtig. 

Franke, %. H., fängt 1697 den Briefwechfel mit 2. an, 
lateinisch. L. in der Antwort auf diefen erften Dr. Elagt über 
die nachlaͤſſige Erziehung und den Hang der jungen Leute, 
bloß zu galanten oder zu Brot:Studien. It, bie 
Proteftanten folten. auch Miffionarien ausjchiefen. Dann 
Höre der Dricfwechiel auf bis 1714. In diefem Convolut 
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fiegen etliche lat. Briefe eines Miffiondrs aus Peckin, von 
J. 1709 und 10. 

Sranfenau, Georg Francus de, erft Prof. zu Wittenberg, 
hernach dänischer Leibarzt. 

Srifh, So. Leond. Inh. Pflanzung der Maulbeerbaͤume 
zur Erziehung der Seidenraupen, it. Berlinerblau. Nur 1 
Dr. von 2. nebft einem an den Grafen v. Wartenberg, um 
Beförderung der Einräumung des Garten zu Koͤppenick. 

Sriefendorf, 1 Br. an und 1 Br. von 2. Lob Carls XII. 
im 5%. 1702. 

Fury, George, fhreibt aus Wien, Octob. 20. J. 1714, 
daß K. Carl XI. zu feiner Ruͤckreiſe aus der Türkey von der 
Pforte kein Geld erhalten habe, aber von dem franz. Ge 
fandten zu Conſtantinopel 25.000, und vom Schaßmeifter 
der engl. Nation 40,000 Rthlr. 


G. 

Gackenholz, Aler. Ehrift. Phyſikaliſchen Inhalts. Zeich⸗ 
nung eines chymiſchen Dfens, bey dem Fein DBlafebalg 
nöthig. 

Gallois, Abbe; hiebey auch etliche nicht dahin gehörige 
Briefe. 

Gargan, Secretär der Churfärftiu von Hannover; Meuigs 
keiten des Tages. | 

See, Eduard, aus London, 1701. Leber die Jeſuit. Miſ⸗ 
fion in China, von der er nichts Gutes erwartet; und von 
den engl. Miffionen in Amerika und Oftindien. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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1) Weber die Mittel zur Erhaltung der Nationalität be; 
fiegter Völker, von Herm Profeffor Heeren zu 
Göttingen R j e — 6 . ©. 129. 
3) Reflerionen, von Drion . . . 154 
3) Zwey Reden, gehalten in der neu eingerichteten deuts 
ſchen Gefellfchaft zu Königsberg, von Herrn Bros 
feffor K. D. Hällmann dafelbii. 
Preußen werde Großdeutjchland i — 172. 
Volk und Sprache müflen Deutfchland verewigen ⸗ 176. 
4) Weber Gottesderehtung, von Herrn Dr. Fr. ©, 
Zimmermann mn Hamburg . 2 0 20 1. 
5) Doctor Luther von der Kindersucht, von Herrn 


Mattbins Claudius. ; — 197. 
6) Ueber Schulbücher. Bon einem wien Schrift 
fieller ın Nordamerfa .  . ee 206, 


7) Gedichte. 
Der Deutfhe, von Herrn Adam Grafen 
von Moltfe . en 208. 
Ehrifti Wiedererfcbeinen in der Natur. Nach 
dem Danifchen des Herm U. Deblens 
ſchlaͤger überfent von Herrn W. €, 
Grimm u. — 211. 
Ein Gazal aus dem Perſiſchen des Hafi  . — 214 
8) Berichte aus Deutfchland. 
Alpharts Fahrt auf die Warte. Bruchſtuͤck eines 
von Herrn Hundeshagen neu entdech 
ten, zu dem Heldenbuch und den Nibelun— 
gen gehörigen Gedichts, von Heren $. 9. 
son der Hagen zu dBelin . . 0 216 
Gemählde von Wilh. Tiihbein, von 9. H..8. — 230. 
Alphabetifch s Fritifches Werzeichniß desnoh im 
Manufeript vorhandenen Leibnigifchen 
Hriefmechfeld ꝛe. von Herrn Hofrath 
Feder zu Hannover , u 0. 7 243. 


Baterländifches Muſeum. 
Drittes Stuͤck. September 1810. 





Karl Guſtav, Koͤnig von Schweden, 
Bon dem verftorbenen Heinrich von Buͤlow. 





Ja⸗ will eine charakteriſtiſche Ueberſicht der Feldzůge eines 
Prinzen verſuchen, der von den Deutſchen weniger als Guſtav 
Adolph beachtet worden, wahrſcheinlich, weil er felöft ein 
Deuticher war, den die Schweden aber als den größten ihrer 
Könige erheben. Guftav der Dritte, welcher die Gejchichte 
feines Reihs — eine Kenntnif, die nicht immer den Fürften 
geläufig iſt — volltommen fannte, erhob ihn weit über Guſtav 
Adolph, während deutfche Sefchichtfchreiber — welche doch nue 
meift Sefhichtforfcher find — ihn keiner Aufmerffamkeit 
zu wuͤrdigen fcheinen. 

Bir erblicken diefen Prinzen als Feldherrn zuerft im Sahre 
1648, bdemjelben, in welchem der weſtphaͤliſche Friede die 
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Vielherrſchaft in Deutfchland conſolidirte. Er fand am der 
Spitze der fchwedifchen Heere in Deutfchland in einem Alter, 
da man felten Weisheit mit Kraft verbindet. Er landete mit 
acht taufend Mann zu Wolgaft in Pommern, das Heer des 
Generals Königsmark vor Prag zu verftärkten. Als er duch 
Leipzig zog, Überreichten ihm die Studenten ein Gedicht von 
jeltner Art, welches beweift, daß die deutſchen Dichter unferer 
Tage den damaligen in Feiner Ruͤckſicht nachzufegen find. 

Vor Prag erwarteten ihn viele Arbeiten, aber wenig Gluͤck, 
weil die Umftände Ihn nicht bezünftigten und er fo weile war, 
den Kinderniffen nachzugeben, wenn fie unäberwindlich find. 
Prag wurde damals tapfer vertheidigt, ganz ungleich den 
Seftungsvertheidigern unferer Tage, welche eine Brefche graben 
laffen, damit fie nur durch diefelbe für Kapitulation hinaus 
ziehen fönnen. | 

Die Annäherung des Entjaßes verurfachte die Aufhebung 
der Belagerung, weil die Eingefchloffenen dreymal ftärker als 
die Belagerer waren. Der Entfa unterm General Golg 
rückte bis an die Jaſſawa, drey Meilen von Prag, aber nicht 
hinüber, weil man wünfhte, duch den Ruf allein feinen 
Zwed zu erreihen. Der Prinz z09 nah Brandeis, vorher 
aber nad Melintum, die Kühnheit des Feindes, veranlaft 
durch einen verftellten Zuruͤckzug, vermöge eines plößlichen An: 
griffes zu beſtrafen. Der Feind erfuhr, troß den fhönen Ans 
ftalten des Prinzen, feinen Anmarfch, und eilte davon. Er 
muß gelobt werden, weil es hinlänglich ift, feinen Zweck zu 
erreichen. Der Friede zu Münfter (1648) machte der Unter⸗ 
nehmung des Prinzen in Deutfchland ein Ende, welche mit 
ſtrategiſchem Augenmaaß entworfen war. Der Prinz wieder 
holte nicht den Fehler Guſtav Adolphs, nah Bayern flatt 
nah Wien zu geben. Des Lehren Drenftierns eingedenk, 
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wolte er dein Feinde in feinem Herzen den tödtlichen Streich 
verjeßen. | 

Karl Guftav gelangte im Jahre 1654 zum Throne, durch 
die Entfagung der Königin Ehriftine, welche von denjenigen 
fehr gelobt worden, die nicht zu glauben ſcheinen, daß ſowohl 
wahre Philofophie als wahre Größe in der Neigung Nugen zu 
fiften zu fuchen fey. Der erite Krieg des neuen Königs war 
gegen Bohlen, weil der König dieſes Landes, Johann Caſimir, 
glaubte, zum ſchwediſchen Throne berechtigt zu feyn. Die Pos 
litik hielt es für zuträglich, ihn der Würde zu entfeßen, die er 
befaß, um feine Anſpruͤche auf diejenige zu vernichten, welche 
er zu befigen wünfchte. Der Marfchall Wittenberg verfammelte 
zwanzig taufend Mann bey Stettin, mit denen er nach Pohlen 
aufbrach. Diefes Heer führte 118 Feldftäde, 60 große Ka⸗ 
nonen, 8 Mörfer und 5 halbe Karthaunen mit fi; eine Avı 
tilferie, die ald ſehr zahlreich für ein ſolches Heer gelten kann. 
Der König von Schweden glaubte wahrfheinlich nicht, daf, 
fo wie für Dichter, auch für Soldaten Waffer das erſprieß⸗ 
lichte Getränk fey, denn er ließ immer Bier für feine Armee 
brauen. (1655). 

Der König befahl feiner Armee, gegen die Pohlen in ge 
ſchloſſenen Haufen zu agiven, gerade weil die Pohlen immer 
getrennt fochten. Ein pohlnifches Lager zu Ußtye ergab fih an 
den Feldmarſchall Wittenberg, nicht zufolge einer Schlacht, 
fondern einer Schlachtordnung,, denn es wurde nicht gefochten. 
In diefer Ordnung wurde die Infanterie in Brigaden, nad) 
Guſtav Adolphs Syſtem, aufgeftelle. Zwiſchen zwey Schwas 
onen wurden so Musketiere geftellt, dann folgte eine Bri— 
gade Infanterie, dann wieder zwey Schwadronen, und fo fort. 
Die Schwadronen waren mehrere hundert Pferde ſtark, und 
in mehrere kleinere geheilt; die Neuterey zu vier, die Infan 
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terie zu ſechs Mann hoch. Diefe Pohlen, eben fo leichtfinnig 
wie die andern, in der Wahl und der Verwerfung ihrer Könige, 
huldigten dem Könige von Schweden. Der Traktat beweiſt, 
daß Karl Guſtav den pohlniſchen Adel gewinnen wollte; und 
die Eroberung war eine Unterhandlung. 


Die erſte Verrichtung Karl Guſtavs nach ſeiner Ankunft zu 
Wolgaſt, war ein Brief zur Rechtfertigung an den Deutſchen 
Kaiſer, deſſen Reich ſchon damals nur in Komplimenten aner⸗ 
kannt wurde. Der Koͤnig fuͤhrte noch zwoͤlf tauſend Mann 
nach Deutſchland, Maͤnner von ſtattlichem Anſehen und wohl 
geruͤſtet, welche bey Stettin lagerten. Dieſer Prinz mußte 
der Artillerie einen großen Erfolg zuſchreiben, denn dieſes Heer 
bedurfte ſechzehn hundert Pferde zur Fortbringung ſeines 
Geſchuͤtzes. Dieſes Heer war als die Neferve s Armee derje⸗ 
nigen des Wittenberg zu betrachten. Großpohlen hatte ſich 
ſchon unterworfen und der Koͤnig beſchleunigte ſeinen Marſch, 
als Wittenberg ihm melden ließ, die Edelleute noch anderer 
Woywodſchaften wären nicht abgeneigt, ſich in feinen Schuß zu 
geben. 

Wir wiffen nicht, ob der König von Schweden mit Lift den 
Einbruch Ruffifcher Barbaren in Litthauen veranlaßte, ſowohi 
zue Diverfion, als damit die Pohlen feinen Schutz als eine 
Errettung betrachten moͤgten. Die unglücklichen Opfer einer 
wilden Graufamkeit werden freylich nicht gebilligt haben, mas 
die Politit, deren Wiege Stalten iſt, mit dem „tamen Klug⸗ 
heit benennt. Der König von Pohlen verſammelte ein wanken⸗ 
des Heer bey Lowicz, der König von Schweden aber ftieß bey 
Gneſen mit feinem Heere zu demjenigen des Feldmarſchalls 
Wittenberg. Er ließ einen Soldaten erfhießen, welcher in 
einer Kirche in priefterlicher Kleidung den katholiſchen Gottes 
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dienft nachaͤffte. — Opfer der Achtung für die religioͤſen Mey⸗ 
nungen eines Volks. 

Sodann Caſimir floh mit feinen zehn taufend von Lowicz 
nach Warihau, als Karl Guftav mit feinen dreyßig taufend 
ſehr ſchnell fih ihm näherte. In Warfchau konnte er nichts 
thun, als fein Ungluͤck bedauern, und die Pohlen, weil fie 
den Eid in das Zeichen des Eides feßten und für eine Cere— 
monie der Köfiichkeit hielten, hoben die Finger auf und 
ſchwuren ihm treu zu bleiben. Hierauf floh er mit der Königin 
nach Krakau. Der Leichtfinn finnlicher Menfhen macht es 
wahrfcheinlich, daß fie in dieſem Augenblick aufrichtig ſchwuren, 
daß aber der näcjftfolgende den Eindruck des vorhergehenden 
ausloͤſchte. 

Der Koͤnig von Pohlen bat um Frieden, weil er den Krieg 
nicht führen konnte. Das Schreiben, welches feine Abgeord— 
neten dieſem feurigen Eroberer überreichten , ift fehr merkwuͤr⸗ 
dig. Man kann fich des Mitleids nicht erwehren, wenn man 
die Klagen diefes Fürften und die Betheurungen feiner Unfchuld 
lief. Nahdem er von allen Anlaf zum Kriege fich freyges 
fprochen, fährt er fort: „Iſt es denn die Begierde nach Gold, 
„welche Sie, mächtiger König, in unfer Land treibt? Wir 
„haben nichts als unfere jährlichen Erndten, welche der Krieg 
„zerftört, und unfere Viehzucht. Jeder Ueberfluß, den dieſe 
»einfahen Mittel der Natur uns gewährt hätten, ift dur) 
„einen achtjährigen Krieg vernichtet worden. Ew. Majeftät 
„wollen Pohlen ſchuͤtzen? Schuͤtzen fie es denn gegen die 
» Barbaren, welche Litthanen in einer Wuͤſte verwandeln. — 
»&o ift es denn der Durft nah Ruhm — glänzende Schwach; 
nbeit großer Gemuͤther! — welcher fie antreibt ung zu befeh; 
den? Die wahre Ehre aber, diejenige, welche noch im 
»&rabe fortdauert, üft in den Wohlthaten zu ſuchen, welche 
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„man der Menfchheit zufügt. Wermeynen Ew. Meajeftät 
»»Pohlen mit Schweden zu vereinigen? Betrachten Sie die 
3» Lage der Länder, getrennt durch ein fFürmifches Meer; deren 
„Bewohner find einander nur gleich an kriegeriſchem Stolz, 
„der unglücklichen Urfache fo vieler Uebel; fie find verfchieden 
„in Sefinnung, Sitten, Religion und Kleidung. Glauben 
„Sie nicht, es werde in Ihrer Macht ftehen, ein Volk fanft 
„zu vegieren, welches fih nur mit Widerwillen unterwirft. 
„Nur duch Strafen kann es in verhaften Feſſeln erhalten 
„werden. Wollen Sie, ein Monarh mit Eigenfchaften 
„begabt, die Liebe der Welt zu gewinnen, den Haß derjelben 
„auf fi Laden? Die traurige Ehre, durch Furcht zu herrfchen, 
kann nicht wünfchensmwerther feyn, weil der Endzweck jeder 
3, Herrfchaft die Gluͤckſeligkeit der Völker ift. «« 

Hierauf folgte eine Bitte an den König, feine Völker nicht 
weiter vorruͤcken zu laffen, welche die entgegengefettte Wirkung 
befchleunigte, weil das Intereſſe entgegengefegt war. Der 
König förderte feinen Marſch auf Krakau, weil Warſchau fich 
ohne Vertheidigung ergab. Mean plünderte hier die Entwi— 
chenen; die Übrigen wurden verfchont, Die Pohlen räumiten 
auch die Gegend von Krakau und zerftreueten fi; die Stadt 
aber hat Widerftand. Bey dem fchnellen Vordringen wurde 
der Ruͤckzug gefichert, denn man beveftigte Pofen. Das 
ftrategifche Augenmaaß dieſes Monarchen lehrte ihn die Wich⸗ 
tigfeit diefes Poftens, | 

Krakau vertheidigte fih. Pohlen unterwarf ih. Die 
Koſacken fchickten Abgeordnete, Litthauen flehte um Huͤlfe. 
Die Landstron, eine Feftung füdlih von Krakau, ergab fid. 
Wittenberg mit feiner Armee zog voraus; lobenswerthe Anftalt 
gegen einen Feind, der nur den Nücen anfällt. Nach der 
Zerftreuung eines Haufens Pohlen am Fluſſe Dunairz floh der 
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König von Pohlen nach Schlefien. Der Landgraf Friedrich 
von Heſſen, Schwager des Königs, wurde von pohlnifchen 
Edelleuten erfchoffen, die man Rebellen nannte, und als ſolche 
behandelte. Krakau Fapitulirte, und Karl Guſtav berief die 
Berfammlung des pohlnifchen Adels nach Warfchau, um durch 
die Form des Rechtes die Gewalt der Eroberung zu fanctioniren. 

Während der König Pohlen feiner Herrfchaft unterwarf, 
ſchickte er ein Heer nad Preußen, weil eine Macht, die über 
See kommt, fih der Häfen bemeiftern muß. General Horn 
308 dicht an der Seeküfte, der König ging nad) Thorn, wel: 
Ges ihm die Thore, fo wie andere Kleinere Orte, öffnete, 
Eine Art pohlnifher Soldaten, welche fih die Quarcianer 
nannten, zog den Dienft eines Siegers demjenigen eines 
Königs vor, der entflehen war. Sie unterwarfen fi dem 
Könige von Schweden. Der deutfche Kaifer ermahnte zum 
Frieden, weil der Krieg ihm nicht günftig war. Die Erobes 
rungen des Königs von Schweden beunruhigten eine Macht, 
bey der die Zeit das Andenken der Feldiüge Guſtav Adolphs 
noch nicht vertilgt hatte. Der König antwortete: er, der 
Kaifer, als fein guter Bundesgenoffe, werde ſich wahrfcein, 
lich über feine glücklichen Unternehmungen freuen. 

In Preußen Hatte fi der Churfürft von Brandenburg mit 
zwanzigtaufend Dann zum Befchäger des Landes aufgeworfen. 
Allein die fhwedifhe Armee nahm in Gegenwart der brans 
denburgifchen, melde ſich zuruͤckzog, erft Straßburg, welches 
man für den Schluͤſſel des Landes hielt, dann Elbing, Mova, 
Dirfhau und Wolau ein. Allenthalben wurde die Brandens 
burgifche DBefagung gefangen und untergeſteckt. Als Karl 
Suftav aber ſchnell gegen Königsberg vorrüdte, wo der Ehurs 
fürft mit feinem Hauptcorps lag, fehickte diefer, um einen Ver⸗ 
gleich zu bitten, worauf ein Friede zu Stande kam, welcher 
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die Macht des Königs von Schweben oder den Ruf der Macht, 
errungen durch feine Talente, im deutliches Licht ſetzt. Der 
Churfürft, als Befiger des Herzogthums Preußen, unterwarf 
fi) der Oberherrichaft von Schweden, als Lehnsträger letzterer 
Krone, und entfagte derjenigen von Pohlen. Er gelobte, zum 
Zeichen der Lehnsunterehänigkeit jährlich taufend Dufaten an 
die Krone Schweden zu entrichten. Der Lehnbrief, Tautete 
der Traktat, müffe alle Jahre erneuert werden; jedoch wolle 
man dem Churfürften zulaffen, daß er nicht felbft in Perfon 
diefe Huldigung leifte, fondern fie duch Bevollmaͤchtigte auss 
richten möge. Er, der Churfürft, muͤſſe im Fall des Krieges 
taufend Mann zu Fuß und fünfhundert zu Pferde für Schwe⸗ 
den unterhalten; er muͤſſe alle Durchzuͤge durch fein Land dem 
Schwedifchen Truppen geftatten, wobey ober diefe die Einwoh⸗ 
ner nicht beleidigen follten; dem Könige von Schweden fey der 
freye Gebrauch der preußifchen Häfen eingeräumt. Den Beins 
den der Krone Schweden folle alle Werbung, Durchzug und 
Landung im Herzogthum Preußen verboten feyn; der Chur 
Fürft von Brandenburg entfage auf immer feinen Anfprücen 
an das koͤnigliche Preußen, welches nunmehr gänzlih der 
Krone Schweden unterworfen fey; er dürfe ohne Bewilligung 
von Schweden feine Kriegsfchiffe Halten; Zölle möge der Chur⸗ 
fürft wohl anlegen, jedoch habe der König von Schweden dabey 
die Oberherrfchaft, und das Einkommen müffe getheilt werden; 
es fey dem Churfürften erlaubt, feine Kriegsvoͤlker nad feinen 
deutfchen Ländern abzuführen; er gelobe jedoch, daß fie nicht 
gegen Schweden gebraucht werden; ohne Erlaubniß des Königs 
von Schweden dürfe der Ehurfürft wegen des Herzogthums 
Preußen kein Buͤndniß eingehen; alle Verpflichtungen mit dem 
Könige von Pohlen, Johann Cafimir, feyen aufgehoben und 
ungültig; der Ehurfürft dürfe nichts anordnen, was der Krone 
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Schweden und dem Kandel nachtheilig fey; der König geftarte, 
daß der Churfürft ein Oberappellationg s Gericht anordne. Dies 
fer glänzende Friede wurde am 2ıften Januar 1656 zu Bars 
tenſtein gefchloffen. So unterwarf fi diefer Fühne Eroberer 
in wenigen Tagen ein Land, um welches Guftav Adolph mehs 
zere Jahre vergeblich gekriegt hatte. 

Dean muß auch geftehen, daß alle Unternehmungen ber 
Srandenburgifhen Truppen fehr unglücklich abliefen. Der 
brandenburgifche Oberſt Brünell wollte während der Friedens, 
unterhandlungen die Schweden überfallen, welche er ficher 
glaubte. Bon feinen 600 Reutern kam feiner wieder zuruͤck. 
Er jelbft wurde gefangen. Einige Hundert Brandenburger 
unter dem Oberſt Weyher wurden überfallen und niederges 
macht u. f. w. Nach diefem Frieden zogen die fchwedilchen 
Truppen aus dem Herzogtum ab; der König gieng nach der 
Weichſel mit dem Hauptheere, den Grafen de la Gardie des 
tachirte er nach Fiefland. 

Die Danziger hielten es für zuträgliher, einer ſchwachen, 
als einer kraftvollen Regierung unterworfen zu ſeyn, welches 
immer der Fall mit fogenannten freyen Städten ift, die auf 
Koften des Allgemeinen ihren befondern Vortheil zu beforgen 
wiſſen. Sie erflärten fi wider den König von Schweden, 
und brannten zur beffern Vertheidigung ihre Vorftädte ab, das 
gewöhnliche Mittel derjenigen, welche leßtere nicht zu vertheis 
digen willen. 

Der König von Pohlen Lehrte um diefe Zeit wieder in fein 
Reich zurück, weil einige Woywodſchaften ſich der ſchwediſchen 
Herrſchaft entzogen. Der König von Schweden hatte ſich die 
Körper der Pohlen, aber nicht ihren Willen unterworfen, weis 
ches bey einer Nation von Folgen feyn mußte, welche damals 
noch einen Willen hatte. Sogleich verlieh Karl Guſtav mit 
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feiner gewöhnlichen Thätigkeit feine Verrichtungen in Preußen, 
um andere in Pohfen vorzunehmen. Er ließ den Grafen’ 
Steinbod mit einem Corps in Preußen, und gieng mit einer 
Armee bey Wyszogrod über die Weichfel nach Lowicz. Won 
Lowicz gieng der Zug nad Rawa, Warfchau und Krakau, 
weil es ſchwerer war, den König von Pohlen zu finden, als 
ihn zu fuchen, | | 

Bey Caflmierz gieng er uͤber die Weichfel, weil man fagte, 
ber König von Pohlen ſtehe bey Lublin. Kaum erfuhr Karl 
Guſtav, daß ein gewiſſer Czarnezki mit einem Corps Pohlen 
in der Mähe ftehe, fo brach er mit dem linken Flügel gegen 
ihn auf, dem der rechte folgen inufte. Die Pohlen waren 
tapfer; fie wurden aber durch die ſchwediſche Difciplin übers 
mältigt. Im Augenblick darauf war der König fchon zu 
Lublin, und gleih darauf zu Lemberg, weil gegen einen ges 
ſchwinden Feind die Eilfertigkeit die erfte Regel if. Da es 
hieß, der König von Pohlen ſey in Podolien und bewerbe fich 
um die Huͤlfe der Tatarn und Kofaden, fo eilte der König 
von Schweden nach Jaroslaw. Czarnezki folgte immer dem 
Könige, und fiel öfters in feine Arrieregarde. Er war bey 
mehrern Angriffen glücklich, fonderlich gegen einen Hinterhalt 
von taufend Reutern, welchen feine Spione ihm verriethen, 
und den er durch einen andern Hinterhalt aufrieb. 

Die Leichtigkeit, in Pohlen vorzurücen, veranlafte bie 
Nothwendigkeit des Ruͤckzuges, und fowohl der Sieg als die 
Niederlage wurden durch einerley Urfachen beſtimmt. Vorne 
konnte der König mit feinen Truppen, die in Maffe giengen, 
die Pohlen nicht zum Treffen bringen, aber im Ruͤcken fingen 
fie feine Zufuhren auf, und fäbelten feine Partheien nieder. 
Sie befegten die Paͤſſe. Die ihm gefchworen hatten, änderten 
ihren Sinn bey Erfheinung ihres Königs. Er beorderte alfo 
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alle Vorgeruͤckte nach Warfchau zurück. Er felbft verlieh Ja⸗ 
roslam mit der Hauptarmee, um fih bey Sendomir zu feßen. 
Es ſcheint, er wollte feinen Umkreis einfchränten, um ihn 
beffer zu bewachen, und die Weichjel zur Vormauer nehmen. 

Die Pohlen unter Lubomirski und Czarnezki, welcher letztere 
ein guter Dfficier war, gingen bey Baranova über die Weichiel, 
um Sendomir vor den Schweden zu erreihen. Sie fäbelten 
bier die ſchwediſche Befakung nieder. Diejenigen des Schloffes 
aber vertheidigten fih. Die Pohlen, uneingedent des Schadens 
der ihrigen, zündeten die Stadt an, um das Schloß zu erobern. 
Der König war auf der andern Seite der Weichſel mit feinem 
Heere angelommen. Er gab, beym Anblick des Brandes, 
Befehl, das Schloß zu verlaffen. Der Kommandant warf 
feinen Vorrath von Pulver in einen Keller, legte aber eine 
brennende Lunte daran, und feßte über die Weichſel. Die 
Mohlen verbreiteten ſich mit unbejonnener Freude im Schloffe. 
Zwötfhundert derfelben flogen in die Luft zum großen Vergnügen 
der zufhauenden Schweden. Der König jagte alles aus eins 
ander, was ihm den Ruͤckweg verfperrte; er fchlug eine Brüde 
über den Sanftrom und über die Weichfel und zog nad Wars 
(hau, | 

Da die Pohlen erft zu Lowicz im Rüden des Königs 
ftanden, und fih dann nad Thorn zogen, fo brach er auf und 
marſchierte, in der Abficht fie zn fuchen, über Nawa, Lomicz, 
Elodava, alfo im Umkreis fern von der Weichfel nach Thorn. 
Von hier detachirte er Steinbo gegen einige Pohlen bey 
Dromberg; Wittenberg beobachtete diejenigen bey Warfchau. 
Man muß geftehen, daß die Eroberung fehr unvolllommen 
war. 

Sch werde einer Begebenheit erwähnen, welche die Natur 
des nicht vegenerirten Menſchen darftellt, wenn er vom 
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Zwange ber Geſetze frey nach feinen Lüften Gewalt übt. Eine 
große Zahl ſolcher pohlnifher Edelleute, weiche die Schweden 
Rebellen nannten, weil fie dem Könige Johann Eafimir, und 
nicht dem Könige Karl Guftav anhingen, überfielen die pohls 
nifhe Stadt Wielun an den Grenzen Sclefiens, nach wel 
chem Lande fie geflüchtet waren. Die fchwedifhe Beſatzung 
wurde niedergehauen, diejenige des Schloffes vertheidigte fich. 
Sin Verbindung mit den fatholifhen Bürgern, drangen fie in 
die Häufer, plünderten die Proteftanten und bieben fonderlich 
die Deutſchen in Stuͤcken. Manche warfen fie nact auf die 
Straße, wo der Pöbel fie mit Keulen todt ſchlug. Mean zer: 
malmte die Leichname, und die Schweine verzehrten fie. 
Welche ekelhafte Scene! — Weiber wurden zerſtuͤckt, Kinder 
mit Säbeln in vier Stücke zerlegt. Die Feder entfinft meinen 
Händen. Die Freude vollendete den Greuel. 

Auf die Nachricht einer ſchwediſchen Hülfe flohen die Uns 
geheuer mit Raub. Dean verfolgte fie, aber ohne fie einzuws 
Holen. Graf Warfowig, welcher im Schloffe commandirte, 
fiel fogleih mit feiner Befakung aus, nachdem fie abgezogen 
. waren. Er legte die Stadt und viele Dörfer in der Gegend 

in Afche. Wielleiht raͤchte er an Unjchuldigen das Verbrechen 
» der Strafbaren. 

Die Pohlen, immer ganz richtig befliffen, den Schweden 
auszuweichen und ihren Rüden zu beunruhigen, zogen wieder 
nad) der Wartha, als der König zu Thorn angefommen war. 
Wrangel zog ihnen nah; die Pohlen diefem mit fünfzehn tau⸗ 
fend Mann unter dem thätigen Ezarnezfi entgegen. Bey Gnefen 
erfolgte ein Gefecht. Die Pohlen lagen in einem Walde vers 
feet. Das Gefecht dauerte vier Stunden; die Nacht trennte 
die Streitenden. Der Tag hatte den Sieg nicht entfchieden. 

Die Pohlen nahmen Bromberg ein, und fäbelten alle 
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Deutfhe auch in der Gegend nieder. Die legtere war durch 
eine hollaͤndiſche Kolonie bevoͤlkert. Eben diefe Graufamkeit 
wurde zu Lowicz gegen die ſchwediſche Garnifon, fogar die 
Kranken, verübt. Die Gefangenen brandmarkten fie an der 
Stirne. Es war entweder der Charakter der Zeiten oder ders 
jenige der Nation, daß man das Unglüf des Krieges durch 
unnöthige Grauſamkeit erfchwerte. 

Von Thorn zog der König nach Elbing, wo ihn die Könis 
gin erwartete, welche aus Schweden angefommen war. Man 
muß geftehen, daß der Ruͤckzug von Jaroslaw unweit den 
Quellen der Weichfel, bis nach Elbing, unweit ihrem Auss 
fluffe, in weniger als zwey Monathen fehr beträchtlich war, 
und daß diefer Teichte Krieg einer der wirkfamften feyn muß, 
In Elbing machte der König feinem Verdruffe durch ein Dias 
nifeft gegen die von ihm abgefallenen Pohlen Luft, welche er 
Kebellen nannte. Vorher hatte fie Johann Caſimir alfo bes 
nannt. Giegreihe Rebellen hören aber auf es zu feyn, und 
befümmern fi wenig um Manifefte. 

Das Manifeft war fehr merkwuͤrdig. Der König von 
Schweden wußte vollfommen, daß man durch Theilen herrſche. 
Er verordnete, daß derjenige Edelmann, welcher einen rebellis 
ſchen tödtete oder ihn lebendig der ſchwediſchen Macht uͤberlie⸗ 
ferte, die Güter diefes Rebellen erhalten follte. Es fehlte nur 
die Macht, die Belohnung zu realifiven; denn in Pohlen war 
feit dem Rüdzuge eine andere entflanden, das Gegentheil zu 
thun. Die Verfprehungen der Schwächen machen Beinen 
Eindruck. 

Etwas nicht ſehr politiſches, und welches man der Leiden⸗ 
ſchaft zufchreiben muß, war ein Aufruf an die Bauern, wel 
cher eine allgemeine Ermordung der Edelleute zur Folge haben 
konnte, weil der große Kaufe nie Ämnterfcheider, und einmal 
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enitfeffelt, in feiner Wuth feine Grenzen kennt. Der König 
von Schweden gelobte jedem Bauer, welcher den Kopf eines 
vebellifchen Edelmanns einliefern würde, die perfönfiche Freys 
heit, auch für feine Nachkommen an; ferner den freyen Befig 
feines Guts, entzogen aller Dienftpflicht auf immer; und auch 
die Einkünfte des adelihen Guts, uneingedent der Kinters 
loffenen, auf fehs Jahre. Einem jeden Bauer, der bey 
diefem Werke mithelfen würde, verſprach er ebenfalls Ber 
freyung von der graufamen Leibeigenfhaft, und den freyen 
Genuß des Stuͤck Landes, worauf er wohnte, ohne alle fernere 
Dienftpflicht. | 

- Der König, den wahrjcheintich feine Wuth blendete, bes 
dachte nicht, daß der Leibeigene feinen Zuftand liebt, weil er 
durch ih der läftigen Mühe des Selbſtdenkens und Selbſthan⸗ 
deins uͤberhoben wird; eine forglofe Hingebung, welche der 
zum Thiere herabgemwärdigte, fo wie der aus dem 
Thiere noch nit entwikkelte Menfch über alles liebt. 
Leßterer gehorcht der Impulſion der Natur, erfterer derjenigen 
feines Herrn. 

Er bedachte nicht, daß Leute, die nicht leſen Können, fein 
Manifeft nicht lefen würden; daß es. nur zur Kenntniß der eins 
zigen Klaſſe gelangte, welchen es den Untergang drohete. Da 
bey dem Adel die gefeßgebende Macht war, fo gab der König 
zu erfennen, er wolle fich über dieje erheben, fobald der Sieg 
ihm die Herrfchaft erworben hätte; denn der Werfaffung gemäß 
durfte er ohne den Adel, welcher ein gemeinfchaftliches In⸗ 
terefie hatte, fie zu verhindern, nicht dergleichen Einrichtungen: 
verfügen. Die ihm Ergebenen mußten aljo jelbft durch Die 
Mittel feine Gegner werden, welche er anwandte, diefe zu fidh 
zu befehren. 

Mach einigem Schriftwechfel mit der Stadt Danzig und 
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einem einen Kriege um biefelbe, btach der König den Lgten 
Mir mit feinen etwas erfrifchten und ergänzten Völkern auf, 
den General Ezarnezfi zu fuchen, deſſen Gejchicklichkeit ftets 
feinen Aufenthalt verbarg. Man behauptete, er fey gegen 
Warſchau gezogen, welches wirflih belagert wurde, und 
welches Wittenberg vertheidigte. Krakau war ebenfalls noch 
unter Würz von den Schweden befeßt; die Pohlen blofirten 
den Plag, die Schweden waren glücklich in ihren Ausfällen. 
Da der König oon Pohlen Eofaten und Tatarn zur Huͤlfe 
gerufen hatte, fo wurde das Land verheert. Der pohlnifche 
Pan ging dahin, bey Krakau ein verfchanztes Lager zu errichten. 
Der König und Czarnezki, oder vielmehr Czarnezki und der 
König, follten mit famme der tatarifchen Hülfe gegen den 
König von Schweden zu Felde liegen. Die Pohlen um 
Warſchau waren ſtark 30,000 zu Pferde und soco zu Fuß, 
nebft einiger Artillerie. Nach mehrern fruchtloſen Stuͤrmen 
mit Tapferkeit unternommen, wurden ſie mit Tapferkeit zuruͤck⸗ 
geſchlagen. Sie koſteten den Pohlen fünftaufend Mann. 
Durch einen Hauptſturm mit vierzigtauſend eroberten ſie die 
Vorſtaͤdte und die Außenwerke. Man kapitulirte, weil man 
ſich nicht mehr vertheidigen konntr. Die Pohlen ließen die 
Beſatzung gehen; behielten aber die vornehmſten Officiere, 
wahrſcheinlich als Geißel, weil Karl Guſtav ſeine Gegner fuͤr 
Rebellen erklaͤrte. 

Der Churfuͤrſt von Brandenburg ſchrieb an den Koͤnig von 
Pohlen, um ſeinen Bund mit Schweden, oder vielmehr ſeine 
Huldigung dieſer Krone, welche ein Abfall von Pohlen war, 
durch die Gewalt der Umſtaͤnde zu rechtfertigen. Der König 
von Pohlen nannte dieß mit vieler Heftigkeit in feiner Antwort 
einen Verrath. Wir können nicht umhin, in dem Betragen 
des Ehurfürften einige Geſchicklichkeit zu entdecken; denn indem 
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er die lange hergeftammte Abhängigkeit zerriß, fo fonnte er 
leicht fich der neuen bey günftiger Gelegenheit entziehen, welche 
die Gewalt ihm nur aufgebürder hatte; einziges Mittel, um 
zur Souverainität dieſes Landes zu gelangen. 

Der König von Schweden, weil er Huͤlfe brauchte, 
errichtete ganz auf gleichem Fuß zu Marienburg ein Buͤndniß 
mit dem Ehurfürften, welches bewieß, daß das Gluͤck feine 
Waffen entflohen war. 

Der König und der Churfürft mit ihren Heeren rücten 
vereint bis zum Bug vor. Der Ehurfürft machte die Kolonne 
zur Linken, der König z0g zur Rechten. Drey Meilen trennten 
die Brandenburger von den Schweden. 

Die Pohlen, denen es nie an Beurtheilung im Kriege 
gefehlt Hat, wollten ſich zwifchen beyde Heere werfen. Sie 
gingen über den Bug bey Wiszkow; allein Karl Guftav, ftets 
wachſam gegen einen Feind, welcher ſtets auf Ueberfälle finnt, 
eifte ihnen mit 2000 Dragonern, damals reitende Infanterie, 
und einigen Kanonen nach, weil fie feinem Lager fchon vorbeys 
gefommen waren. Die gut benachrichtigten Pohlen entgingen 
ihrem Untergange zwiſchen zwey feindlichen Kaufen, und 
entkamen glücklich wieder über den Bug. 

Sey es, um bdiefe Kuͤhnheit zu beftrafen, oder um eine 
Demonftration auf dem öftlichen Ufer der Weichfel zu machen, 
weil er den Krieg auf das weftliche verlegen wollte: der König 
ging mit der ganzen Arınee Über -den Bug, welcher fo wie die 
Weichſel fehr angefhwollen war. Dean benachrichtigte ihn, 
die Pohlen wären auf die Nachricht feines Marfches ſaͤmmtlich 
Über die Weichfel gegangen und erwarteten ihn in einem vers 
fhanzten Lager bey Praga, gegenüber Warſchau. Es wird 
geſagt der franzöfiiche Gefandte beym Könige von Pohlen Habe 
fich zum Churfuͤrſten verfügt, und zuerft diefe Nachricht gegeben. 
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Der König formirte die Schlachtordnumg nach Guſtav 
Adolphs Grundſaͤtzen und warf die feindlichen Vortruppen 
zuruͤck. Gefangene ſagten aus, die Pohlen waͤren zweymal⸗ 
hunderttauſend Mann ſtark; zwanzigtauſend Tatarn waͤren ſo 
eben zu ihnen geſtoßen. Die Schweden haben ſie, nach der 
Zahl ihrer Fahnen berechnet, auf hundertſunfzigtauſend Mann 
gefhägt. Das ſchwediſche vereinte Heer betrug nur den fünften 
Theil diefer Zahl. Demungeachtet entſchloß ſich der König, 
die Schlacht zu wagen, weil Kühnheit und Gefchicklichkeit die 
Zahl erfegt, und weil ein Rückzug bey diefer Gelegenheit jeinen 
Angelegenheiten , ſehr nachtheilig geweſen wäre. 

Am 28 July begann die berühmte Schlacht vor Warſchau. 
Der König rücdte bis innerhalb des Geſichts der pohlniſchen 
Werfchanzungen. Der Vortrupp ſcharmuzierte, die Pohlen 
Banonirten. Die Nacht machte beydem ein Ende. 

Um drey Uhr den andern Morgen wurde wiederum fanonirt. 
Die Tatarn als gefihickte Krieger, deren Eroberungen Europa 
in Zufunft vielleicht erliegen wird, hatten fih in der Nacht, 
bedecft von einem Walde, um die ſchwediſche Armee herumges 
jogen, und fielen mit Tagesanbruh im Mücken derſelben vie 
Referve an, welche General Horn kommandirte. Die Stärke 
der Suftavifchen Linie, in welcher die Reuterey, fonft ein leich⸗ 
tes Spiel der Tatarn, ſtets durch die unter fie geftellten 
Schuͤtzen Pelotons beſchuͤtzt wurde, die Städte der mir Piken 
bewaffneten Zußvolts: Kolonnen, konnte allein den würhenden 
Angriffen der Tatarn widerftehen. Dennod war die Gefahr 
des Einbrechens und folglich der Wernichtung der ſchwediſchen 
Armee groß. Die Tatarn allein fochten im Rücken der fhwes 
diſchen Armee an diefem Tage; bie Pohlen begnuͤgten ſich, die 
Fronte zu kanoniren. Man bemerkte, daß die pohlniſche 
Artillerie mehr Wirkung that, weil ſie von zwey Hoͤhen auf 
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die Schweden herabſchoſſen. Wahrfcheinlich waren dieſe 
Höhen rafivend. Es iſt leichter zu treffen, wenn man den 
ganzen Körper, vom Kopf bis zu Fuß, ald wenn man nur 
den obern Theil deffelben fieht. | 

Gegen Abend machte jedoch der König eine Bewegung mit 
feinem rechten Flügel, um die linfe Flanke der Pohlen herum, 
ihnen in den Rüden; ein jehr fühnee Manoͤver, welches beym 
Mißlingen, die Weichfel und das vom Feinde beſetzte Warſchau 
im Rüden, feinen Rüczug übrig ließ. Die Pohlen felbft war 
ren beforgt, von ihrer Haupıftadt und ihrem Hauptfluffe abge 
ſchnitten zu werden; fie verließen daher ihre Werfchanzungen 
um fo mehr, da der linke Flügel ihrer Gegner unter dem 
Ehurfürft von Brandenburg das Mandver unterftüßend avan⸗ 
eirte. Das Manöver war demjenigen bey Erefeld hoͤchſt 
ähnlich. | | 
Der Rüdzug der Pohlen gefhah Hinlänglih früh, um 
auf der Ebene fich wiederum aufzuftellen und zu fanoniren. Es 
fcheint, daß eine Parthey Tatarn zwiſchen beyde Treffen auf 
dem linken Flügel‘ oder zwiſchen beyde Corps mit ihren Spee— 
ven einliefen; denn dieß erhellet nicht deutlich aus den Nachrichs 
ten der Geſchichtſchreiber. Sie wurden aber umringt, und 
ſaͤmmtlich umgebracht. 

Am Abend zog fi der König wiederum in feine vorige 
Stellung, weil er die neue zwifchen der Weichſel und den 
Pohlen zu gewagt halten mochte. Die Pohlen nahmen wies 
der Befis von ihren VWerfhanzungen.. So endigte der zweyte 
Tag einer dreytägigen Schlacht. 

Eine Umgehung der rechten Flanke ber Pohlen entjchied 
den Sieg der Schweden am dritten Tage. Die Armee mars 
ſchirte mit linfsum, wie die Preufien bey Kollin. Die Pohlen 
famen heraus, um den Zug zu beunruhigen. Einige saufend 
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warfen fih vorn in einen Wald, General Sparr trieb fie hers 
aus. Die Ranonade der Pohlen beunruhigte nicht den Marfch. 
Es fheint, man antwortete darauf fchwedifcher Seits durch 
Batterien, wovon eine die andere ablöfte. Sparr, während 
die Übrigen links zogen, begnuͤgte ſich nicht mit der Eroberung 
des Waldes; er jeßte noch diejenige des verfchanzten Berges 
Hinzu. Das Gefäß in den Schanzen fiel ihm in die Hände, 
Er rollte damit die ganze Linie der Pohlen auf. Sie flohen in 
zerftveueten Hanfen. Die Bagage und zehn Stüd wurden die 
Bente der Sieger. So endigte die Schlacht. Karl Guftav 
war dabey in großer Gefahr. Da er als Feldherr den Solda— 
ten das Beyſpiel gab, fo mifchte er fi am zweyten Tage unter 
die Tatam. Einen Stoß mit einer Pife parirte er mit dem 
Degen. Einen Tataren, der ihm in den Zügel griff, erſchoß 
er mit dem Piſtol. 

Eine Schanze an der Weichjelbräcde rettete die Pohlen. 
Sie wurde fogleich von den Siegern erſtuͤrmt. Die gröfte 
Zahl der Pohlen war aber ſchon hinuͤber, und verbrannte die 
Brüce. Der Reft wollte durch den Fluß ſchwimmen. Viele 
erfoffen, viele wurden im Waſſer erſchoſſen. Man machte nur 
achtzehn Gefangene; man rief: » Kapitulation von Warſchau,e« 
weldye die Pohlen nicht gehalten hatten, wenn jemand nm 
fein Leben bat. Immer iſt es eine Freude für den Dienfchen, 
einen Borwand zur Graufamfeit zu finden. 

Die Kanonade der Schweden vertrieb die nun geſchreckten 
Pohlen vom entgegengefegten Ufer der Weichfel. Der König 
floh mit feiner Familie und feiner Armee aus feiner Haupt 
ftadt, welche die Schweden befeßten. Mean fand noch dreyfig 
Kanonen. Der Berluft der Schweden war fechshundert, ders 
jenige der Pohlen viertaufend Dann. Die Pohlen wurden 
yait der Neuterey auf beyden Seiten der Weichfel verfolgt.  * 
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Yus Krakau, welches die Pohlen noch immer blockirten, 
machte der ſchwediſche General Würz einen glädlichen Ausfall. 
Nur Ezarnezti träbte die Freude des Siege. In den letzten 
Tagen des July legte ex fich bey Lomwiz in einen. Hinterhalt. 
Ein Detafchement von taufend Reutern urd fünfhundert Dras 
gonern wurde gegen ihn abgeſchickt. Diefe Reuterey gieng in 
den Wald; Czarnezky umringte fie; nur drey und dreyßig ent 
kamen; der Neft fand den Tod. Czarnezky fäbelte gleich darauf _ 
zwey andere ſchwediſche Partheyen nieder; er, welcher allent 
halben war, und ſich gleichſam vervielfältigte. Erſt eine Vers 
färfung von einigen hundert zu Pferde und zu Fuß, welche 
unter einem Oberften Krakau fuchen ſollten; zweytens der Graf 
Vreſowitz mit funfzehnhundert Dann, welcher die Stadt Kas 
liſch, belagert von den Pohlen, entfegen jollte. Diefer wurde 
zwifchen Pofen und Kaliſch überfallen, umringt, niederge⸗ 
macht, er ſelbſt erſchlagen. Ganziewsky ſchlug ſogar neun 
Regimenter, fünf brandenburgiſche, vier ſchwediſche, in Lit 
thauen an der preußifchen Grenze aus dem Felde. Sie verlos 
ven ihr Gefchüg und einige hundert Dann. 

Der König von Pohlen ſammelte bey Lublin wiederum ein 
Heer von vierzig taufend Mann. Zwanzig taufend. deſſelben 
waren Tatarn. Seine Abfiht war, nah Preußen zu gehen, 
um Danzig zu entfegen. Die Danziger rüfleten etwas aus, 
ihm entgegen zu kommen. 

Sein Zug, vielleicht gedacht, war fogleich fiegreich. Lens 
zig, und Conim wurden mit Sturm eingenommen. Gewoͤhn⸗ 
lich verbrannten die Schweden die Stadt, um das Schloß. zu 
vertheidigen; gewöhnlich hieben die Pohlen die Einwohner, 
abjonderlich die Juden, in Stuͤcken, zwey ‚Gewohnheiten, 
welche nicht geeignet find, ein Land in Aufnahme zu bringen. 
Warſchau wurde von den Schweden geräumt, die Werke 
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geſchleift. Kaliſch wurde ebenfalls zufolge des Sieges dee Ge: 
nerals Garnezky Über Graf Vrefowig, übergeben. Der Zug 
Zohann Eafimird nad) Danzig wurde durch eine Kette von 
Siegen, fein Einzug in die dankbare Stadt durch einen 
Triumph verherrliht. Beine mitgebrachte Armee von zwölf 
taufend Mann umſchanzte das Dorf Langenau bey Danzig. 

Der König von Schweden rüdte gegen fle an, und fogleich 
zogen fie ab. Ihren König ließen fie in der Stadt. Lzars 
nezky zog fie an fih nah Conitz. Hier begieng er feinen erften 
Fehler, und der König von Schweden vernichtete hier eine 
feiner glänzendften Thaten. Er überfiel vier Quartiere des 
wachſamen Czarnezky, und richtete einige taufend Mann bet 
pohfnifhen Armee zu Grunde. Auf diefe Siege folgte, als 
Vorbote derjenigen des jahres, die Uebergabe von Conig am 
erften Januar 1657. 

Czarnezky rieth feinem Könige Danzig zu verlaffen und 
ſich in feiner Armee zu zeigen. Die Abweſenheit eines noth⸗ 
wendigen, wenn gleich nicht felbftthätigen Sinnbildes der 
» Autorität werde den pohlnifchen Adel wiederum mit neuem 
Muthe beleben; mehrere taufende wuͤrden ſich unter feineng 
Panier verfammeln. Diefer König aber beſchaͤftigte fich zu 
Danzig mit der Werheerung feines Landes. Aus dem Lager 
- bey Langenan ſchickte er Partheyen ab, welche allenthalben alles 
verwuͤſteten. Czarnezky 309 über die Weichfel, weil er fich 
auf der audren Seite des Fluſſes nicht halten Fonnte. Nach 
mehrern obſcuren Gtauſamkeiten, von beyden Seiten verüßt, 
von beyden Seiten beftraft, Mord, Brand, Plünderung, 
Nothzucht, Surgelabfchneiden, welche der Natur fo geldufige 
Bertichtungen zu ſeyn feheinen, allenthalben, wo diefe Natur 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleibt, drang Czarnezky mit einem zufam: 
mengerafften Haufen bis Danzig vor, in der Abficht, feinen 
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König aus einer Stadt. zu entführen, deren Gaftfreyheit die 
geliebte Unthätigfeit dem Monarchen noch werther machte. 
Den Marſch mit diefem Könige ließ er durch einen falfchen 
Angriff auf den König von Schweden bey Marienburg decken. 

Der Einbruch des Fuͤrſten Ragotzky von Siebenbuͤrgen 
vollendete die Verwirrung in Pohlen. Der erſte Erfolg war 
die Aufhebung der Blokade von Krakau, welches Wuͤrz, wie 
er ſagte, nicht eher uͤbergeben wollte, bis eine Maus einen 
Ducaten koſten würde. Es gab num in Pohlen eine moſcowi⸗ 
tische, eine ſchwediſche, eine fiebenbärgifche und eine pohlnifche 
Parthey. Bey einem finntichen Volke muß der Mechfel der 
Partheyen fehr fchnell feyn, weil es der Sinnlichkeit — Rohr 
vom Winde bewegt — an haltbaren Principien fehlt. 

Da der König von Schweden die Stadt Danzig nicht 
verbrennen Eonnte, fo verfüchte er es, fie zu erfäufen. Es 
wurde ein Damm der Weichſel durcftochen in einer, Gegend, 
da das Wafler uͤberhoͤhet, weil das Land. ihm abgenommen 
if. Zwey Gräben und eine Mühle, melde die Danziger 
fogleich anfertigen liefen, leiteten die Ueberſchwemmung wieder 
in die Weichfel, fo daß die Abficht zugleich auch die Handlung 
blieb, Die Peft ſchien aber ein mehr wirkſamer Bundesgenoffe 
wie das Waffer, denn die halbe Stadt farb daran Man 
mußte die Steuern mit Hausrath bezahlen, weil ınan fein Geld 
hatte. Diefer Hausrath wurde mit Gewalt unter der Fahne 
des Magiftrats, weldye den Raub fanctionirte,. weggenommen ; 
ein Beweis, daß eine merkantilifhe Oligarchie die härtefte aller 
Regierungen if. 

Es war nun die Sorge des Königs von Schweden, mit 
dem Fürft Ragotzky ſich zu vereinigen, Pohlen zu durch: 
fhneiden, damit der weſtliche Theil unterworfen würde. Die 
Zufammenftoßung gefchah bey Iwaniska. Sie wurde durch 
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ein Freudenfeuer gefeyert, welches durch das Verſehen eines 
Soldaten, der eine Kugel in den Lauf ſteckte, den Prinzen 
Adolph von Naſſau in den Staub ſtreckte. 

Ich rwähne nicht eines Krieges der Moſcowiter gegen die 
Schweden in Liefland und Litthauen, weil deſſen Begebenheiten 
das menfchlihe Herz ſchaͤnden, ohne den menſchlichen Verſtand 
zu ehren. Alles was die Graufamkeit lafterhafter und finpider 
Barbaren Berfluchtes zum Borfchein bringen fann, wurde 
von den Mofeowitern verübt. Indeſſen wurden die Ruffen 
von den Schweden vernidhter, und ihr Ezar fam allein wieder 
nach Kaufe. 

Mur Dännemart machte aus Eiferfucht dem König von 
Schweden eine gefährliche Diverſion. Ich glaube, Karl 
Suſtav wuͤnſchte fie, weil ihn der Feine Krieg mit. den Poh⸗ 
fen, dieſer ſtete Wechfel gegenfeitiger Verwuͤſtungen, ermübden 
mochte. Hier hatte er Gelegenheit mehr fichere Eroterungen 
von Dännemarf zu erhalten, und diejenigen in Pohlen mit 
Anftand zu verlaffen. 

Der König von Dännemark rief die Ariſtokraten feines 
Landes zufammen, weil er zu feinen Ruͤſtungen Geld brauchte. 
Es wurde ihm hinlaͤnglich bewilligt. Die Pohlen rühmten 
fogleich die Wichtigkeit der dänifchen Huͤlfe. Es fenen wenig; 
ſtens dreyßig taufend Mann und dreyfig Stücke, ferner eine 
mächtige Flotte. Ehe aber Karl Guſtav die Pohlen los lieh, 
um die Dänen anzugreifen, verſuchte er es, die Danziger auf 
das empfindlichfte zu ftrafen, und fie desjenigen zu beranben, 
war Leute, wie fie, einzig und allein nur ſchaͤtzen, nehmlich 
ihres Handels, folglich ihres Geldes. Er wollte die Weichfel 
zudaͤmmen, und den Fluß zwingen, dem friihen Haf 
und nicht der Stadt Danzig feine befruchtenden Fluthen zu 
(denken. Es wurden zehn Schiffe mit Steinen. in den. Fluß 
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geſenkt, worauf die Danziger die Hollaͤnder auf ihre Seite 
‚beachten, und das Unternehmen für dieſes mal durch Mittel 
bintertrieben, von welchen die Geſchichte ſchweigt. 

Es liegt und hier nit ob, den Zwift der Dänen mit den 
Schweden auseinander zu feßen, weil das wahre Intereſſe 
unter falfchen Beſchwerden verborgen wurde. Allein das Reſul⸗ 
tat mäffen wir andeuten, weil es zur Entwidelung dieſer 
Feldzüge gehört. Daͤnnemark ſchuͤtzte Beleidigungen vor, um 
feine Eiferfucht zu bemänteln, und der Meid erborgte die 
Sprache der Gerechtigkeit. 

Der König von Dännemark wählte den Vertheidigung&s 
krieg, weil er zum Angriff zu ſchwach ſich hielt. Seine Armee 
beftand aus ein und zwanzig taufend Mann. Die erfte Feind 
feligkeit war die Befegung des Herzogthums Bremen. Ein 
anderer Theil diefer Armee blieb bey Itzehoe im KHolfteinifchen, 
unter den Befehlen des Generals Ranzau. Auf dieje Nach⸗ 
richt verließ der König von Schweden Preußen und Pohlen und 
309 nach Stettin. 

Zu Demmin mufterte er feine Armee und fand fie ſtark 
neun taufend zu Pferde und vier taufend zu Fuß. Das Thea- 
irum Europaeum nennt fowohl Officiere ald Gemeine ein 
Schwarzes ſchmutziges Volk, welches fehr begierig nach neuen 
Duartieren gewefen fey; wahrfcheinlich weil in den alten nichts 
mehr zu nehmen war. Der Pfalzgraf von Sulzbach führte 
die Avant⸗Garde; der Feldmarſchall Guſtav Wrangel befehligte 
den Haupttrupp. 

Der Koͤnig von Daͤnnemark war mit ſeiner Flotte nach 
Danzig geſegelt. Wahrſcheinlich wuͤnſchte er den Krieg mit 
den Schweden bloß in Preußen zu führen, und glaubte, ber 
König von Schweden werde thun, was der König von Daͤne⸗ 
mark wuͤnſche. Als er aber den ſchnellen Marſch Karl Guſtavs 
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längs der Seefüfte nach Holſtein erfuhr, fegelte er fo geſchwind, 
als die Winde es geftatteten, nad) dem Sunde zuruͤck. Unter⸗ 
weges lief er in der Inſel Rügen einige Mannſchaft ausfteigen, 
welche ein Huͤhnerhaus und zwey Kirchen auspluͤnderten. 

Bey der Ankunft der ſchwediſchen Armee zu Moͤllen und 
Ratzzeburg im Lauenburgiſchen verließen die Dänen, beftürzt 
uͤber eine ſo ploͤtzliche Erſcheinung, das Herzogthum Bremen. 
Der’ König war von Stralſund bis Moͤllen in ſechs Tagen 
marfchirt Er nahm das Lager bey Ottenſen; nach Bremen 
detaſchirte er mit 1809 Mann den General Wrangel, welcher 
das Land ſich unterwarf Der Feldzug gegen die Dänen war 
nur ein ſchneller Marſch auf dem man den Feind vor fich her 
trieb. Bey Friedrichs ⸗Odde endigte der Zug, weil dag Meer 
«dm Grenzen ſetzte. 

Mit Schiffen verfehen wäre Karl Guftav fogleih vor 
Kopenhagen erfchienen. Der König von Dännemarf glaubte— 
gleich andern Monarchen, wenn fie feine Armee mehr hatten — 
feine perfönfiche Gegenwart fey allein ein Heer, und reifete nach 
Friedrichs: Ddde. Er fand von feinem Heere nur nody ſechs 
tauſend Mann; die übrigen waren jerfprengt oder gefangen; 
drey Provinzen verlohren. 

"Seine Bauern in Schleswig, Kolftein und Yütland waren 
beſſere Krieger wie feine Soldaten. &ie fingen im Rücken der 
Armee die Zufnhren auf nnd überwältigten die Partheyen. 
Don ihrer Art im Gebuͤſch Krieg zu führen, nannte man fie 
Schnaphähne. Eine Diverfion in Pommern und Preußen, 
welche den König von Schweden nach diefen Ländern abrief, 
belebte mehr die Hofnung des Königs von Daͤnnemark, als 
eine unentfchiedene Kanonade feiner Flotte mit der Schwediſchen 
und einige Succefle in Schonen ihn tröfteten. 

Die Schweden aber , in Absdefenheit ihres Königs, fanden 
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ruhig in einem verſchanzten Lager vor FriedrichsOdde und 
benutzten diefe Ruhe durch fleifiges Einfammeln und Contris 
butionen. Ihre Generale theilten untereinander die drey 
eroberten Provinzen, um die Erndte zu erleichtern und zur 
vermehren. 

Da Geiedriche / Ode zur See nicht blokirt war, * konnte 
nur ein Sturm die Schweden zum Beſitz dieſer Feſtung führen. 
Kari Guftav, deffen Abmefenheit die Dänen. einfchläferte, 
ſchickte dazu aus Wismar den Befehl und die Dispofition am 
Guſtav Wrangel, welder die Armee kommandirte. Der 
König hatte die Höhe des Walles und die Tiefe des Grabens 
durch Dfficiere erkundigen laſſen welche in der en an die 
Feſtung krochen. 

Man formirte drey Attaken. Diejenige des — Flügels: 
führte dev Marſchall Wrangel ſelbſt, gegen zwey dem Waſſer 
zunaͤchſt gelegene Baſtionen. Der Fuͤrſt Anhalt wurde mit 
Kavallerie beordnet, da das Waſſer untief war, die in daſſelbe 
gepflanzten Palliſaden zu umreiten und der. Feſtung ‚in dem’ 
Mücken zu kommen. De la Gardie führte die mittlere Kolonne, 
und General Beans die dritte, welche aus Meuterey beſtand. 
Abgefeffene Reuter follten das Thor fprengen. Die Nacht 
verbarg die Anordnung; die Truppen erwarteten: mit Ungeduld 
den Morgen zur Ausführung. Ein Haus in’ Flammen * 
das Signal. 

Die Spige jeder Kolonne machten Zimmerleute mit Werten. 
Sie bahnten den Weg durch die Pallifaden. Ihnen folgte ein 
Capitain mit funfzig ausgefuchten Kerlen zum befteigen der 
Baftione. Prinz Anhalt ritt duch die See, ald aber das 
Waſſer zu tief wurde, mußte er näher am Ufer durch abgeſeſſene 
Deuter Pallifaden weghauen laffen. Er fand am Ufer eine 
Brigade dänifche Infanterie, die er nieder reiten ließ. Diefer 
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vortreflichen Dispoſition und diefer tapfern Ausführung muß 
man hauptſaͤchlich den Erfolg zufchreiden. Der Wall wurde 
erftiegen. Den mehreften Widerftand fand die Neuterey des 
linten Flügels, weil das Thor nicht fogleich gefprengt wurde, 
Der Reft der Befakung flüchtete nach einer Meinen Berfchans 
zung. Er mußte fic ergeben, weil die Winde keine jchnelle 
Abfahrt nach Fuͤhnen geftatteten. 

Da Wismar im Mittelpunct ſeiner ſchwediſchen und 
pohlniſchen Angelegenheiten lag, fo blieb der König von 
Schweden bis im Zanuar 1658 in diefem Ort, uud befchäftigte 
fih mit Unterhandlungen. Raum war der Belt, welcher die 
dänifchen Inſeln vor feiner Eroberung fhüßte, mit Eis belegy, 
fo wurde die Jahrszeit der Ruhe diejenige feiner Eriegerifchen 
Thätigfeit. Er zog feine Armee Fühnen gegenüber zwijchen 
Hadersleben und Eolding zufammen. Er felbft ließ das Eis 
recognosciren, und am zoften Januar gefhah der Uebergang. 

Die Inſel Bromfde war der Sammelplatz. Man ging 
über, da wo das Wafler am breiteften war, weil die Breite 
die Schnelle des Stroms’ verminderte; folglich die Dicke des 
Eiſes vermehrte. Einige Kompagnien verfanten jedoch im 
Gegenwart des Königs. Ein Dberft der Dänen, Genf, 
lieferte den Ankommenden ein hitziges Treffen, er wurde aber 
durch ein Manndver des Königs in feinem Rücken umeingt und 
mit feinem Korps gefangen, Die Macht der Dänen in diefent 
Treffen betrug fünftaufend Mann, diejenige der Schweden 
zwölftaufend. Sechzig Kanonen wurden erobert. Die Beute 
war fehr groß, weil man viele Güter aus den eroberten Pros 
vinzen nach der Inſel Fühnen geflüchtet Hatte. Die Magazine 
waren gefüllt. Einige dänische Neichsrärhe wurden in Odenſee 
gefangen, ein Verluſt, wenn die Rathgeber des Feindes thoͤricht 
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Die Niederlage erregte bey dem König von Dänemarf 
den Wunfh nad Frieden. Der engliihe Gefandte, auf 
Befehl des Protector, übernahm die Vermittelung. Karl 
Guſtav nahm fie an, beſtimmte einen Ort zu den Eonferenzen, 
fertigte Päffe aus, vernachläffigte aber keineswegs mit deſto 
größerem Nachdruck den Krieg fortzufeßen. Er hielt es für 
ſicherer und ruͤhmlicher, ihn durd einen volltändigen Sieg, 
Als durch einen unvollftändigen Frieden zu enden. 

Odhnerachtet des Thaumetters, worauf aber fehr gluͤcklich 
für die Schweden, fehr bald ein ftarfer Froft folgte, ging der 
König mit der Armee, der Bagage, der Artillerie, über das 
Eis. Man rechnet die Länge des Weges zwölf Meilen, und in 
einem Zuge von Langeland bis Laland drey Meilen; eine 
Unternehmung, deren ungewöhnliche Kühnheit den Schreden 
der Feinde vermehrte. Sie war die erfte von diefer Art in ber 
Sefchichte. Sie ift die leiste aeblieben. 

Der König nahm den Weg über Langeland und Lafand, 
weil die große Strömung im Belt das Eis unficher machte. 
Er zog alfo über Swenborg und Rudkoͤping in Bangeland. 
Der Prin; von Baden mit der Neuterey mußte ihm in derfelben 
Nacht des sten Februars folgen. Admiral Wrangel 
mit der Infanterie wurde eben dahin beordert. . Gleich nah 
der Ankunft der Reuterey zu Nudköping am Morgen des Hten 
FZebruars ging der König mit derfelben drey Meilen übers Eis 
nad Laland. Hier Übergaben die Dänen die Feftung Naks⸗ 
fow mit 1600 Mann. Den gten ging der Zug nach Falfter ; 
der König rückte bis an die Fähre des Sundes, ns er bie 
Sinfanterie unter Wrangel erwartete. Das Schloß Warburg 
auf dem feeländifchen Ufer wurde fogleih von den Schweden 
beſetzt. Man ftreifte bis Roſchild. Der Schreden hinderte 
die Vertheidigung. Er wurde durch das Bewußtſeyn eines 
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ungerecht angefangenen Krieges vermehrt. Alles flüchtete nach 
Kopenhagen. 

So wie das Eis die Eroberung von Holland in unfern 
Zeiten; fo begünftigte es damals die Eroberung von Dänemark. 
Ein gewöhnlicher General hätte den glürflichen Umftand nicht 
benußt. Man glaubte, die Rache werde um fo firenger ſeyn, 
als fie gerecht war. Wrangel bemächtigte im Vorbeygehen ſich 
vier Kriegsichiffe und 30 Sallioten mit 180 metallenen Kano⸗ 
nen, ohne die eifernen, und 1200 Mann befegt. Als er am 
ıoten Februar zum Könige in Falfter geftoßen war, feßte ſich 
der Monarch gegen Kopenhagen in Marſch, in der Abſicht, 
die Hauptftadt, deren Waflergräben zugefroren waren, mit 
Sturm zu erobern. Die Fluht vieler taufend Landleute ven 
mehrte den Mangel, und die Kälte das Elend, welches dev 
Schreck vor Annäherung der fchwediichen Armee vollendete. 
Es mangelte an Wafler, weil alle Brunnen gefrpren waren. 
Das Bolt, welches ſtets den Ungluͤcklichen Unrecht giebt, fprach 
davon, man müfle die Urheber dieſes Krieges todtjchlagen. 
Als der Sieger nur noch eine Meile von der Stadt entfernt 
war, der er fih in Schlachtordnung näherte, wurden aber 
mals Abgeordnete mit Friedensbedingungen zu ihm gefchiet. 
Sie forderten erſt einen dreytägigen Waffenftillftand; der 
"König antwortete, nicht zwey Stunden werde er zugeftehn. 
Hierauf wurde man in der Angft Über folgende Punkte einig, 
welche ferner in Roftild genauer beftimmt werden jollten. 

‚Dänemarf mußte an Schweden die Provinzen Schonen, 
Blelingen, Halland, die Infel Bornholm, das Amt Dronts 
heim in Norwegen abtreten; dagegen gab Schweden den 
Dänen die eroberten Provinzen, das heißt das ganze übrige 
Reich wieder. Diefer Krieg entfernte alfo die Dänen aus der - 
ſtandinaviſchen Halbinſel. Er begründete, die Selbſtſtaͤndigkeit 
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Schwedens, ſtatt das die Ritterzuͤge Guſtav Adolphs in 
Deutfchland duch Entvölferung fie erfchütterten. Diefer Friede 
wäre ohne die Vermittelung von England und Frankreich noch 
nachtheiliger für Dänemark geworden. 

Karl Guftav wollte den Dank feiner Nation auf einem 
Reichstag empfangen, den er nad Gothenburg berief; ein 
edler Genuß den despotifche Fürften fich verfagen muͤſſen. Der 
Friede wurde zu Rofkild geſchloſſen, und durch einige Prunk 
gaftmähler gefeyert, indem der beſiegte und der fiegende König 
zufammen kamen. Die Großmuth des einen und der Schmerz 
des andern erhielten das Stillihweigen bey der Tafel. 

Der Reichstag war ein Triumph. Die dankbare Freude 
der Nation äußerte fich in der Bereitwilligkeit, Subſidien und 
und vierzehntaufend Mann Truppen zu bewilligen. Kaum 
waren die Gefchäfte beendigt, fo entriß ſich diejer thätige 
Monarch den Armen feiner Gemahlin und reifete nach Deutſch⸗ 
land ab. Er landete in Flensburg, und verlegte feine Truppen 
in das Mecklenburgiſche, wo — viele vergebliche — 
veranlaßten. 

Als Daͤnemark den Krieg wieder zu ſuchen ſchien, um einen 
guͤnſtigern Frieden zu erhalten, war der Koͤnig von Schweden 
der erſte in der Ausfuͤhrung. Er ſchiffte ſich ein zu Kiel mit 
4300 Mann Infanterie und 2970 Mann zu Pferde. Die 
Fahrt war ſehr gluͤcklich. Der König fragte einen Meinifter, 
wohin es.gehe? Diefer antwortete, entweder nach Gothenburg 
oder nad) Seeland; worauf der König erwiederte: er habe aus 
bloßer Milde dem König von Dännemark feinen Scepter- und 
fein Land wieder gegeben, dafür habe diefer ihn von hinten 
afgreifen wollen. Gott ‚habe ihm bisher immer beygeftanden. 
Hierauf wandte er ſich gegen die aufgehende Sonne, und 
flimmte das Lied an: auf meinen lieben Gott u. f.w. Man 
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behauptet, bey der Abfahrt habe das Schiff des Königs allein 
den Wind gehabt, während die andern wegen der Windftille 
noch nicht fegeln fonnten. 

Am ı7ten Auguft landete der König feine Truppen zu 
Eorfder in Seeland. Am. zıften ſtand er fehon vor Kopens 
bagen. Er ftellte fein Heer zwilchen zwey Hügeln, deren 
hoͤchſten er beftieg. Er erblickte die Worftädte in Flammen und 
Zeichen zur Gegenwehr. Zwey Kanonenſchuͤſſe auf die Stadt, 
und drey aus derfelben war der Anfang des Krieges. 

Der König detafchirte ein Korps, um das Schloß Kronens 
burg zu belagern. Kopenhagen wurde belagert, aber auch 
vertheidige, und zwar durch Ausfälle, die nicht jelten gluͤcklich 
waren. Eine umftändliche Befchreibung diefer merkwürdigen 
Belagerung gehört aber nicht in. diefen Abriß, fondern in die 
Geſchichte der Feldzüge diefes Monarchen, welche man fi 
vorbehäkt. Am Ende wurde diefe Hauptſtadt durch eine 
holländische Flotte unter Opdam zur See, folglich auch zu 
Lande, entfeßt. Da auch eine englifche Flotte zur Huͤlfe von 
Schweden erfchien, fo wie eine holländifche den Dänen zur 
Huͤlfe gefommen war, fo wurde das Jahr 1659 mit Megotias 
tionen hingebracht, welche mit einem für den ſchwediſchen 
Monarchen gisrreichen Frieden endigten, der hierauf, um die 
innern Geſchaͤfte nicht neben den auswärtigen zu vernachlaͤßigen, 
zum jchwedifchen Reichetag nach Gothenburg reifete, und zu 
früh für den Ruhm feines Reiches im 37ſten Jahre feines 
Alters durch ein Fieber der Welt entriffen wurde. Ein König, 
wie ſelten die Geſchichte einen nennt. 
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Betrachtungen über Amerika. 
J 


Leiſe und unbemerkt loͤſet ſich Hoch oben in der eiſigen Megion, 
fhon vom Hauche der menjhlichen Rede erweckt und belebt, 
der unbedeutende Schneeflocke, und veißt, ftets fihneller und 
gewältiger der unendlichen Tiefe zuſtuͤrzend, zum Gebirge ers 
wachen, in feinem Ungeſtuͤm taufende der Gebilde mit fid 
fort, die der Menfhen forgfamer Fleiß in langer Jahre Frift 
hinklebte an die Koloffe, die Noch reden. von der Kraft der 
Urzeit. So in der phyfüchen, fo in der moralifchen Welt. 
Reicht und beweglich, wie die Schneedecke am Rücken der Berge, 
bangen die Gemüther der Menfchen, gebunden an dem Boden, 
“auf dem fie, auf dem ihre Väter fußten, wenn fie gleich fchon 
lange defien Schwanfen empfanden. Die freudige, Befreyung 
verfündende Mede erfchaflt, und gewaltig ftürzt von oben herab 
die Lavine, eine neue Melt hervorzurufen, die Geftalt der alten 
verkehrend. — Mehr als je wurde die Wahrheit diefer Bemer⸗ 
kung in der gegenwärtigen Zeit erkannt, welche unter der Laft 
des’ Schneeflumpens feufzend, noch nicht vermocht hat, fich 
hervorzuarbeiten zu neuer fröhlicher Vegetation, auf den Trüms 
mern der untergegangenen, und welche einzig hieran denkend 
oder auch nicht denkend, vielleicht verfäumen möchte, den Eins 
tritt einer andern nicht minder wichtigen Begebenheit gehörig 
zu beachten, von der ung bier zu reden erlaubt fey. 
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Wir -fprechen Hier nicht von der alten, und nad) dem Das 
fürhalten einiger, veralteten Welt, fondern von der neuen, 
deren erſt dreyhundertjaͤhrige Entdeckung, gleichzeitig mit der 
Vertreibung der Muhammedaner aus dem weſtlichen, und ihrer 
Anfiedelung im öftlichen Ende von Europa, mit der Erfindung 
des Schießpulvers, der Buchdruderkunft und der Reformation 
des Glaubens, in Verbindung mit diefen und mit der Auffins 
dung des neuen Weges nah Dftindien, die alte Welt verjüns 
gend, einen Mittelzuftand der Schwäche und Halbheit zwijchen 
der fogenannten Barbarey des Mittelalters und dem Kraft 
fofteme der neueſten Zeit hervorrief, der nun mit dem Unter⸗ 
gange feines Repräfentanten, des Gleichgewichts von Europa, 
fein Ende erreicht bat. 

Frey und unabhängig war von Anbeginn jeder Welttheil 
von dem andern gefhaffen, duch weite Meere von ihm 
gefehieden, mit einer andern Pflanzen s, einer andern Thierwelt 
begabt, andern Geſetzen der Temperatur und des Klimas uns 
gerworfen, und frey und unabhängig follte ein jeder vom andern 
ſeyn, einzig getrennt und verbunden durch das alles ums 
fließende Meer. Darum war es ein Frevel gegen den goͤtt⸗ 
lichen Willen, das, was fo fihtbar auf immer gefchleden jeyn 
ſollte, zw niedern, irdiſchen Zwecken zufammenzufnäpfen. 
Darum waren diejenigen, welche einen andern Welttheil allein 
zu unterjochen fih zu ſchwach fühlten, gendchigt, einen dritten 
Afrika) zu Hilfe zu ruſen, um ſich defien koͤſtliche Erzeugniffe 
zuzueignen. Darum war aber auch zuletzt ide Bemühen. vers 
geblich , dem Gange aller aus dem Often entfprungenen Cultur, 
ja ſelbſt der Strömung: des beyde Halbkugeln trennenden Me 
res zumider, einen andern minder veinen, aber für fie locken 
der Strom, den des Goldes und Silbers, fid) aus dem We⸗ 
fien zuleiten zu wollen. Denn mit der europaͤiſchen Bildung 

1. g. 19 
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hatten fie ihm aud das Schwert in die Hand gegeben, wel— 
ches über kurz oder: lang gegen fie jelbft gezuͤckt werden follte, — 
und ward. Bald wurden ihnen nehmlich ihre eigenen Bun 
desgenoffen ungetren, und wollten im Gefühl ihrer Kraft, 
auch da ernten wo fie jäten. So gefhah es zuerft in St. Dos 
mingo, fo werden diefem alle Antillen, mit Ausnahme des 
ineift von Weißen bevoͤlkerten Cuba folgen, weiches nehmlich, merk 
würdig genug, nad) Elavigeros von Humboldt geognoftifc be 
währter Bemerkung, ehemals mit Florida und dem feften 
Lande zufammenhängend, nice füglich zu Weſtindien ge 
vechnet werden kanun. &o Peru, welches unter hundert 
Eimmwohnern nur zwölf Weiße zähle, wo die Erniedrigung 
der Urbewohner des Landes fo weit geht, daß fie 
3. B. ein eigues Wort bilderen für den Geruch eines Mens 
ſchen aus europaͤiſchem, aus afritanifchem und aus indianiſchem 
Blut, welchen fie wirklich bey Machtzeit zu unterfcheiden vers 
mögen, fo vielleicht auch Neus Spanien und die füdlichen Pros 
vinzen der vereinigten Stänten. Wie nun den Aftifanern die 
Amerifaner feldft folgten und ‚folgen, welche mit ihren eigenen 
Waffen die enropäifchen beftreitend, auf eisnem Boden fußend, 
bereit find, die lange geduldete Schmach abzumafchen, davon 
nachher. est zuvörderft von den Folgen jener unnatürkichen 
Verbindung, die das, was nie vereinigt feyn follte, frevelnd 
zufammenfnüpfen wollte. 

Aufgebläht von der Kraft feiner neuen ——— — 
Spanien, die ganze Welt unterjochen zu koͤnnen, und verlohr 
nach zweyhundertjaͤhrigem Kampfe darüber ſelbſt feine fruͤhern 
Beſitzungen jenſeits der Pyrenaͤen. Denn gierig ſogen die 
Nachbaren aus ihm die raſtlos ſtroͤmenden Goͤld⸗- und Silber⸗ 
adern, und formlos ſank der Bleyklump des ſeiner beſten Le⸗ 
‚benstraft beraubten Koloſſes in ſich zuſammen. Aber wie auf 
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dem einmal durch Trug erworbenen Nibelungenhort der Fluch 
ruhte, daß er fortzeugend ſtets Boͤſes gebähre; fo follte auch 
hier das ſchnoͤde erworbene Gold keinem fruchten. Mit dem 
Reichthum erſchien die Theurung, und in ihrem Gefolge die 
Armuth, genährt durch die, der Erwerbung großer Summen 
folgende Gleihgältigkeit gegen Gewinn, und die Unmwoͤglich⸗ 
keit, das fonft mit leichter Mühe verfchaffte, das zum Leben 
norhwendige und nicht nothwendige, anders als durch Bietung 
noch größerer Summen zu erlangen. Aber neben dem diejer 
Zone nicht angehörenden Golde, erfchienen noch taufend vorher 
nie gefannte Bedürfniffe aller Art, Krankheiten, deren Heilung 
wieder Mittel aus dem Lande, dem fie entfprungen, begehrte, 
und fo erft die Auflöjung der bürgerlihen, dann der gefell 
fhaftlihen Ordnung, endlich die des ganzen Welttheils. 
Darum mußte auch das, was man bisher das Heiligfte geachs 
ter hatte, die Ehre des Fürften, des Ritters, des Buͤrgers, 
des Handwerkers, ja fogar endlich die Religion verfchwinden. 
Das, wofhe man noc im Anfange diefes Zeitraums, wenn 
aleich in frevelndem Irrwahn, mit Freuden fein Blut verfprige 
hatte, wurde jeßt gering geachtet. Es entftand unter der Larve 
vornehmthuender Toleranz und Humanitaͤt, ein geift: und ges 
mürhlofer Indifferentismus, die Glaubenskriege verſchwanden, 
nicht mehr für eine Idee, nein, für etwas Reelles, für etwas 
ganz Semeines ſchlug man ſich, es gab Handelskriege. Wer 
das Meche haben füllte, das Frühſtuͤck, wer die Kleidung 
Europas zu liefern, dafiir mußte das edelfte, das Löftlichfte 
Blut fließen, denn man erlangte dadurch das, womit in dev 
Hand, man auf den Markt gehn konnte, ficher alles, was 
man begehrte, feiljchend zu erlangen. Hochmuͤthig im Ges 
auffe der Gegenwart, glaubte man indeß, auf die furchtſamen 
Alten zuruͤckbliden zu koͤnnen, die in engherziger Gewiſſenhaf⸗ 
19 * Ä 
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tigkeit dergleichen Gewinn, ihn für Verluſt achtend , vielleicht 
von ſich gewiefen hätten. Doch die Täufhung währte nicht 
lange, furchtbar raͤchte fih die VBernachläffigung alter, gering 
geachteter Wahrheiten, zu denen man zurückkehren wollte, als es zu 
fpät war. Denn mit der beginnenden Logreißung der neuen Welt - 
trat die urfprängliche, nur mit Flittern übertünchte Armuth der 
alten wieder ein, und flatt des mangelnden Goldes begann von 
nenem die Herrſchaft des Eifens, welche wieder die gänzliche 
Trennung vollendend, das ſchon zu lang gefnüpfte Band zers 
riß, und Europa um fo viel ärmer, unglädliher und in fi 
zwwiefpaltiger zurückließ, als es drey Jahrhunderte früher in 
feiner Dürftigkeit, Barbarey und Zerfiücdelung geweſen war» 
Aber eben in der Art umd Weiſe diefer Trermung erſchien von 
neuem glänzend und herrlich, die, allen Frevel früh oder ſpaͤt 
ftrafende Vergeltung. Wie durch die Erhebung des Handels 
über alles, veranlaßt dur die Entdeckung der neuen Welt, 
auch die alte in fo ſchmaͤhliches Elend verfunfen war; fo mußte 
auch wieder grade der Handel die Weranlaflung werden, . zur 
Vernichtung des unnatärlichen Bodens, der ihn erzeugt, und 
durch Befreyung der einen die andre fich felbft Überlaffen, um, 
falls noch Lebenskraft in ihr wohne, fi aus der Afche zu vers 
jüngen, während die erfte frifch und jugendlich eine neue Laufs 
bahn betrat. Aber um über diefe unfre Gedanken vorzutragen, 
möflen wir erft einige allgemeine Betrachtungen über Klima, 
Wärmegrad, geographifche und geologiſche Lage voraus 
ſchicken, den Einfluß derſelben auf beyde Welten gehörig zu 
würdigen. 

&o wie in den mannichfachen Bewegungen der Erbe mit 
ihrem Trabanten, der Sonne und unſeres ganzen Sonnenſy⸗ 
ſtems, vorzüglich der Gegenfag des Nordens und Südens, Die 
beyden andern Welrgegenden fih gleihfam unterordnend, den 
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Often dem Süden, den Welten dem Norben zutheilend, Ber: 
vortritt, fo auch in den phnflfchen und mithin auch in den 
moralifchen Verhältniffen unferes Planeten und feiner Bewoh⸗ 
ner. Minder ſichtbar erfchien diefed noch wegen der Bedeu 
tungstofigteit des Nordens vor der Vlferwanderung, mo mehr 
der Gegenfaß des Oſtens, als Stellvertreter des Suͤdens und 
als Wiege des Menſchengeſchlechts wie des patriarchalifchen 
Lebens, und der des Weltens, wofür fpäter der Norden eintrat, 
als hoͤchſte Stufe der Eriegerifchen Ausbildung und der geſetz⸗ 
lichen Strenge, ausgefprochen in der römischen Weltmonard)ie, 
beachtet wurde. Sichtbarer aber wurde diefer Gegenſatz, fo: 
Hald mit dem Sturze derfelben, durch die eben berührte Welts 
begebenheit, der Norden das ihm von der Natur angemwiefene 
Princip der Kerrfchaft ſich angeeignet hatte, nachdem er in das 
europaͤiſche Staatenbuͤndniß getreten war. Denn kanm vergin⸗ 
gen einige Jahrhunderte, daß auch hier, troz der Einheit des 
Stammes, der Sitte, der Verfaſſung und der Religion, der 
Zwieſpalt hervortrat, der, gewaltig und in der Natur gegruͤn⸗ 
det wie er war, auch zuletzt das allein noch uͤbrig gebliebene, 
gemeinſchaftliche refigisfe Band zerſprengte, und ſo den Norden 
und Süden auf lange Zeit hinaus wieder ſchied. Dieſem Ge 
genſatze gemäß, erfchien num mehr oder minder deutlich ausge: 
fprochen,, im Norden, das männliche, antike, republifanifche, 
pſychiſche Princip, das Reich der Philofophie und des Wiſſens, 
wie dem Süden das weibliche, moderne, monardjifhe, phy⸗ 
fiihe, das Reich der Poefie und des Glaubens, anheimfiel. 
Darum wohnte auf des Nordens fargem Boden, Kandel, 
Freyheit, ſtaͤdtiſches Gewerbe, Reichthum, forgfältige Ber 
nutzung des gründlichen Willens für die Gegenwart, verbun; 
ven mit einer gewiffen ſchwaͤrmeriſchen Sehnfucht nad) dem 
Urberfinnlichem und dem Tode, wo man die nicht zu bannem 
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den Zweifel endlich gelöft zu fehen hofte. Im Süden erfchien 
hingegen neben dem Reichthum der Natur, die Armut des, 
wenn gleich äußerlich fhimmernden, dennoch dürftigen Das 
feyns, welches, wohl einzelner, voräbergehender Kraftanftren: 
gungen, und fharffinniger, aber unzufammenhängender Ents 
deefungen fähig, einzig groß im Gebiete der Kunft, ſchwelge⸗ 
riſch der Fülle des Lebens genoß, und unbefümmert um ein 
dunkles Senfeits, froh und gläubig fih des hellen Diesfeits 
erfreute, 

So lagen fchon fhroff und ſtarr von einander abgeſchnitten, 
in der alten Welt die Gegenfäge, nur in dem glüdfeelig und unglücks 
feelig in dem Mittelpunkt gelagerten Deutſchland etwas vermengt, 
nicht chemifch vermifcht, als die neue Welt entdeckt wurde, welche 
zu einer höhern Ausbildung gelangt, für die Zukunft ähnliche Mes 
fultateverfprach, und fpäter auch lieferte, nur mit der Ausnahme, 
daß bey ihrer geringen Breite, ihr der alles verbindende Mit: 
telpunft, das Herz und Gemüth der alten Welt, Deutſchland, 
dem noch igt anzugehören unfer Höchfter Stolz ift, völlig 
abging. Denn bier erſchien ein lang und ſchmal von Norden 
gegen Süden geſtrecktes, durd die Natur gleihfam in zwey 
Hälften gefchiedenes Land, in dem fi) übrigens gleiche Ver⸗ 
haͤltniſſe offenbaren zu wollen ſchienen, um fo mehr, da dur 
einen wunderbaren Zufall, wenn es erlaubt ift, überhaupt 
einen anzunehmen, die Suͤdvoͤlker Europas, Spanier und 
Portugiefen, auch den füdlichen Theil des jeften Landes von 
Amerika einnahmen, während deffen nördliche Provinzen, dem 
fräftigften Wolke im Norden von Europa, den Briten anheim⸗ 
fielen. Nur entftanden hier mancherley Modififationen andrer 
Art, durch die wunderbare Lage des Landes zwiſchen zwey 
Meeren, durch die gewaltige, daffelbe durchziehende Gebirge 
fläche, welche neben der Längen: noch die Tiefendimenfion, 
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b. h. neben der geographifchen Breite noch die beträchtliche Er⸗ 
hoͤhung des Bodens über den Meeresfpiegel, in Anfchlag zu 
bringen nöthigte, und endlich durch die, wenn es erlaubt if 
Europa als das Mittelland der Exrdfläche anzufehn, mehr weit 
liche, und alfo nah unſrer Annahme, fi dem Morden nd 
hernde Lage deſſelben. Modifilationen, durch welche, um uns 
fo auszudrüden, der Morden bier tiefer als in Europa gegen 
den Süden hinabgerädt wurde, während diefer gleichfam über: 
wunden, ſich in geringere Breiten flüchtete. Aber fo groß war 
die Gewalt der ganz naturgemäßen Trennung des Nordens und 
Südens, daß gleihjam unbewußt, mit ihr gleichen Schritt 
baltend, zwey fonft eben nicht genügfame Mationen, die 
Engländer nur bis zu einem gewiſſen jüdlichen Punkte, die 
Spanier bis zu der nehmlichen Stelle gegen Norden verdrängen, 
und, wenn auch unter füdlicherer Breite, in der neuen Welt 
gleiche Gegenſaͤtze wie in der alten hervorriefen. 

Dieje alſo aud Hier durchgeführten, und zum Theil auch 
nicht minder bewährt gefundenen Grundfäge, find es nun, 
welche uns einzig einen Fingerzeig über die wahrſcheinlichen 
künftigen Schickſale Amerika's geben können, und welche wir 
deshalb vorausſchicken mußten, 

est, nachdem fich das nördliche. Amerika ſchon feit einem 
Menſchenalter von Europa losgeriffen hat, nachdem das, wie 
wir fhon oben fagten, mit Ausnahme von Cuba, wahrfhein: 
lich auf lange Zeit der afrifanifhen Herrfchaft untermorfene 
Weftindien, feit zwanzig Jahren mit demfelden im Kamf ift, 
fehen wir in den wärmeren Provinzen Amerika's, neben einem 
dahin verpflanzten europäifchen Königsthrone, in Caraccas und 
Buenos Ayres die Fahne der Trennung aufgeſteckt, welche fih 
mit Sturmesgewalt verbreitend, bald über das ganze Land 
fattern wird. Eine Trennung, welde, tie wir gezeigt 
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Haben, zi tief im Verhaͤltniſſe beyder Welten begruͤndet iſt, 
’ um nicht Binnen kurzem gefchehn zu muͤſſen, follte fie glei 
nach dem Dafürhaften einiger, zu ihrer Vollendung noch eines 
andern Urſprungs als der beyden eben erwähnten Punkte bes 
dürfen. | | ; 
8 Aber fogar in den Veranlaffungen diefer Trennungen, die 
ir lieber Löfungen nennen möchten, da fie in der Natur ges 
‚gründet find, fogar hierin erblicken wir wieder den aufgeftellten 
Gegenſatz. Während der Norden des Landes wegen beihränk 
ter Handels: Freyheit, erlaubter und nicht erlaubter, *) wes 
‚gen gefürchteter willkuͤhrlicher Abgabendefhwerung, fl vom 
reihen und bluͤhenden Miutterlande losjagte, mit dem er in 
Handelsconcurrenz zu treten ſich ftarf genug fühlte, wartete der 
Süden bis der Stamm feiner alten Beherrfcher gänzlich vers 
trieben ‚ bis die fremde Eroberung, in der er Gefahr für fein 
Heiligftes, für Religion ahndete, faft vollendet wär, ehe 
er fich wmiderftrebend vom armen, verdderen Mutterland Löfte, 
es bis zum festen Augenblicke unterftütend,, und den: aus dem⸗ 
ſelben Flüchtigen feine Arme öffnend. Während der Norden 
in gewaltigem, erdumfparnenden Handel, fi die republika⸗ 
nifche Verfaffung gab, als die ihm angemeffenfte, der er aus 
Flüchtlingen aller Nationen, aller Religionen und Sekten bes 
Fand, fehen wir den Süden, maͤchtigem Aders und Bergban 








©) Es if befannt, daß dad von Lord Bute im Merfailler Frieden geger 
bene Werfprehen, die Nord -Amerifaner am Schleihhandel mit dem 
anifchen Provinzen zu verhindern, ein Verſprechen, welches burch 
Großbritanniens eigene Marine, mit beyfpiettofer Treue erfünt wurde, 
ben Gerwinn der Mord» Amerifaner und des Mutterfandes ſelbſt ber 
trächttip fhmälernd, die Haupt · Weranlaſſung der Gährung jener 
Hegen diefes wurde. S. Büſch's MWerthänder, dritte Ausgabe, 
©. 357 und 585. 
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— 
ſich ergebend, nur eine Nation, nur eine Religion Im feinem 
weiten Bezirke anerkennen, und darum werden wir ihn auch 
mm nur unter der Herrſchaft eines Einzigen, bloß in Monar⸗ 
hieen zerfallen fehn. Schon erbliden wir, einige Jahrhun⸗ 
derte anticipirend, in bunter Miichung, reiche, blühende Freys 
ftaaten an den fchönen Ufern des St. Lorenz, des Ohie, des 
Delaware, des Potowmak, des Mijfifipi, des Rio del Norte, 
des Diermentas, und fhöne, glänzende Königsthrone zu Rio 
de Janeiro, zu Buenos-Ayres, zu Auito,-zu St. Ge de Bor 
gota, zu Havanna, und vor allem in dem herrlichen Mexiko, 
weiches durch feine Lage auf der. Höhe der St. Gotthardsſtraße, 
in feiner Mähe die Produkte der Balten, der heißen "und der 
gemäßigten Zone vereinigt. Mexiko, von dem Humboldt, dem 
wir. fäft einzig neben fo vielem andern, die genauere Kenntniß 
Amerifa’s verbanfen, mit Recht fagt: » Ein König von Spa 
„nien, der feine Refidenz im Thale von Tenochtitlan (Mexiko) 
»aufichlüge, Könnte feine Befehle in fünf Wochen nad) Europa, 
asin ſechs Wochen nad, Afien und nad den philippinifhen Jus 
fein gelangen laflen.e ine Hindeutung auf Aflen, deren 
Wichtigkeit, nebft der dadurch gefeßten Möglichkeit, Aſien 
einft von Amerika aus europäifcher Cultur theilhaftig zu machen, 
wir und an einem andern Orte zu betrachten vorbehalten. Dort 
die Bedeutung Amerika's aus einem andern Gefichtspunkte, 
als dem bier aufgeftellten, anfehend, wollen wir uns indef 
freuen, daß ſich unfern getrüßten Blicken eine andre heitre 
Welt eröffnet hat, welche in fchöner Eintracht und im Wechſel⸗ 
hunde mit der alten, fhügend und ſchirmend die von übermädhs 
tiger Gewalt Vertriebenen mit ihr taufcht, und den Ocean als 
Schranke für die Willkühr eines Einzigen fegend, die Freyheit 
Aller rettet, welche der von der Uebermacht des Lafters bes 
drängten Tugend vergönnt, ganz im Geifte unferes Glaubens 
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fie vor der Sunde des Selbſtmords bewahrend, eine ſchoͤnere 
Freyſtatt als im Alterthume zu erwaͤhlen, dem in gleicher Be⸗ 
draͤngniß nur die verzweiflungsvolle Wahl zwiſchen dem Schwerte 
und dem Giftbecher blieb. Darum mögen ſich fanft und ſtill, 
nicht erſt durch bintigen Kampf, beyde fo nah befreundete Welt 
theile von einander Löfen, die nur fo lange verbunden waren, 
als es vielleicht das Heil beyder erforderte. Trennt gleich ein 
wildempoͤrtes Meer beyde Welten, doch zieht ſich hoch in den 
Lüften, wie die goldne Brücke des Friedens, im Glanze bes 
Regenbogens, Ein gemeinfchaftlicher,, weltverbündender Glaube, 


durch den fie dorthin eingehn, mo jeder Gegenfag und jede 


Trennung ſich ausgleicht in dem Einen und Emigen. 


Sm Zuly 1810. | 
Nikol. Heinr Julius, Dr. 





Von 
dem wefentlih verfhiedenen Charakter 


der erotifhen Poefie 
bey den Franzofen und Deutfhen. 


„Die größten Dichter waren bie keuſcheſten. Welches Wert gab 
denn bisher die frechſten Gedichte? Gerade dad, welchem 
beynahe gar feine andere glüden, das gallifche, fo wie 
Voltaire auh nur Einmal Dichter war, in ber Pucelle. 
Kom, weniger dichteriih, und mehr frech, ald Athen, gebar 
das Schlimmiſte erft unten im finftern Abgrunde bed einge 
funfenen Dichter», Sitten“ und Römer, Reichs.‘ 

Gean Paus’s Vorſqhule der Aefthetif ıc. ITL 708. f) 
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E⸗ giebt eine zwiefache Art der Selbſtanſchauung: bie eine 
der eitelen, felöftgefälligen Eitelkeit und Thorheit, die in wolluͤ⸗ 
ſtigen Kigel oder in ſchlaffe Trägheit verfintend ſich eigenes 
Verderben bereitet, wie nach der alterthämlichen Gage Mars 
ciſſus, in eigene Schönheit verliebt, dahin welkte; die andere 
beftehend im Anfchauen inwohnender Thatkraft, die eben 
daducch hervorgerufen werden foll ans Licht und ins Leben, 
wie das Bewußtſeyn oder das Selbſtanſchauen der Gottheit 
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beſteht in lebendiger Offenbarung. So ſteigt der Redner herab 
von der Rednerbuͤhne mit weit innigerer Ueberzeugung von der 
Wahrheit und Feſtigkeit feiner Gründe, als er in ſich fühlte, 
bevor er jene aus der Tiefe feines Geiſtes durch die lebendige 
Kraft der Rede hervorrief ins Leben, und wie in Körperges 
ftalten vor feine Anfchauung hinzauberte. So ſoll ein jedwedes 
Wolf, was es war und geworden im mühfelig gerungenen 
Kampfe der Zeiten, was es feyn oder bleiben follte in der Reihe 
der Dinge, ſich oft und laut vorfagen, fich wiederhofend 
erneuen, welches Erbe die Tugenden und Großthaten der 
Bäter ihm Hinterlaffen zu getreuer Bewahrung , ftets eingedenf 
feyn, welches Pfund ihm anvertrauet worden von dem erhas 
benen Weltgeifte, auf daß es getteulich mit demſelben wuchere 
und nicht unnäß vergrabe im Schweißtuch. Schwäche, und 
am Ende der Tod, entfpringen aus Trägheit und Unbefannts 
fhaft des eigenen Werths; Muth und Selbſtvertrauen gehen 
hervor aus Selbſtkenntniß. 

Der Nationen höchftes Gut und heiligſtes Palladium, die 
feftefte, unerſchuͤtterliche Grundmauer ihrer Dauer und Größe 
ift ihre fittliche Kraft. Lntergräßft du aber diefe, fo ift der. 
Sturz des Ganzen unvermeidlich; fehneideft du, auch dem 
kraftvollften Körper, die Sehnen und Flechſen entzwey, fo erfolgt 
Lähmung und Tod. Daher war es von jeher Tyrannen Pos 
litik, durch Entnervung und Abtödtung der Männerkraft das 
Selöftvertrauen, den Muth der Gegner zu erſticken, um deſto 
ungehinderter die eigenen, herrſchſuͤchtigen Plane in Ausfuͤh⸗ 
rung zu bringen. Wie dereinft Dionyfius, Tyrann von Syra⸗ 
tus, den Sohn des Dion, noch ehe diefer mannbar gewors 
den, durch finnliche Ausfchweifungen und ſchaͤndliche Wollüfte 
zu verderben befahl, fo daß der ungläcktiche Juͤngling endlich 
in. der Verzweiflung fich felbft vom ' väterlichen Haufe herabı 


301 


ſtarzte; fo unterfagte Kyrus den Lydiern auf ewig den Gebrauch 
der Waffen und Leibesuͤbungen, und gab Befehl, ihre Kinder 
in allen Künften der Unzucht und Schwelgerey zu unterrichten, 
wodurch diefes ſtarke und mächtige Volt in Weichlinge und 
Wehrloſe umgewandelt und zu künftiger Empörung untauglich 
gemacht wurde. Diefelbe Kunft, ein Volk durch Wollüfte zu 
entnerven und weibifch zu machen, gebrauchten, wie die Alten 
erzählen, XRerxes gegen die Babylonier, Ariftodemus gegen die 
Kumaner, Sefoftris gegen die Aegypter; ja felbft die größten 
Eroberer der-alten Welt, die Römer, richteten durch Wolläfte 
bey den unterjochten Völkern mehr aus, als durd die Kraft 
ihrer Waffen; „man fchritt zu den Reizungsmitteln der Lafter, 
zu Gallerien und Bädern und der feinen Pracht der Gafts 
maͤhler, was von Unverftändigen als Verfeinerung gepriefen 
wurde, da es nur eim Theil.der Knechtichaft war. « *) 

Wie aber die Gefchichte. nicht. ohne ftrengen Tadel vorbey: 
geht vor-diefen Würgengeln der Menfchheit, die ganze Voͤlker⸗ 
haufen, dem finftern , verworrenen Spiel ihren Leidenfchaften 
opfern; » fo ‚hat fie gleihwohl nicht minder ftrenges Gericht 
gehalten und ihr furchtbares Wehe! ausgeſprochen uͤber jene 
Völker ſelbſt, die ihres Adels fo uneingedenk waren, daß fie 
der blinden Begier zum Werkzeug ſich gaben, und wie kraftlos 
und wehrlos das Heiligthum der Menſchheit ſich entreißen ließen. 
Nur wer ſich ſelbſt verlaͤßt, iſt verlaſſen; was aber nicht ges 
knuͤpft iſt an Äußere Gewalt, was fremder Willtühr nicht unters 
worfen werden fann, was abhängt nur von eigener Willenskraft, 
wer will es uns vauben? Jene Tyrannen konnten Könige vers 





*) Tacit. Agric. 21. Discessum ad delenimenta yitiorum, porticus, 
et balnea et conyiviorum elegantiam; idque apud imperitos huma- 
mit as-vecabatur, cam parsseryitutis esseh, Et. Hister IV, 64 
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jagen, Staaten ändere Verfaſſungen geben, neue Geſchze ein: 
führen, Plagen des Kriegs über Unſchuldige verhängen, Furcht 
und Schrecken vor ſich her verbreiten; aber fo wenig fie Liebe 
zu erzwingen vermochten, jo wenig vermochten fie den Völkern 
ihren inneren Stolz, ihre Nationaltugenden zu rauben, ihre 
fittliche Kraft zu unterdrücen, wenn diefe anders den Maden 
nicht freywillig unter. das Joch beugten. 

Aud) wir find ein unterjochtes Volk geworden; wir find * 
aber geworden nicht ſowohl durch der Waffen Gewalt, als 
vielmehr, wie ſchon früher der Fall war, durch Annahme und 
Einführung der Sprache, der Sitten, der Denkungs- und 
Empfindungsart des Auslandes, und wir werden es bleiben, 
fo fange wir in diefer Geiftesfklaverey beharren. Welch” eine 
unglüdfelige Werblendung ein verftändiges, befonnenes und 
gemäthvolles Volk zu ſolcher Selbfivergefienheit und Verken⸗ 
nung des eigenen Werths erniedrigen konnte, muß der Nach: 
welt faft unbegreiflich erfcheinen; aber der Mitwelt ift zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß fie von diefer gefährlichen, Tod und Vernichtung 
drohenden Krankheit fo bald, als möglich, genefe. Was doch 
vermag das entfchlafene Geldftgefühl wieder zu erwecken? 
Wann wollen wir zuruͤckkehren von dem verderblichen Goͤtzen⸗ 
dienfte des Auslandes und eingehen in das ſtillere, erhabnere 
Heiligehum der vaterländifchen Größe, um auf den Altären 
deffelben den Tugenden unferer großen Vorfahren zu opfern, 
der Aufrichtigfeit, der Treue, der Frömmigkeit, der Gerech⸗ 
tigkeit, Tapferkeit. und Keufchheit? Siehe, es winfen uns, 
ihr Andenken zu ehren und zu heiligen, unfere großen und 
ſtarken Väter, und die ihren Fußftapfen gefolget, ihre würdigen 
Söhne und Enkel, die deutfhen Heinrihe, Rudolphe, 
Mare, Eriedrihe, Moritze, Sickingen umd 
Husten, Tell und Dürer, Lusher und Leibnig; 
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und noch iſt der alte Sinn nicht erſtorben, noch lebt und regt fi 
alideuiſche Kraft und väterliche Treue in einzelnen Voͤlkerſtaͤmmen, 
jenem Gemählde entfprehend, das Tacitus feinen entartetem 
Römern zum Tugendfpiegel vor Augen ftellte. So vieles vereinis 
get fih), das dem jchlummernden Deutihen das: Erwadel 
lat ins Ohr ruft: wir ftehen nicht mehr den fremden Nationen 
nah; unfere Sprache, unfere Literatur kann ſich kuͤhn 
neben jede andere, wo nicht Über jede andere hinftellen; ein 
allgemeiner Geift des Strebens und Ringens nah dem Hd 
heven iſt unter uns lebendig; Thätigkeit und die regſte De 
triebfamfeit herrſcht im Gebiete der Wiffenfchaften, der Künfte, 
der Gewerbe und aller Zweige der edleren Menfchencultur; an 
Aufklärung des Geifies umd Herzens, nicht jener. falfchen, 
verrufenen des Scheins, fondern der aͤchten, des wirklichen 
Seyns, überragen wir die mehrften Nationen Europa’s. 
Darum o Deutſcher, freue Did; Deines Vaterlandes, und 
ſcheue Dich nicht, Dich Deiner Deutſchheit zu ruͤhmen, wie 
Achilles fih ruͤhmte, der Tapferite unter den„Achaiern ges 
nannt zu werden. In der Anerkennung Deiner Vorzüge 
liegt Deine Srepheit! — — 

Derjenige Theil der Literatur eines Wolfe, der mit der 
geiftigen und fittlihen Bildung deffelben im genaueften Zuſam⸗ 
menbange fteht, ift die Poefie. Se nachdem diefe als eine 
Tochter des Himmels erfcheint, oder ald eine Irdiſche, mit 
verführerifchen Reizen angethan, trägt fie entweder auf den 
goldenen Schwingen der Begeifterung die Lefer und Hoͤrer em 
por in die höheren Regionen der Urſchoͤne, oder fie zieht die 
Gemuͤther zur Erde herab und lockt fie in die Jergaͤrten der 
Sinnlichkeit und der irdifhen Wergnügungen. So wie der 
Charakter der Völker begründer wird durch Gefekgebung und 
der Staaten Werfaffung, aber auch diefer ſelbſt hinwiederum 
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Beſtimmung und Richtung giebt: eben fo gehet die Poeſie nicht 
allein aus den geiftigen und fittlichen Anlagen eines Volkes 
hervor, und iſt infofern Nationalpoefie, fondern wirft auch 
auch wiederum mächtig zurüc auf die Bildung der Maffe, aus 
der jene Geiftesfunten, wie vorftrahfende Leuchtfterne ſich abges 
fondert Hatten; fo wie das Chaos das Licht und die Wärme 
gebahr, und das. Licht zuruͤckſtrahlend jenes erleuchtete und 
erwaͤrmte, und deſſen weitere Entwicklung beförderte. . Die 
Moefie iſt demnach, Eins mit der Philofophie, die Bildnerin 
der Völker, die Aufklärerin des Geiftes, die Fuͤhrerin der Her⸗ 
gen und Gemuͤther. 

Was aber das Gemuͤth des Dichters am mächtigften ergreift 
und feiner Zauberkraft Stoff und Nahrung verleihet, find jene 
erhabenen Ideen und Empfindungen, die das Irdiſche an das 
Himmliſche Inhpfen und im Endlihen das Bild des Ewigen 
und Einen erkennen lehren, Religion, Vaterland und Liebe. 
Mir übergehen bier erftere, und bejchränten ung, unferem 
Zwecke gemih, bloß auf letztere. Der Zauber der Liebe ift 
allmächtig und allgegenwärtig, aber eben deßhalb um fo wenis 
ger gleichgültig, wie der Dichter, der Zaubermeifter, dieſen 
Stoff behandele, da fie auf alles Einfluß hat, was im Leben 
Schön und Heilig genannt werden fann. Darum fchließt ents 
weder der Sänger der Liche.das Heiligthum der himmliſchen 
Urſchoͤne auf, und Pſyche fpigt die zarten Flügel, und das 
Leben gewinnt Bedeutung und Beziehung; oder er dfnet als 
tedifcher Priefter den Reigen ſchwaͤrmender Leidenfchaften und 
finnficher Luft, und Pfyche, zur Materie herabſinkend, vers 
tiert, wie die alte Fabel lautet, ihre himmlischen Fittige, und 
das Leben leuchtet und verlöfcht, wie eine Sternfchnuppe. 
Schon .die Alten unterfchieden eine Venus Urania und eine 
Pandemos aber gemeine,. eine. himmlifche. Lisbe und eine 


[2 


305 


+ 


iedifche, und ehrten beyde mit Altären und Tempeln und Opfern. 
Sie felbft aber vermochten ſich gleichwohl nicht loszureißen von 
der irdifchen Göttin; ihre geiftigen Triebe nahmen, wegen der 
aufferordentlichen Reitzbarkeit ihrer Seele, faft immer finnliche 
Geſtalten an, und die Geſetzgebungen beguͤnſtigten diefe Vers 
ſchmelzungen; nur wenigen, vorzüglich gebildeten Menfchen 
gelang es, fih zu erheben zu einem ganz reinen und feufchen 
Dienfte der Schönheit. Darum iſt auch) ihre erotifche Poeſie 
nur ein Kind der Erde, dem Himmel wenig verwandt, und 
das ganze Alterthum hat in ſeiner Sinnlichkeit ſeine Endſchaft 
gefunden. Aber das Chriſtenthum iſt an deſſen Stelle in die 
Welt eingetreten, mit ihm zugleich eine gerechtere Achtung dem 
weiblichen Geſchlecht, und die Liebe, erhoben zum Grundge⸗ 
ſetz der Religion, hat mit demſelben erhabnere geiſtige Bezie⸗ 
hungen erhalten. Wie nun haben die neueren Dichter dieſem 
Ausſtroͤmen eines heiligen Geiſtes ſich empfaͤnglich gezeigt ? 
Ber lehrt ung noch je&t diefe reine, keuſche, himmlische Liche ? 

Wenn bey näherer Unterfuchung ſich zeigt, daß in Behand⸗ 
lung dieſer Empfindung Deutſchlands Dichtern der Kranz ge⸗ 
buͤhte; fo muß dieß, wie jedes Deutfchen Bruſt mit Freude: 
und Hochgefuͤhl befeelen, eben fo Erweckung und Aufforderung 
für uns ſeyn, Reinheit des Sinnes, Zartgefühl und Scham: 
haftigkeit, Keufchheit der Phantafie und des Lebens, als die 
foftbarfien Kleinodien des deutſchen Nationalcharakters auch 
fürderhin getreu zu bewahren. Die Mujen der Dichtkunft find 
die wahren Priefterinnen des heiligen Feuers der Veſta. »Ein 
Gegengift — fagt der Friedensprediger Deutſchlands — 
haben die Dichter in Händen, fo wie das Gift auch: es iſt 
die heilige Darſtellung der hoͤhern Liebe, welche, wenn nicht 
den Mann, doch den Juͤngling lange beſchirmt. Zeit bey der 
Jagend gewonnen, folglich Alter, iſt Alles gewonnen, denn 
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die Jugend ging nicht verloren. In diefer Hinficht Haben wir 
anfern empfindfamen Romanen mehr zu verdanfen, als die 
Franzofen ihren frivolen; unfere geben vom Lebensbaum, ihre 
höchftens vom Erfenntnißbaum. Aber welche jhreibende Hand 
dem Benfpiel mit dem Buche, der Sünden: Profe mit der 
Sünden s Poeſie zu Hülfe kommt, und welche die Verwundeten 
dev Zeit vergiftet, nie werde diefe Hand von der eines Freuns 
des gedeckt oder von der eines Weibes angenommen !«« *) 

Die fchönfte Lobrede, die Deutſchlands Dichtern der Liebe 
gehalten worden ift, hat einen Dann zum Verfaſſer, der mit 
der Literatur zweyer, der gebilderften Nationen Europa’s, Frank 
reiche und Deutichlands gleich befannt, als gebohrmer Franzofe, 
wie als Mitbuͤrger einer deutſchen Stadt, allgemein die Achtung 
und Liebe genießt, die feinem Geifte und feinem Ebdelfinne zus 
fommen, Karlvon Villers. Schon in feiner, vom frams 
zoͤſiſchen Nationalinſtitut gefrönten Preisfhrift: über den 
Geift und den Einfluß der Reformation Luthers 
— trug er fein Bedenken, die Behauptung niederzufchreiben: 
„Die italienischen und franzöfijchen Literaturen befigen einen 
Reichthum an Werken, in denen die Liebe, fcherzhaft und 
leicht, dieſes Kind der Höfe und großen Städte, mit der ausges 
fuchteften, Feinheit und Grazie behandelt iſt; vergeblid, würde 
man unter den Engländern und Deutfchen fo viele foldyer anges 
nehmen Seifteserzeugniffe fuchen; ich möchte fogar fagen,, daß 
die meiften derer, die fie noch befigen, nur nachgeahmt und 
nicht auf ihrem eigenen Boden entiproffene Gewaͤchſe find. 
Die Liebe dürfte fich bey ihnen nicht von der finnlichen Begierde 
und der Molluft begleitet, zeigen. Ihre Boccaze, ihre 
Srecourt, ihre Lafontaine, ihre Bernarde ſelbſt, 





*) Griedend Predigt an Deutſchland, von 3. Paul. S. 4. 
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füllen noch gebohren werden. Entflünden welche, man nähme 
fie kalt auf; und nicht durch die noch immer gemilderten Nachah⸗ 
mungen, die Wieland in diefer-Gattung gewagt, hat er ſich 
am wmeifter Hocachtung unter feinen Landsleuten erworben. 
Mit einem Worte, ihre Gefänge, ihre Romane, die ideale 
Welt ihrer Dichter, find gänzlich von demjenigen verfchieden, 
was fich bey ihren Nachbaren finder.) — Sn diefer Stelle 
ift das Thema ausgefprochen, das der Verfaſſer bald nachher 
in feiner Abhandlung: Sur la maniere essentiellement dif- 
ferente dont les poetes francais et les allemands trai- 
tent l’amour **) mit eben fo vielem Scharfjinn als feinem 
Geſchmack, und in feiner unbefangenen, geraden Manier, weis 
ter ausgeführt hat. 

Es war vorauszufehen, daß eben diefe Unbefangenheit und 
Strenge, mit welcher Billers auch in diefen Theile der Lite: 
ratur gegen feine früheren Sprachgenofien verfuhr, den Vereh— 
tern der franzöfifchen Poefte (im Mutterlande, wie den Affen in 
Deutfchland) empfindliche Kraͤnkung verurfachen würde. Die 
tinen haben ihm zum Vorwurf gemacht, über das, was Liebe 
fey bey den beyden Mationen, fehr ſchief und falſch geurtheilt 
zu haben, da doch in feiner Schrift nicht ſowohl von der Liebe 
ſelbſt und ihrem Weſen die Rede tft, als vielmehr von der Art, 
nach welcher die Dichter Frankreichs und Deutfchlands fie als 
poetifhen Stoff, größtentheils behandelt Haben, und von dem 
Sefihtspunfte, von welchen aus fie diefelbe betrachtet. Andere 





'*) Essai etc. 5&me edit. 1808. p. 265. nah Cramer's Leberfegung. 
©. 356. 

) Diefe Fleine Abhandiung zierte ziert die Polhanthea, Taſchenbuch 
auf 1807. von K. Neinhard herausgegeben; erſchien fodann im 
Conservateur, 1807. Janv. p. 24. fl. Fevr. p. 192. fl. Mars p. 315. Il. 
mit Fragmens süppl@mentsires, ızme Gahier. p. 310- 615. 
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haben ihn angeklagt, das Verdienſt und den Werth der deut⸗ 
ſchen Dichter uͤber die Gebuͤhr erhoben zu haben; aber keiner 
dieſer Klaͤger hat ſeine Klage mit Gruͤnden und Thatſachen be⸗ 
legt und die Wahrheit iſt ſo nur um ſo glaͤnzender und uner⸗ 
ſchutterlicher hervorgetreten. Ja es hat ſich vielmehr gezeigt, 
daß die vorzuͤglichſten Geiſter der franzoͤſiſchen Nation, ſobald 
ſie vorurtheilsfrey und gerecht uͤber ihre eigene Literatur urthei⸗ 
len wollten, nicht anders konnten, als mit dem offenen Vers 
fechter der Deutſchheit an Einem Ziele zufammen zu treffen. 
Die franzöfifche Poeſie ift ein? Schwefter der italienifchen, 
fo wie die deutfche der englifchen verfhwiftert ; folgendes Urtheil 
alfo, welches die geiftveiche Frau von Stael dem Lord 
Nelvil in ihrer Corinna in den Mund legt, fteht hier ganz 
an feinem Orte: »Die itafienifchen Gedichte, heißt es da, — 
in denen die Liebe die Hauptſache ift, find fehr reizend und vol 
fer Einbildungskraft; glänzende Gemälde von den frifcheften 
und üppigften Farben. Aber wo findet man jenes tiefe und 
zarte Gefühl, welches die Seele urifrer Poefie it? Was koͤn⸗ 
nen jene der Scene der Belvidera mitihrem Gemahlim Otway 
entgegenftellen; _ dem Romeo des Shafefpeare, und der 
bewundrungsmärdigen Schilderung des Thomfon in feinem 
Fruͤhlinge, wo er das Gluͤck der Liebe und der Ehe mit jo edeln 
und ruͤhtenden Zügen mahlt. Giebt es eine ſolche Ehe in Ita⸗ 
lien? Und kann da, wo es kein haͤusliches Gluͤck giebt, wohl 
Liebe gefunden werden? Iſt nicht dieſes Glück das Ziel jeder 
wahren Liebe, die aus dem Herzen kommt, mie der Genuß der 
bloß ſinnlichen? Sind nicht alle Frauen, die jung und ſchoͤn 
ſind, einander gleich, wenn nicht die Eigenſchaften der Seele 
und des Geiſtes den Vorzug beſtimmen? Und welchen Wunſch 
erregen dieſe Eigenſchaften? Den der Ehe, d. h. der Gemein; 
ſchaft alles Gefühle und Gedanken. Selbſt die unrechtmäßige 
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Eiche ift bey und, wenn fie einmal ſtatt findet, noch gewiffers 
maßen ein Machbild der Ehe; die Seele fucht auch da in dem 
andern jene innige Befriedigung, die fie in ſich allein nicht finden 
kann; ja die Untreue ſelbſt ift fittlicher in England, als die Ehe 
in Sjtalien. «« *) 

In einem Cours deLitterature francaise, der ohnlängft 
erfchienen iſt, ſieht fih der Herausgeber, der Abbe de 
Levizac gendthigt, folgendes naive Geftändniß abzulegen: 
H Mit Verdiuß bemerfen wir, daß der Epikureismus, auf 
welchen die erotijchen Poefien (der Franzofen) begründet find, 
uns nicht erlanbt hat, eine große Anzahl derfelben aufzuneh⸗ 
men; vielmehr gebet uns die den guten Sitten ſchuldige Ach 
tung, alle die Stuͤcke zuruͤckzuweiſen, die jene beleidigen koͤnn— 
ten, fo fehr auch fonft die Zierlichfeit, die Grazie, die Feindeit 
derfelben Lob verdienen mögen. Und troß diefer Abkürzungen 
fürdten wir dennoch, daß wir Einigen noch nicht fireng genug 
geweſen ſeyn mögen; allein fo wie es ung nicht möglich war, 
diefe Dichtungsart ganz auszulaffen, fo muß man es uns doch 
einigen Danf wiſſen, daß nichts, die Sitten Beleidigendes, 
aufgenommen worden, indem wir nur folhe Stücde gefammelt 
haben, die weiter nichts, alsein Spiel des Geiftes find, ein Einfall 
Fügtigen Muthwillens, oder jener Formeln der Galanterie, 
die den franzöfiihen Sitten eigenthuͤmlich find. *") Und ber 
gehrt man zu willen, was unter diefer Salanterie, bie, 
Levizac zufolge, den Nationalfitten Frankreichs fo eigen iſt, 
zu verftehen fey, fo erläutert der Derfaffer des Geiftes der 
Geſetze fie alfo: „„Unſere Verbindung mit den Frauen 
gründet fih auf das an die Vergnuͤgungen der Sinne geknuͤpfte 





*) Corinne ou VItalie. T. L. p. 276. nach Schlegel's Ueberſ. DB. H- 
©. 26. ff. 
%) Cours de Litt&rature frangaise, 1807. T. I. Preface p. 9 et 10. 
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Gluͤck, auf den Weiz, zu lieben und geliebt zu werden, und 
auf das Verlangen, ihnen zu gefallen. Diefes allgemeine Vers 
fangen, zu gefallen, erzeugt die Galanterie, die feine, die 
leichte, die iimmerwährende Lüge der Liebe. *) 

Selbſt der berühmte Herausgeber des bekannten — 
das dem Journal de l’Empire angehängt iſt, fo ſehr er ſich 
fonft als einen heftigen Gegner der deutſchen Urtheile des 
Kern von Villers und Anderer gezeigt hat, läßt feiner 
geüßten Feder eine Bemerkung entfhlüpfen, die des Bemer⸗ 
tens ſehr werth iſt. In feiner Anzeige der Tragödie O mafis 
eitirte er ohnlängft **) ein kleines, ziemlich freches Gedichtchen 
auf die Hungersnoth, die während der Belagerung von Paris 
durch Heinrich IV. diefe Stadt verherrte: 

„Mon Dieu, le bon tems que e'etoit 

A Paris, durant la famine! 

Filles et femmes l’on avoit , 

La plus belle ne se vendoit 

Qu’un demi-boisseau de farine . . . etc.“ 
„Dieſes Triolet, — fügt Mr. Geoffroy hinzu — ift, id 
geftehe es, mit ſehr leichtfertigen Gedanken befhmußt, die id) 
weit entfernt bin, zu billigen, die aber die Freyheit 
unferer leichten Poefie von jeher geduldet hat. 
(mais que la licence de notre poesie legere a toujours 
toleree.) Aber Herin Geoffroy firwahr wird man die 
Kenntnif der Sitten und Gebräuche des franzoͤſiſchen Parnaffes 
nicht abfprechen wollen, und feinem Ausfpruch in diefer Hin⸗ 
fiht Glauben beyzumeffen, keinen Augenblick Bedenken tragen. 

Abgeſehen Übrigens vondem hohen Werthe, den die Behandlung 





*) Esprit desloix. Liv. 28. ch. »e. 
) Le ı2 Fevrier. ıgı0. 
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diefes Gegenftandes von Villers, worauf wir jegt wieder 
zurüc kommen, ſchon an ſich ſelbſt, hat und in Bezug auf den 
Eharafter der beyden Nationen, fo muß doch auch das Ber: 
dienft noch mit in Anfchlag gebracht werden, daß eine foldhe 
Unterfuhung bisher noch von Niemanden angeftellt worden 
war. Es giebt im Franzöfiichen viele Tractate und Abhand⸗ 
lungen über die Liebe, von Gillet's Triomphe de Pa- 
mour ‚honneste *) an, bis auf das Werkchen des ze. 
de Boufflers, worin er fagt: 

Raisonner sur l’amour, c’est perdre:la raisong ">" 
aber keiner har die Liebe als poetischen Stoff betrachtet. Die 
DMearquife de Lambert fchrieb eine kleine Schrift, die Ans 
fangs unter dem Viel verfprechenden Titel einer Metaphysique 
daAmour erfchien, **) in einer andern Sammlung ihrer 
Schriften aber ***) unter der befcheidenern Aufichrift Reflexions 
sur les femmes aufgenommen worden if. Das Werkchen 
iſt mit fehr viel Geift und Feinheit gefchrieben , und es. herrfcht 
darin eine fehr reine Empfindung, man möchte fagen, eine 
aur zu reine für den gemeinen Haufen der Lefer. Darum fällt 
auch ihr Darifer Kritifer in dem Journal des Savanıs (1750) 
das Urtheil, fie ‚habe. eine Metaphyſik der Liebe eritworfen, 
welche zu lefen wahricheinlich eben fo viel Vergnuͤgen gewähren 
werde, als fie Mühe gefoftet Habe, fie zu verfertigen. In der 





*) Triomphe etc. par M. Gillet, conseiller- da Roy,., en 643 

5 Vol. in 4. 

”) a la Haye, chez — et Neaulme 1729- 6 Vol. in 8. p- 55. fl. 

**) Londres 1750. Diefe Sammiung enthält auch einen Brief Ber Mad. 
de L. à Mr. de St. Hyacinthe. ine fpätere Sammlung ihrer 
Werke erſchien 1764. — Hieher gehöret audy: Recueil de div. Ecrits 
sur l’Amour et l’amitie etc. Paris, 1736. ı2. worin unter andern 
ein Brief: sur l’amotır et J'amitie & Mme. la Duch. de... pat 
Saint - Hyacinthe. 
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That dringt die geiftveiche Marquiſe auf eine durchaus plate: 
nifche und myftifche Liebe; fie lage Über die böfe Geſtalt, die 
‚bie Liebe.in Seanfreic) angenommen habe. »> Die Männer — 
fagt fie. — haben eine Kunft, zu gefallen, daraus gemacht, 
‚and Diejenigen, die fih darauf. geuͤbt und es darin zu. einer 
großen. Fertigkeit gebracht Haben, beobachten nur gewiſſe be; 
flimmte Regeln, wenn fie fih an ſchwache Perfonen menden, 
deren es bekanntlich weit mehre giebt, als der andern. ; Eben 
jo haben nun aud die Frauen. gewiffe Negeln angenommen, 
nach welchen: fie: jenen Widerſtand Teiften wollen. — Auch 
Deutichlands Literatur fehlt es nicht an Schriften , die uͤber die 
Weiber, uͤber Liebe und Ehe, geſchrieben find- und fich theils 
durch Gruͤndlichkeit und Gelehrſamkeit auszeichnen, wie bie 
Geſchichte der Weiber von Meiners, theils durch geiſtreiche, 
witzige Behandlung des: Stoffs, wie die Werke von Bram 
des Hippel, Thieß Ehrenberg, vn Mamdohr 
u. a. Nach allen dieſen aber bleibt die mit jenen gar nicht 
zuſammenſtoßende Unterſuchung des Herrn von Villers eben 
ſo neu, als anziehend und belehrend. 

In dieſen, Allem, was dem Vaterlande wichtig, ermuns 
ternd, belehrend ſeyn kann, gewidmeten Blaͤttern, ſchien der 
genannten Abhandlung, die nicht ſo viele Leſer gefunden zu 
haben ſcheint, als ſie verdiente, ganz vorzuͤglich ein Platz zu 
gebuͤhren. Sie folgt hier, uͤberſetzt, mit einigen Abaͤnde⸗ 
rungen oder Zuſaͤtzen, wie ſie theils vom Verfaſſer ſelbſt bey⸗ 
gefuͤgt worden ſind, oder ſonſt fuͤr zweckmaͤßig befunden 
wurden. *) | | 


*) Der Ueberfeperhat das eigene Exemplar des Herrn Verfaſſers, hie und da 
von deſſen Hand verbeffert, nebft mehren, vondemfelben freundſchaftlich 


„Die Nofe erlangt ihre ganze Lieblichkeit nur auf dem 
glücklichen Boden von Perfien; das zarte Veilchen hingegen 
duftet im: der Luft gemäßigter Klimaten. Diefelbe Sonne, die 
die harzige Aloe veifet, oder die hitzige Kaffeebohne, würde die 
erfrifchende Erdbeere vertrorfnen; der Weinftod, der den 
Menſchen erfreuet, würde verdorren in den ‚heißen Ebenen, 
wo das arabifhe Gummi fich bilder; die Orange, die mit der 
Farbe des Morgenroths glänzet, zieret die Gärten Italiens und 
Portugals, während der fäuerliche Apfel und die’ fleifchiae 
Pfirſich beffer in unfern Baumgärten wachen; die Alpen 
prangen von Eichen, wie der Libanon von Cedern, und Die 
Birken; des Nordens mifhen ihre Schatten niemals unter die 
der Palmen des Mittags. « 

Alſo kann man auf die Sonne und das Klima fchlieffen 
von den Erzeugniffen, fo wie diefe bloß die Natur des Bodens 
amd der Atmofphäre, verrathen, wo fie entftanden find. Die 
Früchte bleiben mit ihrem natürlichen Boden in einem unwan— 
delbaren und mothwendigen Wechſelverhaͤltniß; oder, nad) der 
ſinnreichen/ ſchon von. dem großen Haller angedeuteten, 
durh Alerander von Humboldt neuerdings ausgeführten 
Begetationsleiter, die Pflanzen, die man antrifft, bezeichnen 
die Höhe, bis: zu welcher man gefommen, die Entfernung, 
in der man ſich befindet von dem niedrigern Gegenden, und die 
Annäherung der. erhabenften Spitzen. «« 

Daſſelbe Wechfelverhältniß offenbart ſich zwifhen dem 
Geiſt, dem. befonderen Charakter, der Völker, und den Erzeug: 





mitgetheilten Zufägen und Notizen, von denen zum Theil bereits in 
dem Vorangeſchickten Gebrauch gemacht worden, benugen fünnen., 
Bo im Einzelnen gefehlt iſt, das fommt auf Verantwortung des Lcher- 
ſetzers; das MWerbienfifiche ded Ganzen gebührt dem Verfaſſer. 
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niffen ihrer Dichter. Die ernften und einfachen Gefänge des 
Sfandinavierd gleichen . nicht den lebhaften Romanzen des 
Spaniers; die Tragoͤdien der britifchen Bühne find verfchieden 
von denen.des athenifchen Theaters, und die Safontala der 
Inder ; könnte weder mit ;der einen, noch mit der andern, 
zufammen geftellt werden. Ueberall iſt die Literatur eine dev 
Offenbarungen des Nationalgeiftes, defien Gepräge und Schar; 
tirung fie trägt; fie fteht zu jenem: in gleichen Verhaͤltniß, wie 
die Früchte des Landes zur Sonne und zum Klima. « | 

„Doch was ift befremdend in dem geregelten ange der 
Natur und des vegetabilifchen Lebens? Alles iſt da einem 
unträglichen Mechaniimus unterworfen, Gefeßen, die durch 
die menfchliche Wiffenfhaft erflärbar find. Der Boden der 
Erde, der Grad der Wärme und Feuchte, die Lage des Orts, 
find die bekannten Elemente, aus denen vorher genannte 
Reſultate hervorgehen." — Wer aber - will die wunderbaren 
Erfheinungen der Geifterwelt erklären? Welches. Geſetz bes 
ftimint die Richtung und die, mit der -Moralität. eines jeden 
Volks übereinftimmenden Eigenfchaften?: Wer vermag in die 
Tiefen des menfchlichen Geiftesi einzubringen, um dafelbft die 
Wurzeln, die erften Urfachen der National; Anlagen und Sit⸗ 
ten aufzufinden? Wil man, daß die Sonne und der Anblick 
des. Himmels hierin entfcheide, wie bey den Pflanzen? — 
Aber woher fommt es, daß daffelbe Rom, das lange Zeit: von 
thätigen, rohen Republitanern, Feinden: aller Verfeinerung, 
von glühenden Freunden der Freiheit, heut zu Tage von einem 
Volke bewohnt wird, das dem Joch jo gehorfam iſt und fo 
empfänglich für die Schönheiten der Künfte? Woher fommt 
es, daß der träge und finnlihe Türke auf demfelben Boden 
herumkriecht, der einen Themiftokles, Platon, Pindar geſehen? 
Woher..die. außerordentliche Verfchiedenheit zwifchen dem Spar; 
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taner; dem  Athener, dem Abderiten, die doch alle unter 
Einem Himmel wohnten, und einerley Sprache redeten? — 
Mein fürwahr, wie auch der zufällige Einfluß phyſiſcher Thats 
fachen auf die Natur des Menſchen beſchaffen feyn möge — 
ein Einfluß, der ſich vielleicht auf die größere oder mindere 
Lebhaftigkeit feiner Leidenfchaften beſchraͤnkt, der aber feineswes 
ges ihre Richtung beftimmt, — fo muß man dennoch die 
Duellen fo mannigfaltiger Modificationen feiner geiftigen sähe 
£eiten anderswo aufjuchen.«e 

„Der Menſch, diefer Herr der Schöpfung, der gemacht 
zu ſeyn ſcheint, um den ganzen Zwifchenraum zwifchen der 
Hölle und dem Himmel auszufüllen, und der beyde Extreme 
auf gleiche Weife berührt; eine unbegreiflihe Zufammenfügung 
aller der Eontrafte, die aus der Vereinigung eines Thieres und 
eines Erzengel, des göttlichen Hauches mit dem fchlechten Korb, 
mit Einem Worte, der Vernunft mit den Sinnen, entftehen; 
Er, begabt mit der Macht, der materiellen Natur ſich zu 
entreißen, ‚aber auch fich derfelben über alle Maaßen knechtiſch 
zu. unterwerfen; ein bewundernswiürdiges Amphibion des 
reinften Lichts und der dunkelften Verdorbenheit — der Menſch 
befigt beydes, die Stärfe und Freyheit, ſich in das eine oder 
das andere diefer Elemente, unterzutauchen. Er kann nach 
Gefallen und fchnell die unermeßliche Stufenleiter dnrchlaufen, 
die von der Herrſchaft des Fleifches empor ſteigt bis an den 
Fuß des Thrones des Ewigen. Die mehr oder minder hohe 
Stufe, auf welcher er ſtehet, beſtimmt die neue Modification 
ſeines Seyns. Reiner, edler, uͤber die Sinne erhabener im 
erſten Fall; mehr Sklav der — ſelbſtiſcher, * 
licher im zweytem. ee 

Noch einmal,.: wer * zeigen, woraus eg 
diefer Grad der Reinheit und Erhabenheit in dem Charakter 
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und Geifte der verfchiedenen Wölfer hervorgeht? — Syn der 
That, eine, in der alterthuͤmlichen Wiege eines Volks verbor: 
gene Erziehung, von welcher kein hiſtoriſches Denkmahl mehr 
vorhanden ift, der Einfluß eines geſetzgebenden Geiſtes, eines 
durch ihn ins Leben gerufenen großen Gedanfens , einiger edlen 
Grundfäge, die jedem Gefchlechte feiner Zeit zu Theil werden, 
eines tief eingepraͤgten, religiöfen Gefühle, — ein folder 
Einfluß, fage ih, muß zum voraus angenommen werden. 
Diefer ift es ohne Zweifel, der einer Menfchenrace ihre erſte 
Richtung giebt, eine Richtung ; die fofort unter allen folgenden 
Umbildungen fich wieder bemerkbar zeigen muß, die die Höhe 
beftimmt, bis zu welcher. dieſe Race empor fteigen wird auf der 
Stufenleiter der. Menfchenbildung, die Art ihrer Eultur und 
ihrer Entwicelung, die, entweder in dem Reiche der Sinne 
und anderer niederen Kräfte, ‚oder in dem der Vernunft umd 
anderer höheren und idealen —— ſich hervorar⸗ 
beiten wird. « 

„Doch, was auch die Urſache diefer Grundverfchiedenheit 
in der Richtung der Sirtlichkeit der verfchiedenen Voͤlker ſeyn 
möge, fo viel ift gewiß, daß diefe unerfaßliche Werfchiedenheit 
wirklich beftehet, und daß der Menfh, obſchon urfprünglich 
einerley Gefchöpf, dem aber von dem Punkte feiner Abreife 
an fo viele Wege ſich öffnen, kraft feines freyen Willens und 
den Umftänden gemäß, die ſich in der Nacht der Zeiten ver 
lieren, für feine weiteren Fortfchritte ganz rn Bahnen 
einfchlägt.«s 

„Merkwuͤrdiger indeß ift jener Unterfchied kaum irgendwo, 
als zwifchen den benden Nationen, die, die eine Deutfchlands, 
die andere Frankreichs Boden bewohnen. See über einen 
Fluß, und du findeft zwey ganz verfchiedene Welten. Der 

Dentfche ift in feinem Aeußern zuräckhaltender, (plus reserve) 
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ruhiger, ernſter; in ſeinem Innern nachdenkender, idealer, 
empfaͤnglicher fuͤr den inneren Genuß des Gefuͤhls. Sein 
Nachbar iſt offener, (plus ouvert) lebendiger, munterer, 
ſcheuend die abſtracte Arbeit des Denkens, geneigter zur Bu 
trachtung der Wealitäten, zum Genuſſe der Welt und der 
Aufendinge. — Diejes zwiefache Konterfey ift fein Erzeugniß 
der Phantafie. Seit mehr als achtzehn Jahrhunderten haben 
die Beobachter ſtets dieſe Grundzuͤge in dem Charakter beyder 
Stämme wieder gefanden. Schon Caͤſar und Tacitus 
haben fie uns fo geſchildert; und fo find fie noch heutiges 
Tagcs, wenige Veränderungen ausgenommen, melde die 
Nachbarſchaft und die Vermifhung einiger Individuen daſelbſt 
eingeführt haben fühnen.« | 

Tacitus jagt, nahdem er die Tugend, den Muth und 
die Treue der deutichen Frauen gefchildert hat: » Sie glauben 
„auch, es jey etwas Heiliges und Prophetifches in den Weis 
„bern. . . Sie verehren viele mit beiliger Scheu, ohne nies 
„drige Schmeicheley.« ”) (Diefe Hochachtung der Weiber, 
die ſich in neueren Zeiten mit und durch die Deutfhen über die 
ganze Ehriftenheit verbreitet hat, ift ein Grundzug im Natio⸗ 
naldyarafter der alten Germanen. Was aud immer VBerans 
laflung dazu gewefen feyn mag, ob befondere Verdienfte einiger 
deutjcher Frauen, deren Namen die Gefchichte nicht aufbewahrt 
hat, ob befondere Vortreflichkeit des weiblichen Gefchlechts in 
Deutfchland Überhaupt, ob zufälliger Aberglaube — die Thats 
fache ift jo gewiß, wie irgend eine hiftorifhe Wahrheit ſeyn 
Bann.) — Weiterhin fügt Tacitus, wo er von ihren veligiöfen 
Begriffen fpricht, noch hinzu: » Sie achten es der Majeſtaͤt 
„der himmlischen Dinge zuwider, die Götter in Mauern ein; 





) Tacit. de morib. Germ. 6. 9. 
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„„zuſchließen oder fie mit irgend einer menfchlichen Geftalt zu 
„bekleiden. Sie heiligen ihnen Haine und Wälder, und mit 
»» Sötternamen bezeichnen fie jenes geheimnifvolle Grauen, 
9 dag fie nur mit Scheu und Achtung betrachten.ce ) — So 
wie fie keine Tempel haben, fo haben fie auch meiter feine 
Priefter; und fürwahr, bey einem in der Civiliſation ſo wenig 
vorgeſchrittenen Volke erregen dieſe Einrichtungen außerordent⸗ 
liches Erſtaunen. Welches auffallende Streben nach der 
Ideenwelt zeigt ſich nicht in dieſer Entfernung von allen 
groben Symbolen des göttlichen Eultus, in diefen unfichtbaren 
Göttern, die das Schweigen der Wälder der von heiliger 
Achtung ergriffenen Seele offenbart, in diefer Ehrerbietung 
gegen das Weib, dem etwas Uebernatuͤrliches und Heiliger 
beymwohne.«« | 

„Welch eine ganz andere Schilderung dagegen entwirft 
Caͤſar von den Salliern. „Die Gallier, jagt er, find 
„leichtſinnig, abergläubig, dem Lurus ergeben, fie haben 
»» Tempel, höchft deipotifche Priefter, Statuen und ungeheuer 
9» große Goͤtzenbilder von geflochtenen Weidenftäben, worein fle 
sslebendige Menfchen ſperren, um fie zu verbrennen. — 
„Die Männer haben Gewalt über Leben und Tod ihrer 
9 Frauen. — Endlih, nach einer weitläufigen Schilderung, 
geht EAfar mit der Wendung zu den Germanen über: »Die 
9, Germanen find gar fehr von diefer Art verſchieden.“ **) 
So unmöglich war es fhon damals, bie Ungleichheit beyder 
Mationen zu verkennen! — Der Deutihe war allerdings dem 
Zuftande der Wildheit noch näher; er hatte noch nicht dieſelben 
Fortſchritte in der Eivilifation und den Künften gemacht; abet 





+) Tacit. Log 
⸗) Caesar de B. G. VI, 15. seq. 
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die, die er gemacht hatte, waren gut, hatten eine gute Rich⸗ 
tung genommen. ‘Der gebildetere, verfeinertere, den Genuͤſſen 
mehr ergebene Gallier war ſchon durch feine After sEuftur 
herabgeiunten. — Denn jobald man einmahl eine fchlechte 
Bahn betreten hat, verirrt man fi immer mehr, je weiter 
man vorwärts gehe. Dieß darf durdaus nicht vergeffen 
werden bey der Beurtheilung des Zuftandes der Völker, und, 
wie es fcheint, jetzt weniger, als je. 

„Noch heut zu Tage zeigt fich, mit den einzelnen Veränderungen, 
welche der Gang der Zeit herbeygeführt hat, diefe Verſchieden⸗ 
heit, fo wie im Nationqlcharakter Überhaupt, fo insbefondere im 
den Uterariſchen und philofophifhen Erzeugnifien beyder 
Nationen am auffallendften. Der Charakter der deutfchen 
Literatur ift rubig, gehalten, tief forfchend und finnend, ges 
neigt ſich der Herrſchaft der Jdeen zu unterwerfen, da hinges 
gen der galliihe Charakter, lebendiger und rafcher, das Reich 
der Realitäten umfaßt, und aus diefem fein Ziel fich vorfteckt, 
das er mit Eifer und Feuer verfolgt. So zeigt es fich in der 
Hiftorie, in der Alterthumswiſſenſchaft, der Philofophie und 
faft allen Zweigen der Gelehrfamkeit. Vor allem aber bemers 
ken wir in Hinſicht der Poefie, daß in den erhabenften Gattuns 
gen der Dichtkunſt, im Epos und in der Ode, die Franzofen 
nichts haben, oder faft nichts, das fich zu einer bedeutenden 
Höhe emporihwänge; die Deutfchen hingegen befigen im 
denfelben Zweigen, Stüce von einen aͤchten und hohen Be 
geifterung. “ 

„Die Poefie ift im Menfchen der herrlichfte Abglanz feines 
Schöpfers; fie ift das Bedürfnif, das auch und antreibr, zu 
fhaffen, und welches unfere befchränkte Natur von ihrer goͤtt⸗ 
lichen Natur erlangt hat; das Bedärfniß, der gemeinen Welt, 
die uns umgiebt, die das Beſſere an uns einzwängt umd unters 
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druͤckt, zu entfliehen; uns zu erheben zu dem ewig Schönen 

und Erhabenen, in uns und über uns zu finden eine ideale 

Welt, fo rein, fo edel, fo ftrahlend von Licht und Liebe, daß: 
fie der, durch die Idee des Schönen verflärten Seele des Men⸗ 

fchen entfpriht. Darum ift der Dichtergeift von den Alten mit 

dem prophetifchen zu Einem Rang erhoben, und unter den ſym⸗ 

bofifchen Figuren. des Apollon und der Mufen unter die 

Götter verfeßt, darum find von ihnen die Verfe »> sine Sprache 
der Götter ss genannt worden. 

„Was aber in dem allmächtigen Weſen eine unendliche 
Realität ift, das ift im Menſchen nur ein ideales Spiel, nur 
ein Aufflug feiner Intelligenz. Gott gebietet unumfchränft zus 
gleich über Stoff und Seftaltung; feine Poefie ift die Schd 
pfung, fein Epos das Weltall. Das poetifhe Talent im Mens 
fhen ift nur eine bloße Form, aber eine feurige Form, ein. 
brennender Schmelztiegel, der die Dinge und die irdifchen Ges 
ftalten, die man ihm anvertrauet, in dunftige, Iuftartige Geſtal— 
ten wieder auflöfl. Dieß iſt die einzige Art der Schöpfung, ; 
die dem Menfchen vergönnt iſt. Inzwiſchen hängt für das 
Gelingen diefes großen und fchönen Werks alles ab von der Nas 
tur der Materialien, die man in den Schmelztiegel wirft. 
Se mehr diefe Materialien des Lebens, gleichſam der 
geiftigen Beftandtheile entledigt feyn werden, um fo weniger 
werden fie fähig jeyn, im göttlichen Feuer aufzufliegen, fich zu. 
verflüchtigen, ſich in der poetifchen Perfpective mit den Umriſ⸗ 
fen und dem Farbenfchmelz des Schönen wieder zu erzeugen; 
(denn fo idealifiven fich die Gegenftände, und ohne diefe Ideali⸗ 
firung üft feine Poefie.) Se mehr man hinabfteigt in die Reihe 
der groben und materiellen Dinge, in den Mechanismus der 
phufiihen Objecte, um fo fpröder wird der Stoff und der poetis 
fchen Forms widerftebender. Darum ift die ſogenannte befchreis 
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bende und LehrsPoefle, die die Sranzofen mit einer fo zärtlis 
chen Vorliebe umfaflen, durchaus feine Poefie. Syn dem didak⸗ 
tiſchen Gedicht ift das, was Poefie iſt, ficherlich nicht didak⸗ 
tiſch. «€ 

. +3 Die Materialien, die ſich am beften mit dem reinen Feuer 
der Poefie verbinden, find demnad) diejenigen, die rein und 
edel find, wie jenes felbft: alle diejenigen, die einige Ueberein— 
fimmung mit den göttlichen Dingen in fi tragen, die veligids 
fen Gefühle, die Liebe, das heroiſche Leben, Selbftverläugs 
nung, das Unendlihe, die Gemeinfchaft erhabener Intelligen⸗ 
zen u. f. w.« 

„> Aber ein jeder kann dem poetifchen Schmelztiegel nur. das 
übergeben, was er hat, nur die Materialien, die ihm zum 
Hand find, die ihm zu Gebote ftehen. « 

„Unſer Zweck ift, nun zu zeigen, daß in der Art, die Liche 
als poetifchen Stoff zu behandeln, die franzöfifchen und deuts 
fhen Dichter ſich mejentlih von einander unterfcheiden. Die 
erfteren haben größtentheils ihrem poetijchen Schmelztiegel Bes 
ftandtheile übergeben, die aus dem finnlichen und materiellen 
Keiche der Liebe, aus dem leidenſchaftlichen Streben nach Vers 
gnügungen und Genuß bergenommen find. Die andern im 
Segentheil entlehnen die ihrigen faft durchgängig aus dem, was 
der Liebe Heiliges, Ideales und Myſtiſches beywohnt. 
Daraus entipringt bey den Franzofen eine Art erotifcher Poeſie, 
die faft durchaus Wolluft atmet, die unter tauſendfach veräns 
derten, mehr oder weniger anftändigen Formen das Verlangen 
ausdrückt, bald leidenfchaftlih und tragiſch, bald ſchmachtend 
und fanft, ein andermal fcherzhaft und lieblih, umd bey den 
reinften Dichtern zuweilen in Bereinigung der Unſchuld, Erge, 
bung, Zärtlichkeit, aber niemals mit Erhebung, nie etwas 
Böttliches verrathend. #* 

I. 3. 21 
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„Die erotifche Poefie bey den Deutfchen bezeichnet ein Geiſt, 
der auf einer weit höheren Stufe ſteht. Die Liebe hat bey 
dem größten Theil der demipien Dichter nichts Sinnliches; 
ſie iſt ein Bewohner des himmliſchen Aethers, ihr einziger 
Zweck iſt, zu begeiſtern, und das Gemuͤth, uͤber welches ſie 
Herrſchaft gewonnen, zu vergoͤttlichen; die Schwaͤchen und 
Schlacken der Menſchlichkeit ſind unter ihr; Vereinigung zweyer 
Seelen, die ſie berauſcht, das iſt die hoͤchſte, die einzige Wol⸗ 
luſt, wonach ſie ſtrebt. Wenn die Engel Geſchlechter haben 
und ſich lieben, ſo muß ihre Liebe der Empfindung gleichen, 
die ſo viele deutſche Dichter uns mahlen. Man findet hier ganz 
noch den Zug jener alterthuͤmlichen National; Empfindung, die 
zur Zeit des Tacitus ſprach: Es giebt etwas Heiliges und Gotts 
begeiftertes im Weibe, das und Ehrerbietung einflöft. «« 


„Dort, wenn von der Seele die Nede ift, gefchieht es 
gemeiniglich nur, um zum Körper zu gelangen; bier, wenn 
nach dem Körper gefragt wird, um nach der Seele zu ftreben. Auf 
der einen Seite iſt mehr finnliche (sensations), auf derandern 
mehr geiftige Empfindung. (sentiınens.) »⸗ 


„Bey dem franzöfifhen Dichter ift die Liebe fafi immer 
bittend, begriffen in Fragen und leidenfchaftlihen Anträgen, in 
Klagen, Schmerzen, Qualen oder Verlangen, hat fie das 
Ziel erreicht, fo finge fie nur felten noch, und ſcheint nichts 
mehr zu fagen zu haben. — Der deutfche Dichter ift im Allges 
meinen weniger mit Bitten befhäftigt,; er fingt feine Liebe, 
glücklich oder unglüklih, er mahlt die Empfindung, von der 
er voll ift, und diefe Empfindung hat ihren Zweck in fich ſelbſt; 
Lieben ift ihm an fich fo edel, daß es des Dichters ganze Seele 
verichlingt. «+ 


„Was der Franzoſe and Licht zieht, und woraus er feinen 
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Haupiſtoff macht, das läßt der andere im Dunkel, aus dem 
es niemals herausgehen follte. «« 

»» Die erotiſche Poefie der Franzofen erfcheint in den Augen 
des Deutichen ohne Würde; die des Deutfchen Dingegen fcheint 
dem Sranzojen aberwißig; er faßt fie nicht, während der Deuts 
fche jene recht wohl faßt und wuͤrdiget. Der Herrſchende aber 
richtet leicht Über das, was er unter fich fieht. « 

„Dieſe, allerdings ftarfen, Behauptungen mit Bepipielen 
zu belegen und alle Dichterftellen anzuführen, auf welche diefe 
Meeynung ſich gründet, um den Leſer in Stand zu feßen, felbft 
darüber zu urtheilen, würde zu weit führen. — Ein ge⸗ 
bohrner Franzoſe hatte ich meinen Geiſt genaͤhret mit franzöfis 
fcher Lertüre, und war lange Zeit leidenfchaftlic, eingenommen 
für die Literatur meines Vaterlandes. Sobald ich aber dag 
Heiligthum der deutſchen Muſen betrat, wurde ich von Erſtau⸗ 
nen ergriffen uͤber alles, was ſich meinem Anblicke darbot. 
Zum Gluͤck war ich noch nicht erſtarrt in den franzoͤſiſchen For⸗ 
men, ſo daß mir noch einige Empfaͤnglichkeit uͤbrig geblieben 
und ich noch faͤhig war, Umbildungen anzunehmen. Ich fuͤhlte 
mich bald von Achtung und Bewunderung ergriffen, deſſen, 
was mir, bevor ich es kannte, wie ſo vielen andern, der Auf 
mertſamkeit wenig werth gefchienen hatte. Einer der Punkte, 
der ſich mir mit der größten Klarheit darſtellte, war aber der 
Contraſt zwiſchen den erotiſchen Dichtern beyder Nationen, wos 
von hier die Rede iſt. Wer fich eine eben fo innige Ueberzeu⸗ 
gung hievon verjchaffen will, der hat nichts anders zu thun, 
als es zu machen, wie ich, und beyde zu lefen. Ich fürchte 
feinen Augenblick, von denen, die beyde Literaturen genau 
Innen, der Verfälfhung überführt zu werden.« 

9» Einige Andeutungen werden hinreichend feyn, die Wahr⸗ 
heit unferer Behauptung in dag gehörige Licht zu jeen.se 
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(Der Charakter der neuen, ſogenannten romantiſchen 
Poeſie iſt hervorgegangen aus dem Nationalcharakter des alten 
germaniſchen Voͤlkerſtammes und dem Geiſte des Chriſtenthums. 
Das Chriſtenthum vertilgte, nach dem Ausdruck eines geiſt⸗ 
reichen Mannes, wie ein juͤngſter Tag, die ganze Sinnenwelt 
des Alterthums mit allen ihren Reizen, und ſetzte eine neue 
Geiſterwelt an ihre Stelle; das Reich des Unendlichen erhob 
ſich uͤber der Brandſtaͤtte der Endlichkeit, und die unendliche 
Sehnſucht nach dem Himmliſchen und Ewigen, die [dywärmes 
riſche, beſchauliche Liebe wurden die Grundpfeiler zu dem Hei— 
ligthume der Romantik. Wie aber der menſchliche Geiſt ſich 
nie ganz loszureißen vermag von der Welt der Koͤrper und der 
Sinne, und er ſelbſt das Unendliche ſich geſtaltet in koͤrper⸗ 
lichen Symbolen; fo entſtand auch im Chriſtenthume die Vers 
ehrung der heiligen Maria, als des Symbols der geiftigen, 
himmlischen Liebe. Und wo hätte diefes Symbol willkomme— 
ner feyn, wo dieſe Anſicht befferen Eingang finden follen, als 
unter den Deutfchen, bey denen fchon in den kalten Wäldern 
der Vorzeit ausgezeichnete Verehrung des Weibes ſtatt gefunden 
hatte, bey denen zur Mitterzeit die Adıtung des Weibes als die 
erfte und beiligfte Tugend galt? Dieß war der Stoff, den 
die neuerwachten Geiftesfräfte zuerft bearbeiteten ; der. erfte 
Inhalt der neueften Poefie war die geiftige Lie be. „So 
„» machte das damalige Chriſtenthum gleihfam einen Bund mit 
3, der altgermanischen Denkart, um das Phänomen der ritters 
sslichen Liebe mit allen Farben auszufchmäden, durch die es 
„ein ehrwürdiges Anjehen gewann. *) In Frankreich hat 
diefer Geſchmack am chriftlich s veligiöfer Zärtlichkeit niemals 





) Bouterweck's Seh. der Poefie und Beredſamkeit ıc. Bb. L 
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Eingang gefunden; nur in Deutſchland hat er ſich bis auf die 
neueſten Zeiten lebendig erhalten.) 

„Die Poeſie der Liebe bey den Franzoſen beginnt mit den 
Troubadours ), wie die der Deutſchen mit den Min 
nefingern. Man vergleiche beyde mit einander. Schon 
in den Troubadours wird man finden, was man die franzds 
fifche Galanterie nennt, Schmeicheleyen, Seufzer, Blehen 
um Minnejold, felten etwas mehr. Spricht der Trom: 
badour von der den Damen jehuldigen Verehrung, fo verfteht 
er darumter weiter nichts, als eine gewiſſe Äußere Höflichkeit, 
die Ritterpflicht, für fie zu fämpfen, und bejonders eine gänz: 
liche VBerfchwiegenheit in Hinſicht der Gunſtbezeugungen, die 
man etwa dafür erhalten könnte. Um diefe Idee drehen fich 
faſt alle alten Romanzen, Balladen, Erzählungen und Mähr 
chen. (fabliaux.)«« | 

(»» So ftreng diefes Urtheil ſcheint, fo fehr ſtimmt es mit 
dem überein, was andere gefchichte Gewährsmänner über den 
felben Segenftand gefagt haben. »Was die gemeine Poefie 
betrift, fagt Fleury, "") die feit dem zwölften Jahrhundert 
die Herrjchaft erlangt hat, wie man aus fo vielen Romanen 
und Liedern fieht; fo wurde fie bald das Erbtheil luͤderlicher 





*) Genauer unterfheibet man die Troubadours ober Trovatori ber 
Provenzaten im füdlihen Franfreih und Stalien von den 
Trouveres in Nord: Frantreih. Erſtere waren am Hofe der Könige 
von Frankreich verachtet , fo wie gegenfeitig die Provenzaten auch bie 
Nord » Franzoſen verachteten. S. Ei ch horn's Eusturgefhichte Bd, 
L ©. 199. Der fhöne Name, von trovare, trouver, erfinden, 
entipricht dem helleniſchen warmrays von zog Erzeuger, En 
finder, im vorzüglichen Einne. 

*) Traite du Choix et de la Methode des Etudes, art, IX. p- 57: 
Bruxelles, 1706. 
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Schwaͤrmer, wie geoßentheils die provenzalifhen Troubadours 
waren und die andern Poeten jener Zeit, die an den Hoͤfen 
der Fürften herumfiefen. Jedoch muß man geftehen, daß es 
Leute von Geiſt unter ihnen gab, für jene Zeit von ziems 
licher Bildung; aber ihre Werfe find voll von ſchmutzi—⸗ 
‚gen Liebeleyen und ungereimten Dichtungen. — Die 
Gedichte des Königs Thibault von Navarra (I2OI—1253) 
kann man als die erften, hinlaͤnglich documentirten Proben des 
Eigenthümlichen der franzöfifchen Poeſie benußen, da fie genau 
in die Periode fallen, wo der rohe Volfsgefang des nördlichen 
Frankreichs durch die Einwirkung der Provenzalpoefie feine erfte 
Bildung erhielt. Aber fhon von diefem fagt fein Herausgeber, 
Levesque de La Ravalliere, »er würde eine Achtung 
ohne Ausnahme verdienen, wenn feine Bilder nicht zuweilen 
gar zu narft und frey wären, und fein Zeitalter. die Sittſamkeit 
und Zucht des unfrigen (1742) gehabt hätte.) — Selbſt der 
Abbe Millor, deſſen Gejchichte der Troubadours mit feiner 
Kritik gearbeitet ift, erflärt unverholen: „Es fehlt fehr viel, 
daß die Liebe zu diefen Zeiten der Ehevalerie eine ſolche geweſen, 
als ihre Beurtheiler der neuern Zeiten ſich einbilden. Wenn 
nicht ſchon die Gefchichte die Ausihweifungen und die Frechheit 
der Sitten zu jenen Zeiten bezeugte, die Werke der Troubas 
dours würden eine Menge unmwiderleglicher Beweife davon lies 
fern. Unter einigen Beyfpiefen einer reinen, dem Zaume der 
Schambaftigkeit und der Pflicht unterworfenen Galanterie 
findet man dafelbft taufend Züge der Ausgelaffenheit und der 
Frechheit; man fieht da die Herrfchaft der Sinne über das 
Herz, fhamlofe Verlegung der ehelichen Treue, zumeilen die 





*) Les poesies du Roy de Navarre — Paris. 1742. 2 Vol. 8. Pre. 
face, p. XIX. 
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Bitten mit einer cynifhen Unverfhämtheit befleckt, furz die 
felben Lafter, wie heut zu Tage, nur weniger verfteckt unter 
eine anftändige Außenfeite.ee *) 

„Eine ganz andere Farbe dagegen trägt die Liebe in den 
Poefien der Minnefinger, die fie aus den Provenzafen 
nicht Überfeßt oder jenen nicht nachgeahmt haben. Hier ift die 
Liebe faft immer platonifh und keuſch; man kann von ihr 
fagen, was einer derfelben von den Damen, die er befingt: 

„Nie Stunt ir Wille wider ir Küfche fich entwarf.“ 
(Schon der alte Bodmer lobt die feinen Empfindungen und 
das feine Betragen unferer Liebespoeten gegen das weibliche 
Geſchlecht — in der Ausgabe feiner Sammlung der Minne 
finger.« *") 

» Das merkwürdigfte Denkmahl der wiedergebohrnen 
franzöfifchen Poefie ift der berühmte Roman vonder Rofe, 
ein Buch, das beynahe zwey Jahrhunderte lang für den 
Triumph des Genies in Frankreich gegolten hat. Nun aber 
iſt diefes Gedicht nichts anders, als eine Abhandlung von der 
Verführung, von allen geheimen Anfchlägen, Liſten und 
Unternehinungen, die man in Thätigfeit feken muß, um endlich 
zum Pfluͤcken der Rofe zu gelangen, die das Sinnbild ift der 
testen Gunſtbezeugungen einer Schönen. 

Cy est le Romant de la Rosa 

Oü tout l’Art d’Amours est enclose. 
Und noch iſt diefe Runft zu lieben öfters in Ausdrüden 
abgefaßt, die hoͤchſt unanftäudig find und weit entfernt von 
der keuſchen Sprache der altdeutſchen Romanciers, wie man fie 





%) Discours preliminaire Ae son Histoire litteraire des 
Troubadours. à Paris, 1774. 8. p- 37. fg. cf. p. 44 et 68. 
”) Th. 2. ©. VIL 
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im Heldenbuche findet, im Nibelungen: Liebe, in 
dem Geſang von der Macht der Liebe (aus dem 13ten 
Sahrhundert) und in andern. «* 

„Was aber follen wir fagen von der fchauderhaften Menge 
von Schriften, die die Sprache und die Literatur der Sranzofen 
vernnehren, und deren empdrender Eynifmus felbft die Grenzen 
der ſchamloſeſten Ungebundenheit Äberfchreitet ? Welche ekelhafte 
Reihe von der Aloyfia an bis zur Zuftine, dem abfcheus 
Tichften aller genielofen Erzeugniffe eines verworfenen Geiftes! 
Welcher Haufe noch anderer nicht minder gefährlicher Erzeugs 
niffe, die fih von den erftern nur durch einen gehaltenern 
Ausdruck unterfcheiden, und unter denen die muthwilligen 
Erzählungen (Contes) von La Fontaine unter den verfifis 
eirten, die Romane des Erebillon und Faublas unter 
den profaifchen zur Charakterifirung der ganzen Gattung dienen 
fönnen.«e (Diefe Dichter verwandelten, nach dem Ausfprud) 
des Geſchichtſchreibers Mezeray, zu Ende der Regierung 
Heinrichs IV., indem fie der Eitelkeit und den fchamlofen 
Leidenfchaften des Hofes fehmeichelten, die Mufen in 
Sirenen, und erniedrigten diefe edlen Töchter des Himmels 
zu etwas weit Schändlicherem, als zur Betteley und Knecht; 
Schaft herab.) - 

„Ein folcher Abgrund der Verderbtheit zeigt ſich nicht in der 
erotifchen Poefie dev Deutfchen; das Niedrigfte, was fie in der 
Art Haben, ift (größtentheils) nur Ueberfeßung oder Nachah— 
mung der Staliener oder Franzofen. Aber ſelbſt diefe Webers 
fesungen find felten, und das Publikum muntert fie nicht fehr 
auf. Moc mehr, die Nationalſprache hat fi hier noch nicht 
zu der Feinheit gebildet, welche mit Anftand die unanftändiaften 
Dinge zu fagen verfteht; die Frechheit des Ausdrucks trägt hier 
noch das Gepräge der Ungefchliffenheit des Pöbels; die gute 
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Geſellſchaft, die ſchoͤnen Geiſter und Dichter haben ſich mit 
derſelben noch nicht fo gemein gemacht, wie in Frankreich. «« 
(Und felbft von denen unferer Dichter, welche den Erotikern 
Frankreichs und Staliens am naͤchſten kommen, läßt ſich zeigen, 
daß fie dennod den deutfchen Genius nicht gänzlich Haben vers 
läugnen können. So fingt felbft Wieland: 

„Ihr Weifen fagt, mas fonft als Liebe 

Iſt diefer fhöne Zufammenklang 

Der Wejen? Diefer allmächtige Drang 

Der Gleich an Gleiches drüdt? Wie bliebe 

Ein Sonnenftäubchen ohne Liebe 

Beym andern? Auch die Macht der Kunſt, 

Des Bildners Finger, die hoͤchſte Gunft . 

Der Mufen, was find fie ohne Liebe? 

Mit Liebe fang Homer, mit Liebe 

Schuf Kaphael feine Galatee. 

Du felbft, o Tugend, du hoͤchſte Höh’ 

Der Menfchenfeele, was bift du, als Liebe, 

Du Gott in uns?“) 

»» Die unterfte Stufe der erotifchen Poefie der Franzofen 
taucht fih, man darf es fagen, in den Koth; und es fehlt 
noch ſehr viel, daß die unterfte Stufe der deutſchen Poefie fo 
tief herabſinke. Und wie weit überragt nicht ihre oberfte Stufe 
den Gipfel der erotifchen Dichter Frankreichs? Deutfchland Hat 
weder Buſſys, noch Grecourts; aber Frankreich Hat 
weder Klopfiode noch SGleime.« 

» Dan durchlaufe den Parnaß der Heyden Nationen, und 
wähle daſelbſt die Erſten der erotiichen Sänger aus, um fie 
einander gegenäber zu ftellen. Die Franzofen werden ohne 
Zweifel Racinen, der bey ihnen vorzugsweife als Herzens 
maler gilt, nicht zuruͤckweiſen. In Wahrheit, wenn man 
auch diefem Meifter der franzöfifchen Bühne alles zugefteht, 
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was. man ihm zugeftehen muß, fo ift man dennoch zu dem 
Geftändniß gendthigt, daß er nie etwas hervorgebracht habe, 
was in Hinficht der Erhabenheit und der Zartheit der Liebe fich 
den beyden beivundernswärdigen Rollen der Thekla und des 
Mar Piccolomini näherte. Hat fid die Seele an der 
Betrachtung folder Gemählde gemeider, fo findet man bie 
fteifen Liebfchaften der Seigneurs und der divines princesses 
des franzöfifhen Meifters faum noch erträglich. Sie mit 
Schillers Poefie zu vergleihen, würde eben fo ungereimt 
feyn, als den Pinfel des Van der Werf mir dem eines 
Raphael vergleichen zu wollen. — Phaͤdra's Liebe, was 
man auch davon fage, erregt Widerwillen, wenn fie z. B. 
ſagt: 
„Helas, du crime affreux dont la honte me suit, 


Jamais mon triste coeur n’a recueilli le fruit! “ 
(Act, III. Sc, 6.) 


Hippolit's Seufer feßen ihn herab: „Er hat den verfüh: 
rerifchen Reizen nicht widerftehen fönnen,«e heißt es im 2ten 
Auftritt des ten Actet. In derer Andromache und im 
Bajazet hat die Liebe fürmahr nichts Edles und Erhabenes; 
die meiften ihrer Wirkungen find erniedrigend. Berenice, 
Monime, Junie find zärtlich, fanft und refignirt; aber 
das ift auch Alles, was man davon fagen kann. Auch nit 
die leifefte Spur einer dern Himmel verwandten Poefie. Die 
einzige Braut von Meffina, die der Junie darin ähnlich 
iſt, daß ihr Geliebter durdy einen Nebenbuhler getödtet wird, 
ftellt ein Meufter einer Empfindung dar, vor welchem bie 
andern alle ohne Tiefe und Adel erfcheinen. Man wird dieß 
nicht mißverftehen. Es ift hier nicht die Mede von andern 
Verdienften Racine's, ald Dichters und Verskünftlere. Trotz 
der gewöhnlichen Meynung halte ich ihn für größer, wenn er 


3 
eigentlich nicht die Liebe behandelt, in den Rollen des Buri 
rhus, des Mithridates, in der Athafie und Eſther. 
Der Grund hievon iſt allein der, daß der große Kuͤnſtler 
eine durchaus falſche und fehlerhafte Art, die Liebe in der 
Dichtkunſt zu behandeln, ſchon vworfand. « 

»Quinanft, Pavillon, Le Pays, VBoiture, 
Lafuze, Fontenelle, Moncrif, Chaulieu, Marü 
vaur, Bernard, St. Lambert, Desmahis 
Barthe, Dorat, Pezay, Bernis, Boufflers, 
Marmontel, Leonard, Imbert, Parny, Bertin— 
welche Liebe Habt Ihr faft durchaus befungen? Ihr verfteht das 
Herz und die Sinne zu erregen; Euer Ausdruck Hat Grazie, 
zuweilen auch Naivetät; aber wir bleiben Menfchen, indem 
wir Euh hören; wir fehen nichts bey Euch, als 
Leidenfhaft, Wolluſt oder Schwähe. Eure zahlreichen 
Nebenbuhler in Deutſchland wirken auf die Seele eine ganz 
andere Zauberkraft, fie reißen fie gen Himmel empor und 
erfüllen fie mit einem göttlihen Feuer. Haller, Zahariä, 
Jacobi, Schlegel, Bürger, Voß, Boie, Stok 
berg, Hoͤlty (dev zärtliche Wertraute der feufcheften Liebe) 
Kleift, Claudius, Gerftenberg, Götz, Salis, 
Cramer, Tiedge, Reinhard, Miller, Halem, 
Koſegarten, Schmidt, Göcking, Matthifon, 
Louije Karfh, Novalis, Sonnenberg, Tiet.... 
Ich fönnte nody mehre nennen, und beflage jeden von Kerzen, 
dem diefe Namen nichts find, als eine unbekannte Lifte, nur 
leere Töne. So ift der geftiente Himmel nichts für das Auge, 
das deffen Wunder nicht kennt. «« 

»Seans Jacques war fein Franzos; aber er ift ohne 
Widerrede der erfte Erotifer, der in diefer Sprache gefchrieben 
dat. Diejenigen, die feiner Art gefolgt find, find veiner, aber 
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in fehr Heiner Anzahl. Der uͤberſetzte, und von dem angeneh⸗ 
men Florian bald nachgeahmte Geßner, der Werther 
des gewaltigen Goͤthe, einige englifche Poeſien, Milton’s 
Paradies, Young, einige Dramen von Shafefpeare, 
3. D. feine Julia von Ducis franzöfiet, (etwa wie der ältere 
Eorneilte den fpanifchen Eid franzöfiete) jo viele von Außen her; 
gefommene Verfuche Haben hieund da einige Funken eines ſchoͤnen 
Feuers geweckt; einige fhöne Seelen haben den Reiz dieſer eleftris 
hen Kraft gefühlt ; aber der allgemeine Seſchmack hat dieDberhand 
behauptet. Die andere Art hat eine ſchwache Partey gegründet, 
ift aber noch nicht national geworden, und hat immer auf 
diefem Boden nur, wie eine ausländifche Pflanze, geftanden. « 
„Eine umgekehrte Erfheinung hat in Deutſchland flatt 
gefunden. Die erotifche Poefle Hat dafeldft einigemal die leichte 
Sprache Ztaliens und Frankreichs reden wollen. Diefer Ton 
hat eine gewiſſe Claſſe ergögt (denn es giebt allerdings eine 
folhe, und zwar fehr zahlreiche Claſſe der Franzoͤſiſchdeutſchen); 
allein er hat daſelbſt nie herrſchend werden können, und wird 
dort niemals herrfchend werden. «ce 
„Will man wiffen, mit welcher Majeftät oder welcher 
Tiefe, mit welcher zarten Andacht und mit welchem heiligen 
Enthuſiaſmus die deutfchen Dichter die Liebe befingen, fo leſe 
man einige der Oden Klopftocds; (wie er z. B. in Laura das 
Ideal deurfcher Weiblichfeit mahlt: 
„Sie war jugendlich ſchoͤn; nicht wie das leichte Wolf 
Rofenwangiger Mädchen ift, 
Die gedankenlos blühn, mur Im Voruͤbergehn 
Bon der Natur, und im Scherz gemacht, 
Leer an Empfindung und Geift, leer des allmächtigen 
Triumphirenden Götterblids.* 


oder wie im Wettftveit der innigften Zärtlichkeit Selma, im 
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Höchften Fluge der Liebe, ſelbſt den Tod für wünfhenswerther 
anfieht, als das Ueberleben, und für fi) das bitterr Loos des 
Ueberlebens erwählt; 
„Selmar, ic) fierbe nach Dir! Das iſt es, mas ich 
vom Schick ſal 
Längst ſchon mit Thraͤnen erbat. Selmar, ich 
ſterbe nach Dir!“) 

„Man leſe in ſeinem Meſſias die Epiſode von Semida. 
Semida von frommer keidenſchaft ergriffen gegen die, von 
Sjefus wieder auferweckte Eidli, melde, nachdem fie Gott 
ſchon in feiner ganzen Herrlichkeit gefchauet, die Ewigkeit, der 
fie bereits angehört, nur darum verlaffen hat, um auf Erden 
für den Heyland zu zeugen — diefe beyden Lichtgeftalten, ihre 
engelveine Liebe, hinterlaffen in der Seele einen unnennbaren, 
faft überirdifchen Eindrud, «« *) 

„Oder man lefe Goͤthe's Torquato Taffo, — 
voll von Liebe und Idealitaͤt alle Niüancen des Wahnſinns und 
Schmerzes durchgeht, und endlich den Anfoderungen einer 
Welt unterliegt, in welcher Liebe und Idealitaͤt unaufhörlich 
anfioßen und gewaltfam zerträmmert merden; oder die 
Parthenais von Baggeſen, diefes fo frifhe und edle 
Gemählde der jungfräulichen Liebe! Allen diefen Stuͤcken 
hat die erotifche Poefie der Franzofen nichts der Art entgegen zu 
ftellen, nichts zu vergleichen, durchaus nichts. « 

„Die erotiihe Sprache der franzoͤſiſchen Poefie ift ber 
ſchraͤnkt, fade und materiell. Da giebt es nichts, als Flams 
men, Reize, Guten, Schmadten, fiegreihe Augen und 
Mienen, Wunden, Seufzer, Verlangen, Ergößungen, (des 
plaisirs), Grazien, Lächeln, Scherze und andere Spielereyen. 


Meſſias, vierter Gefang, 2. 674 ff. 
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Der deutſche Dichter ergreift bey feiner Liebe die finnliche 
Natur, wie die unfihtbare Welt; die Harmonie der Sphären, 
das Firmament, die Erde, die Gewaͤſſer, alle beſeelte Weſen 
flimmen mit ein in die Feyerlichkeit feiner Empfindung. In 
ſich felbft findet ev ftets einen Reichthum feiner Nuͤancen, eine 
unerfchöpfliche Quelle zarter, unbegrenzter, myftifcher Gefühle. 
Die entzuͤckenden Ausdrüde: Sehnſucht, Ahnung, 
Schwärmerey, finden fi gar nicht in der Sprache des 
franzoͤſiſchen Dichters. Dean erfindet keine Worte für das, 
was man nicht Eennt. «« 

„In dem einzigen Epos, wie die Franzofen ſelbſt anneh: 
men, hat Voltaire den Tempel des Amor befchrieben, 
und man wird nicht läugnen, daß diefe Befchreibung, von 
einer jolhen Hand kommend, und dahin geftellt, wo fie fih 
findet, zum Typus dienen Eönne für die ganze erotifche Poefie 
der Nation: 

„Sur les bords fortunds de l’antique Idalie, 

Lieux oü finit l’Europe et commence l’Asie,, 

S’eleve un vieux palais, respecte par les tems: 

La nature en posa les premiers fondemens ... 

Pres du temple sacre, les Graces demi-nues 

Accordent à leurs voix leurs danses ingenues; 

La molle Volupt& sur un lit de gazons, 

Satisfaite et tranquille &coute leurs chansons, 

On voit a ses cötes le Mystere en silence, 

Le Sourire enchanteur, les Soins, la Complaisance, 

Les Refus attirans, et les tendres Desirs. 

Plus doux, plus seduisans encore que les Plaisirs. 

De ce temple fameux telle est l’aimable entree.“ 
(Henasane, clı. IX.) 


Dies ift die Liebe, wie zum größten Theil die franzöfifchen 
Dichter fie faßten und ausdrücten. Aber das ift nicht der 
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Gott, den die deutſchen Dichter feyern, und ſchon der alte 
Duſch z. D. fah ſich genoͤthigt, davon eine ganz andere dee 
zu geben in feinem Tempel der Liebe (in 12 Gefängen). 
Eben fo Friedrich Müller, in feinem Meinen Gedicht, 
„der Thron der Liehess überſchrieben, welches fich alſo 
anfängt: 


„Sag' an, mo ſteht der goldne Throm, 
Der goldne Thron der Liebe? 
Sahſt Du noch nie das Siebengeſtirn? 
Es flammt, gleich einer Kette, 
Wohl durch die Nacht am Himmel? 
Das fchlieft den Liebesthron rings ein, 
Und giebt ihm einen hellern Schein, 
Als taufend Diamanten. 
Ein jedes Sternen davon ift 
Ein Auge der heiligen Liebe 

Die Sterne bliden zu jeder Friſt 
Hernieder zum Kreis der Erde; 
Der Menfhen Thun ſey falfch, ſey wahr, 
Die Sterne fehn es leicht und Klar, 
Und fagen’s dem Gott der Liebe.“ — 


Statt deffen fagt der Abbe de Ehaulieu zu feiner Geliebten: 


„C'est dans le palais de l’Amour 
Quil faut Ainir notre querelle; 
Le lit d’une paix £ternelle 

Est le voluptueux sejour. etc,“ 


»» Die Liebe — fagt Muͤnchhofen in feiner Ode, die 
Liebe, »ift ein Hauch der Gortheitlee Und Bote fingt: 
„Liebe, wie die Seel’ , entflammet 
Einem Himmel, Gottes Hauch; 
Eines Schöpferd Ddem flammet 
In den Bwillingsjshwefterg auch.“ 


536 


„Und Unzer in feinem herrlichen Befang an Emma, 
»DBeftimmung der Liebe: 
„Liebe flößte junges Leben 
In die fFaunende Natur, 
Als ein wolluftvolles Beben 
Durch die weite Schöpfung fuhr, 
And melodifcher Gefang 
Aus den goldnen Sphären drang. “ 

», Noch deutlicher offenbart fi der Eontraft, wenn Dichter 
der beyden Nationen ein und daſſelbe Sujet behandelt haben. 
Was hat Boltaire aus der Heldin Frankreichs gemacht, und 
was Schiller? Der franzöfiiche Dichter hat ihren Namen 
gebrandmarkt, der deutiche fie apotheofirt. - La Fontaine 
und Goͤthe Haben denfelben Stoff behandelt, jener in der 
Courtisane amoureusez diefer in Gott und die Baya— 
dere; aber um wie vieles zarter, würdiger, feiner, anſtaͤn⸗ 
diger ift das Gemählde des Letztern! (Zahariä hat ein 
kleines Gedicht geliefert, die vier Tageszeiten betitelt; 
der Kardinal de Bernis hat denfelben Gegenftand befungen. 
Aber welche englifche Reinheit bey dem lutheriſchen Prieſter; 
welche fchamlofe Lüfternheit hingegen bey dem römifchen Praͤ⸗ 
laten, welche verderblichen und mehr, als freyen Gemaͤhlde, 
die er endlich mit folgendem Zug einer ſchoͤnen Moral beſchließt: 


„ Rions des preceptes sauvages, 

Et de nos censeurs rigoureux ; 

Nous serons toujours assez sages, 

Si nous sommes souvent heureux!“) 
Ein franzöfifher Schriftfteller, zugleich auc einer der mer 
würdigften erotifchen Dichter unferer Zeit, von Segur d. J. 
hat eine didaktifche Abhandlung und eine Art von Gejchichte 
der Frauen gefchrieben. Diefes unbedeutende Werk, gegen 
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die Venus Urania des Herrn von Ramdohr gehalten, 
kann zur Grundlage dienen bey einer Parallele des verfchies 
denen Gefhmads in der erotifchen Literatur beyder Nationen.« 

„Die Gefhichte ded Don Carlos iſt auch auf die 
franzöfifche Bühne gebracht worden, unter dem Titel Andros 
niens, von Campiftron, einemderNahahmer Racine's, 
der mit unter die vom erften Range gezählt wird. Racine 
felöft im Mithridates, und Voltaire in feiner Irene 
Haben faft diefelben Situationen dargeftellt. Wenn man aber 
von den Licbesfcenen diefer drey Stüde zum Carlos des 
unfterblihen Schiller übergeht, fo glaubt man ſich aus 
einem, in neumodigem, Überladenem Geſchmack angelegten 
Sarten , mit jchnurgeraden Beeten, und fugelfdrmig 
Hefchnittenen Bäumen plöglih in eine reizende Landſchaft 
Siciliens verfegt. Ueberhaupt, welche ganz andere Liche, 
welch ein ganz anderes Gemüth bey dem Deutfchen!«s 
„Schon Pope hatte fich vergriffen in dem Charakter der 
Helvife (in der Epiftel, die er fie an Abaͤlard fchreiben 
laͤßt.) Aber um wie vieles anftößiger iſt diefer Fehlgriff 
geworden bey Eolardeau, dem franzöfifchen Ueberſetzer, durch 
die Züge der Heftigkeit und der ganz phufifchen Leidenichaft, 
die er im feiner Bearbeitung hinzufügt. Das, was im Englis 
ſchen nur eine unbeſtimmte und zurückgehaftene Andeutung iſt, 
Das ift im Sranzöfifchen eine ſchamloſe Erflärung geworden: 


„Que l’amour dans tes bras avait pour moi de 


charmes! 
Unissons nos plaisirs, sans unir nos fortunes, 
L’amour meue au plaisir, l’amour est le vrai bien 


1. 3, 22 
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Und will man wiffen, was für plaisirs gemeynt find, fo leje 
man weiter: 
„Viens, nous pourröns encor connaitre le plaisir, 
Le chercher dans nos yeux, le touver dans nos 
ames. _ 
‚Je brule ... de l’amour, je sens toutes les Dam- 
| mes, 
Laisses-moi m’appuyer sur ton sein amoureux, 
Me pämer sur ta bouche, y respirer nos feux: 
Quels momens, Abeilard! les sens-tu ? quelle 
joie! 
O douce volupte! .. . plaisirs ol je me noie! 
Serres-moi dans tes bras! presses-moi sur ton 
coeur: 


Nous nous trompons tous deux, mais quelle douce 
erreur! 


Je ne me souviens plus de ton destin funeste, 


Couvres-moi de baisers „. ., je reverai le reste.“ 


Eolardeau’s Werk gilt Übrigens als claſſiſch im Franzöfb 
fchen, nicht bloß in Hinſicht der Schönheit und des Wohl⸗ 
klangs der Verſe, ſondern auch als das vollendetſte Stuͤck der 
erotiſchen Poeſie, als das volllommenſte Gemaͤhlde der Liebe. 
Jedoch iſt er in dieſer Art der Behandlung nur dem allgemeinen 
Antriebe des Geiſtes der franzoͤſiſchen Poeſie gefolgt, und der 
Tribut der Bewunderung, den man ihm gezollt hat, hat deut⸗ 
lich gezeigt, daß er den rechten Ton, zu gefallen, ſehr richtig 
getroffen habe. — Dagegen ſchrieb Herder im Jahre 1802 
Betrachtungen über Heloife, *) die die Läuterung der Popefchen 
Stellen zur Abficht hatten, und die Lauterfeit und Reinheit 
ihrer Liebe zu Abaͤlard in ein wahreres und veineres Licht jeßen 





Taſchenbuch auf 1802, bey Wieweg. S. 30 —55. 
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ſollten. Er fuͤgte auch einen Trauergefang auf Keloifen hinzu, 
und wenn es wahr iſt, was Diderot gejagt bat, daß, 
wenn man von Frauen fihreibe, man feine Feder in den Ne 
genbogen tauchen und den Staub der Schmetterlingsflägel als 
Streufand gebrauchen müfle; fo giebt es nichts, dag Ather 
rifcher wäre, nichts rührender, zarter und befcheidener, als 
das, was Herder gejchrieben hat. — 

„, Wir betrachten es demnach als eine hinfänglich bewährte 
Sade, daß der Eupido des franzöfiihen Parnaffes Feine 
andere, als eine irdiſche Gottheit fen, hoͤchſtens der Gott 
Dvids oder Tibulls. Seine Firtige, die ihm horizontal 
dienen, um von Blume zu Blume zu flattern, erheben ihn 
niemals zum Azur des Himmels und dem Aufenthaltsort der 
Unfterblihen. Wenn die aus dem Meeresihaum heraufge 
fliegene Venus, wenn die verfiohlene Geliebte des Mars 
feine Mutter ſeyn fol, fo Habe ich nichts dagenen. Der Amor 
aber, den die Dichter der alten Teutonia befingen, iſt der 
Sohn der Venus-Urania, und verläugnet nicht feine 
himmlische Abkunft. Er ift Eins mit dem himmliſchen Erog, 
welcher, nah Hefiodos, der Schöpfung der Welten vor 
ftand. Das Myftifche, worein er fi huͤllt, trägt das Herz des 
Menſchen zu den überfinnlichen Dingen empor, entzündet es mit 
Feufcher Flamme, erfüllt ihn mit Heiliger Begeifterung, und reißt 
ihn heraus aus der Herrſchaft der Sinne. — Töchter Thuisfong, 
eühmer Euch, die Liebe, die Ihr entzuͤndet, fo verherrlicht zu 
fehen! Iſt es Euer Anblick, der fo erhabene Gefinnungen ein 
flößt, ütin der That etwas Göttliches in Euch wohnend? Wohl 
darf man es glauben. Wenn Petrarca ane ſo ideale und 
reine Liebe befang , fo hatte er feine Kfänge an eine Laura 
gerichtet, Petrarca' s Mufe a" „ ift noch diefelbe, die Euern 
Dichtern die Verſe dictier.ee _ 

22" 


3.40 


„Jetzt noch einmal, woher diefe Verſchiedenheit der Anı 
fihten, der Empfindungen, der Poeſie in Behandlung der 
Liebe bey beyden Nationen? Etwa daher, weil der franzds 
ſiſche Geiſt von jeher ſtlaviſch einer Hauptſtadt, und der Geiſt 
der Hauptſtadt dem des Hoſes unterworfen war; waͤhrend der 
deutſche Geiſt ſich frey in allen Gliedern der Nation entwickelt 
und regt, und feine Geiſtesfruͤchte im Schooße der Haͤuslichkeit 
reifen ?“ — (Allerdings mag diefer Einfluß mitgewirkt haben; 
aber ein wejentlicher Unterfchied beyder Nationen beftand ſchon 
- früher, befand fchon zur Zeit des Tacitus und CAfar, 
und hat ſich im Laufe der Jahrhunderte fortdauernd erhalten ? 
Der Einfluß des Klima auf die fittlichen und geiftigen Anlagen 
der Völker ift zu wenig begründet und auf befiimmte Geſetze 
zurücgeführt, als daß man von da ber fihere Anwendung 
auf den verfhiedenen Charakter fo benachbarter Nationen 
machen könnte. Sichtbarer und verbreiteter find die Wirkuns 
gen, welche politifche Uinftände, Regierungsverfaffungen, Ges 
fetgebung und Erziehung auf die Sitten, Gewohnheiten, 
Grundſaͤtze und Meynungen der Völker bervorbringen; fie 
beftimmen nicht felten der Mationen Tugenden oder Lafter, 
Kraft oder Erfchlaffung, ihrg Geſchicklichkeit, Ausbildung 
oder Verwilderung. Die Natur hat, mit gleicher Mutter 
liebe, Allen Alles gegeben; aber Gefeßgebung und Erziehung 
beeinträchtigen entweder, oder fichern den Mienfchen, die fie 
beherrſchen, den Genuß jenes allgemeinen Erbgutes des Mens 
ſchengeſchlechts. Wie des Geſetzgebers Geift und Kraft den 
Nationalcharakter urſpruͤnglich beſtimmt, als zarten Keim dem 
Doden der Menfchheit anvertrauet, alfo entwickelt fich dieſer 
und faßt nad) und nach immer tiefere Wurzel, und wächjt 
im Fortichreiten der Zeitalter immer größer und flärfer empor, 
entweder zum Fräftig: ftofzen Eichbaum, deffen heiliger Schat— 
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ten die fommenden Gefchlechter zur Verehrung und Anbetung 
des Goͤttlichen einladet, oder zum verpeftenden Sumach, deffen 
giftige Ausdänftungen fhon gefährliche Betäubung erregen, 
und der, feldft verbrannt, noch tödtliche Dünfte aushaucht. 


Was indeß and) einen fo verfchiedenartigen Einfluß auf den 
Charakter der erotifchen Poefie zweyer Nationen gehabt haben 
möge, es genuͤge und, den eigenen Werth, die Wuͤrde des 
Deutfchen Dichters erkannt zu haben; gewürdigt zu haben, 
was der vaterländifche Boden ums darbeut zu gefunder Nah— 
rung und Pflege des Geiftes, vor der lofen, vergiftenden 
Speiſe des Auslandes; erfahren zu haben, daß der Ruhm des 
deutſchen Namens nicht beftehe in einem Streben nach nichti; 
gem Glanze der Außendinge, nach irdiſcher Luft und finnlihern 
Dehagen, daß vielmehr die edleren Geifter der Nation ein 
höheres Ziel vor Augen hatten, mit ganzer Seele und unge 
ſchwaͤchter Anftrengung des Geiftes das Göttliche zu erfaflen, 
und der unendlichen Größe und Hoheit, fo weit e8 endlichen 
Geiftern vergönnt iſt, fi zu nähern. Ein Spiegel. ift der 
Mitwelt vorgehalten, klar und heil, nicht trägerifch ſchmei⸗ 
chelnd, in den Tugenden; der Vorwelt, in den Werfen von 
Deutſchlands vorzüglichften Geiftern, aufdaß ſich ein jeder beſchau⸗ 
end prüfe, was ihm zu thun fey, was zu laffen, um feinen 
großen, ungefhwädten Vorfahren Ahntih zu werden, um 
würdig gefunden zu werden, in ein deutfches Pantheon einzws 
gehen. ber nur der, in defien Bruft ein veines Feuer 
fodert, der nicht auf dem Gößenaltare der Ausländerey frivole 
Dpfer gebracht, nur die, deren Empfindung, verabfcheuend 
die luͤſterne Frechheit, die glänzenden Reize der Verführung, 
die reine, heilige Liebe des Mannes, mie fie dem Deutichen 
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ziemet, belohnt, nur die dürfen ſich nahen, um mit Deutſch⸗ 
lands Senien in den Hallen des vaterländifhen Heiligthums 
des Gluͤcks der Unfterblichkeit theilhaftig zu werden. 


Sr. © Zimmermann. 
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Rede 


vor einer Verfammlung im Öeifte, 
Am fehsten Augufl. 


U eber traurige Erinnerungen, bange Beſorgniſſe und aͤngſt⸗ 
liche Zweifel erhebt mich Euer Anblick bey dieſer Gedaͤchtniſt 
fever, Ihr Freunde der Wahrheit und des Rechts; umd die 
ſeeligmachende Ueberzeugung, welche den Grund des Einver 
ftändniffes Eurer Denfart und der Einhälligfeit Eurer Gefinnung 
ausmacht, tritt mit hellerer Klarheit in meinem Bewußiſeyn 
hervor. Sie hat in Euch die fehwere Probe unferer Zeit 
überftanden,, ihren Unterfchied von bloßer Wohlmeynung und 
frommen Wunfche als Ueberzeugung bewähret, und ihren 
eigenthämlihen Rang als die Erfte unter den Veberzeugungen, 
‚als die Gewiß heit der Wahrheit und die Wahrheit der Gewiß 
heit, mit einem Worte, als die Stimme des Gewiſſens, 
behauptet. Durch ſie hat das Licht und die Waͤrme des unſterb⸗ 
lichen Lebens in Euch ungetruͤbt von dem verzehrenden Feuer der 
Selbſtſucht, von der erſtarrenden Kaͤlte des Indifferentismus 
und dem Staubgewoͤlke des Kampfes zwiſchen den neuen und 
alten Vorurtheilen, nicht nur fortgedauert, ſondern auch an 
Lauterkeit und Stärke zugenommen. Ungeblendet durch die 
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Dunfelheit des neuen Ungluͤcks und duch den Glanz bes 
neuen Gluͤcks habt Ihr Recht und Unrecht deutlicher, als je, 
von Macht und Ohnmacht unterfcheiden gelernt; und während 
einer beyfpiellofen, theils wilden, theils erfünftelten, Verwir⸗ 
vung der Begriffe des Ueberſinnlichen und des Sinnlichen, ift 
Euch die unmwandelbare Weltordnung, melde, dur die 
göttliche Weisheit und Gerechtigkeit beftehend, allen Zufall 
ausſchließt, in ihrem Werhättniffe zu der wandelbaren Tages 
ordnung, die aus der Wechſelwirkung der menfchlihen Klugs 
heit und Willkuͤhr mit dem Zufalle entpringe, um Vieles 
‚einleuchtender geworden. So wenig die, durch laute Jubel 
verfündigten, Ericheinungen von Wohlftand, Reichthum, 
Macht und Ruhm Euch verleiten können, die menſchliche 
Ordnung der Dinge mit der göttlichen zu verwechfeln: eben fo 
wenig vermögen Euch die Exfcheinungen von Armuth, Elend, 
Ohnmacht und Erniedrigung, und das flille Seufzen und das 
öffentliche Schweigen über diefelben, zu dem Wahne hinzu; 
reißen, welcher jene beyden Ordnungen von einander trennt, 
und die menfchliche für verlaffen von der göttlichen anſieht. 
Bey dem fehneidenden Eontrafte zwijchen den drohenden und 
den verheifenden Zeichen der Zeit bleiben Euch Verſtand und 
Herz nicht ſtill ſtehen: fondern ihr werdet eben durd) denfelben 
immer dringender aufgefordert, zu bedenken und beherzigen: 
daß die Weltregierung des denkenden Urweſens nicht weniger 
über den Gang der irdifchen Schiekfale der Menſchen, als über 
den Lauf der Weltkörper malte; und daß es nur Ein 
und Ebenderfelbe Endzweck fey, welchem die hinfaͤlligen 
Staats s und Lehrgebäude der Erdbewohner, aud ohne und 
gegen Wiffen und Wollen ihrer Baumeifter und Handlanger, 
nicht weniger durch ihr Entftehen und Vergehen, als die 
Weltgebäude Über der Erde, und die Geſchlechter des ſterb⸗ 
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fihen und des unſterblichen Lebene im Weltall, duch ihre 
Eortdauer, dienen müffen. 

In Kraft diefer Ueberzeugung feyd Ihr dann auch am 
heutigen Tage keineswegs der täufchenden Tröftungen fähig und 
bedürftig, welche den Kummer gefitukter Selbſtliebe in 
behagliche Träume einmiegen, oder den gefunfenen Muth durch 
aufgeregten Eigendünfel erheben, und fo wenig Euch bie 
kleinmuͤthige Furcht, welche fih durch Seufzen und Verftums 
men ausfpricht, die Zunge bindet, fo ſehr verfhmäher Ihr die 
Prunfreden, durch welche entweder beleidigter Stolz in der 
Sprache des halb zurücgehaltenen, Halb ausbrechenden Unwil—⸗ 
lens, oder gefchmeichelte und fchmeichelnde Eıtelfeit mit wonne 
trunkener Wedfeeligkeit, die Ohren der Geiftesverwandten 
ergoͤtzt. | 

Möge es mir gelingen, in Euren Gemüthern zu lefen, und 
im farbenlofen Lichte Eurer Denkart anzudeuten, was diefer 
Tag Euch ins Gedaͤchtniß zurücdruft, ans Herz legt, und zu 
erwägen giebt! 

Die Staatsverfaffung, welche durch die am 6ten Auguft 
1806 erfolgte Niederlegung der: deutfchen Reichekrone vollends 
und förmlich aufgeldfet wurde, hatte einft die vielen und zahl⸗ 
reihen Völker unfrer Sprachgenoffenichaft in eine große Nation 
vereiniget, und ihrer Geſammtheit den Nang und die Vortheile 
eines für ſich beſtehenden gemeinen Weſens gewährt. ie hat 
in ihrem Zufammenhang mit der Lage und Beſchaffenheit des 
deutichen Bodens, und dem Temperamente feiner Bewohner, 
jene Eigenthürmlichfeit unfrer Nationalität herbeygefuͤhrt und 
aufrecht erhalten, welche, weil fie der Auszeichnung durd die 
am meiften in die Sinne fallenden Eigenfhaften im Wege fteht, 
unter dem Namen der Mittelmäßigkeit berächtigt, aber in dem 
fie durch die gleichweite Entfernung von den Ertremen der 
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rohen und der verfeinerten Sinnlichkeit, des Ueberfluſſes und des 
Mangels, und der Zügellofigfeir und der Unterwuͤrfigkeit 
vorzüglich die Entwickelung der moralifchen Anlagen begünftigt, 
dem richtigen Beurtheiler des wahren Menfchenwerthes fo 
ehrwuͤrdig iſt. Ungeachtet aber ſchon darum der Umſturz jener 
Verfaſſung als Nationalereigniß und als Weltbegebenheit fuͤr 
Euch von der aͤußerſten Wichtigkeit iſt: kann Euch gleichwohl 
das geringe Aufſehen nicht befremden, das derſelbe bey unſren 
Zeitgenoſſen verurſacht hat. Durch die Menge der gleichzeitigen 
Weltbegebenheiten unſrer Tage mußte der Eindruck dieſer Einen 
geſchwaͤcht werden. Jedes andre Volk hatte fuͤr ſich ſelber 
mehr, als je, entweder zu fuͤrchten oder zu hoffen, und in 
Deutſchland wurde das Schickſal des gemeinſchaftlichen Waters 
lands, von Einigen über das Schickfal von Europa, von den 
Meiften über das Schickſal ihrer heimarhlichen Provinz, aus 
dem Auge verloren. Wiederholte und fchnell auf einander 
gefolgte Kriege Haben ſich mehr oder weniger über das gefammte 
Deutſchland verbreitet. Die Dranafalen und. Schreckniſſe 
derfelben haben in den Gemuͤthern der härter Beduingten und 
Beaͤngſtigten Erſchoͤpſung und Betäubung zurticfgelaffen ; und 
die bange Sorge für verlornes, bedrohtes, erfchwertes und 
verfünmmertes Eigenthum und Gewerbe hat jedes höhere 
Sintereffe auch aus Semüthern verdrängt, denen es fonft nicht 
fremd war. Manche hingegen, welche bey der Auflöfung des 
Reiches für ihre Perfonen nichts zu verlieren, und bey der 
neuen Ordnung der Dinge einträglichere Aemter, Standes: 
erhöhungen, Ehrenzeichen zu gewinnen hatten, oder hoffen, 
fehen an jener Auflöfung hauptjächlih nur die Aufhebung der 
Sinderniffe, welche in Deutfchland die Anerkennung der 
ausgezeichneten Talente, und die Fortfchritte der höheren Civi⸗ 
Iifation fo lange verfpätet haben, Eingeweihte in die Myfterien 
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einer Spekulation, welche durch ein neuerfundenes Anfchauen 
der, ehedem nur denkbar geweſenen Univerſalitaͤt, das wiflens 
ſchaftliche Keil der Menſchheit errungen zu haben glaubt, 
fchauen und verfündigen an dem Untergang des deutſchen 
Reiches den Aufgang des politiihen Heils, den Sieg der 
Intelligenz über die Hauptuͤbel des weltlichen und geiftlichen 
Regimentes, Feudalismus und Kierarchie, und die Vereinigung 
der Politik und der Philoſophie, bis zur wirklichen Durchdrin⸗ 
gung von Beyden in der Herrſchaft der liberalen Ideen. 
Endlih Staatemänner und Geſchichtsforſcher, welche fih zu 
diefer Höhe des Zeitalterd umd feiner Anfchauung nicht empor 
zu arbeiten vermögen, und überhaupt die mehrfien Stimmen, 
welche ſich bis jet über die Begebenheit des heutigen Tages 
öffentlich vernehmen ließen, fanden bey derfelben in der Haupts 
ſache nichts zu erinnern als „an die Kinfälligfeit einer in ihrem 
„Urſprunge ehrwuͤrdigen, aber durch den allen menſchlichen 
„Dingen anklebenden Unbeſtand fehlerhaft gewordenen Ver— 
ssfaffung. Nur diefem Umftande müffe man die im Jahre 
„1795 im Reiche ſelbſt ſich hervorgethanene Trennung zufchrei 
„ben, welde eine Abfonderung des Intereſſes des nördlichen 
„und des füdlichen Deutfchlands zur Folge hatte. Don diejem 
„Augenblicke an haben nothwendig alle Begriffe von gemeins 
„ſchaftlichen Vaterland verfchwinden muͤſſen, und vergeblid) 
3, habe man Deutfchland im deutſchen Reichskörper aufgefucht. * 

Auf Eurem Standpunkte, Ihr Verfammelten im Geifte! 
verfhwinden diefe Ruͤckſichten entweder gaͤnzlich oder fie ordnen 
ſich einer Höheren Anſicht unter. Wie jehr aud die Gluͤcks⸗ 
umſtaͤnde von Mehreren unter Euch durch die Begebenheiten 
unſrer Tage fich verfchlimmert haben: fo hat doch feinen jener 
Grad dee Ungluͤcks getroffen, bey welchem das Intereſſe am 
Allgemeinen fih in das Ringen für die leibliche Selbfterhaltung 
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bes Individuums verliert. Ihr Habt nur mehr als fonft 
entbehren und ertragen, und Fuer eines Wohl und Weh über 
das gemeinfchaftliche leichter vergeflen gelernt. Einigen haben 
jene Begebenheiten aͤußere Vertheile zugeführt. Sin einen 
erweiterten Wirfungsfreis verfeßt, vergeffen fie nicht, was 
derfelbe dem DBaterlande gekoftet hat, und erfreuen fich feiner 
in der Hofnung, das Böfe verhindern und das Gute befördern 
zu können, das fie nicht erft durch ihren Gluͤckwechſel kennen, 
verabfchevien und lieben gelernt haben. Euch Alle, wie auch 
. das Loos eines Zeden- gefallen fey, bindet ebendiefelbe Sewif: 
fenspflicht , die Euch an die vorige Ordnung der Dinge gebunden 
hat, nunmehr an die gegenwärtige. Sie ift und bleibt von 
dem Fallen und Steigen der Macht und des Wohlftandes der 
Staaten unabhängig; und Eure neuen, oder erneuerten, 
Negierungen haben nicht erft den Zwang der Gewalt gegen 
Euch aufzubieten, oder glänzende Ausſichten vor Euch zu 
eroͤfnen, um ſich Eures Gehorſams zu verſichern, der ſchon 
waͤhrend ihrer Altersſchwaͤche die Probe der Treue in Gluͤck 
und Ungluͤck beſtanden hat. 

Je mehr die Philoſophen unter Euch die Wahrheit im 
Allgemeinen von der Wahrſcheinlichkeit im Beſondern und 
Einzelnen unterſcheiden gelernt haben, deſto weiter ſind ſie von 
der Anmaſſung entſernt, Begebenheiten ergruͤnden, und die 
der Erfahrung eigenthuͤmliche, in keinem einzelnen Falle volk 
ftändige, in jedem immer nur mehr oder weniger wahrfcheinliche 
Kenntniß durch die Gewißheit des Gewiſſens ergänzen, oder 
erfegen, oder durch Spekulation auf die rein erfannte Wahrheit 
Überhaupt zurückführen zu wollen. Sie überlafien es daher 
lediglich der Geſchichte, die Thatfache der Auflöfung des deuts 
ſchen Reiches aus den veranlaffenden und herbeyführenden 
Thatfahen, fo weit diefelben der Wahrnehmung zugänglich 
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find, ohne ihr dabey eine andere Gewißheit zuzumuthen oder 
aufjzudringen, als mit welcher fid der Menſch bey allem feinen 
Verſtehen und Begreifen des Einzelnen, Sinnenfälligen und 
Bandelbaren behelfen muß. &ie wiſſen, daß fich diefelbe in 
jedem gefunden und unverkünftelten menfchlichen Bewußtſeyn 
zwar an die über ihr fiehende Höhere Wahrheit und Gewißr 
heit des Allgemeinen, Weberfinnlihen und Unwandelbaren 
anſchließen muß, und nie von derfelben verlaffen iſt; daß fie 
fich aber auch nur duch Irrwahn in diefe Höhere verlieren, 
nur durch Verwirrung in diejelbe übergehen, nur durch 
Erfchleihung den Schein einer gemeinfhaftlichen, gleichen, 
oder eben derfelben, Gewißheit annehmen kann. Die unge 
mifchte und wngetrennte, Gewißheit der Wahrheit und der 
MWahricheinlichkeit, oder des Gemiffens und ber Erfahrung, 
deren Begrif und Erfenntniß das Eigenthuͤmliche Eurer Phi 
fofophie, deren Gefühl und Genuß aber das Eigenthümliche 
des gefunden Menfchenverftandes ausmacht, ift den Philofophen 
und den Nichtphilofophen unter” Euch gemeinfchaftlih; und 
fhon darum ift es Euren Staatsmännern und Gefhichtsfuns 
digen unmöglich, bey ihrer Anficht und; Beurtheilung politischer 
Begebenheiten entweder die Ausiprüche des Gewiſſens zu vers 
fäugnen, oder diefelben in die Begebenheiten ſelber hinein zu 
tragen. 

Freylich waren die Mängel und Fehler der deutfchen Vers 
faffung zu handgreiflich, als daß fie nur den Staatsmännern 
und Geichichtsfundigen unter Euch auffallen konnten. Aber 
wie hättet Ihr über diefe Deängel und Fehler vergeffen fönnen, 
daß die damit behaftete Verfaſſung ungeachtet derfelben, und 
zum Theil fogar durch diefelben, eine mwefentlihe Bedingung 
der bisherigen Entwicklung des deutfchen Nationalcharakters, 
und jener Geiſtesbildung geweſen ift, welche aus dem gemein 
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ſchaftlichen Beftreben der Edferen unter dreyfig Millionen 
Sprachgenoſſen hervorgieng! hr wiſſet es wohl, und koͤnnt 
nicht vergeffen, daß auch die befonderen Eigenthämtichkeiten, 
deren Ihr Euch als Sid; und Mord: Deutfche, als Ober: 
und Niederſachſen, als Franken, Weftphalen, Schwaben 
u. ſ. w. erfreuen zu müffen glaubet, und die eben auch in ihrem 
Unterfchiede und Zufammenhang zur deutfchen Nationaleigens 
thuͤmlichkeit gehören, ſich keineswegs ohne die Eigenthuͤmlichkeit 
und lange Fortdaner, der bisherigen deutfchen Verfaſſung 
Härten erhalten und entwickeln können; und daß jedes einzelne 
deutſche Volk von den Bluͤthen und Früchten der Eultur aller 
Uebrigen ungleich mehr zu empfangen hatte, als es zu derfelben 
beyzutragen vermochte. Ich erblicke in diefer Verſammlung fo 
manchen außerhalb der Gränze des ehemaligen deutfchen Reiches 
gebohrnen und eingebürgerten Spracdhgenoffen, den Schweizer, 
Eilfaffer, und Lorhringer neben dem Preußen, Liefs und 
Eurländer, den Schlefwiger neben dem Siebenbürger, u. ſ. w. 
deren jeder mit unfrer Mutterfprache die von ihr unzertrenntliche 
Denkart beybehalten hat, ohne darum mit weniger Treue 
feinem nicht deutfchen Waterlande anzuhängen. Sch erblide 
endlich fo manchen Ausländer von jeder andern gebildeten 
Mation, der unfre Sprahe und Literatur durch vertrautere 
Bekanntſchaft achten und lieben gelernt hat, und wohl weiß, 
und nicht vergeffen kann, wie viel er von dem, was uns Allen 
als Menfchen das Thenerfte feyn muß, der entwicfelten Eigens 
thümlichkeit des Nationalcharafters und der ——— der 
Deutſchen zu verdanken hat. 

Was kann aber dem Menſchen, in welchem das Weſen * 
Gattung, über die ihm dienenden Zufaͤlligkeiten herrſchend, zu 
fi ſelbſt kommt, am Meenfchen theurer feyn, als die Anlage 
zur Gruͤndlichkeit der Denkart und Rechtlichkeit der Geſinnung, 
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die ſich unter allen menfhlihen Anlagen zunähft auf die 
Wahrheit und das Recht bezieht, und welche dem Deutjchen 
freylich weder ausfchließend, noch ohne Ausnahmen eigentlich 
if, aber felbft nah dem einftimmigen Urtheile unterrichteter 
und unpartheyifcher Ausländer zu den hervorragendften Grund⸗ 
jügen eines Nationaldharakters gehört! Bon diefer Anlage ift 
jene Tiefe der Geiftesbildung unzertrennlich, welche fich über 
den, an das Sinnenfällige gebundenen, Verſtand erhebt, das, 
durch klare Gefühle wahrgenommmene, Ueberfinnliche auch durch 
deutliche Begriffe zu erkennen, und ſonach recht eigentlich durch 
die Vernunft zu vernehmen ſtrebt, darum mit Recht die höhere 
Geiftesbildung Heißt, und die deutſchen &elbftdenfer mit 
beyipiellojem Ernte und Eifer befchäftigt. Mit ebenderſelben 
Anlage haͤngt auch jene Gelehrigkeit und Wißbegierde zuſammen, 
die ſich auf dem. Gebiete der Erfahrung über alle Sach⸗ und 
Sprachkenntniſſe der Altern und der neueren Zeiten, des Aus— 
Iandes und des MBaterlandes, verbreitet, und das Gemeins 
nüßigfte, was das menſchliche Geſchlecht durch fein bisheriges 
Ringen und Streben errungen und erftrebt hat, durch die 
deutfche Zunge auszuſprechen fich beeifert. 

Mit der Wehmuth dankbarer Erinnerung, aber ohne alle 
Beſorgniß für diefe ehrwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeiten, fehet Ihr 
auf das nmgeftürzte Staatsgebäude zurück, welches allerdings 
eine Bedingung der Entwicklung, aber keineswegs der Grund 
des zu Entwidelnden geweſen ifl. Das Eigeuthuͤmlichſte jener 
Eigenthuͤmlichkeiten befieht eben darin, daß fie von dem Uns 
wandeldaren am Menfchen, dem fie alles Wandelbare zu 
unterwerfen fireben, ausgehen, und einmal zur wirklichen 
Kraftäußerung entwickelt, fich durch ihr eigenes Leben erhalten: 
und fortpflanzen. Die erfüllte Bedingung hat dem, nicht 
mehr durch fie, Bedingten Plag gemacht; die verwelfte und 
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abfallende Blüthe, dem heranreifenden Fruchtkeime, für deffen 
weiteres Fortkommen nun durch andere Bedingungen geforgt 
it. Während das ehemalige Staatsgebäude des franzöfiichen 
Reichs, ungeachtet der Machtvolllommenheit feiner Alleinherrs 
fher, durd) fein eigenes Volk umgeftürzt wurde, hatte fid) das 
deutfche Reich, welches ſchon fo lange her durch die Eiferfucht 
der mächtigeren Neichsftände, und die Ohnmacht feines Oben 
hauptes, in feiner Grundlage untergraten war, noch immer 
durch die unerfchätterte Treue unferes Volkes gegen feine Regen⸗ 
ten aufrecht erhalten, Unter den mannichfaltigften, theils 
ſchwaͤrmeriſchen, theils Hinterliftigen Vorfpiegelungen von Frey⸗ 
. beit und Gleichheit, bewährte fi) die Gründlichkeit und Rechts 
lichkeit des deutichen Volkscharakters; und unter den mannichs 
faltiaften Stöhrungen der Ruhe und des Wohlftandes, welche 
die franzöfiiche Revolusion bald genug über Deutſchland ger 
bracht hatte, fchritt die deutfche Geiſtescultur im Wefentlihen 
fowohl ihrer Tiefe- als auch ihres Umfangs, unaufhaltfam 
weit fort. In diefer Euftur, und jenem Charakter, hat 
unfer deutfches Vaterland das deutfche Reich wirklich überlebt, 
ſich ſchon vor der Auflöfung des Neihskörgers, und während 
die Politiker das Vaterland noch immer in diefem Körper ver 
gebens aufjuchten, durch eigene Kraft über denfelben empor 
geihwungen, und in der deutfchen Nationalität ihr unfterbliches 
Leben behauptet. 
Unſterblich, wie die Menſchheit ſelber, ift diejenige Natlo⸗ 
nalität, welche anftatt die Eigenthiämlichkeit der Menfchheit 
der Eigenthämlichkeit eines Volkes unterzuordrien, vielmehr 
diefe jener unterordnet. Sie kündiget ſich durch eine Waters 
landsliebe an, die im Grunde nur Nationalehrliebe ift, und 
gleichweit von Nationaleitelkeit und Nationalhochmuth entfernt, 
fih zu dem gerechten Nationalſtolz erhebt, der keinem andern 
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zu nahe tritt, weil er in der Denfart und Gefinnung des 
Weltbirgers fein Weſen hat. Eben um dieſer Denkart und 
Gefinnung willen wuͤnſchet, und von derfelben erwartet, der 
ächte Deutfche die Fortdauer feiner Nationalität. Er liebt und 
ehrt fein Volk nicht fo viel, weil es das Seinige ift, als weil 
er daffelbe mehr als andere Völker aufgelegt und geneigt findet, 
jedem andern Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, die eigens 
thuͤmlichen Vorzuͤge eines Jeden als ein Gemeingut der 
Menſchheit anzuerkennen, jede nügliche Anftalt, jede mufterhafte 
Einrichtung, jedes Meifterftüc der Kunft und des Gewerbs 
fleißes, jede Entdeckung in dem Gebiete des Wiffens, jede. 
große und edle That bey jedem Volke mit gleichen Eifer aufzus 
ſuchen, mit gleicher Unbefangenheit zu würdigen, und im 
Namen der Menfchheit auf fremdes, wie auf einheimifches 
Verdienſt ftol;, den Segen und die Ehre des Auslandes und 
des Vaterlandes bey der Mitwelt und Nachwelt zu vertreiben. 
In Kraft derjelben Denkart und Gefinnung, durch welche 
fihs der gebildete Deutfche fo ernftlich argelegen feyn läßt, die 
eigenthämlichen Vorzüge jedes Volkes Eennen zu fernen, und 
zum allgemeineren Genuffe und Gebrauche zu bearbeiten, bietet 
der deutfche Selbſtdenker allen Scharffinn feines Geiſtes, und 
allen Reichthum feiner Sprade auf, um die eigenthuͤmlichen 
Vorzüge der Menfchheit Überhaupt in den reineren Gefühlen 
und beflimimteren Begriffen der vernünftigen Natur zu erfor 
fhen und darzuſtellen. Darum hat und fennet die deutfche 
Phitofophie feine wichtigere Aufgabe als die Ergrändung des 
Unterfchieds und Zufammenhangs der Vernunft mit der Sinn; 
lichkeit, und des nur dadurch zu enthällenden Verhältnifles des 
Gewiſſens zur Erfahrung, und der Wahrheit zur Wahrfcheins 
fichkeit. Darum arbeitet diefe Phitofophie, wie keine andere, 
mit ſchwer zu befriedigendem und unermädlichem Beſtreben, 
J. 2. 23 


354 


die Grundbegriffe des Erkennens und des Handelns von der 
Berwirrung des Sinnlichen und des Vernänftigen zu befreyen; — 
in dem Grundbegriffe der Religion den Unterfchied und Zuſam— 
“ menhang des Göttlichen mit dem Natürlichen, ohne Trennung 
und Mifchung von Beyden, aufzuweiſen, und dadurch dem 
Glauben des Gewiſſens in feiner Erhabenheit über die, dem 
Aberglauben und dem Unglauben gemeinfhaftlihen, Mißvers 
ftändniffe zu verdeutlichen, — in. dem Grundbegriffe der 
Rechtlichkeit und Sittlichkeit den Unterfchied und Zufammenhang 
des Dürfens und Könnens, und des Sollens und Muͤſſens, 
zu entwiceln, und dadurd fowohl dem Miderftreite als auch 
der Vereinerleyung des Nechtes mit der Macht, und der Pflicht 
mit dem Zwange, wenigftens auf dem Gebiete der Wiffenfchaft 
gründlich abzuhelfen, — in dem Grundbegriffe des Staat 
rechts den Unterfchied und Zujammenhang der Rechte des 
gemeinen Wefens mit den Rechten des einzelnen Bürgers zu 
erforfchen, und dadurch das Hin- und Herſchwanken zwifchen 
den Marimen des Despotismus und der Anarchie wenigftens 
aus der willenfchaftlichen Anfiht des bürgerlichen Lebens zu 
entfernen, — in dem Grundbegriffe des Wölkerrechtes den 
Unterfchied und Zuſammenhang der wefentlichen Gleichheit des 
Rechts mit der zufälligen Ungleichheit der Macht aufzuklären, 
nnd der von ihrer bisherigen Vieldeutigkeit geläuterten dee des 
politifhen Sleichgewichtes ihren Plag in den Lehrbächern des 
Voͤlkerrechts aufzubewahren. 

Nur verblendete und — Eigenliebe koͤnnte uns 
mit der Einbildung ſchmeicheln, daß dieſe Grundbegriffe bey 
uns feiner weiteren Entwicklung fähig und beduͤrftig find, und 
daß in denfelben die veinen Vernunftbegriffe bereits jene vollem 
dete Beſtimmtheit und Einfüchheit erreicht haben, durch weldye 
fie in ihrem eigenthuͤmlichen Unterschied und Zufammenhang mit 
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den Erfahrungsbegriffen auf immer feftftehen, und über jeden 
Zweifel erhaben find, während unter ihrer ſchuͤtzenden Obhut 
die mit ihnen ungemifchten und ungetrennten Erfahrungsbegriffe 
in ihrer eigenrhümlichen nie zu vollendenden Entwiclung 
fortſchreiten. Noch immer ift aud) unter unferen Forſchern das 
VBerhältniß der Vernunftbegriffe zu den Exrfahrungsbegriffen 
flreitig. Indem man Beyde insgemein nur duch Trennung 
zu unterfcheiden, und nur durch Wegjehen von ihrem Lnters 
fchiede zu vereinigen pflegt, treten fie in den Miderfpruch 
miteinander, der nur durch eine, der Phantafie allein mögliche, 
Mifhung unfihtbar werden kann. Noch immer ift die Bedin⸗ 
gung unerfült, unter welcher die nichttrennende Unterfcheidung 
und nichtmifchende Vereinigung beyder Begriffe möglich iſt. 
Noch immer ift der Unterfchied der Wahrheit von der Wahr; 
fcheinlichkeit, und diefer von dem täufchenden &cheine der 
Wahrheit, nicht ausgemaht; und fo nahe dem gefunden 
Verftande die Ueberzeugung zu liegen fcheint: daß uns die 
gewiſſe Wahrheit nur im Allgemeinen, — im Beſondern und 
Einzelnen aber nichts als Wahrfcheinlichkeit erreichbar iſt: 
foweit Scheint die Spekulation noch zur Zeit davon entfernt zu 
feyn. Darum find unfre Philofophen von Profeffion feldft 
über den Srundbegriff ihrer Wiffenfchaft noch nicht einverftans 
den; und während die Einen dafür halten, daß ſich aud) die 
philofophiihe Erkenntniß mit bloßer Wahrfceinlichkeit ohne 
gewiffe Wahrheit begnügen muͤſſe, glauben die Anderen, daß 
fich für diefelbe die Wahrfcheintichkeit in lauter gewiſſe Wahr⸗ 
heit verlieren muͤſſe. Nichts defto weniger find die bisherigen 
Verſuche der Deutfchen über die wahre Erkenntniß der Wahr 
heit, als Vorbereitung und Einleitung zur Beantwortung der 
großen Frage, über welche die Menfchheit weder im Dunteln 
bleiben, noch ſich mit bloßem Meynen behelfen, noch auch mit 
23 * 
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täufchender Gewißheit abfinden kann, unftreitig für jeden der 
den Sinn jener Frage auch nur zu ahnen vermag, von hoher 
Wichtigkeit; und wer jene Werfuche mehr als obenhin Eennt, 
der weiß, daß bey denfelben die Nefultate des edelften Beftres 
bens des menfchlichen Geiftes unter allen Völkern benußt find, 
daß diefelben auch darum ſchon an diefer Gründlichkeit ihres 
Gleichen bey feiner andern Nation aufzumeifen haben, und 
daf die Unterbrechung und das Aufhören jener faft nur noch in 
Deutfchland fortdaurenden Unterfuchungen eine der gewiffeften 
und fhlimmften Folgen der unterdruͤckten Eigenthuͤmlichkeit dee 
deutfchen Seiftescultur feyn würde, 

Die Unterdrückung diefer Eigenthuͤmlichkeit würde allerdings 
von der Auflöjung des deutfchen Meiches zu befürchten geweſen 
feyn, wenn biefe in den erften Jahrzehenden des vorigen 
Sahrhunderts eingetreten wäre, oder die deutſche Geiſt escultur 
ſich nicht Über die Stufe erhoben hätte, auf welcher fie fich zu 
jener Zeit befunden hatte. 

Die franzöfifche Sprahe war befonders feit der Epoche 
Ludwigs des Vierzehnten nah und nad) durch ganz Europa die 
Sprache der Eabinette, der Höfe, und überhaupt der höheren 
Stände geworden. Worzüglich hatte fie fich anf diefem Wege 
in Deutfchland durch die beyfpiellofe Menge feiner Höfe, feiner 
diplomatifchen Gefchäftsleute und feines Adels anggebreitet. 
Die Parfonen von Geburt und Stand lafen felten ein 
anderes Buch als ein franzöfifchee, verfchrieben die Erzieher 
und Erzieherinnen ihrer Kinder gemeiniglih aus Frankreich, 
und die Sprache und die von derfelben unzertrennliche Denk⸗ 
weife der damaligen Franzofen machte das Eigenthümliche der 
Bildung aus, durch welche ſich bey ung die große Welt von der 
einheimifchen Schule, die nur für die Bürgerlichen und durch 
diefe vorhanden war, unterfchied und abfonderte. Die 
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Mutterſprache von den Gelehrten größtentheils uͤber der Lateis 
niſchen verwahrlofet, fiel in jeder Rückficht der Gemeinheii des 
gemeinen Lebens anheim. Sie war ungeachtet ihrer Drigis 
nalität und ihres Reichthums, in Vergleihung mit den durch 
die fchönen Redekuͤnſte bereits ausgebildeten Abkoͤmmlingen und 
Merwandten der abgeftorbenen römischen, ungefchliffen und 
unbehülflih geblieben. Die dichteriihen Verſuche, welche fie 
His dahin aufzuweiſen hatte, zeichneten fich nicht weniger durch 
Geſchmackloſigkeit als durch Talente aus, und bis auf Thomas 
fius und Wolf war an die Brauhbarfeit der deutfchen Sprache 
für die Philofophie nicht gedacht worden. 

Unterdeffen Hatte fi) in der Hauptftadt Frankreichs unter 
Ludwig dem Funfzehnten zwifchen der großen Welt und einer in 
ihren Sinn eintretenden und für ihren Dienft arbeitenden 
Schule jene merkwürdige Wechſelwirkung eingefunden, durch 
welche in kurze Zeit die damaligen franzöfiihen Weltleute 
Weltweiſe, und die Wettweiſen Weltleute geworden find. Mit 
denfelben Kenntniffen, und Geſchicklichkeiten, mit denen einft 
die athenienſiſchen Redekuͤnſtler fo meifterhaft wahr zu machen 
wußten, was das herrichende Volk gerne hörte, wurde nun 
die, zur Zeit in Verfailles und Paris gewöhnliche Denkart und 
Sefinnung der Mächtigen und Reichen auf beftimmtere Begriffe 
zurücgeführt, zierlih, glänzend, prächtig eingefleidet, und 
als die wirkliche Weisheit der wirklichen Welt, und als die 
hohe Kunft des hohen Lebens aufgeftelt. Der Witz und 
Scharffinn ausgezeichneter Köpfe , der insgemein, und noch) 
immer, für die Energie der Denkkraft gilt, wetteiferte bey 
dieſem Gefchäfte in der Kuͤhnheit der franzoͤſiſchen Redekuͤnſtler 
mit dem Uebermuthe ihrer vornehmen Gönner und Beſchuͤtzer, 
nahm den Rang des freyen und ftarfen Geiſtes an; 
und trat die Philofopheme Descartes, Malebranches, Fenes 
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long m. ſ. w. zugleich mit den Dogmen des Kirchenglauben, 
bald Hohmlachend bald zürnend, zu Boden. Die höchften 
Srundjäße, von denen die neue Weisheitslehre ausgieng, und 
worauf ihr gefammter Inhalt zurücführte, find unter den 
mannichfaltigften, faßlichften, eindringendften Einkleidungen, 
befonders in den Schriften Woltaires und der Encyklopädiften 
vorgetragen; und unter denfelben ragt ald die Grund; und 
Hauptlehre hervor: „daß die Selbftliebe, die Triebfeder alles 
menfchlichen Denkens, Wollens und Handelns, feiner andern 
Beſchraͤnkung als durch Gewalt von Außen und durch Klugheit 
von Innen fähig und bedürftig fey, und daß das Weſen des 
Nechts nur in derjenigen Macht, Stärke, Energie, beftchen, 
in welher die Gewalt durch Klugheit und diefe durch jene 
wirkſam ifi, « | 

Unftreitig gehen diefe Marimen aus dem gewöhnlichen 
Thun und Laffen des großen Haufens aller Stände bey alleu 
Völkern hervor. Als Gefinnung laffen fie ſich an den unteren 
nicht weniger als an den höheren Elaffen nachweifen. Als 
Denkart entwickeln fie ſich bey den Höheren in dem Verhaͤltniſſe 
mehr, in welchem bey einem Wolfe die moralifche Eultur Hinter 
der Eivififation zuruͤck bleibt. Aber als wiſſenſchaftltche Anſicht 
haben fie ſich noch nie und nirgends mit fo viel Zuverfichtlichkeit, 
Auffehen und Erfolg angekündigt, als indem fie num mit den 
ſtolzen Anfprüchen und dem glänzenden Gepräge der vereinigten 
Weltlugheit und Weltweisheit des tonangebenden Volkes 
hervortraten. 

Aber in Deutfchland gab und giebt es durch die Eigenthäms . 
lichkeit feiner ehemaligen Berfaffung keine tonangebende Haupt 
ftadt, fhon darum auch Fein großes Treibhaus der Willens 
ſchaften und Künfte zum Behuf der Mächtigen und Reichen, 
und in fo fern auch keine unmirtelbare Wechfelwirtung zwifchen 
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der großen Welt und der Schule. Unſre Univerfitäten find von 
den Refidenzen entfernt, und hängen unter einander felber nur 
durch das gemeinfchaftliche Intereſſe der Wiffenfchaften und 
durch das Beduͤrfniß der Mittheilung und Theilnehmung ihrer 
Arbeiten zufammen. Mögen unfre Lehrer und Schrifiſteller 
immer in Weltkenntniß, Weltflugheit, Weltton zuruͤck geblieben 
ſeyn! Sie haben damit nicht zu theuer erkauft, was ſie an 
unverdorbenen Sitten, an ungeſtoͤrter Muffe und an unbefans 
genen Intereſſe für ihr Berufsgefchäft gewonnen haben. Die 
Verbefferung unfrer waterländifchen Redekuͤnſte, und die feinere 
Ausbildung unfrer Mutterſprache ift durch den Mangel einer 
eigenthämlichen Hauptſtadt allerdings verfpätet, aber keineswegs 
unmöglich gemacht worden. Sie fand fid) endlich kurz vor 
dem fiebenjährigen Kriege ein; und fchritt unaufgehalten von 
demfelben, und mit einem Erfolge fort, welcher um fo mehr 
an die fogenannten goldenen Zeitalter der redenden Künfte in 
Italien, Frankreich und England erinnert, jemehr dabey 
wirklich auch die Früchte derſelben benußt wurden. Die 
deutſche Sprache und Literatur hatte fid von dem Helden jenes 
Zeitalter zwar der Duldung und eines mittelbaren Schutzes, 
aber Keiner Aufmunterung zu ruͤhmen; und Beyde hatten ſchon 
einen fehe bedeutenden Grad ihrer Vervollkommnung erreicht, 
als fie ſich der Unterſtuͤtzung durch einige Sürftenhäufer, haupt 
füchlich des Weimariſchen, zu erfreuen anfingen. Aber weder 
durch die Gleichgültigkeit der meiften übrigen, noch ſelbſt 
durch die fo fange und’ fo laut gedußerte Vorliebe Friedrichs des 
Zweyten für das Ausländifhe, wurden die ſchnellen Fortſchritte 
jener» Vervolllommnung gehemmt. An der, durch unfre 
Dichter und VProfaiker feiner ausgebildeten, deutfchen Sprache 
trat nun auch jenes: Gepräge des tieferen MWahrheitsfinnes, 
weldyes ihr die deutfche Gründlichkeit von jeher aufgedruͤckt 
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hatte, auffallender hervor. Leibniz Hatte fich noch bey feinen 
philofophifchen Verhandlungen der latelnifchen und franzöfifchen 
Sprache bedienen zu müffen geglaubt. Aber fchon die leib— 
niziſch⸗ wolfifche Schule philofophirte oft und viel in der 
Mutterfprache; und mit diefer erften Schule eigentlich deutſcher 
Philoſophie begann die Wechſelwirkung zwifchen unfrer Sprache 
und unſrer Philofophie, welche feitdem ununterbrochen forts 
dauert und zunimmt, zu den hauptſaͤchlichſten Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten unſrer Geiftesbildung gehört, und mit jedem ihrer 
Fortfchritte den entfchiedenen Widerftreit der deutſchen Wiffenfchaft 
mit der encyklopädiftiihen Weisheit auffallender entwickelt hat. 
Die von Zeit zu Zeit aufgeftellten Refultate des deutſchdenkenden 
und deutfchredenden Philofophirens wurden nach und nach von 
der Mehrheit des gebildeteren Mittelftandes, und von nicht 
Wenigen unter den höheren Ständen, mit Achtung und Liebe 
aufgenommen; und indem fie in fo ferne aus der Schule in die 
Denkart und Gefinnung des wirklichen Lebens übergingen, 
und die, ihnen von der Schuffprache anhängende, Einfeitigkeit 
ablegten , nahmen fie hier den Charakter der Ausfprüche des 
gefunden Menfchenverftandes an, während fie von der ausläns 
difh gebildeten Mehrhett unfrer großen Welt dur die in 
Frankreich endlich zum Spottnahmen gewordene Benennung 
der Metaphyſik lächerlich gemacht wurden. 

Unter den mannichfaltigen bedingenden Umftänden, welche 
bey der Auflöfung des deutfchen Meiches zuſammenwirkten, iſt 
die Trennung zwifchen der großen Welt und der einheimifchen 
Philoſophie in Deutfchland wohl nicht weniger der Erwägung 
werth, als jene Coalition zwifchen der ehemaligen franzöfifchen 
großen Welt, und der Philofophie ihrer Hauptftadt, welche 
ſchon fo oft und fo viel unter den Veranlaffungen der franzöfk - 
ſchen Revolution zur Sprache gefommen ift. Die Grundlehre 
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der beſagten Eoalition wurde zu oft und zu laut wiederholt, 
und war zu faßlich und zu bequem, als daß fie nicht endlich 
aud) dem großen Haufen aus den niedrigeren Elaffen, auf deflen 
Untoften fie zum Theil von dem Höheren geltend gemacht 
wurde, allgemeiner in die Augen fpringen ſollte. Im erwa; 
enden Bewußtſeyn einer Uebermacht, für welche die Mehrheit 
der Lungen und der Fäufte Gewähr leiftete, glaubte nun der 
Poͤbel kluͤger und mächtiger geworden zu feyn, gebrauchte das 
Recht des Stärferen zu feinem Mortheile, und fpielte als die 
umgelehrte große Welt eine Zeitlang den Meifter. Auf der 
andern Seite läßt fih an den hauptfächlichften Thatſachen, 
welche den endlichen Umſturz des deutfchen Reiches herbey 
führten, einerfeits die immer zunehmende Wirkfamkeit jener 
ausländifchen Grundlehre der Welterfahrungsmeisheit, und 
andererfeitd die dadurch bedingte Unwirkſamkeit der entgegens 
gejeßten Anficht unferer einheimifhen Schule nachweifen. 

Ohne diefe Unwirkſamkeit und jene Wirkfamkeit wuͤrde es 
entweder feine Pilniger Convention gegeben, oder diefe würde 
feine andre Maßregeln beſchloſſen Haben, als welche die Sicher; 
heit Deutſchlands beabfichtiger hätten, ohne der Selbſtaͤndigkeit 
Frankreichs weder durch Einmifhung in feine innern Angeles 
genheiten, noch durch Abfichten auf Theile feines Gebietes, zu 
nahe zu treten. Die gerechten Anfprühe auf Entfhädigung 
der in Elſaß und Lothringen beeinträchtigten deutfchen Befiger 
wären von der deutfchen Neihsverfammlung bis zur wieder 
eingetretenen Ordnung und Ruhe in Frankreich aufgefchoben 
worden; aber jede Verlekung der deutichen Reichsgraͤnze würde 
für Defterreich und Preußen die dringendfte Aufforderung gewor⸗ 
den ſeyn, ihre gegenfeitige Eiferfucht über ihr bedrohtes gemeins 
fchaftliches Intereſſe zu vergeflen, und in der Unverleßlichkeit 
Deurfchlands die Vormauer ihrer eigenen Erbſtaaten zu ber 
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ſchuͤzen. Kein Baſeler Frieden endlich würde das nördliche 
Deutfchland von dem füdlichen getrennt, und die Schicfale 
Deutichlandes und den aufeinander folgenden Friedensfchlüffen 
von Campo Formio, Luneville, Preßburg u. f. w. herbey ge 
führt haben. 

Dhne die vorherrſchende Denkart derjenigen Weltklugheit, 
nach welcher jede Macht darf was ſie kann, und das Intereſſe 
Aller von dem Intereſſe eines Jeden nur durch Trennung ſich 
unterſcheiden, und um durch Unterordnung unter das Intereſſe 
eines Einzigen, welcher jeder gerne ſeyn moͤchte, vereinigen 
laͤßt, — wuͤrden die europaͤiſchen Cabinette vor und während 
der franzoͤſiſchen Revolution wirklich gewußt haben, was ſie 
mit ihrem ſogenannten Syſteme eines politiſchen Gleichgewichtes 
wollten, und wollen muͤßten. Sie wuͤrden dieſes von ihnen 
ſo laut anerkannte Palladium ihrer Selbſtſtaͤndigkeit nicht ſelber 
untergraben, und die offenbare Verlaͤugnung feines Grundbe 
griffes durch die Theilungen von Pohlen theils beſchloſſen, 
theils zugegeben, haben. Die Mängel und Fehler jenes 
wirklich ſyſtemloſen Syftemes, welche den unvermeidlichen 
Uebergang in ein entfcheidendes Uebergewicht vorher verfündigs 
ten, würden durch friedliche Unterhandlungen nad) und nad) 
aufgehoben, oder unfhädliher geworden fen; und die von 
Rechtswegen Jedem gleihwichtige Selbftändigkeit Aller würde 
mehr den einfachen und fiheren Maafregeln der erhaltenden 
Gerechtigkeit, als den unficheren Berechnungen der Äbervortheis 
fenden Klugheit, und den ungewiſſen Entfcheidungen des 
zerftörenden Kriegsgluͤckes überlaffen werden fen. So wenig 
ſich endlich die deutfchen Neihsftände über die Nothwendigkeit 
einer durch den Drang der Umftände vielmehr unvermeidfichen 
als unmöglichen, aber freylih nur durch Rechtlichkeit und 
Vaterlandsliebe möglichen, Wiedergeburt des deutfchen Reiches 
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za täufchen vermocht hätten: eben fo wenig wuͤrden auch die 
übrigen europäifchen Mächte es rathſam gefunden haben, die 
Unabhängigkeit jenes großen Landes, das durch die Eigenthäms 
lichkeit feiner Verfaſſung jedem Andern ungefährlich geblieben 
wäre, während es durch feine Lage und Bevoͤlkerung die ge: 
meinfhaftlihe Schutzwehr Aller werden konnte, ihrem 
Schickſale zu Überlaffen. 

Was in allen diefen Ruͤckſichten gefchah und unterblieb , das 
geſchah und unterblicb gemäß den hesfömmlichen und gemein: 
üblichen politifhen Marimen der großen Welt, mit theils 
bewußtloſer, theils abfichtlicher Ausichliefung der ſich fortfchrets 
tend entwickelnden moralifchen Grundbegriffe der Schule. Die 
nad) jenen. Marimen unvermeidlichen Fehden der Mächte unter 
einander betrachten zunächft das Unrecht, welches man nicht 
erleiden wollte ohne zu muͤſſen, wohl aber thun zu müffen 
glaubte, wenn es ohne größeren Nachtheil, oder mit wahrs 
ſcheinlichen Vortheil, thunlich fehien. Der Erfolg fiel daher 
lediglich der Vereinigung der Klugheit und der Gewalt mit dem 
Stücke anheim; und mußte fo lange unentjchieden bleiben, bis 
die befagte Vereinigung durch den, nach bloßen Waffenftillftäns 
den, immer wieder fehrenden Kampf entwickelt und zu jener 
Augenfheintichkeit und Handgreiflichkeit befördert wurde, durch 
welche der Kampf fich felber aufhebt, Uebermacht und Ohnmacht 
entjchieden, und die aus der Fremde hergehofte unbehuͤlflichere 
Weltklugheit völlig uͤbermeiſtert ift, nachdem fie oft genug ohne 
ſich befcheiden zu wollen, das Kürzere gezogen hatte. 

Unvermeidfich war diefer große Erfolg. Aber er war ed 
nur dadurch, daß die Urheber des Kampfes das ungewiſſe 
Stück und Unglück an die Stelle des gewiſſen Rechts und Un; 
rechts treten ließen, mehr dem Gluͤcke als dem Rechte vers 
tranten, und noch weniger das Unrecht verabfcheuten, als fie 
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das Unglück fürchteten. Darum muß denn auch jene Unver⸗ 
meidlichfeit noch immer und mehr als je von denen mißvers 
ftanden und gemiedeutet werden, welche das Können und das 
Dürfen und das Wiffen und das Sollen im Grunde und dem 
Weſen nach für Einerley anfehen, und ſchon darum in den 
Begebenheiten nur die VBeftätigung diefer Anſicht fuhen und 
finden können. Se nachdem übrigens diefe Weltklugen entwes 
der mehr durch das Glück der Sieger, oder mehr durch das 
Unglück der Befiegten geblendet werden, ober durch perſoͤn⸗ 
liches Intereſſe mehr für oder wider diefe oder jene eingenoms 
men find, glauben fie das Wort des großen Räthfels entweder 
in der Klugheit, welche das Glück zu feffeln verfteht, oder 
aber in dem Gluͤcke, welches die Maafregeln der Klugheit 
hier begänftigt, dort vereitelt, gefunden zu haben. Im erften 
Falle meynen fie durch ihr Einverftändniß mit der fiegenden 
Spntelligenz die Ueberlegenheit ihrer eigenen zu beurfunden, 
und von dem Gipfel des Zeitalters die Zukunft beherrfchend 
anzufhauen; während fie im zweyten Falle die abgenußte 
Ausfluht des gedemürhigten Eigendünfels benußen, der die 
Schuld des fich felbft zugezogenen Ungluͤcks den breiten Schul; 
tern des Verhängniffes aufbärdet, das er bald das blinde, bald 
das unerforſchliche nennt. 

Daß diefe und ‚Ähnliche mißdeutende Anfichten, durch 
welhe das Heilſame der harten Scicjale, welche feit der 
franzöfiihen Revolution unfer Vaterland heimgefucht haben, 
für daflelbe in der Hauptfache verloren gehen müßten, nur 
wenig Eingang finden können, dafür buͤrgt uns die deutfche 
Gründlichkeit und Rechtlichkeit, die fi unter diefer Prüfung 
am menigften verläugnen fann. Sie wird vielmehr in dem 
wohlverftandenen KHauptrefultate theuer erfaufter Belehrung 
unfern Fürften und ihren Rathgebern den Unterfchied und Zus 
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fammenhang der Gerechtigkeit mit der Macht, und der Weit 
Heit mit der Klugheit, — und unfern Lehrern den Unterfchied 
und Zufammenhang des Gewiffens mit der Erfahrung, und 
der Wahrheit mit der Wahrfcheinlichkeit, näher als je ans 
Herz legen. Von beyden Seiten wird dadurch die alte Scheis 
dewand zwifchen der großen Welt und der Schule nad) und 
nach hinmweggeräumt werden; und das Zeugniß, das die Res 
genten durch ihre künftigen Verfügungen, und die Wahrheits⸗ 
forfcher durch ihre fünftigen Entdeckungen, mit Wiffen und 
Willen, für die göttliche Weltregierung ablegen werden, wird 
ohne Zweifel herzerhebender für die Menfhheit, und ehrens 
vollee und beglüdender für unfer Waterland ausfallen, als 
dasjenige war, welches bisher größtentheils ohne ihr Wiſſen 
und Wollen aus ihren Anordnungen und Lehrgebäuden hers 
vorgegangen if. 

Schon jet haben unfre einheimifchen Machthaber durch 
die neue Ordnung der Dinge, fowohl an Gründlichkeit ihrer 
Macht über ihre Unterthanen, als au an Beweggruͤnden zum 
rechtlichen und mwohlthätigen Gebrauch derſelben, bedeutend 
gewonnen. Der aroße Feldherr und Regent, den die Vor— 
fehung unverkennbar zur Begründung einer neuen gefellichafts 
lichen Ordnung unter den Erdebewohnern berufen har, hält 
das von ihm befchäste Deutfchland von außen her mit unwi⸗ 
derftehlicher Macht zufammen, während Er das innere der 
deutfchen Staaten, und ihre Verwaltung, der eigenen Webers 
jeugung der von ihm anerfannten Souveraine überläßt. Ent 
hoben der Sorge für die auswärtigen Verhältniffe, befreyt von 
der Verfuhung, fih auf Unkoſten ihrer Nachbarn zu vers 
geößern, und von der Furcht vor Ähnlichen Abfichten derfelben, 
haben diefe Souverdine feine dringendere Angelegenheit übrig, 
als die Miederherftellung und Berbeflerung des Wohlftandes 
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ihrer Völker; und das, durch mächtigere Beherrfcher, weniger 
zerftückelte Beftandtheile, aufgehobenen Widerftveit dee In— 
terefies vom Süden und Norden, verfhwundene Eiferfucht der 
chriſtlichen Religionsparteyen, erweiterte Freyheit der Ges 
wiffen, aufgegebenen Anjprüche des Geburtsadeld auf aus 
fchließende Dienftfähigkeit, vereinfachte Gerechtigkeitspflege 
und verbefferte Staatshaushaltung wiedergeborne Deutfchland, 
wird unter dem Fünftigen Einfluß des allgemeinen und dauer— 
haften Friedens keine Urſache haben, feine ehemalige Ver— 
faffung zuruͤckzuwuͤnſchen. 

Vergleichen wir endlich die merkwuͤrdigſten Zeichen unfrer 
Zeit, welche einerjeits aus dem gegenwärtigen politifchen Zus 
ftande Deutſchlands, und andererfeits aus der gegenwärtigen 
Beſchaffenheit feiner Geiftescultur, und befonders in der 
Hauptſache aller Hauptfachen, in der Denkart und Gefinnung 
über Religion und Sittlichkeit hervortreten: fo glauben 
wir uns von der Gründlichkeit und Nechtlichkeit der vorzügs 


lichſten Theilnehmer und Pfleger jener Geiftescultur nichts 


geringeres als die unter ihnen einhällige Leberzeugung, vers 
fprechen zu können: daß unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden 
unfern bisherigen wiffenfchaftlihen Anfihten der Religion und 
Sittlihkeit eine neue Wendung und Richtung unvermeidlich 
bevorftehe; — daß diefe entweder nur in einer glänzenden Um⸗ 
bildung und verfeinerten Verbildung, welche zu der praftifchen 
Eoalition des Unglaubens mit dem Aberglauben die Theos 
rieen aufftellt, — oder aber in der gründlichen Verbeſſerung 
beftehen miüffe, welche den Glauben des Gewiſſens zunächft, 
und vor Allem, gegendas Gemeinfhaftliche des Unglau— 
bens und des Aberglaubens geltend macht, ohne ihn, wie 
vordem, nur in einfeitigen Gegenfäßen entweder nur mit 
diefem, oder mit jenem, vor Augen zu haben; — und daß 
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endlich diefe Verbefferung der Wiffenfchaft nur von der Ver 
befjerung ihrer Bearbeiter ausgehen, und nur in jo 
ferne wirklich eintreten koͤnne, in wie ferne in den Gemuͤthern 
derjenigen Forfcher und Lehrer, welche durch ihre Übrigen Ta— 
lente die Stärkern find, das Gefühl der Wahrheit über das 
Selbftgefühl, die Liebe der Wahrheit über die Ruhmbegierde, 
das Vertrauen auf die Wahrheit über das Selbfivertrauen 
allgemeiner und entfcheidender als bisher die Oberhand ges 
winne. Nur durch diefe Gemuͤthsſtimmung kann jenes Hins 
derniß des Einverftändniffes über die Grundbegriffe von Wahr⸗ 
heit und Recht Überwältigt werden, daß fich eben fo wenig 
hinweg: fhauen, als hinwegsdenken läßt, und das in der 
bald uͤbermuͤthigen Kühnheit, bald kleinmuͤthigen Trägbeit, 
der Selbftliebe befteht, dur welche das Ergründenmwollen in 
das Wahrmachen eines der Selbftheit behaglihen Scheins 
ausartet, oder als etwas Unmögliches von der Hand gewieſen 
wird. Nur durch den Eifer und die Befonnenheit, welche aus 
dem Sjntereffe an der Wahrheit um ihrer ſelbſt Willen hervor: 
geht, können, müflen und werden unfre unbefangenen und 
reiferen Denker endlich gewahr werden: daß die Trennung des 
Gewiſſens und der Erfahrung beym Handeln, und die 
Trennung der Wahrheit und der Wahrfcheinlichkeit beym 
Erkennen, menigftens auf dem Wege der Wiffenfchaft, 
duch feine noch fo ſinn- und Eunftreiche Eoalition, am we 
nigften durch das Wegfehen vom Unterfchiede, fondern nur 
durch die deutliche Entwicelung des nichttrennenden Unter 
ſchiedes, und des nichtmifchenden Zufammenhanges des Eıften 
mit dem Zweyten aufgehoben werden könne. Nur im Lichte 
diejer Erkenntniß können, muͤſſen und werden dann auch 
Philoſophie und Geſchichte aufhören, entweder einander zu 
widerfprechen, oder fich in einander zu verlieren; und in dem 


« 
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wirklich übereinftimmenden Zeugnifle von Beyden an den 
Thronen und auf den Lehrftühlen wird die alte Ueberzengung 
der am Gewiſſen fich orientirenden Erfahrung mit neuer Klar⸗ 
heit fih ausiprehen: „daß diejenige Vereinigung des 
„> moralifhen und politifchen Intereſſes, durch melde die 
9», Trennung von Beyden nicht etwa nur aus dem Auge gefett 
„oder hinter einem glänzenden Schein im Verborgenen aufs 
„bewahrt, fondern wirklich und gründlich aufgehoben werden 
„kann und fol, nur duch Unterordnung des Polttifchen 
„unter das Moraliiche, der Erfahrung unter das Gewiffen, 
„und der Wahrfcheinlichkeit unter die Wahrheit beftehen könne 
„und müffe.s 
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Baterländifhes Mufeum 
Viertes Stuͤck. October 1810. 





Geſchichte der Entdeckung des Vorgebir— 
ges der guten Hofnung. 


Eine verhaͤngnißvolle Gegenwart ſchwaͤcht immer das Anden⸗ 
fen an die Ereigniffe der kaum entflohenen Vergangenheit, und 
die Thaten einzelner großer Männer, die auf die Schickfale der 
Völker mit ungewöhnlichen Erfolge einwirkten, verdunfeln das 
Verdienſt derer, die mit vielleicht eben jo Eräftigem, aber weniger 
glücklichen Beſtreben vorangingen und die Bahn ebneten, auf 
weicher fie vor den Augen der flaunenden Welt ihren Weg 
zum Rubme durchfliegen follten. 

So ſcheint auch die Unternehmung des unfterblichen Colum⸗ 
bus fammt ihren ungeheuren Erfolgen zu ihrer Zeit die aus 
Ichließliche Aufmerkſamkeit der Welt auf fid) gezogen und das 
Andenfen an die nicht minder preiswürdigen Thaten und Fahıs 
ten der Schiffer, die vor ihm genannt wurden, faft gänzlich 
verdunkelt zu haben. Das Unrecht, das diefen wackern Mäns 

l. 4. 24 
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nern von ihrem Zeitalter widerfuhr , ift von der Nachwelt nicht 
wieder gut gemacht worden. Denn, indeflen die Gefchichte der 
Entdefung von Amerifa unter den gebildetftien Voͤlkern 
Europa's zahlreiche gelehrte Forfcher gefunden hat, und fogar 
der Jugend auf mannichfache Weife belehrend und unterhaltend 
dargeftellt ift, indeffen die Helden jener, an Großthaten wie 
an Greueln reihen Unternehmungen felbft in unfern Romanen 
und auf unfern Schaubühnen glänzen, fucht der Freund der 
Entdefungsgefhichte, wenn ihm nicht grade die Quellen ſelbſt 
zu Gebote ftehn, vergebens nad) einiger Auskunft über die 
Vorgänge, welche die Entdeckung der afrikaniſchen Küften 
begleiteten. Wahr ift es, es brachte der Welt wenig Gewinn, 
zu erfahren, daß diefe von der Natur ftiefmütterlich ausgeftars 
teten Küften, mit Ausnahme weniger Punkte, weder dem 
Golddurſt der Könige, noch den Spetulationen des Kaufmanns 
eine reiche Ausbeute verfprachen; aber undankbar ift es dennoch, 
die Werdienfte der Älteren Seefahrer, die mit dem regeften 
Eifer ihr Ziel zu erreichen firebten, wegen dieſes weniger 
erwünfchten Erfolges fo ganz vergeflen zu haben. Noch mehr 
muß man fih wundern, daß felbft Bartholomäus Diaz, 
der erfte Schiffer, der die Suͤdſpitze Afrika's umfegelte, und dem 
Handel einen neuen Weg zu den unerfchöpflichen Reichthuͤmern 
Indiens bahnte, kein viel guͤnſtigeres Schickſal gehabt hat. 
Mit Recht mag man es undankbar nennen, daß bis auf 
den heutigen Tag feine Unternehmung feiner weitern Aufmerk— 
famfeit gewürdigt iſt, und daß nun ſchon feit 300 Jahren 
ihrer nur immer im Vorbeygehen und’ mit wenigen Worten 
erwähnt wird. *) Denn fo wenig ift über die näheren 





*) Um fid) davon zu überzeugen, vergleiche man nur mit dem Folgen 
ben Lie Schriften, in denen man am erften Auskunft zu finden 





571 


Umftände diefer Entdeckung durch irgend ein Werk der beyden 
legten Jahrhunderte befannt geworden, daß felbft in den 
neueften Beyträgen zur Gejchichte der geographilchen Entdeckun⸗ 
gef, die Herr Ehrmann, einer unfter fleifigften Sammler, 
vor wenigen Monaten in den allgemeinen geographifchen 
Ephemeriden *) lieferte, abermals der alte Irrthum wieders 
Holt wird, Barth. Diaz Habe die Suͤdſpitze Afrika's nicht 
umſchifft, fondern fey nad) der Entdeckung des ffürmifchen 
Vorgebirges, geſchreckt durch die Wuth der Wellen und 
des Windes, heimgefehrt, um feinen Nachfolgern den Ruhm 
der Umfeglung diejes Worgebirges zu überlaffen. Der Unmwille 
über diefe Bernadhläffigung wird noch gefteigert durch die 
Betrachtung, daß eben diefer Punkt der Erde in der Folge der 
Gegenſtand einer fo gefpannten und thätigen Aufmerkſamkeit 
geworden ift, und daß demohngeachtet noch Niemand es der 
Muͤhe werth gehalten hat, die Geſchichte feiner Entdeckung 
genauer zu erforfhen, und die Geftalt, in welder fi das 
Land und feine Bewohner den erften Europäern darftellte, mit 
dem, mas wir jetzt von beyden willen, aufmerkſamer zu 
vergleichen. j 

Zu diefem Gefchäft nun fühlte ſich der Verfaſſer gegenwaͤt⸗ 
tiger Abhandlung berufen, indem er damit umging, feine im 
füdlihen Afrika gefammelten Erfahrungen zu ordnen und der 
Welt bekannt zu machen. Er hoffte den Werth jeines Werkes 
dadurch zu erhöhen, daß er auch die Geſchichte des Landes 





vermuthen möchte, z. B. Sprengels Geſchichte der geogtaphiſchen 
Entdeckungen, die befannten Reiſcſammlungen ſammt ihren zahlrei⸗ 
hen Rachträgen, und bie hiſtoriſchen Einteitungen zu allen Reiſen 
im ſudlichen Äfrika. | 
*) Im aten Etüd des zeften Bandes (Drlober 1809) S. 145. 
24 * 
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vollftändiger und gewiflenhafter bearbeitete, als es von feinen 
Vorgängern gefchehen ift. Indeſſen der Druck der Zeiten die 
Ausführung feines größern Unternehmens, wo nicht gänzlich 
hindert, doch mit faft laͤhmender Trägheit verzögert, legt er in 
das vaterländifche Muſeum ein Bruchftück von diefem hiſtori⸗ 
ſchen Theil feines Werks nieder, den er mit Liebe und Eifer 
größtentheild aus alten, faſt vergeflenen portugiefiichen 
Werken*) zufammengetragen bat. 





Zuvörderft mag die Behauptung, daß man die Entdeckung 
des Vorgebirges der guten Hofuung feinem andern, ale Barth. 
Diaz zufchreiben könne, bier eine kurze Erörterung finden. 
Es ift befannt, daß ſchon Herodot (IV » 42) einer Umſchiffung 
Afrikas zu den Zeiten des Königs Necho von Aegypten erwähnt, 
und erzaͤhlt, diefer Fuͤrſt habe phöniciihe Schiffer ausgefandt, 
welhe aus dem arabifchen Meerbufen ausgelaufen und nad) 
drey Jahren duch die Säulen des Herkules und das mittelläns 





*) Asia de Joam de Barros dos fectos que os Portugueses 
fizeram no descobrimento e conquista das mares e terras 
do Oriente. Lisboa 1532. 

Fernäo Lopez de Castanheda Historia do descobri- 
mento e conquista da India pelos Portugueses etc. 
Lisboa 1564 (2) Neueſte Auflage Lisb. 1797. Stalienifch Venezia 
1578- 

Manuel Faria y Sousa Asia portugueza. Lisb. 1703. 
(ine der neuern Auflagen.) i 

Giov. Battist. Ramusio Navigazioni e Viaggı. 
Venet, 1563. 

Die (ehr befannte) Sammlung aller Neifebeichreibungen Leipz. 
1748. enthält im ıflen und sten Bande einige höchſt dürftig ausge 
zogene und ſchlecht überfegte Stellen aus biefen Schriftſtellern, die 
mich jedoch, wie ich dankbar erwähnen muß, zuerſt auf dieſe Quellen 
aufmerffam madien. 
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difche Meer wieder nach Aegypten zurückgefehrt feyen. Es if 
wohl überfläffig, die merkwürdige, vielfach gepriefene und von 
Andern verdächtig gemachte Stelle hier wörtlich herzufegen. 
Wer Beweiſe für ihre Glaubwürdigkeit fucht, findet folche bey 
Schlözer,*) Sprengel,d) Rennel, Yund Beeren, 4) 
dahingegen Andre, vornemlih Mannert, e) Robertfon, f) 
Soffelin, 8) und neuerlih Bredow, b) die Zweifel 
unterftügßt haben, die ſich dagegen erheben laflen. In der 
That feheinen mir die Gründe der leßtern Überwiegend. Ohne 
mir indeffen eine Entſcheidung anmaßen zu wollen, bemerfe ich 
nur, daß nach meiner Kenntnif der füdafritanifchen Küften 
grade diefe das Haupthindernif der Umfchiffung feyn mußten. 
Will man aber audy die phöniciihen Schiffer alle Gefahren, 
welche diefe weit in das Meer und unter feine Oberflaͤche ſich 
hinerſtreckenden Felfenmaffen einer Küftenfahrt entgegenjegen, 
gluͤcklich uͤberſtehen laffen, fo ift doch das, von Herodot 
erzählte, Öftere Landen jener Schiffer, welche dieſe gefährliche 
Küfte zum erftenmale fahen, und unmöglich die wenigen Stel 
len, an welchen eine Ladung. ausführbar ift, kennen fonnten, 
nicht ohme ein halbes Wunder denkbar, und eben fo wenig 
glaublih, daß fie unter diefem Himmelsſtrich (was nur im 


a) Geſchichte der Handlung und Geefahrt in den äfteften Beiten ı. 
©. 300. 

b) Geſchichte der geographifhhen Entdefungen ©. 21, 55, 58- 

c) Geography of Herodotus p. 672. 

d) Ideen über die Potitit, den Verkehr umd den Handel ber vornehm⸗ 
ſten Völker der alten Welt. (1805) I. ©. 704. 

e) Geographie der Griechen und Römer. L ©. 20. 

f) History of America. (In der Einleitung.) 

V Recherches sur la. Geographie des anciens. I. ©. 1%. 

h) Specimina Geographiae Herodoteae. Helmst. 1804. 
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tropiſchen Afrika möglich war) in wenigen Monaten die Früchte 
ihrer eignen Saat follten haben ernten können. Auch Rennel, 
der mit der mehrften Localtenntniß über die Sache urtheilt, 
fühle diefe Schwierigfeiten und nimmt deshalb an, die von 
Necho ausgefandten Phönicier feyen ohne weiteres Landen in 
einer Reife, von der Dftküfte aus der Gegend von Sofala 
bis in den aͤthiopiſchen Meerbufen gefchifft, (Geogr. of Hero- 
. dotus p. 693), was doc wohl bey dem, oft fi) ernenernden 
Beduͤrfniß, Waſſer einzunehmen, wenn man die Größe und 
Einrihtung der phönicifchen Schiffe in Anfchlag bringt, kaum 
denkbar ift. 

Ueberhaupt ift diefe Umfchiffung von Afrika nur in der 
Vorausſetzung eines hoͤchſt feltenen Zufammentreffens von 
taufend günftigen Zufällen annehmbar, und da nun die abjolute 
Moͤglichkeit eines folhen Zufammentreffens nicht zu beftreiten 
feyn möchte, fo ift wohl kein Endurtheil in diefem Streit zu 
erwarten. Aber eben deswegen bleibt auch das ganze Factum 


fuͤr die Gefchichte ohne erheblichen Werth, und die Entdeckung 


des VWorgebirges der guten Hofnung ift doch wohl nur von der 
Zeit an zu datiren, wo feine Eriftenz zur Kunde der 
Völker gelangte. 

Es giebt noch andre Angaben von einer Entdeckung des 
Caps vor Diaz Zeit, die aber fo wenig das Gepräge der 
Glaubwuͤrdigkeit tragen, daß ich es für unndthig halte, fie hier 
ausführlich mitzutheilen und zu widerlegen. Die eine*) nennt 
einen Florentiner Paolo Toscanella (gebohren 1397), wel 
her in der Geographie und Schiffahrt Shen fo erfahren gewefen, 
daß er das Vorgebirge der guten Hofnung gekannt und feinem 





*) Joh. Sriedr. Ile Bret Staatsgeſchichte der Republit Menebig. 
Thl. 2. Abth, 1. ©, 228. 
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Freunde Martinns, einem Chorherrn von Liffabon, einen 
neuen Weg nad) dem Specereys Indien noch vor dem Jahre 
1474 vorgefchlagen habe. — Die andre ”) handelt weitläufig 
von der Eopie eines, im Sabre 1459 für den portugiefiichen 
Hof verfertigten Planifphärs , auf welcher das Vorgebirge d. 
8. H., die Infel Madagascar ꝛc. jehr wohl angedeutet geweien. 
Auch fey daneben bemerkt, ein indifhes Schiff habe um das 
Fahr 1420 jenes Vorgebivge entdeckt u. f. w. 

Diefe Angaben beweifen nun wohl hödftene, daß man 
fhon vor Barth. Diaz hin und wieder einer Ahnung von 
dem Dafeyn eines umfchiffbaren Endpunkts des grofien afrifas 
niſchen Tontinents gehabt habe, entziehen aber dem erſten wahs 
zen Entdecker defielben eben jo wenig feinen Ruhm, als ähn: 
liche Vermuthungen, die, wie man nahher behauptete, der 
Eolumbiihen Unternehmung vorangegangen ſeyn follten, das 
Verdienſt diefes Helden zu fehmälern im Stande geweſen find. 

Mach Befeitigung diefer Worfragen gehe ich zur Beichichte 
felbft über. 

Die ſchnellen Fortfhritte, welche die Phyſik und Aftronos 
mie gegen das Ende des funfjehnten Jahrhunderts machten, 
beſchleunigten plößlich den bis dahin trägen Gang der Ent 
deckungen an der Weftküfte Afrika's, und öffneten dem Eifer 
der portugieflihen Könige ein unbegrenztes Feld für die Erwei⸗ 
terung ihrer Befisungen und des Gebiets der Wiffenfchaften 
zugleih. Schon war dem dringendften Bedürfniß der damaz 





%) Delle lettere americane parte seconda. Cosmopoli 1780. (Dal 
Conte Don Gianrinaldo Carli-Rubbi.) Die hicher gehörige 
Etelle finder fih im ı8ten Briefe S. 279 (in der deutfchen Ueber⸗ 
fegung ©. 445), wo der Verf., der fih bemläufig eine Menge chro⸗ 
nologifher Fehler gu Schulden kommen läßt, gegen Robertſon zu 
delde zicht. 
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ligen Seefahrer durch den allmählig eingeführten Gebrauch 
des Compaſſes abgeholfen, und lange Erfahrung hatte fie 
fühn gemacht, doc) entbehrten fie noch ein Mittel, ſich ben 
langen Reifen auf offener See, wo ihnen der Anblic der * 
Küfte mit ihren Wahrzeichen entging, über die wahre Höhe 
des jedesmaligen Standpunftes zu belehren, und was man big 
dahin zur Erreichung diefes Zweckes als nüßlich erprobt hatte, 
bewährte fih auf hoher See, bey der Gewalt der Strömungen 
und den nicht zu berechnenden Zufälligfeiten, die den Lauf des 
Schiffs unmerkbar aufhalten, befchleunigen und verändern 
können, als völlig unanwendbar. Da erfand ein deutfcher 
damals in Portugaf lebender Aftvonom, Martin Behaim, 
mit Hülfe zweyer Leibärzte Königs Johann des 2ten, Namens 
Rodrigo und Sofepe, ein bewegliches, hoͤlzernes Aftrolas 
bium, welches, an dem großen Maft befeftigt, zur Beſtim⸗ 
mung der Sonnenhöhe gebraucht werden Fonnte, und berech⸗ 
nete Tabellen für die tägliche Declination der Sonne. *) 





*) ©. Barros dos fectos que os Portugueses fizeram etc. Decad. L 
Live. IV. Cap. 5. (fol. 4a.) und Rödings Wörterbuch der 
Marine unter dem Wetifel Aſtrolabium. Eben dieſer Erfindung 
erwahnt auh Herr €. ©. von Murr in feiner intereffanten Gchrift: 
dBipfomatifhe Geſchichte des berühmten portugie 
fifhen Nitterd Martin Behaim. Nürnberg 1773 (Gotha 
1801) ©. 69. ff. und nennt ald feine Gewährsmänner Manueil 
Kelle, de Sylva, Petr. Matthaei und Maffei. Die bier eitirte 
Etelle aus Barros Asia biieb von ihm, oder vielmehr von Berrn 
Prof. Diez in Göttingen, weicher ihm die Excerpte daraus be 
ſorgte, überfehen. Daher wird hier und ©. 04 von Herrn von 
Murr behauptet, daß Fein portugiefifcher Schriftſteller De Shlva 
ausgenommen) bed berühmten Nitterd erwähne, ferner ©. 87 und 
114 ausdrücklich angeführt, daf Barros feiner mit feinem Worte 
gedenfe. Go wie ſich nun diefer Srethum aus obigem Eitat von 
ſelbſt widerlegt, fo erhäft auch die Behauptung einiger Schriftfteiter, 


* 


f 
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Waren bis dahin die Befehlshaber der Entdeckungs-Expe⸗ 
ditionen zufrieden gewefen, das Außerfte Ziel ihrer Vorgänger 
um wenige Tagereifen zu überfchreiten, fo entdeckte nun mit 
einemmale Diego Cam, in deffen Gefolge fih auch (nach 
von Murrs Angabe) Martin Behaim feldft befunden 
Haben foll, auf zwey ſchnell hinter einander (1484 und 1485) 
angeftellten Reifen eine Küftenfirecfe von 375 portugiefifchen 
Legoas, - oder 280 geographiihen Meilen. ”) Durch dieſen be 
deutenden Sprung zu den tühnften Hoffnungen berechtigt, 
Vandte nun König Johann II. im folgenden Jahre 1486 einige 
Schiffe unter Befehl von Bartholomen Diaz aus, um 
. endlich das langgefuchte Indien, wenigftens den Weg dahin, zu 
entdeden. Was Barros von diefer Reife erzähle, "*) enthält, 
ungeachtet der beflagenswerthen Kürze feiner Schreibart, fo 
viel Intereſſantes, daß ich es mir nicht verfagen kann, ihn hier 
ſelbſt reden zu laffen, und die einzige bis auf ung gefommene, 
meines Willens noch nirgends vollftändig uͤberſetzte Nachricht 
von diefer Unternehmung möglichft treu, in dem Geifte des Er: 
zählers wiederzugeben. 

Benin und Congo waren entdeckt; Diogo d’Azambuja, 





Behaim fin ein Schüler Resiomontans gewefen, welche 
Hr von Murr nicht für gegründet hält, an diefer Stelle im 
Darros eine neue fräftige Stütze. Es wird hier nehmlich erzählt, 
Behaim babe fih in Portugal felbft gerühmt, diefen großen Aftro» 
nomen zum Lehrer gehabt zu haben. Auch ift dieß an fih nicht 
unnöglih, da Negiomontan von ı47ı bis 1475 in Behaims 
Nähe zu Nürnberg lebte. — Zu beklagen ift es übrigens, daß Feiner 
der angeführten Autoren einige nähere Ausfunft über die Einrich/ 
tung ber erffen Schiffs + Aftrotabien giebt. 

») Sivanzig Legoas auf den Breitengrad geredjnet. 

»*) Decad. I. Livr. III. Cap. 4. fol. ag. b. Auch Caſtanheda und Faria 
v Soufa erzähten von Diaz Reife, doch viel kürzer, wiewohl im IB 
fenttichen mit Barros übereinftimmenb. 
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Joam Alfonfo d'Aveiro und Diogo Cam *) Hatten fi 
auf den leiten Entdeckungsreiſen berühmt gemacht, und auf 
ihren Schiffen Eingebohrne jener Länder nad) Portugal ges 
führt, welche das Chriftenthum willig annahmen, und die 
Vermuthung, es gebe im mittlern Afrika einen mächtigen 
chriſtlichen Fürften, aufs neue belebten. Diefen, unter dem 
Namen des Priefters Johannes längft gerühmten König, 
deffen Reich fih von Aegypten durch Aethiopien weit nad) 
Süden hinab erftrecken follte, aufzufuchen, das Heil des chrifts 
lichen Glaubens und den Ruhm von Portugals Macht allges 
meiner zu verbreiten, zugleich aber aud) den Seeweg nach Ins 
dien zu finden, ruͤſtete König Johann IL. zwey bewaffnete 
Schiffe, jedes von etwa so Tonnen, und eine mit Proviant 
beladene Pinaffe aus. Den Oberbefehl über diefe Erpedition 
gab er einem feiner Kofcavaliere, Bartholomeu Diaz, der 
auch die legten Entdecfungsreifen mitgemacht hatte. Joam 
Infante commandirte das zweyte, und Perd Diaz, Bars 
sholomen’s Bruder, das Proviantfchiff, beyde, fo wie ſaͤmmt⸗ 
liche Offiziere, in ihrem Gewerbe viel erfahren. 

Gegen Ende des Auguft 1486, fo fährt nun Barros 
nad dieſer hier abgekürzten Einleitung fort, fegelten dieſe 
Schiffe von Portugal ab. Da die Küfte vom Cap Catharina 
bis zum Kap Padram von Cam bereift war, fo fteuerte Diaz 
gradesweges auf den Fluß Congo**) zu, und verfolgte erft von 
dort an den Lauf der Küfte, bis er die Angra do salto ***) 





») Ich darf wohl nicht unerinnert laſſen, daß ich in ber Rechtſchreibung 
der portugiefifhen Namen und Wörter meinen alten Gewährsleuten 
aefotgt bin, fo fehr fie auch von ber modernen oft abweicht; bie 
Wahl war hier ſchwer. 

**) Der auch damals ſchon Zaire genannt warb. 

v.) Diefe Bay muß nad) Barros Dec. L Livr. IIE Cap. 3. iwiſchen 
dem ı5ten und zoften Grad ©. B. liegen. 
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erreichte, von mo Cam zwey Neger mitgenommen hatte. 
Diefe beyden waren vom Könige unferm Diaz wieder mitge— 
geben, daß er fie in ihr Vaterland zurdckbringe, und beyde 
waren vorher wohl unterrichtet von dem, was fie bey ihren 
Landsleuten thun und jprechen follten. Ebendaſelbſt nahm 
Diaz vier NMegerinnen wieder ein, welche er im Verſolg der 
Reiſe Hier und dort an der Käfte wieder ausjegte, und zwar 
die erfte in der Bay, in welcher er das erſte Maalzeichei: er: 
vichtete (Serra parda), und die zweyte in der Angra das 
voltas; die dritte farb, und die vierte entfprang in der 
Angra dos ilheos de sancta Cruz mit jwey dortigen Eins 
gebohrnen, die man gefangen hate. Man fuchte fie aber 
nicht gewaltjam zurüdzuhalten, weil der König beſohlen hatte, 
daß man den Bewohnern der neuentdeckten Länder weder Ges 
walt anthue, noch Aergerniß gebe. Ferner hatte der König 
befohlen, diefe (mitgenommenen) Leute freundlich behandelt 
und wohl gekleidet, wie auch verfehen mit Proben von iiber, 
Gold und Specereyen, ans Land zu feßen, damit fie den Vol— 
tern möchten Kunde geben von der Größe feines Reichs und 
von den Gütern, die es enthielte, und wie an diejer ganzen 
Küfte feine Schiffe hin und her führen, und wie er befohlen 
Habe, Indien zu entdecken, vor allem aber einen Fürften auf 
zufuchen , der ſich Priefter Johannes nenne, und von welchem 
man fage, daß er in diefem Lande wohne. Alles, damit dies 
ſes Gerücht dem Priefter zu Ohren kaͤme, und man erführe, 
in welcher Gegend er ſich aufhalte. Jene Negerinnen nun 
waren zu diefem Zweck unterrichtet, und es war ihnen vers 
heißen, daß die Schiffe zurückkehren und fie nah Portugal 
führen follten. Inzwiſchen follten fie landeinwärts gehen, 
den Eingebohrnen diefe Dinge befannt machen, und fo gut fie 
Könnten, Alles erfunden, was ihnen empfohlen war. Ohne 
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Gefahr glaubte man fie zurüclaffen zu koͤnnen; denn eben 
deshalb hatte man Weiber gewählt, als mit welchen die Maͤn⸗ 
ner nicht Krieg haben, noch ihnen Leides zufügen. — 

Aufder weitern Reife wurden in großen Zwifchenräumen an den 
bemerkbarften Pläßen der Küfte Maalzeichen errichtet, und das 
erfte, genannt Sant-Jago» fteht an dem Ort, den man nachher mit 
den Namen Serra Parda belegt hat, unter 24 Grad (ſaͤdlicher 
Breite) und 120 Legoas jenjeits des lebten Zeichens von 
Diogo Cam. Mean benannte aber die Bayen, Worgebirge 
und Landgegenden, die man entdeckte, entweder nach dem 
Tage, an welchem man bey ihnen anlangte, oder nach merk 
würdigen Begebenheiten. So wurde die heutige Angra das 
- voltas deshalb alfo genannt, weil Diaz dort fo- häufige 
Wendungen des Schiffs machen mußte. Er hielt ſich nehmlich 
dort fünf Tage auf, gegen einen Wind, der ihm nicht verftattete, 
feinen Lauf längs der Küfte fortzufeßen. *) Diefe Bay aber 
liegt unter 29 Grad S. B. — est verließ Diaz die Küfte, 
wandte fid) in ſuͤdweſtlichem Eurs nah dem hohen Meer, 
und lief dreyzehn Tage bey demfelben Winde vor den Unters 
fegeln des großen Mafted. Da die Schiffe nur Bein und die 
Wellen ungleich ungefiimer waren, als an der Kuͤſte von 
Suinea, ja felbft winhender, als in der fpanfchen See zur 
Zeit des hefiigften Sturmes, fo hielten fih Alle ſchon für 
verloren. Als fih aber der Sturm legte, der dieſe Wuth des 
Meeres erregt hatte, wandten die Schiffer ihren Lauf, um in 
oͤſtlichem Curs das Land wieder zu finden, in der Voraus⸗ 
feßung, die Küfte laufe auch hier (zwifchen dem Zöften und 





”) Ufo ſchon hier Sturm aus Süd · Oſten, wie er noch jetzt während 
der Sommermonate am Gap zu herrfchen pflegt. Es modte etwa im 
December jeyn, alt Diaz hier anfangte. 
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zoften Grade ©. B.) von Morden nah Süden, wie fie fie 
bisher gefunden hatten. Machdem fie indefjen mehrere Tage 
gejegelt waren, ohne auf die Küfte zu floßen, nahmen fie 
endlich ihren Curs nach Norden, *) und gelangten fo an eine 
Bay, die fie wegen des vielen Nindviehes, welches fie von 
Hirten getrieben am Lande erblickten, die Kuhbirten ; Bay, 
Angra dos Vaqueiros nannten.“) Ehe fie noch mit diefen 

tenfchen zu einer Unterredung fommen fonnten, wendeten 
diefe, erſchreckt von folcher neuen Evfcheinung, den Rücken, 
und flohen landeinwärts, jo daß die Unfrigen von ihnen nichte 
mehr erfahren konnten, als was fie aus großer. Entfernung 
bemerkten, nämlich daß fie Meger waren und gekräufeltes Haar 
hatten, wie dievon Guinea. — 

Im weitern Fortfegeln längs der Küfte in dem neuen 
(öftlichen) Eurs, Über welchen die Befehlshaber nicht wenig 
erfreut waren, fließen fie endlich auf eine Inſel, welche unter 
334 Grad Breite liegt. Hier errichteten fie das Zeichen des 
heiligen Kreuzes, welches der Inſel den Namen gegeben hat. *"*) 
Sie liegt kaum eine halbe Legoa vom feften Lande, und weil 
zwey reiche Quellen dafelbft angetroffen wurden, nannte man: 
fie aud) o penedo das fontes. 

Das Schiffsvolt war aber durch das ftärmifche Wetter, 
das man überftanden hatte, ermattet und gar furchtfam gewor⸗ 
den, und alle fingen hier aus einer Stimme an zu murren und. 





*) Eo gefhah ed, daß fie dad Morgebirge der guten Hoffnung tunfe 
fegeiten, ohne ed geſehen zu haben, und daß diefe wichtige Ent“ 
deckung alfo erſt auf der Rückreiſe voufländig gemacht ward. 

*) Wahrſcheinlich die heutige Moflelbay, oder eine der Fleineren, nahe 
daben gelegenen. 

") Santa Uruz in der Algoadayjz noch heute führt dieſe Infel dem 
Ramen, 
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forderten, daß man nicht weiter ginge. Die Lebensmittel 
feyen beynahe verzehrt, fagten fie, und wenn man in diefem 
Augenblick noch umkehre, das zuruͤckgelaſſene Proviantfchiff 
aufzufuchen, das ohne hinlaͤngliche Bemannung, gewiß ſchon 
länart ihrer Ruͤcktehr harre, *) fo fey ſchon zu fürchten, daß 
fie Alle Hungers fterben könnten, ehe fie es erreichten, wie vief 
mebr nod, wenn man immer vorwärts dringe, und ſich noch 
weiter von diefer Hülfe entferne. Es ſey genug, in einer 
Reife eine fo große Küjtenftrecke entdeckt zu haben, und die 
wichtigfte Entdeckung, die man von diefer Unternehmung habe 
erwarten können, fey in der That bereits gemacht, indem die 
ganze Küfte hier Hftlich laufe, und es am Tage liege, daß 
hinter ihnen ein großes Vorgebirge befindlich feyn muͤſſe, 
welchesaufzufuchen und alfoden Rückweg anzutreten, offenbar der 
befte Rath jey. 
Bartholomen Diaz, um den Beihwerden fo vieler 
Menſchen zu willfahren, ging mit den Hauptleuten, Offizieren 
und vornehmften Matrofen ans Land, und ließ fie hier einem’ 
Eid ſchwoͤren, daß fie nah ihrer wahrften Weberzeugung 
erklären wollten, was ihnen für den Dienft des Königs jetzt 
am nothwendigften zu thun fcheine. Alle nun Glieben einftims 
mig dabey, man muͤſſe umkehren, und machten aufs Neue die 
obenerwähnten und mehrere andere Gründe von ähnlicher 
Michtigkeit geltend. Sodann befahl er, von diefem ihren 
Beduͤnken eine fchriftlihe Acte aufzufegen, welche Alle unters 
zeichnen follten. Da er indeflen für fih, fügte er Hinzu, den 
eifrigen Wunſch hege, weiter vorzudringen, und überhaupt nur 
zu thun, was ihm die Verpflichtung in feinem Poften und der 





*) Diefed Schiff war, wie man nachher erfährt, an der Meſtküſte zwi · 
{hen Serra Parda und Angra das voltas zurückgeblieben. 
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Befehl des Königs gebiete, durch welchen eben er auch ange 
wiefen fey, Sachen von Wichtigkeit mit den vornehmſten 
Perſonen feines Gefolges zu überlegen, fo fordre er von Allen, 
daß fie, ber der Entſchluß, bey weichem fie beharrten, 
unterzeichnet Würde, einmwilligen möchten, noch zwey oder drey 
Tage weiter die Küfte zu verfolgen; und wenn fie dann nichts 
fänden, was fie verpflichten möchte, ihre Reiſe fortzufegen, 
dann fey auch er bereit, den Ruͤckzug anzutreten. Hierein 
willigten Alle. 

Als aber die Tage verfloffen waren, die er gefordert hatte, 
war nichts damit erreicht, als die Entderfung eines Fluffes, 
der 25 Legoas jenfeits der Kreuzess Infel, auf der Höhe von 
324 Sraden liegt. Und weil Joam Infante, Capitain des 
Schiffs Sam Pantaleam, der erfte war, welcher bier ans 
Land ging, fo erhielt der Fluß den Namen, den er noch heute 
trägt: Rio Infante.“) Hier kehrten fie um, weil das Schiffes 
volt aufs Meue feine Klagen erhob. Als fie wieder bey der 
Sinfel des heiligen Kreuzes anlangten und noch einmal dort 
landeten, trennte fib Diaz von dem dort errichteten Maalzeis 
den mit fo viel Schmerz und NRührung, als ob er einen 
geliebten Sohn verließe. Er erwog, mit wie viel Gefahr 
für feine Perfon und für all diefes Volk er von fo fernem Vaters 
lande um fo geringen Erfolges willen, hieher gefommen, 
indem Gott ihm nicht verftattet, den Hauptzweck feiner Sen⸗ 
dung zu erreichen. **) 





Alſo niht, wie Murr S. 112 der angeführten Schrift behauptet, 
von dem Sinfanten Johann, ein Irrthum, den man faft bey allen 
Schriftſtelern, neueriih noch von Barrow wiederholt findet. Uebri— 
gend ift diefer Rio Infante der heutige große Fiſchſluß, weicher die 
Grenze zwiſchen dem Kafferiande und dem Gebiete der Eolonie abgiebt. 

"*) Wer an Vorbedeutungen glaubt, mag Jeicht in diefer wehhmüthigen 
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Nachdem fie von dort wieder abgereifet und mehrere Tage 
gejegelt waren, ward ihmen endlich der Anblick jenes großen, 
merkwürdigen, fo viele Jahrhunderte lang unentdeckt gebliebes 
nen Borgebirges, das gleihjam. nun erſt da zu feyn anfing. 
Denn nicht es felbft allein war entdeckt, fondern mit ihm 
öffnete fich den Völkern eine andere, neue Welt von Ländern. 
Diaz und feine Gefährten nannten diejes Vorgebirge, wegen 
der vielen Gefahren und Muͤhſeligkeiten, die fie bey deffen 
Umfeglung zu uͤberſtehn gehabt hatten, das ſtuͤrmiſche: Cabo 
tormentolo. ls fie aber nad) Portugal zuruͤckkamen, gab 
ihm der König Dom Joam einen andern und glänzendern 
Namen, und nannte ed Cabo de bona esperanga , weil es 
die endliche Entdeckung des fo erfehnten und jo lange gefuchten 
Indiens hoffen laſſe. Diefer Name, wie ihn der König erfuns 
den, und fo glorreih wie einer, deflen fih Spanien rühmt, 
wird fortdauren zum Ruhme defien, der diefe Entdeckung 
veranftaltet, fo lange man wird denfen können, Sich habe in 
meiner Geographie”) diefes Vorgebirge befchrieben und abgebil⸗ 
det als einen jehr wohlgelegenen Ort, von welchem man billig 
viel. Hoffen darf. 

Nachdem Diaz Alles angemerkt hatte, was für die Saif 
fahrt von Wichtigkeit war, ließ er ein Maalzeichen, genannt, 
Sam Felipe, am Lande (vielleicht in der Tafelbay) errichten, 
indeffen der heftige Sturm ihm nicht verftattete, fich länger 
bier aufzuhalten oder vor Anker zu gehn. Vielmehr fegte er 


‘ Gtimmung eine twarnende. Ahnung erfennen; denn nit weit von 
dieſer Infel war cd, wo Dias 13 Jahre fpäter mit allen feinen Ge 
führten das Grab in den Wellen fand. 

*) Es ift zu beklagen, daß diefed geographifche Werk, fo wie die letzten 
Bände der Defaden von Barros nicht befannt geworben find. 
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feinen Lauf längs der Kuͤſte fort, um das zuruͤckgelaſſene 
Proviantſchiff wieder aufzuſuchen. Als ſie bey ſelbigem 
anlangten, waren es grade neun Monate, ſeit ſie es verließen,) 
und von den neun Menſchen, welche ſie darauf zuruͤckgelaſſen 
hatten, waren nur noch drey am Leben. Einen von dieſen, 
den Schiffsſchreiber, Namens Fernam Colaço, der von 
Krankheit noch fehr hinfällig war, erſchuͤtterte die Freude über 
den Anblick feiner Gefährten jo heftig, daß er auf der Stelle 
ſtarb. Die Urfache aber ihres großen Verluſtes an Todten war, 
daß fie den Megern an der Küfte zu viel getraut und Gemein 
haft mit ihnen gepflogen hatten; da war Streit beym 
Taufhhandel entftanden, und die Neger hatten fie ermordet. 
Diaz ließ die Lebensmittel, die er im Schiffe vorfand, heraus 
nehmen, und es verbrennen, weil es ſchadhaft geworden und 
überdies nicht Wolf genug vorhanden war, es zu regieren. 
Endlich erreichten fie die Prinzen: Inſel (Ilhado principe) 
und fanden daſelbſt Duarte Pachero, ) Lavalier des 
Königs in Üblen Umſtaͤnden. Er war nehmlid; vom König 
beauftragt, die Flüffe an der Küfte zu unterfuchen, und hatte, 
weil er damit micht allein zu &tande kommen fonnte, 
das Schiff weiter gefandt, einigen Tauſchhandel zu treiben. 
Dabey war es verungluͤckt, nur ein Theil der Deannfchaft hatte 
ſich gerettet, und mit diefem begab fich Pacheco auf die 
Schiffe des Diaz. Weil nun zu dieſer Zeit ſchon ein Fluß 
bekannt war, der ſich der Handelsfluß (Rio do resgate) 
nannte, wegen des Handels, den man dort mit den Eingebohts 
nen trieb, fo ging Diaz, um nicht mit feeren Händen nach 





*) Alfo ungefähr September 1497. 


"*) Denfeiben, der ſich im der Gorge ats Befehlshaber in Indien fo 
berühmt machte. 
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Kaufe zu kommen, dort erſt vor, und nachher am Eaftel von 
Sam Jorge de Mina, in welhem Joam Fogaga damals 
Befehlshaber war. Diefer übergab ihm das Gold, das er 
eingehandelt hatte, und damit Eehrten fie nad) diefem König; 
veih (Portugal) zurück, wofelbft fie im December 1487 nach 
einer Abwefenheit von I6 Monaten und 17 Tagen anlangten. 

Bartholomen Diaz hatte auf diefer Reife 350 Legoas 
von der Küfte entdeckt, aljo beynahe eben fo viel als Diogo 
Cam auf zwey Reifen. In der Strecke von 750 Legoas, 
welche dieſe beyden vorzüglichen Seeleute bereifeten, ſtehen 
ſechs Maalzeihen: das erfie, genannt Sam Sorge, an dem 
Fluſſe Zaire im Königreihe Congo, (unter 6° S. DB.) das 
zweyte, Sancto Agoſtinho, auf dem Worgebirge gleiches 
Mamens (unter 13° S. B.), das dritte, als das letzte von 
Diogo Cam in der Menga das aıdas, (unter 22° S. B.) 
das vierte oder das erfte von Diaz in Serra Parda, das 
fünfte, Sam Felipe auf dem großen, merkwürdigen Borges 
birge der guten Hofnung, und das fechste, Sancta Eruz, 
auf der Inſel diefes Mamens. Dief war die äuferfte Ent: 
deckung, die bey Lebzeiten Königs Johann II. gemacht wurde, 

So weit Barros. Berläufig muß ich hier einiger Irr⸗ 
thümer erwähnen, zu welchen der berühmte, von Martin 
Behaim verfertigte, und noch jegt in Nürnberg aufbewahrte 
Globus veranlaft, und welche der verdiente Verfaſſer der oben 





*) Henn man mit diefen, frenfih immer nur ohngefähren, Ditsbe 
fimmungen, die aus Barros Dec. I. Livr. IIL. Cap. 5, wo er von | 
D. Cam's Reife fpriht, entiehnt find, die Anyabe S. 580 vergleicht, 
nach welcher Serra Parda unter 24 Grad ©. B. und dennoch 120 
Legoas jenfeitd der äußerften Entdedung Cam's fiegen ſoll, fo it das 
freylich ein großer Widerſpruch, welcher die Unzuverläffigkeit folcher 
Angaben beweiſet. 


587 


genanuten Schrift Über den Ritter Behaim unmwiderlegt ges 
laſſen hat. Zugleich beweifen fie, wie wenig man folchen Urs 
kunden, wie die Älteften Eharten find, trauen darf. — Neben 
dem Borgebirge der guten Hofnung ftehen daſelbſt die Worte: 
> Zie wurden gefegt die Säulen des Königs von Portugal 
» A. Domini 1485 den 18 Jan.ce Wider die Richtigkeit 
diefer Angabe ftreitet offenbar die Barrosſche Erzaͤhlung. Es 
war fruͤheſtens im May oder Junius 1487, als Diaz auf 
ſeiner Ruͤckreiſe beym Cap anlangte. Von Diogo Cam, 
welcher 1485 die Reiſe machte, kann hier die Rede nicht ſeyn, 
denn dieſer kam, wie Herr von Murr ſelbſt anfuͤhrt, nur 
bis zum Cap Padram. Es iſt dieß alſo ein Fehler auf dem 
Behaimſchen Globus, der die Zuverläjfigfeit diejer, für die 
Entdedungsgefchichte fo merkwürdigen Urkunde nicht wenig - 
beeinträchtigt. 

Auf der andern Seite der Spige von Afrika bey Riotu- 
cunero und Porto Bartholo viego (womit offenbar die Ges 
gend des Rio Infante gemepnt ift), findet man die portugies 
füche Fahne gezeichnet, und daneben ſteht: „Bis an das Ort 
3, finde die portogaliſche Schiff kommen und haben Ir ſeul 
»aufgeriht und in 19 Monaten find fie wieder in ir Land 
Heim kommen.“ Abermals ein Irrthum, denn Diaz 
brachte nur 164 Monate auf feiner Reife ju, und eine andere, 
als die jeinige kann von Behaim, der diefen Globus ſchon 
1493 verfertigte, nicht gemeynt feyn. 

Ih Eehre zum fernern Verlauf der Entdeckungsgeſchichte 
des ſuͤdlichen Afrika zuruͤckk. — Nachdem Columbus im Jahre 
1493 den ſpaniſchen Scepter in die neue Welt, jenſeits des 
atlantiſchen Oceans hinuͤbergetragen, ſehen wir Portugal, um 
auch ſeiner Macht einen aͤhnlich bedeutenden Zuwachs zu ver⸗ 
ſchaffen, unter Koͤnig Manuel die Entdeckung des oͤſtlichen 
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Indiens eifriger und mit Gluͤck meter verfolgen. Auf dem 
Wege dahin landet Vasco da Gama ) im November 1497 in 
der Bay Santa Helena, die anderthalb Grade nördlih vom 
Cap liegt, und alfo genannt ward von dem Tage ihrer Ent 
deckung. Hier entſpinnt fih die erſte Bekanntſchaft zwifchen 
den Urbewohnern des ſuͤdlichen Afrika und den goldſuchenden 
Europäern. **) 

Vasco nehmlich Hitte fich Hier ans Land begeben, um 
sit denn neuerfundenen Behaimfchen Aftrofabien, die auf dem 
Schiffe wegen des Hinz: und Herbewegens fein ganz ſicheres 
Reſultat gaben, aftronomifche Beobachtungen anzuftellen. Da 
meldeten ihm feine Lite, daß fie in einiger Entfernung zwey 
Neger bemerkten, die gebuͤckt gingen, ale ob fie" mit Kräuter 
- fammeln befchäftigt wären. Indem es nun fein angefegentlichs 
ſter Wunſch war, jemand zu finden, ber ihn Nachricht von 
dem Lande gäbe, fo ertheilte er voller Sreude den Befehl, fie 
feife zu umgehen und ohne Gewaltthätigkeit einzufangen. Die 
beyden Neger aber waren befchäftigt, am dem Abhange der 
Berge Honig zu ſammeln, und hatten jeder einen Feuerbrand 
in den Händen; *"*) bey ihrer gefrümmten Stellung bemerkten 





®) Barros fchreibt durchgethends: da Gamma. 

H Ich folge hier abermals Barros (Dec. I. Live. IV. Cap. 5 & 4) 
deffen Erzählung ih jedoch bin und wieder aus Castanheda ergänge. 

“+) Ganz ſo, wie noch heutiges Tages die Hottentotten ihrer Nahrung 
nachzugehen pflegen. Die portugieſiſchen Schiffer und Schriftſteller 
nennen fie durchgängig noch Meger. Der Name Hottentott fomme 
guerft bey den fpätern englifhen und houändiichen Reiſenden vor; 
es iſt mir nicht gegllickt, etwas über feine urfprünglihe Bedeutung 
aufzuſinden, wahrſcheinlich aber ward er ihnen zuerft von dem luſti · 
sen Schiffsvolk im Spott über ihre überftingende, gleichſam ſtam · 
meinde Sprache gegeben, und ging nachher allmahlig in die Reife 
Journale und die Beſchreibungen ded Landes über, 
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Re nicht eher, daß fie umzingelt würden; als bis ihnen das 
Schiffsvolk ganz nahe war, von welchem dann einer von ihnen 
glücklich erhaſcht und zum Befehlshaber geführt ward. 

Vasco da Gama, der ſich vergeblich bemühte, dem Ge 
fangenen in irgend einer Sprache verftändlich zu werden, und 
bemerkte, daß er, beftürzt von fo vielen neuen Erfcheinungen, 
auch nicht auf die Zeichen achtete, die die Natur allen Menichen 
gemeinverftändlih gemacht hat, ließ zwey Schiffejungen hevs 
beyfommen, von denen der eine ein Meger war, welche fich zu 
ihm feßen und mit ihm eflen und trinten mußten, indeflen 
da Gama ſelbſt fi entfernte, um ihn von feiner Furcht fich 
erhoten zu laſſen. Diefe Behandlungsart hatte den gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolg; die Knaben nörhigten ihn fleißig zum Effen, und 
als Vasco da Gama wieder hinzutrat, war er ſchon ganz 
zutraulich geworden, und deutete auf einige Berge, die etwa 
zwey Legoas entfernt feyn mochten, und gab ferner durch Zei 
hen zu verfiehen, daß an dem Fuße derſelben der Wohnort 
feiner Landsleute befindlich ſey. Da nım da Gama feinen 
beſſern Abgefandten hinſchicken konnte, um die Andern herbeys 
zubofen, jo befahl er, daß man ihn mit einigen Geſchenken an 
Tandwaaren, Korallenfchnüren und einer Müge entließe. Durch 
Zeichen ward ihm bedeutet, er moͤge gehen, und mit feinen 
Gefährten wieder fommen, dann wolle man ihnen noch einmal 
fö viel geben. Das that er denn auf der Stelle, und brachte 
noch ſpaͤt deſſelben Tages zehn bis zwölf feiner Landsleute, die 
ſich daflelbe ausbaten, was er befommen hatte. Man gab es 
ihnen fogleich ; wie viel ınan ihnen aber auch Proben von Gold, 
Silber und Specereyenzeigen mochte, fo würdigten fie die feiner 
Aufmerkſamkeit, und zogen Gloͤckchen, Ringe und Kupfer 
pfennige diefen Koftbarkeiten weit vor. Sie waren gelblich von 
Tarbe, Hein von Statue, höflich von Geficht, ſehr dumm, 
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and’ übel geſtaltet, und ihre Sprache glich einem Stammeln. 
Ihre Kleidung beftand in Thierfellen, die Schamtheile hatten 
fie mir huͤbſchgearbeiteten Hölgernen Scheiben bedeckt, und ihre 
Waffen waren vorn angebrannte Stäbe von wilden Dlivenholz, 
oder fatt des Eijens mit fpisen Thierhörnern verjehen. Sie 
aßen Wurzeln, Kräuter, Seehunde und Wallfiſchfleiſch, auch 
Seevoͤgel und wilde Ziegen. Auch gab es Kunde bey ihnen, 
wie die in Portugal, die auch eben fo beilten. ) 

Am andern Tage famen mir ihnen ſchon mehr als vierzig, 
die fich fo zutraulich zeigten, daß einer der DOfficiere, Namens 
Fernam Velofo, Vasco da Gama um die Erlaubniß bat, 
fie nad ihrem Wohnort begleiten zu dürfen, um etwas mehr 
Kunde von dem Lande zu befommen, ald man von ihnen er— 
fragen fonnte; welches ihm auch diefer auf Fürbitte feines 
Bruders Paulo da Gama geftattete. 

Indeſſen Veloſo mit den Negern fortging, befchäftigte 
fih das Schiffsvolk mit Einfammeln von Brennholz, und 
Andere fuchten am Strande fi Muſcheln, deren es viele 
dort gab. Paulo da Gama machte inzwifchen Jagd auf 
einige Wallfifche, die fich neben den Schiffen zeigten, hätte 
aber dabey faft das Leben eingebüfit, indem ein mit einer Har⸗ 
pune verwundeter Wallfiich beynahe das Boot zertrümmert 
hätte, in welchem er fich befand. Das Fleisch diefes Thiers 
diente ihnen nachher zu einer angenehmen Nahrung. Indeſſen 
begann es Abend zu werden, und das Volk ruderte eben wieder 
nah den Schiffen, als Basco da Gama, der Belojv's 
Ruͤckkehr erwartete und feine Angen nach dem Lande gerichtet 
hatte, diefen fehr eilig über die Hügel herankommen fah. Er 





*) Diefe letzte Befchreibung theitt Caftanheda im zten Gapitel des ıften 
Bude mit. Das forgende ift wieder nach Barros eryählt. 
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befahl ſogleich einem der Boͤte, die vom Lande kamen, umzu⸗ 
ehren und ihn einzunehmen. Die Matrofen des Bootes aber, 
als fie Fernam Welofo, der fonft nie unterließ, von feiner 
Tapferkeit zivmeden, fo im halben Trab den Strand hinablaus 
fen: fahen, zauderten abfichtlich, ihn einzunehmen. Dieſe 
Verzoͤgerung machte die Meger, welche im Hinterhalt lagen, 
und wahrſcheinlich vermutheten, daß fie fanden würden, args 
wöhnifh, daß Veloſo irgend ein Zeichen gebe, das fie nicht 
verftändens -: Eben als er ins Boot fleigen wollte, ftürzten 
zwey Meger-auf ihn los, um ihn daran zu verhindern; die 
mußten nun freylich ihre Kühnheit mit blutigen Köpfen bäßen, 
bis Die andern ihnen zu Hülfe famen. Da entftand, aber ein 
folches Werfen von Steinen und Lanzen nach dem Boot, daß 
Vasco da Gama, als er felbft vom Schiffe herbeyeilte, um 
den Frieden herzuftellen, von einer foldhen Lanze im Schenkel 
getroffen ward. Eben fo trugen noch ein Dfficier und zwey 
Matroſen ähnliche Wunden davon. Als nun Vasco da Gama 
ſah, daß fie nicht zu beruhigen wären, befahl er, wieder 
nach den Schiffen zu rudern; indeffen machten noch beym Abs 
floßen einige unferer Bogenſchuͤtzen Gebraud von ihren Waf— 
fen, damit die Wilden nicht üngeftraft blieben. Veloſo aber 
hatte nichts zu erzählen, als daß ihn bey der weiten Enıfers 
nung von der Küfte eine Furcht angewandelt, die Meger moͤch⸗ 
ten ihn zu weit führen und ihm Leides zufügen wollen, deshalb 
fey er umgefehrt. *) 

*) Eaftanheda erflärt diefe erfle Gewattthat der Hottentotten ebenfalls 
aus dem Argwohn, den Veloſo's furchtſames und mißtrauiſches 
Betragen ben ihnen erregte. Nur darin weicht feine Erzählung etwas 
ab, dag nah ihm MWelofo nicht allein , fondern in Begleitung eihiger 
Matrofen den Wilden forgt. Webrigend ergiebt ſich aus dieſem und 


ahnlichen noch folgenden Auftritten, daß die Hottentotten RN 
Uch ein kriegeriſches, muthiges Mole gewefar. 
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Obgleich die Schiffe ſich nun noch mehrere Tage in der 
Helena⸗Bay verweilten, fo ließ ſich doc keiner der Einges 
bohrnen weiter ſehen, und da Gama erreichte ſeinen Wunſch 
nicht, von ihnen etwas uͤber die Natur des Landes und die 
Entfernung des Vorgebirges der guten Hofnung zu erfahren. 
Sein Steuermann Pero da Lanquer, der mit Bartho— 
fomeu Diaz einer der erſten Entdecker des Caps geweſen 
‚war, wußte diefe Entfernung auch nicht anzugeben, weil er, 
“(wie Caſtanheda erzähle) auf der Hinreiſe damals zu weit 
vem Lande entfernt gewefen, und auf der Nüdreife an diefer 
. Gegend der Küfte bey Nacht vorübergefegelt war. Ueberdieß 

"war Diaz durch das ftürmifche Wetter, das er in der Nähe 
des. Wörgebivges üÜberfiand, wohl verhindert worden, Beob⸗ 
achtungen anzuftellen, nad welchen da Gama fich hätte richs 
ten und die Entfernung der Suͤdſpitze beſtimmen koͤnnen. 
Da Gama wollte fih hier mit friſchem Waſſer verfehen, fand 
aber in der St. Helenas Bay feinen Fluß. Er ſchickte daher 
das Schiff Berrio unter Capitain Nicolao Coelho ab, um einen 
Fluß zu ſuchen. Diefer fegelte vier portugiefifche Dieilen längs 
der Küfte (wahrſcheinlich nördlich), und fand dort einen Fluß, 
den er Rio San Jago nannte. *) 

Am ı7ten November 1497 lichtete Vasco da Gama die 
Anker, und verließ die Bay St. Helena nad) einem Igtägigen 





Sehr wunderbar. Heutiges Tages ergießt ſich der große Berg · Rivier 
in die Hetena ⸗·Bay, und weder ſüdlich noch nördlich ift irgend ein 
anderer Fluß in der Entfernung von 10 bis 15 geographifchen Mei 
Ien an der Küfte zu finden. Nun muß man entweder annehmen, 
da Gama's Helena» Bay fey nicht dieſelbe, die noch jept fo genannt 
wird, fondern die heutige Saldanha + Bay, welche bende aber mehr als 
4 »ortugicfifche Legoas von einander entfernt fiegen; oder ber große 


Wergfluß habe damass feinen Ausflug nit in der Helena: Bay, 
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Aufenthalte. Schon am 2often fam er an das große Vorge⸗ 
birge der guten Hofnung, und umfegelte es bey ſchoͤnem Wet; 
ter unter dem feftlihen Schall von Trompeten und Panken. 
Alles Schifisvolf war darüber hocherfreut, denn fie hatten 
nach der damaligen Vorftellung von dem Cabo tormentoso, 
ſich auf viele Gefahren und Mühfeligkeiten bey feiner Umfes 
gelung gefaßt gemacht. 

Am Tage der heiligen Catharina erreichten fie eine Bay, 
welche jetzt (zu Barros zeit) Aguada de Sam Bras, die 
Dlafiusbay genannt wird, und 60 Legoas von dem Vorgebirge 
entfernt liegt.) Sie fanden dort Meger mit gefräufeltem 
Haar, ganz wie die vorigen, welche ohne Furcht zu den Boͤten 
herankamen, um etwas zu erhalten, was man ihnen auf den 
Strand warf. Sie fingen auch fogleih an, fi durch Zeichen 
den Unſrigen verftändlih zu machen, fo daß man bald einen 
Tauſchhandel zu Stande brachte, und Schafe von ihnen erhielt, 
für allerhand Kleiniofeiten, welche ihnen dagegen gegeben 
wur.ın. Wie groß indeflfen die Heerden von Kühen waren, 
die fie bey ſich führten, jo konnte man doch von. ihnen fein 





fondern weiter nah Norden an der Hüfte genommen. Diefed Tegte iſt 
nit unmöglih , ındem das Ufer ſich von der Hetena ⸗Bay nah Nor 
den fehr Rah im unfruchtbaren Sanbbiinen Bin erfiredft, und indem 
noch die jegige Mindung des Bergfluſſes von einer Ganbbanf ge 
ſchloſſen if, die nur zur Fluthzeit mit Waſſer bedeckt wird. Uebris 
gend flößt die See, wegen des niedrigen Bettes, hoch in den Fluß 
hinein, und nur bey niedriger Ebbe und nad anhaltenden Regen 
mögen die Schiffer an der Mündung teinfbared Waſſer einnchmen 
fönnen, | 

) Alſo ohne Zweifet die Heutige Moffel- Bay, deren ſüdlichſte, in die 
Eee vorragende Bergecke noch jetzt bey den Schiffern unter bem Nas 
men Cap St. Blaiſe bekannt ift. 
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einziges Stäc davon befommen. *) Es fehien, als ob fie ihr 
Rindvieh fehr gut hielten, denn einige ungehörnte Ochfen, 
welche die unjrigen fahen, waren ungemein fett und glatt; die 
Weiber kamen auf diefen geritten, mir Satteln von geflochtenen 
Binſen. Und in den drey Tagen, welche Vasco da Gama 

ſich dort aufhielt, hatten die Unſrigen viel Freude an ihnen, 
weil es ein fröhliches Wolf war, das den Tanz und die Mufif 
liebte. Einige von ihnen fpielten auf einer Art von Hirten: 
flöten, die ganz artig klangen. , 

Bon diefem Drt verlegte da Gama die Flotte in einen 
andern nahe gelegenen Hafen,“) weil zwifchen den Megern 
und den Unſrigen einiges Mißtrauen über den Eintaufch des 
Rindviehes zu entftehen anfing. Die Wilden folgten aber den 
Schiffen längs dem Strande, Bis an den Ort, wo fie anfers 
ten, und famen bald in fo großer Anzahl heran, daß man 
feindfefige Abfichten errarhen konnte. Da Gama ließ daher 
einige Kanonen gegen fie abfchießen, um fie in Schrecken zu 
feßen, und ohne ihnen Schaden zuzufügen. Dann anlerte er 
noch zwey Legoas weiter, nahm dort alle Lebensmittel aus dem 
Proviantfchiff, und ließ es verbrennen. 

Caſtanheda erwähnt auch der Heinen Felfeninfel, welche 
in der Meoffel s Bay liegt, und erzählt, unfere Reifenden 
hätten dort viele Robben und Penguins angetroffen. Von den 
erftern zählten fie eines Tages 3000. Ein Maalzeichen mit 
dem Wappen von Portugal und dem heiligen Kreuz, welches 





*, Diefetbe Morttebe für das Zuchtvieh findet man noch jept bey dem 
wilden Mölterftämmen des ſüdlichen Afrifa. Da fie nehmlich haupt» 
fählih von Milch leben, fo geben fie fehr ungern von ihren Kühen 
im Tauſchhandel hin. 

*) Mielleicht die heutige Viſchbaay oder Wieefhbaan, welche beyde che 
nahe bey der Mofleibaay liegen. 
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da Gama am Strande errichten ließ, ward vor feinen Augen 
von den Wilden wieder umgeworfen. 

Am vierten Tage nach ihrer Abreife von hier, welches der 
Borabend der Heiligen Lucia war, entftand ein fo heftiger 
Sturnt, daß die Schiffe abermals vier Tage vor den leeren Maſten 
laufen mußten. Und weil dieß der erſte Sturm war, in wel⸗ 
chem ſich diefReifenden auf fo unbekanntem Gewaͤſſer befanden, 
ſo geriethen ſie ſo außer ſich vor Furcht, daß keine Eintracht 
(Accordo) weiter unter ihnen war, als die im Gebet zu Gott. 
Sie bekuͤmmerten ſich mehr um die Buße ihrer Suͤnden, als 
um die Richtung der Segel, denn alle waren mit der Furcht 
vor dem Tode erfuͤllt. Aber Gottes Barmherzigkeit zog ſie 
auch aus dieſer großen Gefahr, und brachte fie an die Inſeln, 
welche wir heutiges Tages (zu Barros Zeit) IIhéos chanos 
(die flachen Inſeln) nennen, fünf Legoas weiter, als Santa 
Cruz, wo Barth. Diaz fein letztes Maalzeichen fetste. *) 
In diefem Gemäffer fanden fie die oͤſtlichen Ströme fo heftig, 
daß fie in ihrem Wege bald vorwärts bald zuruͤck kamen, und 
fih, wie Eaftanheda erzählt, einmal plöglih wieder im 
Sefiht der Inſel Santa Eruz befanden, als fie fih ſchon 
ſechzig Legoas davon entfernt glaubten. 

Am Tage der Geburt unfers Herrn kamen fie an der Küfte 
vorüber, welche fie Terra do Natal nannten, und welche 
noch Alfo Heißt bis auf den heutigen Tag. Weiterhin fanden 
fie endfich auch einen Fluß, in welchen fie am Tage der heiligen 


) Dieſe Inſeln find ohne Zweifel die 12 Meilen öſtlich von Santa Cruz 
entlegenen Chonans » Inſeln. Man findet ihrer bey den alten 
Schriftſtellern nicht weiter erwähnt, auf einigen alten Charten aber 
werden fie wieder mit den Infen in der Algoa-Bay feibft verwech⸗ 
fett, wie denn überhaupt die Mertwirrung in den Namen der merk 
würdigffen Punkte an der Sudfüfte von Afrifa beyſpiellos ift. 
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drey Koͤnige einliefen, daher er den Namen Rio dos Reys 
erhielt. Einige nennen ihn auch Rio do cobre, den Kupfers 
fluß, weil die Reifenden bier Armringe von diefem Metall und 
von Elfenbein von den Megern des Landes eintaufchten. Auch 
brachten diefe Wilden ihnen Lebensmittel, und hielten über: 
‚haupt mit den Unfrigen fo gute Gemeinſchaft, daß Vasco da 
Gama fie mit Geſchenken überhäufte. Einer der Seeleute, 
Namens Martin Alfonfo, ging mit Erlaubniß des Befehle 
Habers fogar nach ihrem Dorfe, und ward dort viel gaftfreunds 
licher aufgenommen, als Fernam Veloſo bey jenen, in der 
Day Santa Helena. Der Herr dieſes Dorfes- empfing ihn 
nicht nur mit großer Feftlichkeit, fondern, als er von dort nach 
den Schiffen zurückkehren wollte, ließ er ihn, um ihn zu 
ehren, von mehr als zwey hundert feiner Leute begleiten. In 
der Folge kam derjelbe Herr in ſtarker Begleitung an die Kuͤſte, 
um die Schiffe zu ſehen. Ihre Bekleidung, die aus Thier— 
fellen beftand, ſchien den Portugiefen ein Beweis, daß in 
diefem Lande ein Faltes Klima herrſche, und daß die Bewohner 
mit gebildeten Völkern in Gemeinfchaft ftehen müßten. Wegen 
des guten Werfiändniffes, in weldt.ı die Unfrigen während 
ihres fünftägigen Aufenthalts mit diefen Wilden lebten, nannte 
Vasco da Gama diefe Bay: Aguada da boa paz» die 
Friedens : Bay. | 

Noch ausführlicher erzählt uns Caſtanheda von- diefem 
Aufenthalt, Er erwähnt des heiligen drey Königsfluffes nicht, 
fondern berichtet, daß die Portugiejen am LIten Januar 1498 
in den Kupferfluß eingelaufen, daher man billig annehmen 
mag, daß beyde Flüffe unterfehieden find, und daß Barros 
fih irt, wenn er beyde Namen einem und demſelben Fluffe 
beylegt. Die Neger, die fie hier trafen, waren von großem, 
ftarten Körperbau und viel zahlveicher, als die bisher gefehenen, 
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Ihre Waffen waren Kaffagayen mit eifernen Spitzen, an 
Armen und Schenkeln trugen fie viele Eupferne Ringe, und 
Matten von eben diefem Metall in den Haaren. Der Ueber⸗ 
fluß daran gab (auh nah Kaftanheda) Veranlaſſung, 
diefen Fluß den Kupferfluß zu nennen. Der Weiber waren 
ungleich mehr, als der Männer, und unter fechzig Perfonen 
waren nie weniger, als vierzig Weiber. Sie hatten großen 
Ueberfluß an Salz, fo daß die Portugiefen vermutheten, fie 
wüßten es aus dem Seewaſſer zu bereiten. (Man erinnere 
ſich aber der großen Salzſeen oder fogenannten Zoutpannen 
in diefem Theil des Landes). Sie trugen auch Meffer von 
Zinn (9) mit elfenbeinernen Scheiden. — Diefe Nation zeigte 
ſich nicht allein viel verftändiger, als die zuerft entdeckten, 
fondern auch weit friedfamer und ohne Argwohn. Man ward 
mit ihnen bald fo vertraut, daß einige Portugiefen es wagten, 
fie nach ihrem gemeinfchaftlihen Wohnort zu begleiten, wo fie 
von dem Dberhaupte fehr freundlich empfangen wurden. Die 
Käufer, in denen fie wohnten, waren von geflochtenem Stroh, 
und die Bevölkerung war an dem befuchten Drte fehr groß. 
An europäifhen Kleidungsftücen hatten fie großes Gefallen, 
und als ihr König ein, von den Portugiefen gefchenktes, 
ſcharlachrothes Wamms nebft ein Paar Strümpfen und einer 
Müte von derfelben Farbe angelegt Hatte, Blatfchten feine 
Unterthanen vor Freude in die Hände. Bewirthet wurden die 
Fremdlinge mit Hühnern (wahrſcheinlich Perlhuͤhnern) und 
Hirfe. Ganz freywillig halfen fie den Portugiefen, aus einen 
etwas entlegenen Orte des Fluſſes Waſſer an die Schiffe brins 
gen, und verdienten auf folche Weife ihrem Lande den Namen 
Terra da boa gente. 

Aus allen diefen Angaben erhellet nun zur Genuͤge, daß die 
Portugiefen hier es nicht mehr mit Hottentotten, fondern ſchon 
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mit einem Kafferftamme zu thun hatten. Es bedarf nur einer 
flühtigen WVergleihung der neueften Befchreibungen dieſes 
Volks, um einzufehn, das die Hauptzüge in dem Charakter 
der Kaffern bis auf unſere Zeiten diefelben geblieben find. 
Was fie noch jet von den Hottentotten jo auszeichnend unters 
fheidet, ihre Förperlihe Größe und Kraft, bey natürlicher 
Gutartigkeit, monarchiſche Regierungsform, Mehrzahl der 
Weiber und Polygamie, das Beyfammenwohnen einer großen 
Volksmenge an einem Dit, forgfältigere Bereitung ihrer 
Wohnungen und Kleider, vegetabilifche Nahrung u. f. w. — 
von dem Allen finden fih ſchon in diefem älteften Berichte, 
den wir über fie haben, die deutlichften Spuren. Noch 
intereffanter muß es für einen jeden feyn, dem die Kunde von 
biefem merkwürdigen Volke am Herzen liegt, aus eben dieſem 
Bericht zu erfahren, daß fie Metalle kannten und gebrauchten, 
ehe noch Europäer bey ihnen gewefen waren, woran man 
immer zu zweifeln geneigt geweſen ift. Allerdings hat ihr Land 
Veberfluß an Eifen und Kupfer, und tiefer landeinwärts 
wohnen Kafferftämme, die beyde Metalle jehr gut zu gewinnen 
und zu verarbeiten wiflen. Mur ift es ein Irrthum, wenn 
Caſtanheda von Zinn. fpriht; wahrfcheinlich ließen fich die 
Portugiefen dur die größere Weiße und Biegſamkeit des 
kafferſchen Eifens verleiten, es für Zinn zu halten, an welchem 
Metall es dem füdlichen Afrika ganz fehlt. — 

Die weitern Begebenheiten von da Eama's Reife gchören 
nicht hieher. Er kehrte nach 14 Monaten in diefe Gegend 
zuruͤck, und hielt fi nur kurze Zeit in der Blaſius / Bay auf, 
um Waffer einzunehmen und eine feyerliche Meſſe leſen zu 
laſſen. Seine Leute litten viel an Krankheiten, und hatten 
Mangel an Lebensmitteln. Es wurden daher auf der Inſel in 
diejer Bay eine große Menge Robben erſchlagen, deren Fleiſch 
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dem Seevolf eine große Stärkung und Erquickung gab. Zugleich 
wirkte das beflere Klima fo vortheilhaft, daß, als Vasco am 
zoften März; 1499 das Vorgebirge wieder umfegelte, alle jeine 
Leute ſchon wieder Dienft thun konnten. Am 29ſten Auguft 
defielben Jahres kam die Flotte nach Liſſabon wieder zurück, 
König Manuel ließ da Gama’s Entdeckung nicht lange 
unbenußt. Schon im Mär; des folgenden Jahres fegelte eine 
Blotte von 10 Schiffen und zwey Caravelen mit einer Manny 
fehaft von 1500 Köpfen unter Befehl von Pedro Alvarez 
Eabral aus dem Tejo, um die Entdeckungen zu verfolgen und 
Faktoreyen in Indien zu errichten. Diefe entdeckte auf ihrer 
ſchnellen Reife ſchon im April die brafilifche Küfte, und kam 
gegen das Ender des folgenden Monats in die Mähe des Wors 
gebirges der guten Hofnung. Hier erlebte die Flotte ein 
großes Ungluͤck. Nachdem ſich nehmlich ſchon ſeit dem 12ten 
Meay ein großer Comet in der Luft gezeigt hatte, der zum 
großen Schrecken der Seeleute acht Tage lang unbeweglich (?) 
an bdemfelben Orte fichn blieb, und mit feinem Schweife, 
Ungluͤck bedeutend, nah dem Vorgebirge der guten Hofnung 
hinwieß, fo erhob fih, als er verfchwand, das Meer in 
Heoßen Wellen, wie wenn es von weit ber aufgeregt heran 
ſtroͤme. Und am 23ften May zeigte ſich im Norden eine 
ungeheure fhwarze Wolkenjäule, von der Art, die die 
Guineafahrer Bulcam (einen Vulcan) nennen. (Wahrſchein⸗ 
lich iſt damit eine Windsbraut gemeint.) Damit legte ſich 
ploͤtzlich der Wind, es ward todtenſtille, als athme jene 
ſchwarze Wolke jetzt ganz den Wind in ſich ein, um ihn nach⸗ 
her mit deſto wuͤthenderem Blaſen wieder auszuhauchen. Die 
Schiffer, noch unbekannt mit dieſer Erſcheinung, verſaͤumten 
es, die ſchlaff herabhaͤngenden Segel zu bergen. Da ſtuͤrmte 
urploͤtzlich der fuͤrchterlichſte Orcan über ſie herein, in die 
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(os: offenen Segel, fhleuderte mit voller Gewalt die Schiffe 
aus einander und gegen einander, in die aufgethürmten Wogen 
hinein, und vier von den Schiffen ſanken augenblicklich mit 
ihrer fämmtlihen Mannſchaft. Barros nennt uns die Namen 
ihrer Befehlshaber; unter ihnen auch den wackern Bartholomen 
Diaz. &o verfchlang diefes Meer unter den erften Opfern 
auch feinen Entdecker. — Zwanzig Tage würhete diefer Sturm, 
und trieb die übrig gebliebenen Schiffe weit aus einander, fo 
daß an die nähere Unterfuchung der Suͤdkuͤſte Afrifa’s nicht 
mehr zu denken war, und erft bey Sofala die Flotte fich wieder 
fammelte. Auf der Ruͤckkehr, im May 1501, verhinderte fie 
ein ähnlicher Sturm, ſich der Suͤdkuͤſte zu nähern, und 
Cabral kehrte nah Europa zurück, ohne das Hofnungskap 
befucht zu haben. | Ä 

Nur ein einziges von feinen Schiffen, unter Befehl eines 
gewiſſen Pedro da Taide, welches früher von ihm getrennt 
worden war, lief in die Blafius: Bay ein, und hinterließ 
daſelbſt eine Nachricht Über den Zuftand der portugiefifchen 
Angelegenheiten in Indien für die Schiffe, die auf ihrer Aucreife 
etwa hier anlegen möchten. Schon im Sommer deflelben 
Jahres ward fie von Joam da Nova, Befehlshaber einer 
nenausgefandten Flotte gefunden, und war für diefen von der 
größten Wichtigkeit. Won diefer Zeit bis zur Colonifation des 
Caps blieb es Schiffergebrauh unter Portugiefen, KHolländern 
und Engländern, bey jedesmaligem Anlegen am Cap, Briefe 
und Nachrichten für folgende Schiffe an gewiſſen bezeichneten 
Stellen, unter großen Steinen verwahrt, zu” hinterlaffen. 
Pedro da Taide, der erfte Erfinder diefer Art des Briefwechſels, 
legte fein Schreiben in einen alten Schuh, und nagelte diefen 
an einen Baum, fo daß er den Landenden gleich in die Augen: 
fallen mußte. 
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Im Jahre 1502 ging Vasco da Gama unter dem Titel, 
Admiral der oftindiihen Meere, aufs Neue dahin ab, und im 
Jahre darauf folgte ihm eine große Flotte in drey Abtheilungen, 
deren erfte Affonso d'Alboquerque, die zweite Francisco d'Albo— 
quergue, und die dritte Antonio de Saldanha befehligte. 
Aber je wichtiger die Angelegenheiten der Portugiefen in Indien 
werden, befto ausfchließlicher befchäftigten ſich ihre Geſchicht⸗ 
fehreiber mit diefen allein, und deſto magerer werden ihre 
Berichte über die Entdefungen und Begebenheiten an der 
afrifanifhen Suͤdkuͤſte. Nur von wenigen. Schiffen wird 
Hinfort. angezeigt, daß fie dafelbft gelandet, von den übrigen 
aber nur ihre Abreiſe aus Portugal und ihre Ankunft in 
Mozambique oder in Gen aſiatiſchen Häfen erwähnt. Eine 
jener Ausnahmen maht die Reiſe des Antonio de Saldanha. 
Diefer (fo erzählt Barros) war in der Mitte des Jahres 1503 
von Portugal ausgefegelt und unteriweges von den Schiffen, die 
unter feinem Befehl flanden, getrennt. Gluͤcklicherweiſe 
befam er auf der Inſel St. Thomas einen Piloten, der ihn 
rad dem Vorgebirge der guten Hofnung brachte, denn er ſelbſt 
war des Weges dahin nicht kundig. Hier landete er nun, um 
Waſſer einzunehmen, an einem Ort, der ſeitdem Aguada de 
Saldanha genannt wird, ein Name, der fehr berühmt gewors 
den iſt unter ung, nicht fowohl wegen deffen, was er und 
einige andere Hauptleute dort gethan haben, ald wegen der 
vielen Edlen, die von den Händen der Wilden dort ums Leben 
gebracht find, (wie man an feinem Orte fehen wird.”) Schon 
bey Saldanha’s Ankunfe zeigte ſich dieſes Wolf als ein fehr 





=) Barros meynt hier das weiter unten befchrichene Gefecht zwiſchen 
den Hottentotten und Portugiefen, in welchem ber Wicefdnig Al⸗ 
meyda und mehrere angefehene Dfficiere blieben, 
l. 4. 26 
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verrätherifches, treulofes; denn als er von ihnen eine Kuh und 
zwey Schafe eingehandelt hatte, nach der gewöhnlichen Weiſe 
des Taufches gegen portugiefiiche Waaren, und nun zum 
zwentenmale ans Land fam, um das Vieh abzuholen, hatten 
fie ihm wegen der einen Kuh einen Hinterhalt gelegt von mehr 
als zweyhundert Menſchen, welche die Landenden überfielen. 
Saldanha feldft lief große Gefahr für feine Perfon, indem er 
einem feiner Leute zu Huͤlfe kommen wollte, jedoch entfam er 
noch mit einer Wunde in den Arm. Ehe aber diefer Streit 
mit den Wilden ausbrach, und ehe Saldanha noch erfuhr, daf 
diefes Land überhaupt bewohnt fey, ftieg er, um zu jehen, in 
welcher Gegend er ſey, und um nach den zuräc gebliebenen 
Schiffen auszufhauen, auf einen hohen, aber völlig platten 
und ebenen Berg, den wir (Barros) jeßt die Tafel des Vor— 
gebirges der guten Hofnung nennen. Don hier aus erblicte er 
die Spiße des Caps und im Offen das Dieer, und eine große, 
von Süden her tief in’ das Land hinein gehende Bucht (die 
Fals: Bay). An der andern Seite derfelben, zwifchen zwey 
Reihen Hoher Feljen, die wir jet os picos fragolos *) nens 
nen, ergoß ſich ein großer Fluß, der feinen Lauf von weit her 
zu nehmen fchien, denn er war mädtig an Waller. Aus 
diefen Zeichen erfah er nun, daß dieß wirklich das Worgebirge 
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*) Unter diefem Namen fommen noch jept bie Gebirge von Hottentots 
tiſch ⸗ Holland auf den Schifferharten vor. Mas den großen Fiuß 
betrift, fo mochte ſich Saldanha's Auge in der weiten Entfernung 
wohl etwas trügen; denn aus jenen Gebirgen ergießen fi nur die 
beyden fleinen Flüſſe Eerfte- Rivier und Latirend-Rivier in Die 
Fald- Bay. Da Galdanha aber im April aus Portugas gefegelt 
war, und aljo gegen das Ende der Regenzeit bier ankam, fo ifl es 
wohl möglih, daß er fie eben fehr angefchwouen fand, und daher 
einen von ihnen aus ber Ferne für einen großen Fluß hielt. 
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der guten Hofnung fey, und mit dem erſten dienenden Winde 
umfegelte er es, und jeßte feine Neife mir groͤßerm Vertrauen 
weiter fort. 

Eines ausführlicern Beweifes bedarf es gewiß nicht, um 
zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die urſpruͤngliche Aguada 
de Saldanha feine andere, als die heutige Tafel» Bay geweſen 
fey. Beynahe hundert Jahre lang behielt fie diefen Namen, 
den die Engländer, als fie nad) Oftindien zu handeln und die 
afrikanifche Küfte zu beſuchen anfingen, in Soldania (gleichfam 
die Sultans ; Bay) zu verflümmeln: gewohnt waren. Im 
Jahre 1601 belegte der holländifche Admiral Joris (Georg) 
Spilbergen die Tafel: Bay mit ihrem heutigen Namen, und 
ſchob ihren bisherigen der nördlicher gelegenen Bucht zu, 
weldye noch jest Saldanha: Bay genannt wird. Indeſſen hat 
dieje Vertauſchung zu manden Irrthuͤmern und namentlich zu 
der irrigen Behauptung Veranlaſſung gegeben, die Engländer 
und Kolländer hätten auf ihren erften oftindifchen Reiſen 
immer die (heutige, waflerarme) Saldanhas Bay, nicht aber 
die Tafel: Bay befudht. *) 

Bon eben dieſem Jahre (1503) theilt Ramuſio“) noch eine 
Nachricht aus dem Munde eines Florentiners Giovanni da ’ 
Empoli mit. Diefer befand fid auf einem portugiefiichen 
Schiffe, das in die Blafiuss Bay einlief. Hier hatten die 
Portugiefen damals ſchon ein Eleines Gebäude errichtet, welches 
wahrſcheinlich den Seeleuten zum Obdach und Berhaufe diente, 
Empoli yennt es Eremitorio, An diefem Ort, erzähle er 





+) Man fche Purchas his Pilgtims an mehreren Stellen. Daher auch 
Perceivals Irrthum ©. 15 der deutſchen Ueberfegling, und ſo viele 
MWiderfprüce in der Hiftörie Aller Reifen, ini Dapper (&, 634) 
und faft bey allen älter Sammlern. 

**) Delle Navigazioni e Viaggi primo volume, fol. 144 
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weiter, iſt Ueberfluß an füßem Waffer, doch muß man künfts 
lih Gruben anlegen, um es zu erhalten. Das Land bringt 
feine Art von Lebensmitteln hervor, ausgenommen viel Rind; 
vieh zum Schlachten. Eine Kuh Eoftet hier ein metalfenes 
Stöckchen, denn Gold und &ilber kennen fie nicht. Die 
Menichen find faft ohne Haupthaar, fehr dumm, haben Heine 
funfelnde Augen, und gehen mit Thierfellen bekleidet. Ihre 
Schamtheile bedecken fie ebenfalls mit Stuͤcken von einem 
Thierfell. Eben ſolche Kleider tragen auch die Weiber, nur 
Hängen fie bey ihnen von den Hüften nad hinten und vorn 
weiter herab, und daran ift noch der Schwanz von irgend 
einem Thiere befefligt. Die Bruͤſte diefer Weiber find fehr 
ſchlaff und lang, und über alle Vorftellung haͤßlich. Die 
Männer tragen eine Art von ganzen, zuweilen mit einer Spige 
von Eifen, welches Metall fih Hin und wieder findet. Geſetze 
haben fie gar nicht, und eflen, fo viel wir gefehen haben, das 
Fleiſch roh. Sie fprechen tief aus der Kehle mit Ziihen und 
Schnalzen, und nie haben wir einen von ihnen mit Leichtigkeit 
ein Wort vorbringen hören. „In conclufone fono huo- 
mini bestialis«s fo endigt Empoli feine Befchreibung. Zum 
Gluͤck für die armen Hottentotten hat man jeßt doch beffer über 
fie urtheilen gelernt. — 

Nachdem nun ben ben portugiefifhen Schriftftellern der 
afrifanifchen Küfte lange nicht mehr erwähnt ift, fieht man 
endlich im Jahre 1510 den Wicefönig Francisco d'Almeyda, 
welcher fünf Jahre lang die Angelegenheiten der Portugiejen in 
Indien geleitet hatte, auf jeiner Nückkehr nah Europa, mit 
einer anfehnlichen Flotte in der Aguada de Saldanha aufom; 
men, um Waffer einzunehmen, und wo möglich von den 
Bilden einiges Sichlachtvieh einzuhandeln.”) Lngern und nur 





*) Barros Decad. II. Livr. III. Cap. 10. | 
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gezwungen durch des Königs Befehl hatte Almeyda Indien, 
den Schauplag feiner Heldenthaten, verlaffen. Er hatte ſich 
dort große Verdienfte um fein Vaterland erworben, die Macht 
der Mauren, der Nebenbuhler im Gewärzhandel, bedeutend 
geſchwaͤcht und fein eigner Sohn, der tapfere Lourenzo war 
nad) herrlichen Tha en in einer Seeſchlacht gegen Emir Huffein 
gefallen. Dennoh glüdte es den Raͤnken feiner Gegner, 
befonders des fchlauen Affonso d'Alboquerque, ihn von feinem 
Poften zu verdrängen, und die Ankunft des Marſchalls Cou— 
tinho in Conanor machte feiner Gewalt ein Ende. Indeſſen 
fcheint es doch, als habe er durch feine Härte einigermaßen 
dieſe Entjekung verdient, denn er ließ zahlreiche Feinde in 
Indien zurüd, und die Eingebohrnen freuten ſich feiner Ent 
fernung. Unter ihnen lief das Gerücht von einer Prophezel⸗ 
hung indiſcher Zauberinnen, der Vicekoͤnig werde die Suͤdſpitze 
Afrikas nicht umſegeln. Als er daher jenſeits des Vorgebirges 
gefommen war und die Aguada de Saldanha erreicht hatte, 
pries er mit fröhlichem Kerzen Gott, daß er die heidnijchen 
Hexen zu Schanden made. 

Damit fi feine Leute von den Beſchwerden der langen 
Seereife etwas erholen möchten, gab er Erlaubnif, daß jedes: 
mal, wenn Böte ans Land gingen, um Waſſer zu holen, 
einige der übrigen Mannfchaft fie begleiteten, um Taufhhandel 
mit den Negern zu treiben, welche fogleic an die Küfte gefoms 
men waren, fo bald fie die Schiffe geankert gejehen hatten. 
Sie wurden aud bald mit den Unjrigen vertraut, und gaben 
ihnen Rindvieh im Taufh für Stückchen Eifen und Tücher, 
welche Waaren fie fehr liebten. Einige der Seeleute gingen 
aber über die Erlaubniß hinaus, und begleiteten die Wilden 
nad) ihren Wohnungen, die eine Legoa von der Küfte entfernt 
waren. Bey dieſen Befuchen verloren einige ihre Dolce, 
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welche die Wilden behielten, und ihnen obendrein noch 
abnahmen, was ihnen von den Sachen, die ſie bey ſich hatten, 
eben gefiel. Um ſich wegen dieſer Gewaltthat zu raͤchen, lockte 
ein gewiſſer Gonçalo, ein Diener des Vicekoͤnigs, zwey der 
Megern binterliftigerweife nah dem Strande, die aber feine 
boshafte Abſicht merkten und ihm nicht folgen wollten. Als er 
fie nun etwas fräftig dazu zwingen wollte, warfen fie die 
Sachen, die fie zu tragen hatten, ab,, fielen über ihn her, 
und richteten ihn fo übel zu, daß er mit blutigen Geſicht und 
eingefchlagenen Zähnen zu feinem Herrn zuruͤckkam. Grade zu 
derjelben Zeit waren einige Edelleute bey dem Vicekoͤnig, deren 
Diener aͤhnliche Erfahrungen gemacht hatten, und die fo 
unwillig ayf die Meger wurden, daf fie den Vicekoͤnig zu dem 
Entſchluß bewegten, nach dem Wohnort der Wilden zu gehn 
und fie zu zächtigen. Er willigte aber in dies Begehren mehr, 
um fich dem Edelleuten gefällig zu zeinen, als aus eigenem 
Unwillen gegen die Neger, zumal da mehrere der Hauptleute, 
da Brito, da Mello und Eoelho, fih beftimmt gegen diefe 
Unternehmung erklärten. ”) 

Demohngeachtet ward fie frühmorgens am ıften März 
1510 zur Ausführung gebracht, Da das Dorf der Wilden 
etwas ſeitwaͤrts von den Schiffen lag, fo ließ Almeyda, um 
feinen Leuten die Hälfte des Weges zu Fuß zu erfparen, nicht 
nach dem Wafferplag, fondern nach einer Gegend des Strandes 





*) Gaftanheda,, der den Micefönig überhaupt nicht in ganz fe günſtigem 
Lichte darſtellt, erzähft grade im Gegentheil, er felbft habe vor Auen 
darauf beftanden, man dürfe den Wilden ſolche Gewaitthätigfeiten 
ſchon deshatb nicht ungeftraft hingehen laſſen, weit dieſer Ort als 
Erfriihungsptag zu michtig fey, und man ihrer unverweigerlichen 
Lieferungen an Rindvleh nicht entbehren fünne. Er finde es daher 
rathfam, ihnen ein für allemal Ehrfurdt einzuflößen und fie zu 
züchtigen. Hist, dell’ Indie orient. Libr. II, Cap. 125. 
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zudern, von wo ans fie das Dorf um fo viel näher hatten. *) 
Seine Mannſchaft befiand aber aus 150 feiner beften Leüte, 
dem Kern der ganzen Flotte. Als er ans Land flieg, befahl er 
dem Oberbootsmann feines Schiffes, mit den Böten da zu 
bleiben, und nicht von der Stelle zu gehn. Es fchien, als 06 
er ahne, wie nöthig er fie zu feinem Ruͤckzuge haben wiirde, 
und die Beforgniffe, die er bey dieſem Gang blicken Tief, 
deuteten auf feine leiste Stunde. Denn von dem Augenblick, 
wo er den Edelleuten in ihrem Begehren willfahrte, zeigten alle 
feine Keden und Handlungen, daß er feinen Tod vor Augen 
habe. So ſprach er, als er vom Schiffe in das Boot ftieg, 
von feinen fechzig Jahren, und gab zu erkennen, daß er den 
Meg mit Widerwillen antrete. Macher als er ans Land flieg, 
befam er etwas Sand in die Schuhe,-und ließ fie fih von 
feinem Leibfnecht ausziehen, der fie darauf an einander ſchlug, 
um den Sand auszufchütten. Es war aber damals in Portw 
gal eine der uͤbelſten Vorbedeutungen, wenn man bey dem 
Anfang eines Unternehmens ein Paar Schuhe an einander 
ſchlagen hörte, von welchem Aberglauben Barros die Veran 
laffung und einige unterhaftende Beyſpiele weitläufig anführt, 
Wuͤrde wohl mancher Andere, ſagte Almeyda zu feinem Dies 
„ner, noch einen Schritt weiter gehen, wenn er dein Klappen 
mit den Schuhen gehört hätte? ch glaube aber mehr an 
„Gott, als an Worbedeutungen, und werde meinen Weg 
„muthig verfolgen, »2 





*) Daraus ergiebt fi die Lage der genannten Punkte. Der Waſſerplatz 
war ohne Zweifel neben dem Bette des vom Tafelberg herabfliebenden 
Baches, glſo in der Gegend der Roggebay, oder nicht weit von ber 
jegigen Mouille. Der Hottentottenfraal flag am Liesbeets » Rivier, 
vielleicht da, wo jest die Windmühlen fichen, und Almeyda landete 
mit feinen Leuten an dem fandigen Etrande zwiſchen dem Paarben+ 
Eytand und Greighd« Toon, 
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Als man nun zu den Hütten der Wilden kam, fand man 
Anfangs wenig Widerftand. Die Bewohner entflohen, die 
Portugiefen trieben das Vieh davon, und rohen in die 
niedrigen, von Binjen geflodhtenen Hütten, um die Kinder 
heranszuhofen und mitzunehmen. Dabey ereignete fi ſchon 
ein Unglück, indem einer der Kauptleute, Namens Fernam 
Pereira, der in einer ſolchen Hütte ſteckte, von einem andern 
Portugieſen, der das Rafcheln hörte und glaubte, es fäße noch 
ein Neger darin, mit einem kräftigen Lanzenftoß von außen her 
durchbohrt wurde. Als die Nachricht davon zum Wicefönig 
kam, fagte er: der Tod diefes Pereira iſt mir ein Zeichen, daß 
wir nicht weiter gehn muͤſſen, und foaleich gab er eiligft Befehl, 
das Volk wieder zu fammeln und zuräczufehren., Das 
gemeine Schiffsvolf trieb die erbeuteten Ochſen vor fi ber, 
und fchleppte die Kinder mit, die in den Huͤtten gefunden 
waren. So war man fehon ein gutes Stück Weges von dem 
Dorfe entfernt, als man an den Ort kam, wohin die Neger 
bey dem erfien Schrecken geflüchtee waren. Als fie aber ihre 
Kinder in den Händen der Portugiefen fahen, flürzten fie, 
etwa go an der Zahl, wuͤthend auf fie los, als Hätten fie fi 
dem Tode geweihet, um ihre Söhne zu retten. Lourenzo da 
Drito aber, als er die Heftigkeit ihres Angriffs bemerkte, und 
die Urfache davon erfuhr, rief den Leuten, die die Kinder 
führten, haftig zu: „Laßt die Zungen los, denn es find feine 
» tiere, fondern Löwen, die fie zurück fordern.«« Obgleich 
nun die Unfrigen die Kinder entliefen, und einige Armfeligs 
keiten, die fie von dem Dorfe mitgenommen hatten, von fich 
warfen, fo waren die Neger doch ſchon zu wuͤthend geworden, 
und drangen mit blindem Ungeſtuͤm mitten zwifchen das Sees 
volk, indem fie dabey ſich befonders bemuͤhten, ihr Rindvieh wieder 
an fid zu locken. Diefes ſchien auch zu folder Art von Gefechten 
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fo gut abgerichtet, daß es den Wilden auf bloßes Zurufen und 
Kiffen (Assoviar) folgte, wie fie es haben wollten, fo daf fie 
fi) bald mitten zwifchen ihrer Heerde, wie von einer Schugwehr 
umgeben, befanden. Won dort aus warfen fie nun mit einer 
folchen Gewalt ihre hölzernen Lanzen und Steine (deren jeder 
eine Menge in einem Sack bey fi trug) auf die Unfrigen, 
daß fogleich einige verwundet nicderfielen und von den Ochfen 
jertreten wurden. Da man aber feine Vertheidigungsmwaffen 
mitgenommen, fondern ſich nur zum Angriff mit Piken und 
Schwertern gerüftet hatte, fo war es bey diefer Art des Gefech⸗ 
tes nicht möglich, den Negern viel Schaden zuzufügen, dahins 
gegen diefe zwijchen ihrem Rindvieh heraus, faft mit jedem 
Wurf einen Mann trafen. 

In beftändigem Zurüdziehen kamen nun die Portugiefen 
ſchon jehr erfhöpft an den Drt, wo Almeyda den Böten zu 
warten befohlen hatte. Ungluͤcklicherweiſe aber war inzwifchen 
die Fluch eingetreten und die Brandung fo ftarf geworden, daß 
die Boͤte fich nicht dort halten konnten, und nad) dem Waſſer⸗ 
platz rudern mußten. Es blieb alfo nichts übrig, als daß man 
fuchte, längs dem Strande auch dahin zu gelangen. Hier 
war aber der Sand fo tief, daß die ohnehin ſchon ermüdeten 
Seeleute kaum aus der Stelle kommen konnten, dahingegen die 
Neger fo leicht und behende darauf gingen, als wären fie Vögel 
geweien, cder vielmehr Henkersknechte des Teufels, (algozes 
do demonio), der feine verderbliche Macht an dem edlen Ges 
ſchlecht übte, das fih um den Vicekoͤnig jekt noch einmal fammelte 
und fih vor ihm in Reihen ſtellte. Aber auch diefer Verſuch 
blieb vergeblich, indem immer mehrere der Portugiefen, von 
Lanzen getroffen und vor Ermattung nieder fanfen, und die 
andern ihr Heil in der Flucht fuchen mußten. Beftändig blies 
ben die Wilden mit ihrer Heerde, dem gedrängten Haufen der 
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Fliehenden zur Selte, und ließen nicht ab, ihnen mit Lanzen: 
und Steinwärfen hart -zuzufegen. Ohne weiteren Widerftand 
| zu feiften, fetten diefe ihren beſchwerlichen Weg fort; die 
fhwer Verwundeten, die in dem, lodern Sande nicht fort 
kommen konnten, gingen in das Wafler, um feftern Boden 
unter den Füßen zu haben, und färbten das Meer mit dem 
Dlut, das von ihnen herabfloß. Die weniger Ermatteten 
flohen voraus, nur auf die eigene Rettung bedacht, und bald 
"war der ganze Zug getrennt, und der Vicefönig nur von 
wenigen Treuen umgeben. Die Meyer aber, um fie zur 
Segenwehr zu veigen, traten nahe herzu, nedten die Portus 
giefen, und fchnitten ihnen Geſichter. Diefen Hohn konnte 
einer der Hauptleute, Pedro Barreto, nicht länger ertragen; 
ed fuhr auf einen der Uebermuͤthigen los, und durchbohrte ihn 
mit der Pike, fiel aber auch felbft, im nehmlichem Augenblicke 
von vielen Steinen und Wurfjpießen getroffen, todt zu Boden. 
Da Brit, Coelho, Coutinho und ſechs andere Hauptleute 
waren fhon vor ihm gefallen, Da begannen die Portugiefen 
gar Heinmürhig zu werden, und jeder fah feinen Tod unabs 
wendbar vor Augen. Sorge da Mello, des Vicefönigs Freund 
und Unterbefehlshaber, den feine unzeitige Milde gegen 
Affonso d'Alboquerque und andere Feinde in Indien immer 
verdroffen hatte, trat in diefem Augenblick zu ihm und fagte: 
9, Möchten doch die jekt um Dich feyn, denen Du vormals 
32 unverdient Ehre und Gutes erwiefen haft, denn jetzt wäre es 
», Zeit, folhe Wohlthaten zu vergelten,se Almeyda aber 
antwortete: »» Die mir etwas fehuldig find und mic, gefränkt 
„haben, find weit hinter mir, Es ift jet nicht Zeit, zu 
„ſolchen Erinnerungen; deffen nur erinnere Did, was Dir 
„als Edelmann zu thun zukommt, und verfprih mir, die 
» Bahne des Königs unſers Herrn nicht zu verfaffen und fie zu 
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„retten, daß fie nicht von dieſen Wilden gemißhandelt werde, 


„da ich felbft mein Leben und meine Sünden bier endige nach . 


„Gottes Willen,ee Er war aber ſchon von vielen Lanzen: und 
Steinwürfen getroffen, und vor Ermattung kaum noch im 
Stande, fi aufrecht zu halten, Da Mello aber und andere, 
anterftüßten ihn, und beynahe hatten fie nun den Waflerplag 
erreicht, als ein Wurfſpieß, aus dem Kaufen der Wilden 
geworfen, ihm den Hals von einer Seite zur andern durchs 
bohrte.) Er machte noch eine Bewegung mit der Hand, 
als wollte er die Lanze herausziehen; in dem Augenblick aber 
verließen ihn feine Kräfte, er hob beyde Hände noch einmal 
bhetend zum Himmel, und fiel todt zur Erde, Als dieß Diogo 
Pirez, da Brito's Pflegevater erfuhr, der ſchwer verwundet 
hinterher geführt ward, rief er aue: »» Das wolle Gott nicht, 
„daß ich das Leben bewahre, und den Sohn und den Feldheren 
„zuruͤcklaſſe, um dag Vaterland wieder zu erbliden.«« Mit 
diefen Worten ließ er fih aus den füßenden Armen feiner 
Knechte auf den Strand finfen; die Wilden aber verjagten 
feine Leute und zerichmetterten ihm, wie den Übrigen Verwun—⸗ 
deten, mit großen Felfenftäcken den Kopf, und plünderten den 
Leichnam. Was fich nun noch retten konnte, eilte dem nahen Waſſer⸗ 
platz zu, und ftürzte fich vor den nachdringenden Verfolgern in 
die See, um die Böte zu erreichen, die wegen des feichten 
"Strandes etwas weit von dem Ufer lagen, Nicht einmal die 
Fahne hatte gerettet werden können, Sie fiel den Wilden nebft 
den Leichen von 65 tapfern Kriegern, unter welchen ſich außer dem 
Vicekoͤnig noch II Kauptleute befanden, in die Haͤnde. 





*) Diefer Wurfſpieß war nach Gaftanheda nur ein, durh Brennen an 
der Spige gehätteter Stab, wie die übrigen Lanzen. Die Kraft des 
Wurfes altein machte fig zu töbtlihen Waffen. 
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Das aber ift das bejammernswirbigfte, daß kaum 160 
Biefer elenden Wilden, der einfältigften und roheften dieſer 
ganzen Küfte, einen Kaufen von 150 unferer tuͤchtigſten Leute 
befiegten, ohne daß diefen die Größe ihres Muths, noch ihre 
Ueberlegenheit an Erfahrung und Klugheit, mit welchen fie fo 
fange und fo ruͤhmlich die flreitbarften Völker des Orients für 
Gott und den König bekämpft hatten, zu Statten fommen 
fonnte. Ein Bleines Ende Weges in dem lofen Sande und die . 
Glut der Sonne war Schuld, daß diefe bewährten Streiter, 
von hölzernen Stäben und Steinen, geworfen aus den Haͤn⸗ 
den nicht eines Rieſenvolks, nein, der elendeften, thieriſch 
dummen Meger, ihren Tod finden mußten. 

Sorge da Mello, nachdem er die Verwundeten auf bie 
Schiffe gebraht und die Wilden fih nach ihren Wohnungen 
zurückgezogen hatten, ging wieder ans Land um die Todten zu 
begraben. Den Leichnam des Virefönigs fand man entblößt 
von allen feinen Kleidern und verftümmelt da liegen. Der 
Anblick einer fo verehrten und erlauchten Perſon, in fo 
bejammernswärdigem Zuftande, bewegte die Anweſenden auf 
das innigfte, und Alle wänfchten, lieber mit ihm geftorben zu 
ſeyn, als diefes gräßliche Schaufpiel erlebt zu haben. Nachdem 
man ihm und den übrigen Todten die letzte Ehre erwiejen, 
fehrte Jorge da Mello mit den Seinen auf die Schiffe zuruͤck, 
lichtete noch felbigen Tages die Anker, und brachte die ungluͤck 
liche Botſchaft, die das ganze Königreich in Trauer verjeßte, 
nad) Portugal. . 

Im Jahre 1512 befuchte Ehriftovam da Brito, ald er, um 
Waſſer einzunehmen, in der Aguada de Saldanha landete, 
die Grabhügel der Gebliebenen, und ließ auf jedem derfelben, 
ftart des Grabmahls, einen Haufen Steine errichten, in deflen 
Mitte ein hölzernes Kreuz gefeßt wurde. 
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Es muß Hey diefem oder einem andern gleichzeitigen Beſuch 
geweſen ſeyn, daß die Portugieſen zur Rache, an den Hotten⸗ 
totten die ſchreckliche Grauſamkeit veruͤbten, von welcher ſpaͤ 
tere Schriftſteller erzaͤhlen. Sie ſollen nehmlich dieſen Wilden 
eine metallene Kanone verhandelt haben, die mit Kartaͤtſchen 
geladen war und abgeſeuert wurde, als ſich eben eine große 
Anzahl derſelben an einem langen Strick davor geſpannt hatte, 
um ſie fortzuziehen. Es iſt mir nicht gegluͤckt, daruͤber irgend 
etwas bey meinen portugieſiſchen Gewaͤhrsleuten aufzufinden. 
Kolbe iſt meines Wiſſens der erſte, der dieſe Begebenheit 
erzaͤhlt, (S. 587 der erſten Ausgabe von 1719,) und von ihm 
iſt ſie nachher vielfaͤltig abgeſchrieben worden. Da er indeſſen 
ſeine Quelle nicht nennt, und in den uͤbrigen, an eben dieſer 
Stelle zu findenden Beytraͤgen zur Geſchichte der Capcolonie, 
eben keine Beweiſe von Sorgfalt und Glaubwuͤrdigkeit giebt, 
ſo wird der ganze Bericht dadurch allerdings etwas verdaͤchtig, 
und es iſt zu tadeln, daß man ihm dieſen hiſtoriſchen Theil 
ſaſt ein ganzes Jahrhundert fo ehrlich hat nachſchreiben koͤn⸗ 
nen, ohne ſich um aͤltere und authentiſchere Nachrichten zu 
bemuͤhen. Indeſſen darf man doch faſt vermuthen, daß der 
angefuͤhrten Thatſache irgend etwas Wahres zum Grunde liege, 
und wer daruͤber durch Zufall oder Nachforſchung etwas auszu⸗ 
mitteln veranlaßt wuͤrde, erwuͤrbe ſich ein kleines Verdienſt um 
die noch ſo mangelhafte Geſchichte der Entdeckung des ſuͤdlichen 
Afrika. 

Von dieſer Zeit an verlieren die portugieſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Suͤdſpitze Afrika's ganz aus den Augen, und ver— 
gebens durchſucht man die ehrwuͤrdigen Folianten, ohne eine 
einzige Notiz über die weiteren Begebenheiten an dieſer Kuͤſte 
zu finden. Selbſt Faria y Soufa, deffen Nachrichten bis in 
die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts reichen, laͤßt dieſe 
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Mühe ganz unbelohnt. Es ift aber nicht glaublich, daß die 
Schiffer ſchon damals die Reiſe nach Indien follten in einem 
Zuge zurückgelegt Haben, ohne in irgend einer Bay diefer Küfte 
Waller und Fleifch einzunehmen. Ihre Erfahrungen aber 
"mögen wohl zu unbedeutend geweſen ſeyn, als daß jene 
Schriftſteller es der Mühe werth gehalten hätten, fie der Welt 
mitzutheilen. 

Eine einzige Nachricht, welche dieſe Vermuthung beſtaͤtigt, 
findet ſich in dem Tagebuche eines gewiſſen Odoardo Barboſa, 
der im Jahre 1519 den erſten Weltumſegler Magellan auf 
feiner Reife begleitete. „Nachdem wir, erzählt diefer,*) um 
das Vorgebirge der guten Hofnung gejegelt waren und nun 
öftlich fteuerten, famen wir an das Cap San Sebaftiano,**) 
und fanden ein Land, reich an Bergen, mit jchönen Feldern 
und Thälern, in welchen viele-Kühe, Ochfen und auch einige 
wilde Thierarten weideten. Das Land ift bewohnt von 
fhwarzen Menfchen, die nadend gehen; fie tragen nur rohe 
Felle von Hirſchen, (ev meynt Anttlopen ,) und andern wilden 
Thieren, jo wie eine Kopfbederfung nad franzöfifcher Art. 
(una cappa alla francese.) on diejem Bolt haben die 
Portugiefen bis. auf diefe Stunde noch feine nähere Kenntniß 
befommen können, noch find fie von dem unterrichtet, was fid) 
im Innern des Landes befinde. Seine Bewohner treiben 
feine Schiffahrt, noch kommt ihnen fonft das‘ Meer auf irgend 
eine Meife zu ftatten; denn weder die Mohren von Arabien 
and Perfien, noch die Völker Indiens, haben je diefe Küfte 
befchiffe und entdeckt, wegen der heftigen Ströme des Meeres, 
die hier befonders gefahrbringend ſind « 

*) Beym Ramufio Vol. I. fol. 288. 


»2) Das erfie Vorgebirge jenfeitd ded Cap Agulhas. Die Feine Bucht 
wvoaneben heißt noch heutiges Tages die Sehaftiansbay. 
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Eben dieſer Grund mag denn auch wohl die portugiefiichen 
Schiffer veranlaßt haben, die füdafritanifche Küfte zu meiden, 
und fich andere Erfrifhungspläße, (z. B. die capsverdifchen 
Sinfeln und Mofambigque) zn ſuchen. Erſt gegen das Ende des 
fehszehnten Jahrhunderts findet man in den Berichten engliſcher 
und Holländifcher Seefahrer des Caps wieder erwähnt. Was 
diefe über die Natur des Landes und feiner Bewohner erkunde— 
ten, mag, wenn es der Mittheilung werth gehalten wird, zu 
einer andern Zeit hier, oder an einem andern Ort, feine Stelle 
finden; denn nicht füglih können diefe Erfahrungen noch 
eigentlich zur Geſchichte der Entderfung des füdlichen Afrika 
gerechnet werden. 


Heinrich Lichtenfteim. 
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Ueber 
die politiſche und mercantiliſche Wichtigkeit 
der 


Hanſeſtadte Lüübeck, Bremen und Hamburg. 


Sn einer Zeit, wo große Staatsumwälzungen und Regie⸗ 
rungsveränderungen die Geftalt beynahe aller, auch der maͤch⸗ 
tigſten europäifchen Reiche verwandelt haben, wo das Arrons 
dirungss und Confolidirungsjyftem immer mehr um fid zu 
greifen ſcheint, in einer ſolchen Zeit iſt es eine defto erfreulichere 
Erjcheinung, wenn man fieht, wie fih dennoch drey kleine 
Republiken, die Hanfeftädte Luͤbeck, Bremen und Hamburg, 
trotz der von allen Seiten eindrechenden Stürme, gluͤcklich 
in dem Beſitze ihrer Unabhaͤngigkeit und ihrer eigenthuͤmlichen 
Verfaſſung zu erhalten wußten. Zugleich aber muß es aufs 
fallen , wie gerade diefe Städte zu behaupten vermochten, was 
fo viele andere ungleich bedeutendere Staaten in ber Nähe und 
Ferne vergeblich zu erhalten ſtrebten. Nicht ihre Macht war 
ed, welche ihre Unabhängigkeit vettete, denn Macht befaßen fie 
nicht; nicht ihre politifchen Verbindungen, denn auch deren 
bejaßen fie wenig, nur Kandelsverbindungen wurden von 
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ihnen unterhalten; es war einzig umd allein das mohlverftans 
dene Intereſſe aller Staaten, vereint mit einem edlen, würdes 
vollen Betragen, wodurd auch der Schwache ſich am ficherften 
die Achtung des Mächtigen zu verfchaffen im &tande if, 
welches den Hanjeftädten Lübeef, Bremen und Hamburg das 
unſchaͤtzbare Kleinod ihrer unabhängigen politifchen Epiftenz 
erhielt. 

Was die Hanfeftädte find und bisher waren, ſowohl für 
fich allein betrachtet, als in Beziehung auf andere Staaten, 
und daß fie das, was fie in diefer letztern Ruͤckſicht leifteren, 
vorzüglich ihrer politiſchen Unabhängigkeit, ihrer eigenchäms 
lichen, gluͤcklichen Verfaffung verdanken, dieß zu zeigen, iſt 
der Zweck diejer Blätter. Es würde jedoch hier zu weit fühs 
ren, wenn der Verf. bey diefen Unterfuchungen umftändlicher 
ins Detail eingehen wollte. — Abgefeben davon, daß dieß 
nur immer einen verbhältnißmäßig kleinen Theil der Leer 
intereffiren würde, getraut er es fih als Nicht: Hanfeate nicht 
zu, darüber etwas mehr, ald das ſchon anderweitig allgemein 
befannte beybringen zu können. Nur die allgemeinen Gejihtes 
punkte follten bier gezeigt, nur im Allgemeinen die Gründe 
angegeben werden, auf welchen die hohe Wichtigkeit der Hanſe⸗ 
ftädte in ihrer gegenwärtigen unabhängigen Lage beruht. 

Die Verfaſſung der Kanfeftädte iſt vepublifaniih, eine 
gluͤckliche Mifhung von Demokratie und Ariſtokratie; der 
rechtlihe Sinn und die Freyheitslicbe ihrer Bürger geftarteten 
weder das Entftehen einer Pöbelherifhaft, noc die Bildung 
einer druͤckenden Dligarchie. Die Stürme, welche in frühen 
Zeiten die innere Ruhe diefer Städte mehr als einmal ftöhrten, 
erregt durd) die Anmafungen derer, weldhe an der Spike der 
Regierung ftanden, oft durch unruhige Demagogen unterhal⸗ 
sen, find längft verhallt, aber die Erinnerung an das Unglüd, 
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welches fie über die Städte brachten, hat dazu gedient, die. 
innere Ruhe in denfelben zu befeftigen, und bey ihrın Beweh: 
nern die Zufriedenheit mit ihrer Verfaſſung zu vermehren. 
Aus diejen Stärmen find großentheils die Verfaſſungen her: 
vorgegangen, welche gegenwärtig diefe Städte befiken, feine 
fhulgerechten Eonftiturionen auf, dem Papiere, jo mie fie in 
unſern Tagen die ſyſtemſuͤchtigen Politiker fo häufig verlangten, 
wohl aber Eonftitutionen, welche jeder Hanſeate als fein größtes 
Kleinod zu betrachten gewohnt tft, und durch feine Liebe und 
Anhänglichkeit zu ihnen, dasjenige erfeßt, was die unvollfom:; 
menen Formen mangelhaftes daran gelaffen haben. Nur das 
Wenigfte iſt in der Verfaflung diefer Städte, Hamburg etwa 
ausgenommen, durch ausdrücklich gefchriebene Sefetse beftimmt; 
bey weiten in den meiften, und oft in den wichtigften Punkten, 
« entfcheidet die Objervanz, die gute alte Sitte. Man ficht 
leicht, daß bey diefer Unvolllommenheit der Formen auferor:; 
dentlich viel auf den Gemeingeift der Bürger gerechnet ift, und 
dieje Kofnung fonnte freylih nur in Staaten nicht trügen, 
in welchen, fo wie dieß in den Hanfeftädten der Fall ift, jeder 
Einzelne fein bejonderes Intereſſe mit dem allgemeinen In— 
teveffe des Ganzen fir innig verfhlungen hält, wo der Gegen: 
fag zwifhen dem Einzelnen und dem Staate, der fi in fo 
mandyem andern Staate auffallend zeigt, gänzlich unbekannt 
ift. Daher allein läßt es ſich erflären, wie troß mancher vers 
alteten Formen, dennoch der liberalfte Geift in diefen Städten 
herrſcht, zum neuen, klarſten Beweiſe, daß es der belebende 
Geiſt, und nicht die todte Form iſt, welche das Een einer 
jeden Verfaffung ausmacht. 
Die republifanifche Verfaſſung ift in jeder der Hanſeſtaͤdte 
verfchieden modifizirt: darin flimmen jedoch alle drey überein, 
daß die oberſte Gewalt in ihnen zwiſchen Senat und Bürgen 
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ſchaft getheilt ift. Der erftere findet fi in der Negel allein im 
Beſitze der vollziehenden Gewalt; an der Gefeßgebung nimmt 
aber aud) die Bürgerfchaft auf verfchiedene Weife Antheil. So 
concurriven zum Beyfpiel nicht alle Bürger bey der Legielation, 
fondern nur diejenigen, welche wegen ihres Vermögens oder 
fonftigen Verhältniffe bei den öffentlichen Angelegenheiten am 
lebhafteſten intereffirt find. Auf diefe Weife bleibt das Corps 
der activen Bürger immer auf eine mäßige Anzahl befchräntt 
und dadurch werden zugleich die Nachtheile und Unordnungen 
vermieden, welche fonft von zahlreihen Volksverfammlungen 
unzertrennlich find. Die Senate find aus Gelehrten und aus 
Bürgern zufammengefeßt; die leßtern find gewöhnlih Kauf 
leute, denn die Städte felbft find ja ganz eigentlich Handels 
ftädte. Neue Mitglieder des Senats werden zwar dur ihn 
felbft gewählt, allein die Wahl ift vollfommen frey, und durch 
das Geſetz, welches verbietet, daß Dlutsverwandte zu gleicher 
Zeit im Senate fißen, dem Entftehen einer Familienariftofrarie 
aufs Eräftigfte vorgebaut. Außerdem verlangt auch das Äntereffe 
des Senats felbft, alles zu vermeiden, was der Bürgerfchaft 
Anlaß zum Mißvergnägen geben könnte, denn die feftefte und 
wohl die einzige Stüge diefer Regierungen, denen beynah gar 
keine bewaffnete Macht zu Gebote ſteht, mar von jeher die 
Öffentliche Adytung und Liebe der Bürger. Schon früh ift es 
in den Städten lebhaft gefühlt, daß jede innere Unruhe beynah 
unvermeidlich die Dazwifchenkunft fremder Mächte herbenfühs 
ven, und jo die Selbftftändigkeit diefer Städte in Gefahr brins 
gen würde. 

So find die Verfaffungen der Hanfeftädte, veſchieden nach 
den Umſtaͤnden und nad den Bedürfniffen, dennod) in einigen 
weſentlichen Punkten übereinflimmend. Langfam haben fie ſich 
im Laufe der Jahrhunderte gebilder; fo wie irgend ein lebhaft 
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gefühltes Bedürfniß eine neue Veränderung nothwendig machte. 
Durch die Dauer der Zeit find fie geprüft, als die zweckmäßig; 
ften befunden, und allgemein als foldye geachtet. Mögen auch 
immerhin die Formen diefer Verfaffungen fehr mangelhaft ſeyn, 
ein großes Verdienſt wird fich ihnen dennoch nie abjprechen fafs 
fen, daß fie vorzüglich die Bildung eines Öffentlichen Sinnes, 
eines Gemeingeiftes beförderten, wie er fid) wohl felten in einem 
andern Staate finden möchte. 

Diefe republifanifche Werfaffung der Hanfeftädte hat aber 
auch zugleich einen Höhft wichtigen und heilfamen Einfluß auf 
den Handel diefer Städte, hauptfächlih auf den befondern 
Zweig deffelben, welchen fie vorzugsmeife betreiben, auf den 
Zwifchenhandel. Diefer Einfluß ift fo ſtark und fo auffallend, 
daß es nur einiger weniger Bemerkungen bedarf, um deflen 
Wichtigkeit außer allen Zweifel zu fegen. 

Es ſtellt ſich bey diefer Unterfuchung fogleich die auch ſchon 
von Buͤſch gemachte Bemerkung dar, daß der Zwifchenhandel, 
wenn wir in die Gefchichte zurückgehen, fich beynah ohne Auss 
nahme in den Händen einer oder der andern Heinen handelnden 
Republik befand. So betrieben diefen Handel in den alten 
Zeiten die Phönicier, Carthaginienfer und Griechen, jo im 
Mittelalter im Weſten von Europa die italienischen Freyftaaten 
und einige freye fpanifche Städte, während bepnah zu gleicher 
Zeit im Norden von Europa der Hanfebund unumſchraͤnkt auf 
zwey Meeren herrfchte, und den Handel der nördlichen europäis 
fchen Länder ausfchließlich betrieb. Als aber in neuern Zeiten 
die italienifhen Republiken durch den veränderten Gang des 
Handels ihre Wichtigkeit verloren, und der Ocean an die Stelle 
des Mittelmeers als die große Straße für den Welthandel trat, 
als der ehemals mächtige hanſeatiſche Bund ſich aufgelöße hatte, 
fo blieben dennoch die Luͤbecker, Bremer und Hamburger zw 
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gleich mit den Hollaͤndern, Englaͤndern und in neuern Zeiten 
den Amerikanern, beynah ausſchließlich im Beſitze des Zwiſchen⸗ 
handels, vorzuͤglich aber die drey Hanſeſtaͤdte, welche denſelben 
auf eine fuͤr das ganze uͤbrige Europa hoͤchſt wohlthaͤtige Art 
beſorgten. 

Sehr natürlich war es, daß der Zwiſchenhandel hauptſaͤch⸗ 
lich ſeinen Sitz in kleinen Republiken nahm. Freyheit iſt die 
Seele des Handels, nur, wo fie ſich finder, kann jener blühen, 
und wo fand der Handel größere Frevheit, als in diefen fleinen 
Staaten, als in neuern Zeiten in den Hanfeftädten. Freylich 
eignete fih auch ihre politifche Lage ganz vorzüglich dazu, dem 
Handel eine ſolche Freyheit in einem vorzüglichen Grade zu vers 
Schaffen. So genof dort der Handel einer grofien Freyheit von 
Abgaben, und konnte diefelbe in einem gleich hohen Grade 
auch nur in fleinen Freyſtaaten genießen, die eben, weil fie 
politifch volltommen unbedeutend find, ungleich weniger Staates 
beduͤrfniſſe, ungleich weniger öffentliche Ausgaben zu beftreiten 
haben, als jeder monarchiſch regierte Staat; in Freyftaaten, 
welche beynah gar feine bewaffnete Macht befigen, wo alfo der 
vornehmfte Zweig der Aufgaben in andern Staaten beynah 
gänzlich wegfällt, wo außerdem die Befoldungen der öffentlichen 
Beamten durchgängig fehr geringe find, und in den mehrften 
Sällen die Ehre, dem Staate zu dienen, die Stelle pecuniärer 
Delohnungen vertritt; in Freyftaaten endlich, wo der Bürger ſchon 
deshalb gegen alle willtührlichen Auflagen gefichert ift, und fi) 
mit defto größerer Unbefangenheit feiner Induſtrie überläßt, 
weil zu jeder neuen Abgabe die Beyſtimmung der Buͤrgerſchaft 
erforderlih ift. — Die Fremden, welche ſich des Handels wes 
gen in den Hanjeftädten aufhalten, genießen gleichfalls dort einer 
beynah uneingefchränkten Freyheit, und fhon dies war ein hins 
teihender Grund für fie, ſich der Hanſeſtaͤdte vorzugsweiſe bey 
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ihrem Handel zu bedienen, And dennoch, obgleich der unmits 
telbar auf den Handel gelegten Abgaben jehr wenige waren, 
wurden alle Inſtitute, welche auf die Beförderung und Erweis 
terung des Handels und der Induſtrie abzweckten, in den Hans 
feftädten mit einer Liberalität unterhalten, welche aud einem 
größern Staate Ehre gemacht haben würde. 


Ein gleich großer Vortheil, mwelher unmittelbar aus der 
republifaniichen Negierungsform der Hanjeftädte fließt, befteht 
in der großen Freyheit in Bezug auf Eins und Ausfuhr, welche 
dort der Handel immer genoß; wenigftens ift diefe Sreyheit in 
allem, was eigentliche Kaufmannsgüter betrift, fo gut als gar 
feinen Befchräntungen unterworfen. Das bey dem Handel jo 
wichtige und leider nur zu oft verfannte Princip, einen jeden 
nach feiner eignen Einficht handeln zu laffen, weil er doch gewiß 
in den ungleich mehrften Fällen bey weitem am beften weiß, 
was ihm zuträglich ift, wird hier in vollen Umfange befolgt. 
Auch treten in den Hanfeftädten ungleih weniger fremdartige 
NRüdfichten ein, welche die Negierung bewegen könnten, von 
dieſem weiſen Syſteme abzumweichen. Dort find feine Fabriken 
im Lande, welche man auf Koften der fremden in Aufnahme 
bringen will, feine gefpannten politifchen Verhältniffe mit dem 
Auslande nöthigen dort zu Beſchraͤnkungen der Handelsfreyheit. 
Dian fürchter dort nie eine zu große Concurrenz der Käufer oder 
Verkäufer und hält ſich überzeugt, daß es vergeblich, und unnüß 
iſt, eine vorteilhafte Billanz erzwingen zu wollen. &o find 
hohe Zölle und Eins und Ausfuhrverbote in den Hanfeftädten 
beynah gänzlid) unbefannt, fo wie auh Monopole und aus 
fchließliche Privilegien, welche Einzelnen auf Koften Aller geges 
ben wären. Cchon allein die vepublikanifche Steichheit ift das 
gegen eine fihere Schugmauer, wenn auch die verderblichen 
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Folgen von dergleihen Maafregeln in den Städten nicht fo 
lebhaft anerfannt wilden. 

So wie die freie Verfaffung in den Hanfeftädten einen fehr 
wohlthätigen Einfluß auf die Freyheit hat, welche dort dem, 
Handel geftattet wird, auf eine ähnliche Weife Außert fich ihr 
Einfluß anf die Sicherheit und den Eredit, welchen dort der 
Handel genieft; denn beyde ftehen mit der Freyheit des Kan; 
dels in enger Verbindung. Nur da wird die freye Anwendung 
des Capitals auf den Handel erft recht wohlthätig wirken Fön; 
nen, wo zugleich das Capttal felbft gegen alle willkuͤhrlichen 
Maafiregeln von oben herab volllommen geſchuͤtzt ift, und dieß 
ift in den Kleinen hanfeatifchen Republifen wohl mehr, als in 
irgend einem andern Staate der Fall. Sowohl der einheimi 
fhe Kaufmann, als auch der Fremde, welcher mit den Hanſea⸗ 
ten handelt, braucht nicht zu fürchten, daß ein plößlich aus⸗ 
Grechender Krieg, eine plößlich eingeführte Befchränfung der. 
Eins und Ausfuhr feine wohl berechneten Speculationen taͤu⸗ 
fche und ihn um den mühlamen Lohn feiner Arbeit bringe, Maaßs 
tegeln, welche nur zu häufig in monarchifchen Staaten ftatt haben, 
und dort vielleicht feldft in manchen Fällen durch das wirkliche 
oder ſcheinbare Sintereffe und durch die politifhen Verhältniffe 
des ganzen Staats entfchuldige werden können. Gewaltſame 
Finanzoperationen, beftändiges Schwanfen der Staatspapiere,. 
wodurch vorzüglid) in unfern Tagen der Credit der Staaten und 
des Handelsftandes ganzer Länder oft fo auffallend leidet, find 
gleichfalls in Republiten unbetannt, deren vornehmjtes Intereſſe 
die Erhaltung ihres Handels und ihres Credits iſt. Dahin 
geht das Beftreben aller; alle Bürger diefer Städte haben ein 
gleiches Intereffe, dazu mitzumirten, denn ihre politifche Eps 
iftenz; , ihr Wohlftand im Innern hängt ja beynah ausschließlich 
von ihrem blühenden Handel ab. Verzeblich würde dort der 
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der Einzelne feinen Privatvortheil auf Koſten des allgemeinen 
Beſten zu erreichen fuchen; die Pubficität, mit der dort alles 
verhandelt wird, der Gemeinfinn der Bürger, welche in dem 
Intereſſe des Staats zugleich ihr eigenes fehen, ift dagegen der 
fiherfte Bürge. 

Vorzüglich wichtig und wohlthätig zeigt fich der Einfluß der 
tepublifanifchen Verfaſſung der Hanſeſtaͤdte bey der Hamburger 
Dank. Diefes Inſtitut, welches nicht nur Hamburg, nicht nur 
den KHanfeftädten, fondern der ganzen handelnden Welt gleich 
wichtig ift, verdankt vorzügfich der freven Verfaſſung Hams 
burgs, weiche e8 gegen alle Eingriffe von Seiten-der Regierung 
fiher fiellt, feinen Eredit und feinen unbefcholtenen Auf. Auch 
feleft der Umſtand, daß es eine Heine Republik ift, welcher 
diefe Bank zugehört, Hat auf ihren Eredit die wohlthätigften 
Folgen gehabt, indem diefer Staat nicht in die polttifchen Vers 
wicelungen gerathen konnte, welche fhon fo mandye Regierung 
verleiteten, durch Verlegung der Banken, ſich, wiewohl zum 
größten Nachtheile des allgemeinen Eredits, aus der augenblicklis 
hen Verlegenheit zu reifen. So entging die Bank von Ham: 
burg dem Schicffale, welches die Banken von Venedig, Genua’ 
und Amfterdam zu ihren großen Schaden erfuhren, und der 
umveränderte Werth ihres Bankgeldes bieter feit geraumer Zeit 
den Kaufleuten aller Länder einen beftändigen einfachen Maas 
ftab der Berechnung bey ihrem Verkehre dar. 

Es würde jedoch uͤberfluͤſſig feyn, hier weitläufiger über einen 
Punkt zu fprechen, deffen Wahrheit fo fehr von ſelbſt einteuchs 
tet, und woran wohl fein Hanfeate, und niemand der die Hans 
feftädte Bennt, je zweifeln wird, daß nämlich diefe Städte ihre 
Wohlfarth und ihren Flor hauptſaͤchlich ihrer politifhen Frey⸗ 
heit verdanken. Wichtiger ift die Unterfuchung einer andern 
Frage, und welche da, wo von dem Intereſſe von Europa die 


— - — —, —_—— = —— 


425 


Rede ift, hauptſaͤchlich berückfichtigt zu werden verdient: ift die 
freye Epriftenz der Hanfeftädte nachtheilig oder vortheilhaft für 
das Übrige Europa, oder welden Einfluß Haben fie auf den 
Sefammthandel aller europäiihen Mationen? — Der Haupt— 
handelszweig, welchen die Hanjeftädte befisen, beftcht im Zwis 
fhenbandel, und darin, daß fie vorzüglich diefen Handel 
führen, befteht auch zugleich einer der Hauptvortheile, welche 
fie dem Geſammthandel aller Nationen verfchaffen, ein Vor⸗ 
theil, welcher jedoch mit ihrer befondern Lage, das heißt, Haupt: 
fählih mit ihrer Freyheit und Seldftftändigkeit in zu genauer 
Verbindung fieht, als daß das eine ohne das andere erhalten 
werden könnte. Dennoch aber ift es gerade der ausgedehnte 
Zwifchenhandel, welcher oft gegen die Hanfeftädte zu der Bes 
fhuldigung Anlaß gegeben hat, ald wenn fie eben dadurch dem 
direften Handel der andern Mationen den größten Schaden zu: 
fügten. Ee wird daher nicht überfläffig jeyn, ehe wir von der 
großen Ausdehnung des Zwiihenhandels der KHanfeftädte fpres 
chen, vorher im Allgemeinen einige Worte über den Zwifchens 
Handel überhaupt vorauszufchicken. 

Der Zwifchenhandel (commerce d’entrepöt oder d'écono- 
mie) befteht darin, daß derjenige, welcherihn betreibt, die Waaren 
und Producte entfernter Länder holt, um fie entweder bey fich ſelbſt 
zu Markte zu fördern, oder fie denen, dieihrer bedürfen, wiederum 
zuzuführen, um aufähnliche Weiſe diefen ihren Ueberfluß abzus 
nehmen und zu verbreiten, und er ift Daher wefentlih von dem 
Fracht- und Speditionshandel verfchieden, bey dem derjenige, 
welcher die Verführung der Waaren beforgt, nicht felbft Eigens 
thümer derjelben wird. Aus der Erklärung des Begriffs des 
Zwiſchenhandels läßt ſich ſchon fehr leicht der Vortheil einfehen, 
welchen derjelbe in dem Verkehre entfernter Völker unter einans 
der schafft. Allein, wenn gleich die Eriftenz folder Stapel 
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pläße des Zwiſchenhandels allein fchon ihre Nuͤtzlichkeit beweißt, 
denn wie würden fonft bey vollfommen freyem Handel Städte 
beftehen fönnen, denen ja alle die Mittel fehlen, welche an 
P läge, die in großen Reichen gelegen find, vielleicht einen oder 
den andern Handelszweig feffeln fönnen, jo wird doc nod fo 
häufig der allgemeine Nutzen des Zwiichenhandels gänzlich vers 
kannt oder falfch beurtheilt, daß es fih wohl der Muͤhe ver 
lohnt, denfelben etwas genauer zu prüfen und zu entwideln. 
Der Vortheil, welchen der Zwilhenhandel dem Gefammt; 
handel bringt, fällt dann am flärkften in die Augen, wenn 
wir uns alle diejenigen Plaͤtze, welche bis jet den Zwiſchen⸗ 
handel betrieben, als nicht eriftivend denken. — Die nächte 
und unmittelbarfte Folge davon würde die feyn, daß nun der 
Producent felbft feine Waaren den Verbrauchern zuführen 
müßte. Sehr befchiwerlich würde dieß fchon dann dem Produ⸗ 
centen fallen, wenn er auc) feinen Ueberfluß in den benachbars 
ten Staaten abfeßen könnte; noch bejchwerlicher aber, wenn er 
vielleicht nur in weit entfernten Ländern die Confumenten feiner 
Erzeugniffe zu finden hoffen dürfte, Dann würden im Großen 
diejelben Schwierigkeiten eintreten, welchen der Verkehr übers 
haupt ausgefeßt wäre, wenn es ganz und gar feine Kaufleute 
gäbe, denn was der gewöhnliche Kaufmann in dem täglichen 
Berkehr zwifchen Producenten und Confumenten ift, das ift der 
zwifchenhändter in dem Geſammthandel unter den verjchiedenen 
Mationen. Der Producent wäre alsdann gendthigt, Geld 
und Zeit daraufzu verwenden, fid) Abnehmer für feine Waaren 
zu fuchen, und müßte fo zwey ganz verfchiedenartige Geſchaͤfte, 
das des Kaufmanns und des Producenten mit einander verbin: 
den. Wenn man nicht einmal den großen Zeitverluft in Ans 
ſchlag bringen will, der damit doch beynahe unvermeidlich vers 
bunden wäre, fo würde auch ſelbſt im gluͤcklichſten Falle der 
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Producent des entfernt liegenden Landes fehr oft bey diefer Art 
den Kandel mit dem Auslande zu betreiben, Verluſt erleiden 
müffen. Denn möchte gleich immerhin das wechieljeitige Yes 
dürfniß des Producenten und des Conjumenten daffelbe bleiben, 
fo koͤnnte dennoch der direkte Verkehr zwiſchen zwey Ländern, 
aus Mangel an Zwifchenhändlern, fich fehr vermindern. Bey— 
nahe unvermeidlih müßte ja oft der Fall eintreten, daß der 
Producent feine Waare zu einer Zeit zum Verkauf anböte, wo 
der Markt in dem fremden Lande durch die momentane Cons 
eurrenz der Producenten vielleicht ſchon überfüllt wäre, wodurch 
alsdann der Einzelne gezwungen würde, entweder durch einen 
langen Aufenthalt zu leiden, oder jeine Waaren unter ihrem 
Werthe loszufchlagen, zumahl wenn fie leicht verderblich wären. 
So wie die Verkäufer, fo würden auch die Käufer gleicher Uns 
bequemlichkeiten ausgejegt jeyn, auch bier fih Nachfrage und 
Angebot, der großen Ungewißheit diefes Handels wegen, oft 
ganz und gar nicht gleich bleiben. Beyden, Verkäufern und 
Käufern, würde ein Ort fehlen, wo fie mit Sicherheit darauf 
rechnen könnten, zu jeder Zeit die Producte des fremden Lanz 
des, deren fie bedürften, zu finden, und ihren eigenen Weber; 
fluß abfegen zu können. Wollte man, um dieß Uebel zu vers 
meiden, große Meflen anlegen, fo wie diefe ehemals den 
Zwiihenhandel zum Theil erjeßten, jo bliebe dieß Mittel den: 
noch beinahe nothwendig immer unvollflommen; große Reifen 
müßten gethan werden, und augenblidlihe Verhaͤltniſſe, 
welche auf die Concurrenz einen ftarten Einfluß Außerten, 
koͤnnten immerhin die Preife ſchwankend und unbeftimmt erhals 
ten. Alle diefe Unbequemlichkeiten fallen weg, fobald eigene 
Stapelpläge für den Zwifchenhandel entftehen, gleichſam bes 
ftändige Meſſen, wohin der Verkäufer zu jeder Zeit feine Waa: 
ren und feinen Ueberfluß ſchicken kann, und gewiß ift, dort 
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nicht nur immer Käufer und fchnelle Bezahlung, fondern auch 
eben fo alle jeine Bedärfniffe aus fremden Ländern zu finden. 
Dazu fommt, daß der Zwifchenhändler, wegen feiner Lage und- 
ausgedehnten Verbindungen ungleich beſſer als der Producent 
oder der Kaufmann in dem fernen Lande im Stande ift, fo 
monde Eleine Umftände, Moden, Rechtspflege, Zolltarife ıc. 
fo manche augenblickliche Conjuncturen zu erfahren, welche oft 
auf den Gang eines beftimmten Handelszweiges einen entjchei: 
denden Einfluß haben, und demjenigen, welcher mit ihnen 
unbekannt ift, fehr leicht die anjcheinend vortheilhaftefte Spe— 
eulation verderben; Umftände, welche fi zum Theil fo ſchnell 
Ändern, daß fie erft dann in dem entfernten Lande bekannt 
werden, wenn es zu fpät ift, den daraus erwachfenen Schaden 
wieder gut zu machen. 

Wenn man alles dieß zufammenfaßt, fo wird es einleuch—⸗ 
tend, daß dieVortheile, welche der entfernte Producent ſowohl, 
als der Conſument durch den Zwiſchenhaͤndler erhaͤlt, einen 
mehr als hinlaͤnglichen Erſatz für den mäßigen Gewinn ge 
währen, welchen vielleicht der Zwifchenhändler bey dem Ders 
triebe der fremden Waaren macht. Auch erkennen dieß ja die 
Kaufleute der Länder, welche ſich folder Stapelpläge des Zwis 
fhenhandels bey ihrem Verkehre bedienen, fchon eben dadurch 
auf das deutlichfte an. Dieß beweißt aber auch zugleich, daß 
der Gewinn, welchen der Zwifchenhändfer macht, verhältnißs 
maͤßig fehr geringe fen; würde er jemals fo Geträchtlich fleigen, 
daß der fremde Kaufmann fih wegen feines Riſikos, dadurch) 
Hinreihend entichädigt glaubte, fo würde er gewiß, jo wie dieß 
fhon oft der Fall war, den bisher Über einen folhen Platz 
betriebenen Handel in einen divecten zu verwandeln fuchen. 
Auch ift bey der Concurrenz der verfchiedenen Pläße, welche 
den Zwifhenhandel betreiben, und bey der großen Ausdehnung 
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des Handels nicht zu befürchten, daß es je den Kaufleuten eines 
ſolchen Platzes gelingen follte, ohne daß es bald allgemein bes 
kannt würde, übertriebene Gewinne zu machen. Was troß 
des wirklich fehr mäßigen Gewinnes, welchen der Zwifchens 
Händler macht, dennoch fein Gefhäft oft fehr vorteilhaft 
machen kann, das Benutzen augenblicklicher günftiger Cons 
functuren,, diefen Gewinn würde ja der entfernt lebende Kauf 
mann dennoch nie machen fönnen. 

Endlih ift es ‘auch ein wohl zu vermeidender Irrthum, 
zu glauben, wenn man das große Gewuͤhl und die große Hans 
delschätigkeit folder Orte, wo der Zwifchenhandel vorzüglich 
betrieben wird, betrachtet, alles dieß ſey eigner Handel eines 
folhen Platzes. Ein großer, und gewiß jehr oft der ungleich 
größte Theil deffelben ift nur Speditions; und Commiſſions⸗ 
Handel, wobey der Gewinn des Spediteurs und des Com—⸗ 
miffiondrs dennoch immerhin nur fehr bejchränft bleibt. 

Aus dem bisher gefagten leuchter es jchon einem jeden 
Unparteyifchen Mar und deutlich ein, wie wenig die Meynung 
derer gegründet iſt, welche den Zwifchenhandel dem Gefammts 
handel für nachtheilig erklären. Dagegen ift ed fhon, ohne 
einmahl auf die Erfahrung Ruͤckſicht zu nehmen, klar, dag 
der Zwifhenhandel zur Beförderung der Circulation und des 
Verkehrs nicht anders, als Höchft zuträglich angefehen werden 
koͤnne. Aber auch die Erfahrung beftätigt das, was hier Über 
den Nußen des Zwifchenhandels gefagt ift, volllommen, durch 
die vielen mißglückten Verfuche, welche oft von Regierungen in 
dem Geiſte des Mercantilfpftems gemacht wurden, um einen 
Handelszweig, der bisher durch Huͤlfe der Zwiſchenhaͤndler 
betrieben worden war, in einen directen Handel zu verwandeln. 
Als ein Beyſpiel ſtatt vieler, moͤgen hier nur die mißgluͤckten 
Verſuche Friedrichs des Zweyten angefuͤhrt werden. — Wenn ſo 
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der Nußen des Zwifchenhandel3 für den Gefammthandel aller 
Mationen keinem Zweifel unterworfen ift, fo bleibt ung hier 
noch die Unterfuchung uͤbrig, welchen Einfluß die Hanfeftädte, 
in deren Händen fid bis jetzt ein jo beträchtlicher Theil des 
europäifchen Zwifchenhandels befand, auf den Sefammthandel 
aller Länder hatten, und wenn glei ihre Wirkſamkeit durch 
die drüdenden Verhältniffe des Augenblicke gelähmt ift, doch 
gewiß auch in der Folge haben werden. Die Beantwortung 
diefer Frage zerfällt wiederum in zwey Unterfuhungen, nehm: 
lih einmal, welchen Einfluß Haben die Hanjeftädte auf den 
Geſammthandel in Friedenszeiten, und zweytens, wie äußerte 
ſich ihre Thaͤtigkeit in Kriegszeitch ? 

Was einmal den Einfluß des Zwifchenhandels der Hanfes 
ftädte auf den Geſammthandel in Friedenszeiten betrifft, fo 
fommen hier verjchiedene Umftände zufammen, weldye ſaͤmmt⸗ 
lich dazu beytragen, den Handel der Hanſeſtaͤdte fehr lebhaft 
und anjehnlid machen. Dahin gehört vor allem ihre geos 
graphiſche Lage, welde immer mehr oder weniger auf die 
Ausdehnung des Verkehrs einer Handelsſtadt Einfluß bat. 
Wenig Pläge aber vereinigen wohl fo viel Vorzüge einer 
vortheilhaften geographifchen Lage, als die Hanfefiädte, alle 
drey gelegen an fchiffbaren Strömen, welde zum Theil die 
fruchtbarſten Provinzen Deutſchlands durchlaufen, und fid 
nicht weit von ihnen in zwey Meere ergießen. Luͤbeck und 
Hamburg befigen außerdem an den Muͤndungen der Trave und 
Elbe felbft, die Häfen von Travemünde und Curhafen; 
Bremen iſt zwar ungleich weiter vom Meere entfernt, dennoch) 
aber iſt der Hafen von Vegeſack, wenn gleich nicht unmittelbar 
an der Mündung der Wefer, für feinen Handel zureichend. 
&o verdanken die drey Städte ihrer geographiſchen Lage nicht 
nur einen großen Theil ihres eigenen Handels, fondern auch ' 
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vorzägfich ihren Commiſſions- und Speditionshandel, da fie jo 
leicht fremde Waaren bis in die Mitte von Deutfchland, und 
deutſche Prodncte nach fernen Ländern unmittelbar zu Wafler- 
verfahren können. 


Einen gleih wichtigen Einfluß auf den Handel der Hanfes 
ftädte, welches fhon aus dem, was wir oben bemerkten, 
deutlich hervorgeht, hat ihre freye politifche Eriftenz, 
deren Erhaltung wohl als die unerläßlice Bedingung der 
Fortdauer ihrer mercantiliichen Wichtigkeit angefchen werden 
fann, und nur einige wenige Bemerkungen brauchen hier über 
den Einfluß ihrer republifanifhen Verfaffung auf den Gefammts 
Handel Hinzugefügt zu werden. Die Freyheit, die Sicherheit 
im Handel und Wandel, und der Eredit, welcher die freye 
Verfaffung der Hanjeftädte fo ſehr zu befeftigen dient, kommen 
den Ausländern gleichfalls im hohen Grade zu flatten. Die 
gute Aufnahme, welche fie dort finden, der lange Eredit und 
die prompte Bezahlung, welche fie dort erhalten, die unbe 
ſchraͤnkte, durch feine willführlihen Verfügungen der oberften 
Gewalt beengte Coneurrenz, und die Gewißheit, zu jeder Zeit, 
ohne plößliche Beſchraͤnkungen je fürchten zu müffen, in den 
Hanfeftädten ihre Beduͤrfniſſe und Abfag für ihren Ueberfluß 
zu finden, dieß alles macht den Fremden diefe Pläte für ihren 
Handel vorzüglic gelegen. Auch finden fie dort alle, auf die 
Erleichterung und Beförderung des Handels abzweckende 
Inſtitute, wie 3. D. außer der hamburger Bank, der wir 
ſchon Erwaͤhnung thaten, eine große Anzahl Aſſecuranzcompa⸗ 
nieen, welche eben, weil fie von aller Einmifchung der oberften 
Gewalt unabhängig beftehen, und unter ihnen eine gänzlich 
freye Eoncurvenz herrſcht, ſehr vortheilhaft und reell find. 
Außerdem ift ja aber auch alles, was dem Kandel zuträglich 
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feyn kann, in den Hanſeſtaͤdten ein Gegenftand der vorzüäglis 
chen Sorgfalt der Regierung. 

Der Tranfitohandel ift in diefen Pläßen mehr als irgendwo 
begünftigt, und von allen druͤckenden Abgaben befrent. Früh 
find diefe Städte durch Erfahrung belehrt, wie leicht dieſer 
oft fo einträgliche Handels;weig bey der geringften Bedruͤckung 
feinen Weg verändert, und der großen Freyheit, welche fie 
ihm geftatteten, haben fie es vorzüglich zu danken, daß der 
Tranfito feine Hauptſtraße über fie genommen, und daß alle 
Verſuche benachbarter Fürften, denjelben in ihr Land zu locken, 
bis jetzt vergeblich gewefen find. — So bildeten die Hanfeftädte 
in ruhigen Zeiten das große Band, welches alle Nationen 
Europas umfchlang, und den Meften und Morden diejes 
MWelttheild mit einander vereinigte; fie waren es, welche den 
größten Theil des europäifhen Kontinents mit den Erzeugniffen 
fremder Welttheile verforgten, und ihm eben jo einen ſichern 
Abſatz feines Ueberfluſſes verfchaften. 

Das, was bisher Äber die Nothwendigkeit des Zwifchens 
handels und über die Wichtigkeit deſſelben für den Gefammts 
handel gefagt ift, widerlegt auch ſchon Hinlänglich den Vorwurf, 
den man fo oft mit wenigem Bedachte den KHanjeftädten 
gemacht bat, fie thäten durch ihren Handel dem directen 
Verkehre anderer Nationen Abbruch, zögen den Handel anderer 
Länder ausfhließlih an ſich. Man hat wirklich Mühe, zu 
begreifen, wie man überhaupt auf den Einfall kommen konnte, 
daraus den Hanfeftädten einen Vorwurf machen zu wollen, 
daß fih die Fremden ihrer vorzugsweife bedienen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ihnen der Handel mit diefen Plägen 
der vortheilhaftefte duͤnkt. Noch fonderbarer aber erfcheint die 
Beſchuldigung dann, wenn man fich befinnt, daß fie Städten 
gemacht wird, bey welchen ihrer politiichen Lage wegen, jeder 
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Schein von Zwang vollfommen wegfällt, welche ja keins der 
Mittel in Händen haben, welche fonft wohl von Regierungen 
angewandt worden find, den Kandel vorzugsweile an dieſen 
oder jenen Ort zu ſeſſeln. Oder wollte man darum, weil die 
Hanfeftädte den ausgedehnteiten Zwifhenhandel treiben, weil die 
Fremden freywillig ihres eigenen Vortheils wegen fi) ihrer vor 
andern bedienen, etwa lieber alle die Vortheile entbehren, 
welche der Zwifchenhandel dem Gefammthandel bringt, nur A 
aus Meid, damit jene Pläte dadurdy nicht gewönnen? Und 

dazu würde man ſich doch großentheils wenigſtens entfchließen 
muͤſſen, denn man würde gewiß fehr ieven, wenn man alaubte, 
ein jeder Handelsplatz, ſelbſt wenn er ſehr vortheilhaft gelegen 
wäre, würde diefelben Dienfte leiften können, als diefe Städte, 
bey dem gegenwärtigen Zuftande des Handels, Warum wären 
fonft Stettin und Altona, bey der Fräftigen Unterftügung ihrer 
Hegierungen „ nicht Thon längft gleich wichtig geworden, alg 
Liber und. Hamburg? Die Freyheit war es, die politifche 
Unabhängigkeit und der faufmännifche Geift, der fich nie in 
einem gleichen Grade in einem’ Staate ausbilden wird, wo der 
Kaufmann immer nur. eine untergeordnete Rolle jpielt, wo das 
KHandelsintereffe nicht fo ganz eigentlich das einzige ift, ale 
dieß in den Hanſeſtaͤdten der Fall ift, welche diefen Städten 
ihre: Hohe merkantiliſche Wichtigkeit gaben und geben werden, 
was man oft ſo gänzlich vergeffen zu haben jcheint. Daß es 
aber; eine nicht weniger falſche Idee fey, als fchade der Flor 
der Hanſeſtaͤdte nothwendig dem Aufblähen benachbarter Hans 
delsplaͤtze, das widerlege ja wohl das Beyſpiel von Altona auf 
die .anffallenöfte Art Der Handel diejes Orts hatte in der 
neueſten Zeit; wor den letzten ungluͤcklichen Ereigniffen, welche 
den daͤniſchen Handel betrafen, anfehnlih zugenommen, 
unerachtet ſeiner Lage in der Nähe von Hamburg, und wohl 
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möchten die hamburgiſchen Kapitale und die große Handelsthaͤ 
tigkeit diefer Stadt für Altona eher vortheilhaft, als nachtheilig 
gewefen feyn. Eben jo ungegründer ift die Behauptung, als 
halte eine große Handelsſtadt, welche den Zwiſchenhandel für 
ganze Länder beynah ausfchließlic in Händen habe, den Preis 
der Waaren gewaltfam in die Hoͤhe. Schon daß es große 
Handelsftädte find, welche den Zwijchenhandel treiben, in 
denen daher die Concurrenz dennoch immer jehr anſehnlich 
bleibt, macht dieß unmöglih. Aber auch angenommen, & 
Könnte eine Verabredung -der Kaufleute eines folchen Platzes 
über den Preis der Waaren als möglich gedacht werden, 
würden dann nicht bald die Fremden auf direktem Wege ihre 
‚Bedürfniffe fih zu verſchaffen, und ihren Ueberfluß abzufeßen 
fuhen, ehe fie den Zwijchenhändlern eine lange Zeit folche 
monopoliftifhe Gewinne zugeftänden? Und da dieß fehr leicht 
der Fall fen, fobald ein folcher direkter Handel außerordentlichen 
Gewinn verfpricht, das beweißt ja der Häufige Wechfel, das 
Steigen und Fallen der einzelnen Handelszweige hinreichend. 
Dagegen läßt fih wohl nicht ohne Grund behaupten, daß eben 
durch die Hanfeftädte der Preis der Waaren derjenigen Länder, 
für welche fie vorzugsweife den Zwifchenhandel betreiben, beftäns 
dig in einem, Verkaͤufern und Käufern glei vortheilhaften 
Gleichmaaße gehalten werde, indem fie das wechjelfeitige 
Beduͤrfniß kennen, und daher nicht zu befürchten ift, daß durch 
augenblicfliche Weberfüllung des Marktes der Preis. der Waaren 
unverhältnißmäßig finke, noch durch zu fpärliches Angebot 
plößlich und gewaltfam in die Höhe getrieben werde. 

&o kommen wir alfo zu dem Nefultate, melches jeder, der 
den Sang des Handels und vorzüglich den Zwifchenhandel der 
Hanſeſtaͤdte kennt, gewiß fchon laͤngſt bey ſich gezogen hat, daß 
derjelbe fowohl den Producenten als den Eonfumenten, welche 
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durch die Hanſeaten Abfag ihrer Waaren und ihre Beduͤrfniſſe 
erhalten, im höchften Grade vortheilhaft jey, daß jede gänftige, 
nur etwas lang anhaltende Conjunctur den Producenten ſowohl 
als den Eonfumenten zu flatten fommt, und daß diefe nur 
allein günftigen Conjuncturen des Augenblicks, von welchen fie 
ohnedieß ihrer Entfernung wegen, feinen Wortheil würden 
gezogen haben, entbehren, daß fie aber dagegen auch den 
Verluſt bey fo mancher nachtheiligen augenblicklichen Conjunctur 
nicht zu tragen haben, welcher allein auf den Zwifchenhändfer 
fällt. . 

Allein, wie groß auch immer der Vortheil feyn mag, der 
dem Geſammthandel dur den Zwifchenhandel der Hanieftädte 
in Friedenszeiten zufließt, fo zeigte er fich doch noch auffallender 
in Kriegszeiten. Es ift aber defto wichtiger, an die Vortheile, 
welche dem Handel aller Nationen, und vorzuͤglich dem Handel 
der jedesmahligen kriegfuͤhrenden Maͤchte, das heißt hier ja 
hauptſaͤchlich wohl Frankreich und England, durch die Hanfes 
ftädte zufloffen, in unfern Tagen zu erinnern, je neuer die 
Verdienfte derjelben find, und je mehr dennoch der größere 
Theil der enropäifchen Mächte nur darauf bedacht zu ſeyn 
ſcheint, den hanfeatifchen Handel gänzlich zu zernichten, ohne 
zu bedenken, daß fie durch ein ſolches Verfahren ſich jelbft die 
-giefften Wunden verjeßen. 

Der Hauptpunkt, worauf es hier anfommt, und worauf die 
hohe merfantilifche Wichtigkeit der Hanfeftädte in allen bisheris 
gen Kriegen ganz vorzäglich beruhte, ift ihre gänzliche politifche 
Nullität, weßwegen fie aber auch zugleich die Eiferſucht der 
friegführenden Mächte ungleich) weniger auf fih zogen, als 
dieß bey einem jeden andern Staate der Fall geweſen feyn 
würde. Die Hanjeftädte dagegen find in polisifcher Ruͤckſicht 
fo volllommen unbedeutend, es ift von ihnen fo ganz uud gar 
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nichts zu fürchten, und fie find als Verbündete ſelbſt, weßwe⸗ 
gen doch oft Heinere Staaten in die politifhen Angelegenheiten 
mit verflochten werden, fo wenig zu brauchen, daß ihr Handel 
nie bey den größern Mächten den leifeften Werdacht einer 
feindfeligen Adficht erwecken kann. So ift es doppelt wichtig in 
dem gegenwärtigen‘ Zuffande von Europa, wo es jedem 
nur irgend beträchtlichen Staate, der auch mur noch einige 
politische Verbindungen unterhäft, beynahe unmoͤglich geworden 
ift, in jedem Kampfe zwifchen den großen Haupemaͤchten 
Europas auf die Länge feine Neutralität zu behaupten, daß nur 
allein die Hanfeftädte es find, deren politische Unbedeutendheit 
fie bis auf die neueften Zeiten nie in diefe Verlegenheit kommen 
ließ. Ihre neutrale, keinen Argwohn und keine Eiferfucht 
erregende Flagge unterhielt deßhalb auch gewöhnlich während 
des Krieges die KHandelsverbindungen ſowohl unter den 
neutralen, als aud vorzüglich unter den Eriegführenden 
Mächten, und mit deren Colonien mit ungleich größerer Leich: 
tigkeit, als die Flagge jedes andern neutralen Staats, 

Unter einem doppelten Gefichtspunfte betrachtet, iſt der 
Handel der Hanſeaten in Kriegszeiten den Gefammthandel 
vortheilhaft umd zuträglich, ſowohl in Beziehung auf die 
kriegführenden, als auh mit Ruͤckſicht auf die neutralen 
Mächte. Sin der erften Ruͤckſicht fallen die Vortheile, welche der 
Kandel der Hanfeftädte bey einem jeden entſtandenen Seekriege 
den Friegführenden Mächten darbot, am hellſten in die Augen, 
Hauptfächlih alsdann, wann, wie dieß im neuern Zeiten 
beynahe beftändig mit England der Fall war, eine der beyden 
Priegführenden Seemaͤchte bald ein entfchiedenes Webergewicht 
erlangte, und die Flagge ihrer Feinde von den Meeren verjagte. 
Die Hanſeaten betrieben alsdann den Kandel der fchwächeren 
Seemacht mit ungleich größerer Sicherheit und Leichtigkeit, 
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als eine jede andere pofitifch wichtigere neutrale Wacht, in deren 
Aufrichtigkeit man fo leicht Mißtrauen feßen, deren Abſichten fo 
leicht Argwohn erwecken konnten. Jedoch nicht weniger, als, 
der ſchwaͤcheren friegführenden Macht, mar der Zwiichens 
handel der Hanſeſtaͤdte alsdann auch den &iegern nüßs 
lich, nicht nur, indem er ihnen die Maaren des feften 
Landes zuführte, deren fie bedurften, fondern auch, weil er 
in denjenigen Gegenden ungehindert thätig jeyn konnte, wo. 
vielleicht die Schiffe der präponderirenden Macht fich dennoch 
der feindlichen Kapereyen wegen wenigftens nicht einzeln hinwagen 
durften. Die Sicherheit, welche der Handel der Hanfeaten in. 
allen Kriegen genoß, verfhaffte zugleich den Vortheil, daß fie 
im Stande waren, die Waaren beftändig zu den billigften 
Spreifen zu liefern. Daher waren natürlich auch die Affecus 
zanzen ſehr geringe, weil der Hanſeate nicht zu befürchten 
brauchte, daß durch eine plögliche Veränderung in dem Syſteme 
feiner Regierung, durch politiihe Combinationen die Neutrali, 
tät feiner Flagge gefährdet werde, — Gleich vortheilhaft, wie 
für die kriegfuͤhrenden Mächte, wuͤrkten die Hanfeftädte in 
Krieggzeitenn auch für die übrigen Neutralen. Auch diefe genof 
fen des Vortheils der wohlfeilen Preife, benugten nach wie vor 
diefe Niederlagen des Zwifchenhandels, und fühlten fo die durch 
den Krieg hervorgebrachte Stockung in dem freyen Verkehre 
weniger jchwer. 

Aber dieß Beftreben der hanfeatifchen Zwifchenhändler, das 
Unglück des Kriegs aus allen Kräften zu erleichtern, und die, 
verderblichen Folgen deffelben auf die Induſtrie und / den Han⸗ 
del aller und vorzüglich der Eriegführenden Nationen, fo wenig 
fühlbar zu machen, als möglich, eben dieß, wofür ihnen gewiß 
kder auf den erſten Blick danken möchte, hat man ihnen zum 
bitierſſen Vorwurf gemacht. Denn eben dadurch, fagte mau, 
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daß fle die Induſtrie und den Handel ber Friegführenden Maͤchte 
unterftüßten, tragen fie ja mittelbar zur Verlängerung und Aus 
dehnung der Kriege bey, indem fie den friegführenden Maͤche 
ten immer neue Mittel verfchaffen, diefelben fortzufegen. Viel⸗ 
leicht ward der Feind nur durch die Kräfte, welche er durch den 
nad wie vor lebhaft fortgehenden Handel und durch die Indu—⸗ 
ftrie feiner Unterthanen erhielt, in den Stand gefeßt, einen 
Kampf auf die Dauer zu beftehen, welcher fonft ſchnell beendigt 
worden wäre. Allein einmal dachte man nicht daran, daf der 
Vortheil des hanfeatifchen Zwifchenhandels beyden kriegfuͤhren⸗ 
den Mächten, wenn aud) vielleicht nicht in gleichem Maafe zu 
Theil ward, und dann ift es doch wohl mehr als‘ zweifelhaft, 
ob Überhaupt die Folgen des neutralen hanfeatifchen Handels, — 
und der Vorwurf, der den Hanſeſtaͤdten gemacht wird, trifft 
ja zugleih den ganzen neutralen‘ Handel in Kriegszeiten — ob 
diefe Folgen wirklich ſo befchaffen waren, als man fie fich hier 
vorftellt, ob dadurch allein, oder auch nur arößtentheils denn 
wuͤrklich die friegführenden Mächte in den Stand geſetzt wurden, 
den Kampf beträchtlich zu verlängern? Man follte doch denken, 
der Grundſatz: derjeriige werde Sieger bleiben, welcher den letz⸗ 
ten Thaler in der Tafche behalte, ſey zu oft durch die Erfahrung 
widerlegt, als daß man auf ihn noch ein großes Gewicht legen 
dürfe, vorzüglich) feitdem uns die Gefchichte unferer Tage ein 
Volk aufgeftellt hat, welches troß der bis zu einem faft nie ges 
fehenen Grade ausgedehnten firengen Maafregeln gegen feinen 
Kandel und feine Induſtrie, doch die Anſtrengungen des gan⸗ 
zen gegen daſſelbe verbuͤndeten Europas täufchte und ſiegreich aus 
dem großen Kampfe hervorging? Oder hat vielleicht England 
duch die großen Schaͤtze, welche es in dem langen Kriege vers 
fhwendete, darum beffer feinen Zweck erreicht? Wenn es die 
militärischen Talente der Mation und ihrer Fuͤhrer waren / welche 
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von jeher in der Regel und noch in unfern Tagen auf eine fo 
auffallende Art, den Ausjchlag in jedem Kriege gaben, wenn 
die Finanzen eines Staats nur unter auferordentlichen Umftäns 
den hier die Enticheidung geben fonnten, wie foll man es da 
den neutralen und vorzüglich den hanfeatifchen Zwifchenhänds 
lern fo hoch anrechnen, wenn fie durch ihre Betriebfamkeit das 
Eigenthum des unfhuldigen Individuums retteten, wenn fie es 
verhinderten, daß nicht durch die Stockung alles Handels und 
Gewerbes eine zahlreiche Elaffe in den Eriegführenden ſowohl, 
als in den neutralen Nationen an den Bettelftab gerieth? Und 
ift e8 denn endlich wirklich auch nur möglich, eine ſolche Hans 
delöfperre auf die Dauer durchzufeßen; ift irgend eine Macht 
im Stande, allen Handel zu zernichten, fo lange diefer noch denen, 
welche ihn betreiben, vorcheilhaft it? Nach fo manchem mißs 
gluͤckten Verſuche einen Verkehr fperren zu wollen, fo lange bey 
deffen Unterhaltung noch Vortheil zu erwarten war, follte man 
doch allmählig allgemein überzeugt feyn, daß man dadurch nicht 
den Kaufmann, welcher fich durch defto größere Gewinnſte 
gegen alles Nifico decken wird, fondern den unfchuldigen Con⸗ 
fumenten drückt, welcher nun feine Bedürfniffe defto theurer 
einkaufen muß, und daß die verderblichen Folgen eines ſolchen 
Syſtems in der Regel auf die Urheber defielben zuruͤckfallen. 

Daß außerordentliche Zeitumftände und politifche Conjunctu⸗ 
ven, ſo wie die gegenwärtigen, von der Regel eine Ausnahme 
machen und wohl nur durch das Geſetz der Nothwendigkeit zu 
entſchuldigende Ausnahme machen können, braucht wohl nicht 
deft bemerkt ju werden; daß aber die nachtheiligen Folgen dieſes 
Syſtems von allen Bewohnern des Continents darum nicht 
minder ſtark gefühlt werden, iſt fa gleichfalls Allgemein aner⸗ 
fan; und Frankreich ſelbſt hat die I der ne a0 
wordenen Aufopfetungen nie verkannt. Fun 
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Es liegt außer bein Zwecke diefer Blätter, weitlaͤufiger den 
wohlthätigen Einfluß zu entwickeln, welchen der Kandel der 
Hanſeſtaͤdte auf die einzelnen Länder Europas in den neuern 
Zeiten gehabt hat, wie fie Frankreich vorzüglich in Kriegszeiten 
mit den feiner Marine unentbehrlichen Producten des Nordens 
verſorgten und den Handel mit ſeinen Colonien unterhielten, 
wie ſie eben ſo die Ausfuhr der franzoͤſiſchen Producte ſo außer⸗ 
ordentlich befoͤrderten, und wie Frankreich fortdaurend in ſeinem 
Handel mit den Hanſeſtaͤdten der vortheilhafteſten Balanz ges 
noß; wie das kaufmaͤnniſche England ſelbſt, ſich ihrer mit dem 
groͤßten Vortheile bey dem Vertriebe und dem Abſatze ſeiner Pro⸗ 
dukte und bey ſeinen Zahlungen im Norden bediente; wie Ruß⸗ 
land's Handel erſt durch die Hanſeſtaͤdte ſeine große Ausdehnung 
erhielt, indem die Suͤdlaͤnder aus dieſen großen Niederlagen 
ruſſiſcher Waaren hauptſaͤchlich ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen 
pflegten, wie ſie eben ſo den Auslaͤndern, welchen der direkte 
Handel anf Rußland zu beſchwerlich fiel, zu Sramdnläten für 
ihre Waaren dienten, welche die Hanfeaten-alsdann nach 
ihrer Beftimmung fpedirten, wie eben fo endlich Rußland fi) 
diefer Städte, vorzüglich Hamburgs, mit dem beften Erfolge 
bey feinen Zahlungen bediente. Das was von den drey Haupts 
faaten Europas gilt, gilt auch, wenn gleich vielleicht nicht in 
derjelben Ausdehnung, von den übrigen Staaten, vorzüglich 
aber von Deutſchland, dem die Hanfeftädte unermeßliche Vor⸗ 
sheile gewährten, ſowohl bey dem Vertriebe feiner Probucte, 
als auch durch die Leichtigkeit, mit der fie ihm feine Beduͤrfniſſe 
zu den wohlfeilſten Preiſen verſchafften. Wohl mit Recht hat 
man daher die Hanſeſtaͤdte die Seele von Deutſchland genannt; 
indem fie es find, welde die Induſtrie diefes großen Landes 
befördern uud den Fleiß feiner Bewohner, beieben.. Unter den 
außereuropäifchen Staaten, iſt es emdlich ‚nach Nordamerika, 
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welches in einem hohen Grade den wohlthaͤtigen Einfluß der 
Hanſeſtaͤdte auf den allgemeinen Verkehr bey ſeinem Handel 
erfährt. 

So waren die Kanfoftädte bis auf die neueften Zeiten, wo 
die, allen neutralen Handel für den Augenblick lähmenden 
Maafregeln, welche die Eriegführenden Mächte ergriffen, — 
ohne daß jedoch bis jetzt wenigftens der beabfichtigte Zweck ers. 
veicht wurde, — auch ihre Wirkfamkeit lähmten. Gleich nüßs 
lich allen Nationen, betrieben fie den Zwifchenhandel in einer 
Ausdehnung und mit einem Erfolge, deffen wohlthätige Wir; 
kungen fi) über alle handelnden Völker erftveckten. Die große 
Stockung, welche der Verkehr aller Länder erfuhr, fobald der 
Handel der Hanjeftädte gefperrt war, die lauten Klagen, welche 
allenthalben uͤber den Verfall der Induſtrie, vorzuͤglich in den 
benachbarten Staaten, gehoͤrt wurden, gaben zugleich den 
ſicherſten Beweiß, wie wohlthaͤtig ihre Wirkſamkeit geweſen, 
waren den Städten die ſicherſten Buͤrgen des allgemeinen Ans 
theils, welchen das ganze handelnde Europa an der Erhaltung 
ihrer unabhängigen Exiſtenz nimmt, und wohl mit Recht, denn 
die Erhaltung ihrer freyen unabhängigen Eriftenz ift die einzige 
und unerlaͤßlich nothwendige Bedingung, damit die Hanfeftädte 
das in der Folge find, was fie bisher mit fo glücklichen Erfolge, 
für Europa waren, ohne diefelbe ift ihre Wichtigkeit dahin und 
fie finfen in die Elaffe gewöhnlicher Handelsftädte herab. 

So fehr die Wahrheit diefer Behauptung fhon aus dem 
bisher. gefagten einzuleuchten feheint, fo ift es doch wohl der 
Mühe werth, über einen Punkt von der Wichtigfeit noch eini⸗ 
ges hinzuzufügen, damit man fich ja nicht durch den Irrthum 
verführen laſſe, als würden die Hanfeftädte unter der Gewalt 
eines. Fuͤrſten dieſelben Vortheile für den Gefammthandel ge 
wahren, als zuvor, und zugleich eine ergiebige Huͤlfsquelle fuͤr die 
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erfchöpften Finanzen abgeben. Schon oben haben wir von dem 
Einfluffe der vepublifanifchen Verfaſſung der Hanfeftädte auf 
ihren Kandel und ihre commercielle Wichtigkeit gefprochen und 
nur wenig braucht hier hinzugefügt zu werden, um zu zeigen, 
daß die Erhaftung ihrer politischen Independenz die Hauptbedins _ 
guna ihres blühenden Wohlftandes und ihres ausgedehnten 
Handels if. Nur ihre Selbftändigfeit gibt ihnen ja die ein⸗ 
zige volltommen fichere Garantie ihres freyen Handels, der 
Sauptquelle ihres Wohlftandes, eine Garantie, welche Fein 
auch noch fo förmliches Werfprechen des neuen Oberherrn je 
würde Heben können. Zu viele Umftände koͤnnten eintreten und 
würden ſelbſt wahrfcheinlicher Weife eintreten, melde ein folches 
Berfprechen unwuͤrkſam machen könnten, als daß es je zu ers- 
Warten wäre, auf diefe Weife einen Erfaß für die verlohrene, uns 
athängige Eriftenz zu erhalten. Wollte man auch nicht an den 
bey der gegenwärtigen Lage von Europa, — wo es einem jeden 
nur irgend beträchtlichen Staate unmögfih wird, bey einem 
zwifchen den Hauptmächten entftandenen Zwifte auf die Dauer’ 
feine Neutralität zu behaupten, — gewiß fehr möglichen Fall 
denfen, daß der Dberherr der Hanfeftädte auch vielleicht ſelbſt 
wider feinen Willen gezwungen würde, an diefen politifchen 
Händeln Theil zu nehmen, und den Handel der Hanfeftädte 
Preiß zu geben, mie viele Anläffe koͤnnten dennoch eintreten, 
welche die Erfüllung eines folhen Verſprechens auf die Länge 
verhinderten? Unbekanntfchaft des Fürften felbft mit dem Hans 
del, mit der merfantilifchen Wichtigkeit diefer Städte, Hintan⸗ 
fesung ihres Sutereffe gegen dad, was man vielleicht als das 
Intereſſe des ganzen Staats anſehn moͤchte, Privatabſichten 
odet boͤſer Wille mächtiger Guͤnſtlinge, vor allem aber Finang 
angelegenheiten koͤnnten nur zu leicht die Uebertretung einer ſolt 
hen gegebenen Garantie veranlaſſen. Beſchraͤnkungen der Eins- 
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amd Ausfuhr waren in-den Hanfeftädten fo gut als gänzlich un? 
betannt, afle Nationen waren dort gleich gern gefehen, denn 
die Städte fannten Fein anderes‘ Intereſſe, als das ihres Hans 
dels und fanden mit andern Staaten in gar keinen politifchen 
Verbindungen. Die würde beynah unvermeidlich aufhören, 
fobald die Hanfeftädte Theile eines größeren Staats würden, 
welcher in mehr oder minder freundfchaftlichen Beziehungen 
mit andern Nationen ftände, und ihren Handel mehr oder wenis 
ger zu begünftigen fuchte, wodurch nothwendig der bisher fo 
allgemeine Eredit und die Sicherheit des Handeld der Kanes 
ftädte, welche fich gröfitentheils mit auf die ftrenge Gleichheit 
in der Behandlung aller Nationen gründet, gleichfalls ſehr ges 
ſchwaͤcht werden muͤßte. Einer der Hauptvortheile, welchen die 
SHanfeftädte bis jekt gewährten, ihre ftrenge, feiner Eiferfuche 
anderer Mächte ausgefeßte Neutralität in den Seekriegen und 
die unter folchen Verhaͤltniſſen wohlthätige Lebhaftigkelt ihres 
Handels, würden nothwendig wegfallen. Nur politiſch voll 
kommen unbedeutende Staaten, wie bisher die Hanſeſtaͤdte wa⸗ 
ven, können ja hoffen, dies Gluͤck auf die Dauer zu geniehen, 
und ſelbſt diefe Städte, fo unbedeutend fie auch waren, wurden 
ja in den Strudel der pofitifchen Verwickelungen in unfern Tas 
gen mit hineingezogen; wie viel mehr, wenn fie je zu einem 
großen Staate gehört hätten! — Auch ſelbſt der Vortheil, wel 
hen ihnen vielleicht vortheilhafte mit dem Austande geſchloſſene 
Handelsvertraͤge bringen koͤnnten, moͤchte doch wohl ſchwerlich 
groß genug ſeyn, um“ihnen einen — Erſatz hd dies 
ſen Verliuſt zn geben.‘ 

So wuͤrden die Hänfeftädte unter der Regierung‘ eines ii 
ften bald das allgemeine sommercielle Intereſſe derlieren, wel⸗ 
ches ſie gegenwaͤrtig beſitzen, und ihr geſchwaͤchter Wohlſtand 
fie auch als finanzliche Huͤlfsquelle wenig brauchbar machen z 
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Benn um großen Gewinn von ihnen ziehen zu koͤnnen, müßten 
ja nothwendig Induſtrie und Handel mit Auflagen befchwert 
werden, das ficherfie Mittel, um beyde zu ſchwaͤchen! 

Indem aber fo die politifch unabhängige Eriftenz der Han: 
feftädte die hauptfächliche Bedingung ihres eigenen Flors und 
Wohlſtandes ift, iſt fie auch zugleich mittelbar für alle übrigen 
handelnden Nationen von der höchften Wichtigkeit, um ihnen 
fernerhin die Vortheife zu gewähren, welche fie Bisher durch 
dieſe Städte erhielten. Alles bisher Gefagte ift auch Hier mit 
wenigen Modificationen anwendbar, Das Zutrauen, die polis 
tische Mullitaͤt, wodurch die Hanfeftädte bisher dem übrigen 
Europa fo wichtig wurden, würde verfchwinden, fobald fie 
einem Fürften gehorchten. Mit dem Verluſte ihrer Neutralität 
würde nicht nur den Städten feldft eine Hauptquelle ihres Wohl 
ſtandes verftopft, fondern auch alle andere Nationen dadurch) 
einen empfindlichen Verluſt erleiden. Was in unfern Tagen 
“ Höhere Ruͤckſichten nothwendig machten, was die Kanfeftädte 
bis jetzt noch fo gluͤcklich find, als einen außerordentlichen Zus 
fall, außer der gewöhnlichen Ordnung der Dinge, betrachten 
zu fönnen, würde dann bald zur Regel werden, und dies allein 
kann ja ſchon einen hinreichenden Beweiß davon abgeben, wie 
traurig alsdann ihr Loos feyn würde. 

So waren und find die drey Städte Lübe, Bremen und 
Hamburg, die ſchwachen Nefte eines ehemals mächtigen Buns 
des, die ehrwuͤrdigen Zeugen einer größern ‚Vergangenheit. 
Durch einen gemeinfchaftlihen Namen, durch die Achnlichkeit 
ihrer Verfaſſung, durch das höchfte gleiche Intereſſe vereinigt, 
fiehen fie da, die Stügen ‚und Zufluchtsörter ächt deutſchen 
Sinnes und Charakters. Zwar ift auch der blühende Baum 
ihres Gluͤcks, durch den Sturm entblättert, welcher in unjern 
Tagen ertödtend über Europa dahinfuhr, der vor allem in uns 
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ferm gemeinfamen Vaterlande fo manche ſchoͤne Frucht im Keime 
zerftörte; aber noch ſteht der Stamm der deutfchen Eichen umers 
ſchuͤttert, noch lebt in jenen Städten alte Biederkeit, ein reger, 
alles umfaflender Gemeingeift vol Waͤrme und Eifer für alles 
Gute und Schöne, der ſich ja in den legten unglücklichen Zeiten 
oft fo Herrlich bewährte. Durch diefe Tugenden erwarben fich 
bisher diefe Städte die wohlverdiente Achtung großer Mächte 
und werden fie immer erhalten, zum fehönen Beweiſe, daß 
auh der Schwache dem Mächtigen Achtung abzunöthigen 
vermag ! 

So fey ed denn auch dem Berfaffer diefer Blätter, den 
fein anderes Intereſſe an die Hanfeftädte fnüpft, als das allges 
meine, weldyes jeden Deutfchen an fein Vaterland feffelt, als 
die innige Liebe zu der glücklichen Verfaffung jener Städte und 
die hohe Achtung des ehrwürdigen Gemeingeiftes, der fie befeelt, 
fo fey es auch ihm erlaubt, hier aus vollem Herzen den Wunſch 
niederzulegen, den gewiß jeder Deutfche, welchen die Stürme 
unferer Tage feinem Waterlande nicht entfremdeten, innig mit 
ihm theilt, daß bald die Morgenroͤthe eines fchönern Tages, 
einer friedlichern Zeit, auch) diefen Städten ihren Flor und ihre 
Thätigfeit wiedergeben möge, zum Seegen für Deurfchland und 
zum Heil der ganzen europäischen Menfchheit! | 

Eriedrih Saalfeld. 





Geburt und Wiedergeburt. 





„Was vom Fieifh geboren wird, das ift Fleiſch; und 
was vom @eift geboren wird, das ift Geiſt.«“ 
oh. 3. 6. 


Unter den verfchiedenen Spftemen, die in der dunkeln Lehre 
der Elemente oder Grundprincipien der Förperlichen Dinge von 
den Natur s Philofophen find aufgeftellet worden, ift mohl das 
vor andern wahrſcheinlich, das zwey flrittige Principien, 
die durch ein drittes vereiniget werden, annimmt, und aus 
der Art der Dereinigung und dem "mehr oder weniger 
der Principien die Verfchiedenheit der koͤrperlichen Dinge erw 
tlaͤrt; übrigens aber ein Unreines anerkennt, das in diefer ' 
Unterwelt dem Meinen anhängt, und feine Kräfte und Thaͤ⸗ 
tigkeit hemmt und hindert. 

Es iſt dies Syſtem nicht allein in ſich ſelbſt das einfachſte, 
ſondern es wird auch durch die aͤlteſten Koſmogonieen, wo von 
zwey ſolchen Principien, einem thaͤtigen und einem lei⸗ 
denden, bey den Chineſen das Vollkommene und das 
Unvollfommene, bey den Indiern das Männliche und 
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das Weibliche ꝛc.; und von einem Ur⸗Unreinen, bey 
den Parfen die Finfterniß des Ahrimans x. immer und 
überall die Rede ift, beftätiget. 

Mofes lehrt auch: der Acer fey nm des Menſchen Willen 
verfincht worden ”); doch fagt er: vorher, als Gott die Thiere 
der Erde und des Waflers, und allerley gefiedertes Gevoͤgel 
der Luft, ein jegliches nach feiner Art, und Gras und Kraut, 
das fich befaame, und Bäume, die ihren eignen Saamen bey 
ihm felbft haben ıc. gemacht hatte, fey alles jehr gut gewefen."*) 

Nun ift zwar die Kervorbringung jener erften Exemplare 
der Eörperlihen Dinge etwas anders, als Ihre Fortpflanzung 
feit dem; doc ift das Procedere der Natur in beyden Fällen . 
nicht verfchieden, und kein anderes. Sie vereinigte nehmlich, 
bey jener Hervorbringung, die zwey Principien, wie fie das 
mals feyn mochten, und vereiniget fie, bey der Fortpflanzung, 
wie fie nun find, das ift, mit dem ihnen anklebenden 
Unreinen, 

Dies num gefchieht bey allen Lörperlichen Dingen ‚in allen 
Claſſen, Gattungen und Arten. Und das ift gebähren, oder 
- Geburt in der phyfiihen Natur; Wiedergeburt wuͤrde 
feyn, wenn die Natur die zwey in einem Körper vereinigten 
Principien trennte, und, von dem ihnen anflebenden 
Unreinen befreyt, wieder vereinigte. | 

Dies aber kann fie, wie die Erfahrung lehrt, fich ſelbſt 
gelaffen, nicht. Indeß wehrt fie fich ihrer Haut, und arbeitet 
unanfhörlih, was ihr im Wege ift und ihren Gang hindert, 
von ſich und auf die Seite zu fhaffen. Und ihr bey diefer 
Arbeit, in den Krankheiten des menſchlichen Körpers, zu 


*) 1,Mof. 3. 17. **) ı Mof. 1. 21. 
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Huͤlfe zu kommen, iſt die ganze Kunft und das ganze — 
der Arzeney⸗Gelehrten. — 

Eine gleiche oder ähnliche Serwanuif, wie mit der phyſu 
fhen Natur, Hat es mit der moralifchen im Menſchen vom 
Weibe gebohren. Er befteht auch aus zwey Naturen, einer 
verſtaͤndigen und einer finnlichen, die firittig und wider 
einander find. „Das Fleiſch gelüftet wider den Geift, und 
„den Geift wider das Fleiſch; diefelbigen find wider einan⸗ 
aa der.se *) 

Und natärlih find fie wider einander; benn die eine 
denkt, die andere lähmer das Denken; die eine will, 
die andere laͤhmet den Willen; die eine ſuchet das 
Bolltommene, und einet das Stuͤckwerk und 
Zertheilte, die andere weiß von dem Vollkommenen 
nichts, und hängt und hält nur an dem Stuͤckwerk; die eine 
will fih mittbeilen und geben, die andere zu fich 
reißen und haben u. |. w. 

Die Verbindung von zwey in ſich feldft fo ungleichen und 
einander fo entgegengefegten Naturen in Einem Wefen ift ein 
Knoten, an deſſen Aufloͤſung die menſchliche Vernunft von je 
her ihre Kraͤfte verſucht hat, und ſie hat nicht recht ins Reine 
bringen koͤnnen, wie es mit dieſer Verbindung zuſammen 
haͤnge. 
Unſere Religion giebt zu verſtehen, daß ſie der erſte Menſch 
durch Mißbrauch der Freyheit, mit der er aus Gottes 
Hand hervorgegangen war, verdient, und uͤber ſich gebracht 
habe; und die aͤlteſten Urkunden und Traditionen aller Voͤlker 


ſtimmen damit überein, 





*) Salat. 5. 17: 
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Bey den Indiern wird der erfte Menfch aus » dem, mag 
ohne Anfang und Ende ift, und was für die Sinne nichts ift,« 
gemacht, und er laͤßt ſich Ruthren verderben; bey den Parfen 
iſt der »» Vater des menichlichen Gefchlechrs lichtglänzend, rein, 
mit himmelan fhauenden Augen, und er läßt ſich durch 
Ahriman, das Prineip des Boͤſen, die Augen blenden, u. ſ. w. 

Die Sage von einem eiſernen, bleyernen ꝛc. Weltalter, 
denen ein goldenes vorangegangen war, ſcheint mit auf einen 
urfprünglich glorreichen Zuftand des Menſchen und einen Vers 
fall deffelben zu deuten, und bringt auf Vermuthungen. Wenn 
aber die griechifche Mythologie von Mänaden und Thyaden 
erzaͤhlt, die durch das Geraͤuſch ihrer Pfeiffen und Cymbeln 
die Stimme des Gottes, dem fie begleiten, verdunkeln und 
überfchreyen; von thraciſchen Weibern, die den Orpheus 
zerriſſen haben; von einem Ixion, der fich mit der Nephele 
einließ, und mit dieſer Wolfe, die er die Juno glaubte, die 
Centauren. Halb:Menfchen und Halb; Thiere, 
erzeugte; fo iſt der Sinn faft nicht zu verfennen. 

Doch dem fey, wie ihm wolle, der Menfch erfährt an und 
in fih, daß die zwey Naturen in ihm uneins und wider 
einander find; daß die verfländige, die ihrer Wuͤrdigkeit nad) 
thaͤtig feyn follte, in ihm leidend, *) und die finnliche, 
die Teidend feyn follte, thaͤtig ift, und daß die eine nur 
auf Unfoften der andern zu Kräften kommen und die Oberhand 
gewinnen fann.*”) 





*) Die Reidenfhaften ſtehen nicht ohne Urfache im üben Ruf, 
und haben nicht von ungefähr, in faft allen Sprachen, ihren 
Namen vom Leiden, weit da nehmlih dad Werſtändige leidet, 
wider feine Natur und Würde, 

”*) Matth. 6. 24. k 


l. 4. 29 
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” Ron dem Verhättniß dieſer zwey Naturen in einem 
Menfchen, und dem Einfluß, den die eine und die andere in 
fein Thun und Laffen hat, hängt fein Wohl und Wehe, fein 
Werth und Unmwerth ab, und darum ift alles, was fie angeht, 
was daranf Bezug hat und davon gewußt werden fann, für 
ihn über alles merkwuͤrdig und wichtig. 

Die finnlihe Natur im Menfchen wird in ihm von 
ihres Öleichen unmittelbar berührt; fie liegt gleichſam 
nad Außen, und umfhließt das Verftändige in ihm, wie 
die Hllfe den Kern, wie das Weiße im Ey den Dotter. Was 
um uns her fihtbar und finnlich üft, fehen wir, wahrnehmen 
und empfinden wir in und an fich felbft, und genießen es 
ungehindert und ohne Mühe. 

Nicht fo das Verftändige; das wird in uns von feis 
nes Gleichen nicht unmittelbar berührt.) Wir 
nehmen es nur wahr in und an feinen Wirfungen; 
und zwifchen diefer Wahrnehmung und der unmittelbaren Be⸗ 
ruͤhrung iſt eine große Kluft, die erſt uͤberſtiegen werden muß. 

So wiſſen alle Menſchen, daß ein Gott iſt. Aber, ob ſie 
gleich, wie Paulus ſagt, in ihm leben, weben und find; **) 
fo nehmen fie ihn nur an den Werfen, nehmlih an der 
Schöpfung der Welt, wahr, und das ift dem Apoftel noch nicht 





*) Wenn wir wirffih etwas von der unfihtbaren Welt ver 
ftünden; fo müßten wir nod, um davon verſtaäudlich und beftimmt 
ſprechen zu fünnen, eine eigene Sprache haben. Unſere gewöhnliche 
Sprache, die in der fihtbaren Welt zu Haufe ift, wird, wenn 
man fie auf die unfihtbare anwendet, eine bloße Hierpgigphe, 
die ein jeder nah) der Analogie deutet, wie er wilt und fann, 
um den correfpondirenden Begriff zu finden. 

**) Upoftelgeich. 17. 28. 
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alles. Daß Gott ift, das ift ‚, fagt er, den Menfchen 
offenbar; *) und „doch follen fie den Herrn fuchen, 
„ob fie doch ihn fühlen und finden möchten.«« **) 

Chriſtus ſpricht Math. 5. 8. von diefer Sache, und 
giebt zugleich einen Fingerzeig über den Weg dazu: 

»» Selig find, die veines Herzens ‚find, denn fie 
»’ werden Gott jehen.«« 

Wer denn Gott fehen will, muß reines Herzens feyn, das 
Eitle nicht lieb haben, das ungöttliche Wefen verläugnen und 
die weltlichen Lüfte u. — Er muß alfo einen gegenwärtigen 
Genuß, den er ſiehet und hat, für einen künftigen, den er 
boffet und nicht fieher, aufgeben. 

Wie aber kann der Menſch das thun? — Nicht anders, 
er habe denn eine gewifle Zuverfiht deß, Das er hoffet, 
und zweifle nicht an dem, das er nicht ſiehet; das iſt: er 
Habe denn Glauben. **) Wie auch die heilige Schrift 
fagt: „wer zu Gott fommen will, der muß glauben, daß 
„er fey, und denen, bie ihn fuchen, ein Vergelter feyn 


werde. ***") | 
So gierig Abraham aus feinem Vaterlande und aus feiner 


Freundſchaft sin ein Land, das er ererben follte, und 
wußte niht, wo er hinfäme.ce *****) 
So wollte Mofes nicht mehr ein Sohn heißen der Tock 





*) Abm. 1. 19. **) Apofteigeich. 17: 27: Pſ. 27: 4.Mof.6. 25, 26. 


”.) Ebr. 11. 1. „Es ift aber der Glaube eine gewiſſe Zuverficht def, 
„daß man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
3, fiehet.ee 
“mr, Ebr. 11. 6. *e⸗20) Ebr. 11. 8. 
29* 
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„ter Pharao, und erwaͤhlet viel lieber, mit dem Wolfe Gottes 
„Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergoͤtzung der Suͤnde 
„zu haben, und achtet Die Schmach Ehrifti für größern Reich: 
„thum, denn die Schaͤtze Egypti. Denn er fahe an die Ber 
„lohnung — und hielt fih an dem, den er nicht fahe, als 
„ſaͤhe er ihn.ee ) ꝛc. 

Sie glaubten, dieſe Helden, und hatten den Kampf 
gekaͤmpfet, der ung verordnet iſt. ) — Und es ift ein anderer 
Weg, fih dem Verſtaͤndigen zu nahen, und zu ſeinem 
Genuß zu kommen. „Ohne Glauben iſt es unmöglich, 
Gott zu gefallen ‚se jagt die heilige Schrift. ***) 

Man fieht denn, was der Glaube für ein erhaben, edel 
Ding ift, und wie thöricht und ſchwach es fey, fo Hin übel von 
ihm zu fprechen. 

Menn der Menfh nicht an Gott und göttliche Dinge 
‚glauben, und fih dadurch den Kopf oben haltkn £önnte; fo 
würde er feiner finnlichen Natur anheim fallen, und vers 
fommen. > Diemweil fie mußten, daß ein Gott ift, und 
„nicht geachtet haben, daß fie ihn erfenneten — hat fie 
„auch Gott dahin gegeben in ihrer Kerzen Geluͤſte — in die 
„ſchaͤndlichen Lüfte — in verkehrten Sinn zu thun, was 
„nicht taugt, «s und was faum ein Vieh thut. **"") 

Durch den Glauben alfo kann der Menfh, mie die 
phyſiſche Natur, eine Krifis zu Wege bringen, und an 
feiner Reinigung und Herftellung arbeiten. Aber fie vollenden 
und den Schaden beſſern — das fann er, fi felbft gelaffen, 
nicht. 





*) Ebr. 11.24. 2) Ebr. 12. 1, ») Ehr. 11. 6. 
©.) Röm. I. 
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„Es fey denn, daß jemand von neuem geboren Werde, 
> kann er das Reich Gottes nicht ſehen.« *) 

„Wie aber das Korn aller natuͤrlichen Weisheit verwefen, 
in Unwiffenheit vergehen muß, und wie aus diefem Tode, aus 
diefem Nichts, das Leben und Weſen einer höhern Erkenntniß 
hervorkomme und neu gefchaffen werde, fo weit reicht die Naſe 
des Sophiften nicht.“ **) | 

Die Wiedergeburt ift ein Geheimnif, und muß, wie 
alle Seheimniffe, die von ficherer Hand kommen, aufs Wort 
und ohne Weiteres geglaubt und angenommen werden. 

Doch als der wiß: umd Iehrbegierige Nikodemus nicht bei 
greifen konnte, wie ein Menfch gebohren werden könne, wenn 
er alt ift, und befcheiden fragte: wie folches zugehen möge; *"") 
ließ ſich Chriſtus einigermaßen mit ihm ein, und 
äußerte, daß die Meifter in Iſrael dieß Geheimniß ehedem 
gewußt hätten, und noch wiſſen follten. 

Wenn wir es nicht wiflen; fo fang uns das tröften, daß 
man eine Sache haben fann, ohne fie zu begreifen, oder: 
daß man, wie Chriſtus fpricht, » das Saufen des Windes 
„hören kann, ohne zu wiffen, von wannen er kommt, und 
„wohin er fähret.ee **"") 

Doc dürfen wir befcheiden und Iehrbegierig, wie Nikode⸗ 
mus, fragen, und der heiligen Schrift, die von diefer großen 
Sache fo oft und vielfältig, und auf fo mancherley Weife redet, 
nach den Augen jehen. 

Nach dem, was fie von der inwendigen Geftalt eines 





2) Joh. 3. 3. 


— Sofratifhe Denfwürbigfeiten, vn J. © Haman. 
Eeite 51. 
") Job. » 4,9, 16. ⸗⸗ Joh. 5. 8, 


v 
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Wiedergebohrnen aͤußert und zu verſtehen giebt, iſt in 
einem ſolchen Menſchen Huͤlſe und Kern x. ein Neues 
geworden; die geringere Natur in ihm ift der beſſern 
geopfert, und die zwey Naturen find nicht mehr wider 
einander, fondern einig und eins; oder: Ser partielle, eigene 
Wille, aller Unordnung und Noth Urſache und Anfang, ift 
in ihm in den großen, allgemeinen Willen wieder eingegangen. 
Aber Niemand begreift diefen Zuftand, als wer jene Heldenbahn 
betreten, den Ferfenflich des Kampfes, und den Frieden des Sieges 
oft erfahren und geſchmeckt hat. Nur der Dann kann von ferne ing 
gelobte Land Hineinfehen, und einigermaßen begreifen: 
wenn durch den Vorhang, der ihn von Gott fcheidet, fol 
ein füßer Friede, der immer doc nur beſchraͤnkt ift und wieder 
geftört und unterbrochen wird, über ihn kommen kann; was 
es denn feyn werde, wenn der Vorhang zerriffen wäre, und 
diefer Friede, voll und ungehemmt, aus der lautern, lebendis 
gen Quelle über ihn fäme, und nicht wieder von ihm genoms 
men würde. ”) 

Und diefe Vorempfindung ift die Morgenröthe von dem 
sim Ader verborgenen Schatz, melden ein Menſch fand, 
„und hielt ihn geheim, und ging hin für Freude über denfels 
» bigen, und verkaufte alles was er hatte, und kaufte 
„den Ader. **) 

Der Preis ift nicht geringe; doch ift der Schag für feinen 
andern feil, ***) und die ihn fir diefen Preis gekauft haben, 
preifen ſich alle feelig in dem Genuß der guten Folgen, die fie 
erwartet hatten; und einigen unter ihnen find noch andre neben 
aufgegangen. 


ee — 


*) Joh 16. . “) Matth. 13. 44 *.) Matt. 10. 39. 
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Die phyſiſche Natur ift an fefte Gefege gebunden, und 
kann davon nicht abweichen, weder zur Nechten noch zur Lins 
fen. Wenn es alfo in ihr eine Wiedergeburt gäbe; fo 
wäre, wenn einer die Gefeke wüßte, der Erfolg gewiß und 
nothwendig. Aber der Menfch ift ein frey es Weſen, und 
wird als ein folches behandelt. Gott erwartet feinen 
Willen, nehmlih den Willen feiner verftändigen Natur, 
denn die finnliche hat keinen Willen, fondern nur Neigungen 
und Triebe. »Der Herr ift nahe bey denen, die zerbrochenen 
9» Herzens find, und hilft denen, die ein zerſchlagen Gemüth 
„haben.“) 

Wie alſo die Wiedergeburt ohne Gott nicht geſchehen 
kann, fo kann fie auch ohne den Menſchen nicht geſchehen; 
und wem geholfen werden foll, der muß geholfen ſeyn 
wollen, und an eine Hulfe glauben. Und zwar muß 
dig Wollen und Glauben nicht etwa ein Gedanke, 
eine Betrahtung im Kerzen, fondern eine Faffung, ein 
Zuftand des Herzens feyn. Denn es ift umſonſt, und hilft 
nicht, daß ein Herz von Glauben und Zerbrechen und Zer⸗ 
ſchlagen zu handely und zu fagen weiß, oder‘ zerfchlagen feyn 
möchte; es muß wirklich zerbrochen und zerjchlagen feyn. Dann 
nur iſt, nad) der heiligen Schrift, der Herr nahe. 

„Es fey denn, daß jemand geboren werde aus dem Waſſer 
„und Geift, fo kann er nicht in das Reich Gottes kommen.“) 

„Apollo, ein beredter Mann, und maͤchtig in der Schrift, 
redete zu Epheſus mit bruͤnſtigem Geiſt, und lehrte mit Fleiß 
von dem Herrn, und wußte allein von der Taufe Johannis; 





Pf. 34. 19. ) Joh. 3.5. 
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aber Aquilla und Prifeilla nahmen ihn zu fih, und legten ihm 
den Weg Gottes noch fleißiger aus.ce *) 

»Die Jünger, die Paulus zu Ephefus fand, hatten auch 
nie gehört, od ein heiliger Geift fey, und waren nur auf Jo—⸗ 
hannis Taufe getauft. Paulus aber fprach: Sohannes hat 
getauft mit der Buße, und faget dem Volk, daß fie ſollten 
glauben an den, der nach ihm kommen follte, das ift, an 
Jeſum, dafi er der Chriftus ſey.«“ ) 

Wenn aljo Chriftus von Waſſer und Geift fpricht, 
fo muß man wohl nicht an die Waſſer⸗ Taufe Johannis denken, 
fondern an das lebendige Waſſer, das er giebt,*"*) und 
on den heiligen Geift, mit dem er taufet. ***") 

Der allein ift der Anfänger und Vollender in dem Herzen, 
das Leide getragen und die Zeit der Reinigung treu vollbracht 
bat. Der tröfter, erleuchtet und heiliget; 
und wird vom Water gegeben, denen, die ihn bitten. ****") 

Und wie das Waizenkorn in der Erde erweicht und aufge 
loͤſet wird, und nach und nach, ohne daß wir es verſtehen und 
begreifen, ein Leben feiner Art annimmt, Keime treibt und 
im Stillen forttoächfet, bis der Halm über der Erde zum Vor⸗ 
fein kommt; fo geht es, nad) der heiligen Schrift, auch in 
einem folhen Herzen. Es verliert nach und nach feine eigne 
Geſtalt, und die vorigen Neigungen und Anfichten, fpürt in 
ſich etwas Lebendiges und Kräftiges, das den Geift mehr und 


— —— 


Apoſtelgeſch. 18. 24 — 26. 
Avoſtelgeſch. 19. 3, 4. 
+) Sch, 4. 10, 
„2) Jod. 2. 33. Matth. 3. 11. 
929°) Luc. 17. 13. 
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mehr loͤſet und über diefe Welt erhebt, His der Tag anbricht, *) 
und der Morgenftern aufgeht, ) und das Geheimniß: 
„, Ehriftus in uns, **) “ in ihm vollendet wird. 


Matthias Claudius, 





*) 2. Petr. 1. 19, **) Coloſſ. 1. 27. 
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Gedichte. 


Die Himmel. 


Es verhuͤllt ſich in Gewoͤlk, ſchwindet unter mir dahin, 

Die Erd', ihr Gefaͤhrte, der Mond, 

Ihrer Brüder Chor, von Monden umtanzt; 

Mir ſchwindet, wie vor eilendem Roß ber leuchtende Wurm, 
Die Sonne dahin! 


Es verfenft, es erhebt, 
In die Hoͤh'n, in die Tiefen 
" Der Schöpfungen Gottes 
Sich fraunend der Geift, und trunfen von Nonne, 
Doc bebend und bang! 
Denn es raufcht das flammende Meer 
Der Schöpfungen Gottes, | 
Wog' auf Woge, Himmel nach Himmel dahin! 
Sirius und Artur, und die Drionen, 
Die gewölbte Veſte, fo hienieden wir ſehn, 
Und der Sonnengurt, der umher fich fchlingt, 
Sind Tropfen im Meer, und find jenen gleich, 
Die bey Nacht, an des Kifchers Kahn 
Der leuchtende Schlag tes Ruders erhebt. 


—— 


Jeder Tropfen ein Sonnenmeer, 
Jede Sonn' umringt von kreiſenden Erden, 
und umringt von Monden die Erden; 
Und jegliche Sonn’, und die Erden, und die Monden allzumal, 
Bon Geſchoͤpfen, die Dein, Hallelujah, o Gott, die Dein 
Harsen, bewohnt, die fih Dein, o Unendlicher, erfreun! 


Denn, o Gott, mit umendlicher Macht 
Goſſeſt Du aus die firahlende Urne, 
Da Du fchufft, goffeft fie aus mit unendlicher Weisheit, 
Goſſeſt fie aus mit unendlicher Liebe! 
Spendeteft Kraft, frendeteft Wahrheit, 
Jeglichem Geiſt, jeglicher Seele ; 
Spendeteſt, aus dem Herzen der Urfraft, 
Das Leben jeglicher Kraft, die Liebe! 


Liebe, nur Liebe, bemog 
Unendlicher, Dich, 
Zu fhafen! Du ſprachſt — es erfcholl, 
Das von Ewigkeit war, das Wort! 
Auf dem Deean der werdenden Schöpfung 
Schwebte Der von Ewigkeit war, ber Geiſt! 
Es durchfirömte fortan die ganze Schöpfung 
Der Liebe Hauch, es ſchwoll ihm empor 
Das Geäder der Welt, 


Nicht der Erd’ allein, dem Stäubchen is Staube, 
Der um unfre Sonne, den Zunfen, kreißt, 

Ward Erbarmung und Liebe! 

Wo ſich Leben ergoß, da ergoß 

Sich Liebe zugleich mit ewigem Leben! 


Durch das Wort entftand, mas da if, 
Durch das Wort wird erhalten, was da its 
\ 
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Erftummte das Wort, o, fo raufchte hinab, 
Wie von Alpenhöh'n im Lenze der Schnee 

In den Abgrund Fürst, 

Die zersinnende Welt mit erlöfchenden Sonnen, 
Mit erlofchner Kraft hinfchwindender Geifter! 


Es warb Sleifch hienieden aus Liebe, das Wort, 
Seiner Lieb’ entquoll der Schöpfungen Meer; 
Wie die Erde, der Tropfen, ihr entquoll! 


Es vernimmst fchon int, mit geiftigem Ohr, 
Der entzückte Menfıh ben filbernen Klang 
Der Sphären; er vernimmt, weit höher entjückt, 
Den Gefang der Bewohner jeglicher Sphäre! 
Sie fingen Sein Lob, des Emwigen Lob! 
Es finge der Menfch, 
Der Pilger im Staube, 
Der Erbe des Lichts, 
Mit ihnen Sein Lob, 
Des Ewigen Lob! 


Sr. 2. Graf zu Stolberg. 
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Der Todtenkopf. 


Grabbewohner, Todverkuͤnder, 
Bleicher Lebensuͤberreſt! 

Zitternd ſchaut Dich an der Suͤnder, 
Dich der Fromme ſtill und feſt; 

Weil ja Jenem nur die Sonne, 
Dieſem ihr Erſchaffer lacht, 

Jener Nacht ſich pfluͤckt aus Wonne, 
Dieſer Wonne ſich aus Nacht. 


Nur in eitlen Schein verkleidet, 
Stellt Dich jedes Antlitz dar, 
Doch, wo alles Waͤhnen ſcheidet, 
Wirſt Du graufig offenbar. 
Sing’ mit Andacht, wer dies finger! 
Bon fic) felbft fingt er ein Lied, 
Bon der Macht, die ihn umfchlinget, 
Ihn unrettbar am fich sieht. 


Doc) Eein aͤngſtliches Verzagen 
Störe drum des Lebens Schritt, 
Muß den Tod es in fich tragen, 
Traͤgt es auch den Engel mit. 

Nur gepflegt den Lieben, Holden 
Im gebrechlich engen Haus, 

Und er fprießer ſchlank und golden 
In des Vaters Gärten aus. 


de la Motte Fonuaue, 
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Brief über Gripsholm. 


Stodholm, den ıöten Juni 18ıe. 


| Enblich, mein lieber Freund, faͤngt der Winter an, hier 
aufzuthauen. Er iſt mir in meinem Leben nicht ſo lang gewor⸗ 
den, aber ich habe auch keinen ſo hoch im Norden zugebracht; 
und die Schweden ſelbſt behaupten, dieſer ſey ungewoͤhnlich 
lang und unfreundlich geweſen; ſonſt zaͤhle man hier vom 
Schluſſe Aprils an oft ſchon recht huͤbſche und warme Tage. 
Dießmal aber war der May ein wahrer Wintermonat; indeſſen 
muß er das wohl oͤfter ſeyn. Auch klagen viele, das Klima 
ſey in den legten fünf und zwanzig Jahren Überhaupt unfreund⸗ 
licher geworden, der Winter nehme jeßt faft immer weg, mas 
man fonft fhwedifchen Frühling genannt habe, und das Wort 
eines fpanifchen Gefandten, der vor zwanzig Jahren hier lebte, 
werde immer wahrer: hier hat man acht Monate 
weißen, und vier Monate grauen Winter. So 
hört man auch hier die Klage, die bey ung von Hamburg bis 
Amfterdam erklingt, daß die Welt von Tage zu Tage älter und 
Bälter werde. Sch Habe nun, nachdem ich den Winter mich 
etwas in der Sprache feftgefeßt, meine Kleinen Excurſionen 
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angefangen. or acht Tagen fah id Drottningholm und 
Swartſjoͤ mit manchen ſchoͤnen Gegenden, und vor ein pdar 
Tagen kam ich von Gripsholm zurück, Sch war von meinem 
fieben Engländer James Didfon, den ich ſchon in Hamburg 
gefannt hatte, und von dem Königl. Secretaͤr W. begleitet, 
der uns als Lericon und Dolmetjcher dient: ein fehr unterrich⸗ 
teter Mann, beſonders in den alten Geſchichten und Sagen 
des Volks, woran er, wie die meiften Schweden, faft mit 
einer poetifhen Schwärmerey hängt. Es ift doch fchön, wenn 
man eine Gefchichte Hat, die mit der Fabel zufammenfällt ; 
wir Deutſche Haben fie leider nicht, auch find wir fein Volk. 
Du Haft ſchon von mir gehört, daß er auch das Deutfche viel 
lieſt, und recht gut ſpricht. Daß er es gut verfteht, kann ich 
doch nicht jagen, wenigſtens da nicht, wo es recht Acht Deutſch 
iſt; denn es giebt für die Schweden eine Gränze, worüber fie 
nicht hinaus können, eben weil fie alles begreifen wollen: denn 
Verftand und Fertigkeit ift ihnen das Erſte. Wir Deutfche 
wundern uns anfangs, wenn wir zu ihnen fommen, daß fie, 
unſre nächften Verwandten, fo viel Vorfiebe für die Franzofen 
und die franzöfifche Literatur haben; aber wenn man länger mit 
ihnen gelebt hat, kann man es ihnen nicht ganz verdenfen. 
Das Schloß Gripsholm Liegt 7 ſchwediſche, oder ungefähr 
10 deutfche Meilen von der Hauptſtadt. Die erften 4 Meilen 
gehen meift durch Wald, und die Gegend ift im Ganzen 
einförmig und reizlos. Mur bey Batkyrka breitet ſich von 
einem See hinunter eine ganz anmuthige Gegend aus. Hier 
hielt der ungluͤckliche Erich der Vierzehnte ein Treffen, als feine 
beyden böfen Brüder Johann und Karl gegen ihn aufgeftanden 
waren. Bey Södertelje, einem Heinen Städtchen, fahen wir 
einen neu gegrabenen Kanal, der, wie man fagt, bald fertig 
iſt, und wodurch der große See Diälare und das an ihm 
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fiegende Stockholm auf einem keichteren und Fürzeren Wege mit - 
dem Meere verbunden werden wird, als der gewöhnliche Meg 
durch die Scheeren bey Dalard if. An diefem Kanal, der 
dur Actien vollendet wird, haben während dem Kriege 
franzöfiiche und ruffifche Gefangene gearbeiter. Wir hörten in 
dem Städtchen von beyden die kurze Charakteriftit: die erften 
find Inftiger, die andern arbeiten beffer. — Die drey letzten 
Meilen von Södertelje bis Sripsholm war die Fahır weit 
anmutbhiger. Die Gegend wird offener und weniger waldig 
und felfig, weite Felder, Wieſen, maldbekränzte Hügel, und 
Seren zwifchen den Hügeln, mit Dörfern, Landfisen, und 
Kirchen erfreuen das Auge. Für das traurige Nadelholz auf 
der erften Hälfte des Weges, bekoͤmmt man mehr und mehr 
Laubholz, alles jet im üÜppigften Grün und Glanz, hie und 
da herrliche hundertjährige Eichen, bejonders die nächte halbe 
Meile vor Gripsholm. Diefe fuhren wir um die Mitternacht, 
die hier jetst faft hell ift, wie der Tag, und deren glühendes 
North, wo Abend: und Morgenröthe um die alte Nacht zu 
ftreiten ſcheinen, die romantische Gegend, mit einem unbe 
fchreiblihen Zauber uͤbergoß. Es ift wirklich jet fo Hell, daß 
man um Mitternacht Briefe und Zeitungen lefen kann. Wir 
nahmen unfer Quartier in dem Heinen Stäbchen Martäfred, 
welches auf einer Erdzunge des Mälare liegt, faft rings von 
feinen Wellen umfpühlt. Dean dar von da etwa dreyhundert 
Schritt zum Schloffe. 

Wir hatten für Gripsholm nnr Einen Tag beftimmt, aber 
ed wurden drey daraus, fo lieblich ift die Gegend, und fo viel 
Merktwürdiges und Intereſſantes enthält das Schloß in feinen 
Mauren, und erzählt ed dem Wanderer durch alte und neue 
Erinnerungen. Hier haben drey Könige von Schweden als 
Staatsgefangene gefeflen; manche Magnaten und Parteyführer 
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haben Hier auf Erloͤſung, durch wiedergegebene Freyheit oder 
duch den blutigen Tod, geharret; andere haben in diefen 
Mauren den Neft des Lebens abgeſeſſen: aber auch in gluͤckli⸗ 
cheren Zeiten haben koͤnigliche Männer und Frauen hier 
gefpielt und fi ergößt, und durch Freudenmahle, Spiele, 
Tänze und Fefte die düftern Erinnerungen verſcheucht, deren 
Geſpenſter um diefe alten Thuͤrme und Mauren flattern. Hier 
war Adolph Friederich Häufig mit feiner großen Königin, der 
größten Schwefter Friedrichs des Zweyten: fie hat in den 
Wäldern hier herum fogar Elenne gefhoffen, die man hier nun 
nicht mehr fieht; dieß war der Lieblingsort des fröhlichen 
Guſtav des Dritten, der oft hieher flog, die Sorgen der 
Regierung abzuſchuͤtteln; hieher z09 feinen unglüdlichen Sohn 
ein anderer Sinn, welcher gern weißagend auf alten und 
längftvergangenen Dingen brütete, und in ihrer Erinnerung 
fhwermüthig wolläftige Nahrung fand für fein verdunkeltes 
Gemuͤth. Auch mir wird diefe fhöne Stelle unvergeßlich feyn, 
bey allem Reiz des herrlichen Sees, der Iuftigen Eichenwälder, 
und der grünen Gelder und Wiefen, die fie umgeben, doch 
gleihfam ein trauriges Königsmaufoleum, wie einft jenes 
Perfepolis, das Alerander verbrannte, von welchem Einige 
meynen, es fey zugleich der Sig der todten und der lebendigen 
Großherren des alten Perfiens geweſen. Ich will Dir erzählen, 
was ich gefehen und empfunden habe; leicht und flüchtig, wie 
die Stunde ed giebt. Mein Freund W. erzählt und erklärt mit 
mir, oder vielmehr bin ic) nur fein nachfingender Kukuk; doc) 
von dem Ton ift das Meifte mein eigen. 

Hier wohnte noch vor einigen Monaten der ungluͤckliche 
Suftav Adolph mit jeiner Familie, deffen menfchliche Tngend 
ihm eine Theilnahme verdient, die der Mangel an Löniglicher 
Tugend in der Geſchichte nie vertilgen wird. — Immer mag 
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er — was die meiften feiner Landsleute Gitter klagen — das 
Unglück, ja das Unheil feines Landes gewefen feyn; in feinem 
Gemuͤthe und Eharafter, und in dem Schickſal feiner Zeit und 
feines Herzens liegt etwas fo Tragiiches, daß er nah Jahr⸗ 
hunderten von mehr als einem Poeten auf die Bühne des 
Heldenſpiels gebracht werden fann. Dann wird die Freude 
und das Leid auch diefer Zeit vergeffen feyn, und menſchlich 
wird Aber ein Werhängniß gerichtet werden, das ihm zu mächtig 
war in Tagen, wo ftärfere und gewaltigere Männer untergehen 
mußten. Sein Charafter iſt aͤcht tragiſch: Disharmonie 
zwiſchen Ohumuth und Leben, mehr Wille, als Beweglichkeit, 
ein Zuftand, wodurch ſolche, die recht eigentlich im Strudel 
des bewegteſten Lebens zugleich die feften nnd lojen feyn jollen, 
wodurh Könige und Kriegsfürften unvermeidlich untergehen. 
Noch tragifcher wird die Geſchichte Guſtav Adolphe, wenn 
man hört, wie dunkle Triebe und Ahndungen von Kindheit 
auf in feiner Bruft fpielten, und wie er gleichfam duch unfichts 
bare Mächte in füße Träume von Rettung eingewiegt ward, 
als die Stunde feines Falles ſchon im leiſen Glockenſpiel 
voranklingelte, was bald ald Donnerklang des Schickſals in 
fein Ohr jchmettern ſollte. Hoͤre einige Geſchichten, wie fie 
ganz Stockholm erzählt, die Freunde des gefallenenen Königs 
mit Thränen, feine Feinde mit Spott. 


Suftav Adolph, als Kind und Knabe, war Fal , verfläns 
dig, freundlich, wahr, gerecht, offenbarte feine großen Eigens 
haften, doch ſolche, die einen treuen, redlichen, feften und 
arbeitfamen König verfprachen. Das Wolf, weldes Das 
Genie Guftavs des Dritten nicht hatte dulden können, hoffte 
fid) in jeinem Sohn einft eines befonnenen und verftändigen 
Königs zu freuen. As der Prinz dem Jünglingsalter näher 
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kam, ward fein Schickſal und der Schein feines Gemuͤthes 
anders. Sein großer Vater fiel duch den Schuß eines Moͤr⸗ 
ders; Argwohne, Verdachte, Kabalen aller Art umgaben ihn 
hinfort; Gerüchte, Zufläfterungen, Winke bearbeiteten ihn; 
jeder, nach feinem Intereſſe, oder feinem Gefühl der Dinge, 
fcho6 ihm von dem Seinigen in das Herz, um über diejes 
Herz etwas zu gewinnen: ein unvermeidliches Llebel bey folchen, 
wovon man weiß, daß fie einmal die Herren feyn werden. 
Und wenn dieß auch nicht war, wie fonnte der Juͤngling das 
Hören und Sehen laffen? Sein Wormund und Vaterbruder, 
der jetsige König Karl der Dreyzehnte, war gewiß der Mann 
nicht, bey welchem man an arge Plane gegen den königlichen 
Prinzen denken konnte — auch hat die Zeit ihn lange 
gerechtfertigt; — aber Factionen, die in Schweden nie gefehlt 
Haben, hatten vielleicht ein Intereſſe, den Prinzen mißtrauifch 
zu machen. Gewiß ift es, daß in feinem ganzen Wefen und in 
der Farbe feines Charakters eine fihrbare Veränderung vorging, 
ald die Jahre näher famen, wo er zum Manne reifte und mo 
er die blutige Krone feines Waters auf fein Haupt ſetzen ſollte. 
Dieb war fo auffallend, daß einige feiner Freunde noch dieſe 
Stunde glauben, es fey etwas Ungebührliches mit ihm vorges 
nommen; fie erzählen ſich Gefchichten von einem *"* der ihm 
eine Art Trank gereicht haben folle, der, nach verfchiedener 
Deutung, von einigen Philttum, von andern ein Giftgemifch 
genannt wird. Seit diefer Zeit foll er fpröd, unhold, und 
ungleih, und bisweilen bis zur Ungebühr aufbraufend und 
verdüftert geworden feyn. Auch feine Lehrer werden bejchuldigt, 
daß fie es mit ihm verfehen haben, und daß er ein ganz anderer 
Mann geworden feyn würde, wenn man nicht alles verkehrt 
mit ihm gemacht hätte. Du weißt wohl, folhe Gefhichten 
und Beichuldigungen haben bis auf einen gewiflen Grad 
30" 
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immer ihren Schein und ihre Wahrheit; aber dieß laͤßt ſich 
alles ganz natürlich erfläven. Für die meiften Menfchen ift 
die Zeit von dem vierzehnten bis achtzehnten Jahre eine ent 
fcheidende Epoche, fie werden dann ganz andere Menfhen, als 
fie bieher geweien: es find die Jahre des leiblichen und geifti 
gen Durchbruchs, Natur und Gemüth treten heraus, und 
plößlich wird oft helle, was vorher dunkel, friſch, was vorher 
foul, ftart, was vorher ſchwach geweſen; und “umgekehrt. 
Dieß fieht man alle Tage nicht bloß an Königsfindern. Zeit, 
Jugendſchickſal, und Erziehung thun freylic dag Ihrige, und 
deren hatte des Fönigliche Juͤngling ſich freylich nicht zu loben. 
Sein Erzieher war ein Herr von Roſenſtein, der jetzt Minifter 
des Eultus und der Wiſſenſchaften ift, ein Dann von Kennt 
niffen, aber völlig franzöfifch gebildet, weswegen ihn Guſtav 
als Lehrer feines Sohnes vielen andern vorzog. Man befchuk 
digt ihn, daß er ein Mann fey ohne Ernft, ohne nordifchen 
Sinn und nordifche Kraft, nicht geeignet für einen Knaben, 
welcher Ernft, Stvenge und Religiofität als angebohrnen Keim 
in fih trug. Er konnte alfo, wenn er auch das Befte wollte, 
nie in das Gemuͤth des Prinzen eingreifen, und der Contraft 
und der Haß diefes Eontraftes konnte den Sjüngling leicht nach 
der entgegengefeßten Seite hin weiter treiben, als er fonft 
gelaufen ſeyn würde, Diefe entgegengefeßte Seite fafte fein 
Lehrer in der Meligion, Flodin. — — Doch man darf nicht 
alles glauben, was die Menfchen fih von einander erzählen, 
am mwenigften darf man dieß in einem Lande, mo durch die 
unglücklichen pofitifchen Spaltungen alles Partey ift; auch 
erzähle und glaubt die Welt gern das Schlimmfte von denen, 
die viel um Prinzen und Könige find. Das Gemüth des 
Juͤnglings war wohl von Natur fo, daß es fich doc) zu dem 
Düfteren und Nächtlichen geneigt Haben würde. 
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Suftav Adolph, als er die Regierung antrat, war ernſt, 
kalt, verftändig, fromm, feft oder eigenfinnig; gemeffen und 
feyerlih in allem, was er that und fagte; Weibern und ihren 
Ereuden fremd: man fagt, aus Grundfägen, denn von Natur 
war er ihrer fehr beduͤrftig. Manche meynen, man könne ihn 
in gewiffem Sinn mit Philipp dem Fänften von Anjou, König 
in Spanien, vergleihen; fie erzählen, er fey nie fpröder und 
fchroffer gewefen, als wann er feine Gemahlin lange nicht 
gefehen habe. Doc freute ganz Schweden fih, als er König 
ward; denn daß er Wahrheit, Nedlichkeit und Gerechtigkeit 
liebe, daran zweifelten felbft die nicht, welche fonft wenig von 
ihm hofften. Zwar fannte man fein ftrenges und fprödes 
Wefen nur zu fehr; doch hoffte man, die Freyheit der Herr⸗ 
ſchaft und eine geliebte Gemahlin werde ihm viel davon nehmen, 
und ihn fanfter, freundlicher, und glücklicher machen. Die 
erften Jahre feiner Negierung waren fill und glücklich; zwar 
hatte er fih wenig geändert, aber das Volt war immer noch 
leidlich zufrieden, vielleicht zufriedener mit ihm, als er mit 
feiner Lage: denn feine Freunde behaupten, er habe fchon 
damals zuweilen geäußert, er fey unglücklich, weil er König 
fey. Der Reichstag zu Norrköping entzweyte ihn zuerft mit einem 
großen Theil feiner Unterthanen, befonders mit einem Theil 
des Adels, der fih durch koͤnigliche Gewalt verlegt glaubte. 
Seit diefer Zeit riß ihn das Verhaͤltniß Europens und fein 
Gemuth unaufhaltfam in Verwicelungen hinein, aus weichen 
er fich mit feiner Kraft nicht wieder heraustwinden fonnte. 
Immer mochte ed Wahrheit und Gerechtigkeit feyn, was ihm 
vorfchwebte, er fühlte fie nur als Menſch, nit als König; 
denn hätte er fie zugleich als Menfh und König gefühlt, fo 
hätte er ſich rüftiger bewegen und fühner handeln muͤſſen. 
Jenes hoͤchſte Spiel des Lebens, was Politik heißt, verftand 
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Guſtav Adolph nicht, jene Feftigkeit Eines Zieles und Einer 
Idee, wo der große Mann in der bewegten Welt als der 
beweglichſte fpielt, jo daß das, was den Heinen Menſchen 
Wahrheit und Gerechtigkeit ift, darin oft faum als Andeutung 
erſcheint. So wie die europäifchen Dinge nad) feinem Gefühl 
ch lechter und fehlechter gingen, ward er nur däfterer und 
fchroffer; alles verftimmte fid) mehr und mehr in ihm, felbft 
Gott und die Religion: und von Zeihen und Wundern, die 
unmittelbar drein fchlagen follten, erwartete er, was der Mann 
nur von feiner Klugheit, feiner Tüchtigkeit, und feinem Much 
erwarten fol. Schon 1803 und 1804 erzählte man fich 
Geſchichten von ihm, die, wahr oder nicht wahr, doch immer 
in fo fern wirkliche Gefchichten waren, als fie mit dem Schein 
feines Charakters zufammenhingen. Je näher das grofie, 
politifche Weltfpiel den Gränzen Schwedens rücte, je gröfier 
die Noth ward, alle Kräfte aufzubieten, um Stürmen zu 
troßen, die alles niederzumerfen droheten, defto mehr verfanf 
der König in ſich felbft, entfremdete fih der Welt und feinen 
Freunden, und ward der Starre und Eiferne, der ohne Bewes 
gung durch den troßigen Willen der Dinge zügeln wollte. Nun 
zeigte fih auch immer Elarer, wie fehr er das Schwärmerijche 
und Finftere liebte. Er unterhielt fih am liebften von traurigen 
Gegenftänden und tragifhen Schickſalen der Könige und 
Männer, und auch mohl wegen ihres tragifhen Schluffes 
waren es unter den ſchwediſchen Königen vorzüglich Erich der 
Vierzehnte und Karl der Zwölfte, von welchen er zuweilen 
ſprach; denn er fprach nicht viel. Deßwegen war ihm auch 
©ripsholm fo lieb, und dort hielt er oft einen traurigen und 
freudelojen Hof; denn was allen andern ein Kerker fchien, 
däuchte ihm ein freundlicher Aufenthalt. Hier faß er noch den 
Winter 1808, bis die Nachricht, da die Nuffen in Finnland 
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eingebrochen, ihn endlih nah Stockholm und dem näheren 
Haga nöthigte. Es war, als wenn ein geheimer Zug jeines 
Derzens ihm fagte, wie merkwürdig Gripsholm auch als fein 
Gefängniß werden würde. 

Hoͤre einige Anekdoten von dem Könige, die zu dem Tras 
gifchen feines Schickſals wunderbar genug paffen. 

Sm Winter 1807, kurz vor dem Kriege, oder vielmehr im 
Anfange deffelben, als nur erft in Pommern gepläntelt ward, 
ergriff Guftav Adolph die fire dee, das jchöne Opernhaus in 
Stockholm niederreißen-zu laffen und es auf einer andern Stelle 
wieder hinzubauen. Vergebens ftellten feine Freunde ihm die 
Noth des Krieges, die vermehrten Bedürfniffe, und die ganze 
Wunderlichkeit des Einfalld vor, da durch die Miederreiftung 
diejes Baues einer der ſchoͤnſten Pläge Stodholms feine Haupt 
zier verlieren würde. Er blieb feſt auf feinem Beſchluß, und 
gab den Befehl, anzufangen. Auch riß man wirflid fchon 
einiges Gemaͤuer hinter dem DOpernhaufe nieder und ward nur 
durch den in Schweden und Finnland felbft ausbrechenden Krieg 
des folgenden Jahres gehindert. Mie hatte der König dieß 
Haus geduldet, und immer war er ungern hineingetveten; denn 
der biutige Schatten feines Vaters, der auf einem Mastenball 
dort erichoffen ward, fchien ihm warnend entgegen zu ſchwe⸗ 
ben. Aber nie hatte er vorher diefe Idee gehabt, ed ganz zu 
vertilgen. Auch mit feiner Trauergefchichte hängt das Opern⸗ 
Haus zufammen. 

Im $rühling 1808 errichtete man eine Landwehr von 
30000 Mann aus der blähendften Jugend des Reichs, eine 
Maafregel, welche die Noth des Augenblis und das Beyſpiel 
der meiften jeßigen Staaten zu rechtfertigen ſchien. Aber um 
verantwortlich fhleht war die Einrichtung und Behandlung 
diefer Landwehr, die theils in der Unordnung der Negierung, 
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theils in dem Widerwillen des größten Theils der Nation gegen 
den Krieg, theild auch in dem perſoͤnlichen Haß Vieler gegen 
‚den König lag; welches zufammengenommen Stodung in alle 
Angelegenheiten brachte. Diefe Juͤnglinge wurden faft ohne 
Nutzen aufgeopfert, und brachten dem Könige nichts als Erbit⸗ 
terung und Verwuͤnſchung bey dem ganzen Volke. Denn diefe 
‚Landwehr ging meiftens aus den Hütten der Armen aus, welche 
‚gewöhnlich die treueften Freunde der Könige find. Die Landı 
wehr der verfchiedenen Provinzen hätte man von Offizieren und 
Unteroffizieren ihrer Regimenter üben, fie dann diefen Negis 
mentern ſelbſt einverleiben, und in ihren Gliedern fechten laf 
‚fen muͤſſen: fo hätten fie Vertrauen, Ehre und Branchbarkeit 
gewonnen. Aber was that man? Dan bildete eigene Schaa⸗ 
ven aus ihnen, und gab ihnen alte abgedankte, zum Theil lie: 
derliche und verfoffene Offiziere zu Befehlshabern, oder auch 
SJünglinge, deren Ehre und Charakter freylich undefleckt war, 
die aber vom Kriegsdienft nicht mehr wußten, als die, welche 
abgerichtet werden follten. Kurz Drganifation, Befehl, Bes 
Handlung, alles war fo, daß die unglücklichen Jünglinge weder 
Ehre noch Zuverficht hatten; Ausräftung, Waffen, Kleidung, 
alles war fo fchlecht, daß fie andern lächerlich, ihnen felbft er⸗ 
bärmlich vortommen mußten. Dazu kam noch das Uebel, daß 
die wohlhabenden Burfche ſich meift freykauften und nur die 
aͤrmſten bey den Fahnen blieben, da man doch diejenigen hätte 
behalten follen, die ſich beſſer hätten Eleiden, nähren und den 
Waffen Ehre verfhaffen Finnen; ja man behielt — da man 
unter Stärkeren und Beffeven doch die Auswahl hatte — folche, 
die an Wuchs und Stärke vierzehnjährigen Knaben gleich und 
den Beihwerden und Gefahren des Krieges nicht gewachfen 
waren. Diefe Jugend ward größtentheils auf die Küftenflotte 
vertheilt; fie hatte grade den alferfchwerften Dienft. Sie war 
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von Anfang an fhlecht gekleidet, nach wenigen Monaten faft 
nat; die Nahrung war fehleht und oft farg; Ordnung und 
Reinlichkeit waren nicht, wie fie hätten feyn follen; fchwere 
Arbeiten, Häufige Nachtwachen, und endlic) die kalten, langen 
Herbſtnaͤchte, auf offenem Meer, in unbedeckten Schiffen, uns 
ter. der ganzen Strenge des nordiichen Himmels fo oft im Res 
gen und Sturm zugebracht, mußten unausbleiblich Krankheiten 
zeugen. Auch begannen dieſe im September und Dctober fo 
wuͤthend zu raſen, daß der Name Landwehrfeuche, wie der 
Name einer unheilbaren Todespeft dem Uebel nach Stockholm 
vorauslief, che es noch ‚felbft dahin kam. Im Anfange Nos 
vembers lief die Scheerenflotte bey Stockholm ein und ſetzte das 
Ungluͤck und Schreden ans Land, die man bisher nur aus der 
Gerne vernommen hatte. Es landeten an 5000 Sjünglingen, 
außer mehreren taufend andern, die von der Landarmee einmarı 
fhirt waren, Es iſt ſchrecklich — aber es ift wahr — feine 
Anftalten waren gemacht weder zu Lazarethen für die Kranken, 
nod) zu Quartieren für die Gefunden. Zwey Tage lagen Krans 
Eenfchiffe aufübem Strom, zum Theil offene Yachten, ohne 
daß man die Unglücktichen, die fie führten, in warme Zimmer 
gebracht, ja ohne dab man auf den Schiffen ihnen nur die 
nothwendige Nahrung, geſchweige denn die nothwendige Arze⸗ 
ney, gereicht hätte; es war im November, wo es jchon fchneite 
und fror. Zwey Nächte durch campirten mehrere Taufend der 
Slottenlandwehr unter freyem Himmel auf den Kleinen Inſeln 
des Meälare in der größten Stadt Schwedens, wo ein feindlis 
des Heer von 50000. Mann fich leichtes und bequemes Quarz 
tier verichaft haben würde, Die Schuld davon, wie ed zu ges 
ſchehen pflegt, wenn alles ungrad geht, ward auf den König, 
auf dag Kriegscollegium, und Gott weiß, auf wen mehr ger 
ſchoben; das Wolf befchuldigte Einzelne, und ſprach von Vers 
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eäthern, Buben und Dieben. Aber fo traurig iſt in verworre: 
nen Zeiten der Zirkel des Unheil, daß Schuld und Unſchuld 
oft auf ewig unauflöslich in einander verfchlungen liegen. Die 
Fuͤhlloſigkeit der Bürger Stockholms kann man nicht anflagen ; 
denn jeder, der folche aufnahm, glaubte, er nehme die Peft 
ins Haus. Endlich wurden fie doch untergebradht, aber die 
meiften nur, um bald die Lazarete, d. 5. die Kirchhöfe, zu 
bevoͤlkern. hr Hauptlazaret war das Opernhaus, das aus 
einem Freudenhaufe in ein Leidhaus verwandelt ward. Täglich 
fuhr der ſchwarze Todtenwagen hin und her, von den Fluͤchen 
und Berwünfhungen des Volkes begleitet, welche alle auf den 
König zuricfuhren. Der Tod hörte hier nur auf, als nichts 
mehr zu würgen war, fo wie das wüthendfte Feuer zuletzt in 
der eignen Afche erlöfchen muß. Drey Monate wanderten die 
ſchwarzen und ftilfen Leichenzüge durch die Stadt und erneueten 
jeden Tag das Gefühl von vergangenem und die Ahndung von 
künftigem Ungluͤck. Eben fo waltete das Unheil in mehreren 
Provinzen und Elang die allgemeine Trauer vielfach zuruͤck. Es 
foar kein Dorf, keine Hütte, wo nicht ein geliebter- Todter bes 
weint ward. Edle Herzen bluteten vor Sram, das Unvermeids 
liche vorherſehend, andere rüfteten fich zu neuen Dingen. Biel 
fach war die Noch, die Furcht und die Hofnung, je nachdem 
feder empfand, was gethan und gelitten ward. 

Diefes Unglück der Landwehr ward von einer Graͤnze 
Schwedens bis zur andern gefühlt. Manches Wirklihe und 
Scheinbare konnte dem Könige aufgebürdet werden, wenigftens 
immer das Wirklihe, daß er bey einem Schickſal, das über 
feiner Kraft war, allein den Unbeugfamen und Eijernen fpielen 
wollte. Wiele des Volks wurden von ihm entfremdet, weil er 
fid) ihnen entfremdete. Nebſt diefer fürchterlichen Plage aber 
verdarb den Koͤnig eine fatale Geſchichte, die er mit feinen 
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Garden auf der Inſel Aland gehabt Hatte. Diefe mit andern 
Truppen hatten im Herbft 1808 einen Landungeverſuch in Finn 
land gemacht, wobey fie von den Ruſſen zuruͤckgetrieben und 
zur Wiedereinfhiffung gendthigt worden; ich glaube, ein Ge⸗ 
neral Mellin commandirte fie. Bey dem Ruͤckzuge begab fich 
der unangenehme Vorfall, daß 300 bis 400 Mann von andern 
Regimentern zu Gefangenen gemacht wurden, weil die Schiffe 
zum Einfchiffen fehlten. Die. Garden wurden befchuldigt, fie 
ſeyen zu eilig geweſen, fich zu retten, und haben die andern im 
Stich gelafien; der König ward böfe und feßte fie zu gleichem 
Rang mit den Übrigen Negimentern herab. Dieß gab böfes 
Blut und wirkte gegen Guftav Adolph jehr nachtheilig; denn 
die Söhne der erften und reichftien Familien des Adels und 
BHürgerftandes dienten in den Garden und hatten auf die Stim⸗ 
mung des ganzen Landes, vorzüglich auf die Stimmung der 
Hauptftadt, einen großen Einfluß. Man behauptet, ſchon auf 
Aland jey gegen den König etwas angefponnen worden, und 
nur mit Mühe haben ein paar der alten Befehlshaber den 
zornigen Ungeftüm der gereizten jugend von aa er 
ten zurückgehalten. 

In ſolchem Zuftande der Dinge, wo in — 
Gleichguͤltigkeit, Trauer, oder Haß alles erſtarrte, ſcheint doch 
auch auf den Koͤnig ein leichter Schein von der Farbe aller Ge⸗ 
muͤther zuruͤckgefallen zu ſeyn. Der ſchlechte Gang der Dinge, 
zuweilen vielleicht auch ein dunkles Gefuͤhl ihrer ſchlechten Lei⸗ 
tung; ferner der Unmuth oder die Gleichguͤltigkeit, die ſich auf 
manchen Geſichtern vor ihm ſpiegelten; die Vorſtellungen und 
Warnungen, die einige treue und gewiſſenhafte Maͤnner und 
Diener machten — alles dieß wirkte denn doch auf ſein Ge⸗ 
muͤth und machte feine Hartnaͤckigkeit und Heftigkeit immer uns 
geduldiger. Aber tief in ſich ſelbſt vergrub er den Unmuth feis 
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ned Herzens und die Düfterkeit feines Schickſals; er that die 
Augen zu, um das Gewitter nicht zu fehen, das feine fchwars 
zen Donnerwolten über feinem Haupte thürmte. Aber zumeis 
fen wieder, mitten in diefer unfeligen Zeit, war er außerordent 
lich heiter, fo, daß die Leute oft meynten, er müße herrliche 
politische Nachrichten erhalten Haben; aber dann hatte er nichts 
gethan, als in fernen Ländern und aus fernen Sternen die 
Löfung eines Schickſals gelefen, das hier nicht ınit Freuden 
auflöslich ſchien. Als Finnland verloren war und die Ruſſen 
gegen Aland und Norrland droheten, als die Befaßungen der 
Flotte, wie die Fliegen wegftarben,, und nach Huͤlfsquellen zu 
einem neuen Feldzuge vergebens gefucht ward, da wieß er bedeu⸗ 
tend auf Spanien hin, und nannte mit geheimnißvoller Freude 
zuweilen das jahr 1809, als das da große Entwicelungen 
bringen werde. Aber wie die armen Sterblichen fich verrechs 
nen! Er las in Doctor Jungs Erklärung der Apokalypie im 
Jahr 1809 den Untergang feiner Widerfaher, aber fiehe, er 
ging vom Thron ing Gefängniß. Fir einen König ift die Zus 
kunft nirgends, wenn fie nicht in feiner Fauft und feinem Kopf 
iſt. So fpielt das Menfchenherz mit fich felbft und feinem 
Schickſal. Schon lange hatte Guſtav Adolph in der Bibel 
gelefen, was nicht darin fteht; fchon oft hatte er in den 
festen Jahren phyſikaliſche, aftrologifche, und theofophifche 
Fragen gethan, die feine Leute erflaunten; vor allen aber 
bauete er auf Jungs Offenbarungen und Weißagungen. 

Das Volt jelöft war in einem ähnlichen Zuftande Falter 
Sleichgüftigkeit und trüben KHinftarrens in die Zukunft, Die 
Anfichten und Urtheile der Leiter und Führer, und die Schil⸗ 
derungen und Deutungen, welche fie über den König und fein 
Betragen ausgehen ließen, und welche bis zu den unterften 
Claſſen des Volks durchdrangen; das eigne Ungluͤck, die 
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Noth, welche jeder bey ſich fuͤhlte und ſah, oder welche mit 
verdoppelten Schreckensklaͤngen durch die Poſaune des Gerüchis 
aus der Ferne her wiederhallte; endlich das Worgefühl und 
Mitgefühl des Verhängniffee, weiches über dem Zeitalter 
ſchwebt, und als ein dunkler und prophetifcher Keim der Dinge 
ſich vielleicht in der Bruſt jedes Mitlebenden rührt — alles 
dieß mußte wohl Gefichte und Gefpenfter zeugen, zumal da dag 
Schickſal felbft als ein erbarmungslojer und blutiger Würgengel 
mit dem geweihten Mordſchwert umzugehen fchein. So 
geſchah es denn, daß ſich das Wolf mit Ahndungen, Mährchen, 
und Prophezeihungen herum trug, die um jo eher geglaubt 
wurden, je mehr von Tage zu Tage der Himmel um fie ſich 
verduͤſterte. Beſonders ging ein altes Gefpenftermährchen um, 
von einem Geſicht, welches Karin dem Eiften erfchienen, und 
worin blutige und gräuliche Thaten, welche man jett erleben 
würde, vorhergefagt feyn follten, Lange vorher, als man an 
diefe Zeit und ihre Männer und Begebenheiten gedacht, tief 
dieß Geſicht durch einige Hände als politifche Seltenheit, ohne 
daß man feinen Urfprung wußte, wiewohl einige erzählten, es 
fey aus einer im Reichsarchiv befindlichen Originalurkunde 
abgeihrieben. Sn diefen leßten Jahren hatten ſich mit dem 
Stauden an das Ungeheure und Schreckliche auch die Abfchriften 
vervielfältigt. Hier haft Du es. Es paßt recht gut zur ganzen 
Tragödie der Zeit, 


Karls des Elften Geſicht. 


Ih, Karl der Elfte, Heute König von Schweden, war 
die Macht zwifchen dem 16. und 17. December 1676 mehr als 
gewöhnlich von meiner melanchofifchen Krankheit geplagt. Ich 
erwachte um halb 12 Uhr, da ich von ungefähr meine Augen 
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auf das Fenfter warf, und gewahr ward, daf «ein flarker 
Schein im Reichsſaal leuchtete. Ich fagte da zu dem Neiche: 
droft Bjelke, der bey mir im Zimmer war: was ift das für 
ein Schein im Reichsſaal? ich glaube da ift Feuer los, Er 
antwortete mir: o nein, Euer Majeftät, es ift der Schein 
des Mondes, der gegen das Fenfter glittert. Ich war da 
vergnuͤgt mit diefen Antworten, und wandte mid) gegen bie 
Wand, um einiger Ruhe zu genießen, aber ich war unbes 
ſchreiblich ängftlich in mir, wandte mich wieder nach vorne hin, 
und ward des Scheins wieder gewahr. Ich fagte da wieder: 
hier muß es nimmer richtig zuftehen. Ja, fagte der große und 
geliebte Neichsdroft Bjelke, es ift nichts anders, als der 
Mond. Syn demfelben Augenblick kam der Reichsrath Bjelke 
ein, um ſich zu erfundigen, wie ich mich befände. Sch fragte 
da diefen wadern Mann, 06 er irgend ein Ungluͤck oder 
Feuer im Reichsſaal gewahr geworden ? Er antwortete da nach 
dem Stillfhweigen einer Fleinen Weile: nein, Gott jey Lob! 
das ift nichts; es ift allein der Mondſchein, der verurfacht, 
daß es ausfieht, als wäre im Neichsfanl Licht. Sch ward 
wieder etwas befriedigt, aber, indem ich meine Augen wieder 
dahin warf, ward ich grade wie gewahr, daß es ausjah, ale 
wären Menſchen da geweſen. Sch ftand dann auf und warf 
meinen Schlafrof um, und ging an das Fenfter, und öffnete 
ed, wo ich gewahr ward, daß es da ganz voll mit Lichtern 
war. Da fagte ih: gute Nerven, bier fteht es nicht richtig 
zu. Ihr verlaffet Euch darauf, daß der, welcher Gott fuͤrch⸗ 
tet, ſich vor nichts in der Welt fürchten muß; fo will ih nun 
dahin gehen, um zu erforfchen, was es feyn kanu. Sch 
befiellte da bey den Anwejenden, herunter zu gehen zum 
Wachtmeiſter, um ihn zu bitten, mit den Schlüffeln heraufzus 
fommen. Als er heraufgefommen war, ging ich im Gefolge 
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mit dem Mann zu dem gefchloffenen heimlichen Gang, der 
über meinem Zimmer war, zur Rechten von Guftav Erich 
fons*) Schlafjimmer. Als wir dahin famen, befahl ich dem 
Wachtmeiſter, die Thäre zu öffnen, aber aus Bangigt: bat 
er um die Gnade, Hn damit zu verichonen. Sch bat farauf 
den Neichsdroft, aber auch er weigerte fich deffen. x bat 
darauf den Reichsrath Orenftjerna, dem nie vor etwas bange 
war, die Thüre aufzuſchließen; aber er antwortete mir: Ich 
habe einmal geſchworen, Leib und Blut für Euer Majeftät zu 
wagen, ‘aber nie, diefe Thäre aufzuſchließen. Nun begann ich 
ſelbſt, beftürzt zu werden, aber faßte Much, nahm felbft die 
Schluͤſſel, und ſchloß die Thüre auf, da wir das Zimmer und 
fogar den Fußboden überall ſchwarz befleider fanden. Sch 
nebft meiner ganzen Gefellihaft waren fehr zitterig. Wir 
gingen da zur NReichsfaalsıhüre. Ich befahl dem Wachtmeifter 
wieder die Thüre zu Öffnen, aber er bat mich um Gnade, ihn 
damit zu verfchonen; id) bat da die andern von der Geſellſchaft, 
aber fie baten fich alle die Gnade aus, es nicht zu thun. Sich 
nahm da felbft die Schlüffel und öffnete die Thuͤre, und als ich 
einen Fuß hineinſetzte, 309 ih ihn aus Beftürzung baftig 
zuruͤck. Ich ftußte fo ein wenig, aber dann fagte ich: gute 
Herren, wollt Ihr mir folgen, fo werden wir fehen, wie es 
ſich Hier verhält; vielleicht daß der gnädige Gott und etwas 
offenbaren will. Sie antmorteten alle mit bebenden Worten: 
Sa. Wir gingen da hinein. Allzufammen wurden wir eines 
großen Tiiches gewahr, von 16 würdigen Diännern umgeben ; 
alle harten geoße Bücher vor fih, unter ihnen ein junger 
König von 16, 17, 18 Jahren, mit der Krone auf dem 


*) Wahrjcheiniih Guſtav Waſas des Erften, der Erich Wafad Eohn 
war. 
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Haupt und dem Scepter in der Hand. Zur rechten Seite faf 
ein langer, ſchoͤner Herr, von ungefähr 40 Sahren, fein 
Angeficht verfündigte Ehrlichkeit; und zu feiner linken Seite 
ein alter Mann von ungefähr 70 Jahren. Es war befonders, 
daß der junge König mehrmals den Keyf ſchuͤttelte, da alle 
diefe duͤrdigen Männer mit der einen Hand hart auf die 
Dücher ſchlugen. Ich warf dann meine Augen von ihnen weg, 
und ward ſtraks neben dem Tiſche Richtblock bey Richtblock, 
und Henker gewahr, alle mit aufgezogenen Hemdärmeln, und 
hieben einen Kopf nah dem andern ab, fo daß das Blut längs 
dem Fußboden fortzuftrömen anfing. Gott foll mein Zeuge 
feyn, daß mir mehr, als bang war; ich fah auf meine Pan 
toffeln, ob etwa einiges Blut auf fie gefommen wäre; aber das 
war es nit. Die, welche enthauptet wurden, waren meiftens 
theils junge Edelleute. Ich warf meine Augen davon weg, 
und ward hinter dem Tisch in der Ecke eines Throns gewahr, 
der faft umgeftürzt war, und daneben einen Wann, der auss 
ſah, als follte er Neichsvorfteher feyn; er war ungefähr 40 
Jahre alt. Ich zitterte und bebte, indem ich mich zur Thüre 
309, und laut rief: welche üft des Herrn Stimme, die ich 
hören fol? Gott, wann foll dieß gefhehen? Es wurde mir 
nicht geantwortet. Sch rief wieder: o Gott, wann foll dief 
gefchehen? Aber es wurde mir nicht geantwortet; allein der 
junge König fchüttelte mehrmals den Kopf, indem die andern 
würdigen Männer hart aufihre Bücher fchlugen. Ich rief 
wieder, flärfer denn zuvor: o Gott, wann foll dieß gefchehen ? 
fo jey denn, großer Gott, jo gnädig, und fage, wie man ſich 
dann verhalten fol. Da antwortete mir der junge König: 
nicht foll dieß gefchehen in Deiner Zeit, fondern in der Zeit des 
fechsten Negenten nah Dir, und er wird feyn von eben dem 
Alter und Geſtalt, wie Du mich fieheft; und der, welcher 
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bier fteht, offenbart, daß fein Vormund ausfehen wird, tie 
dieſer; und der Thron wird grade in des Vormunds letzten 
Sjahren an feinem Fall feyn durch einige junge Edelleute; aber 
der Vormund, der unter feiner Negierung den jungen Herrn 
verfolgt, wird ſich da feiner Sache annehmen, und fie werden 
den Thron flärker befeftigen: daß nie zuvor ein fo großer König 
in Schweden gewefen, und nie nachher kommen wird, als 
diefer werden wird, und daß das ſchwediſche Volk in feiner Zeit 
glädlid) werden wird; und er wird ein feltenes Alter erreichen ; 
er wird fein Reich ohne Schulden, und mehrere Millionen in 
der Schatzkammer Hinterlaffen. Aber che er fih auf dem 
Thron befeftigen kann, wird es ein großes Blutbad werden, 
daß nie desgleihen im fhwedifchen Lande geweien, und auch 
nimmer werden wird. Gieb Du ihm, als König im Schwedens 
lande, Deine guten Bermahnungen. — Und als er die gefagt, 
verſchwand alles, und allein wir mit unfern Lichtern waren 
noch da. Wir gingen mit dem allergrößten Erftaunen, wie 
jedermann ſich vorftellen fann, und als wir in das ſchwarze 
Zimmer famen, war ed aud) weg, und alles in feiner gewoͤhn⸗ 
lihen Ordnung. Wir gingen da hinauf in meine Zimmer, und 
gleich feste ich mich, diefe folgenden Vermahnungen zu fchreis 
ben in Briefen, fo gut ich Eonnte, (Die Vermahnungen 
liegen verfiegelt, werden von König zu König erbrochen, 
gelefen, und verfiegelt.) Und alles diefes ift wahr. Dieß 
befräftige ich mit meinem leiblichen Eyde, fo wahr mir Gott 
helfen fol. 
Karl der Elfte, 
heute König in Schweden, 


As auf der Stelle gegenwärtige Zeugen haben wir alles ' 
geliehen, wie Se. Königl. Majeftät es aufgezeichnet hat, umd 
I. 4. 31 
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befräftigen es mit unferın leiblichen Eyde, jo wahr uns Gott 
helfen joll. 
Rarl Bielte, WW. Bjelke, % Drenftjerna, 
Reichsdroſt. Reichsrath. Reichsrath. 
Meter Granslen, 
Vice⸗Wachtmeiſter. 


Ob auch aus dieſem Geſichte etwas wird, wer will immer 
prophezeihen? Die groͤßten und die kleinſten Zeiten haben das 
mit einander gemein, daß ſie Wunder glauben und erleben. 
Die wunderbare Neigung, die Guſtav Adolph zu Gripshelm 
trug, ward erflärt. Nachdem er verhaftet worden,- führte 
man ihn die erfte Nacht nah Drottningholm, wo er einige 
Tage blieb; dann brachte man ihn weiter von der Hauptſtadt 
nah Gripeholm, wo er nun volle Zeit hatte, über König 
Erich und fein Schickſal nachzudenken. Im Junius vereinigte 
man feine Gemahlin und Kinder mit ihm, und den folgenden 
Winter gingen fie alle über das Meer nad) Deutfchland. 

Mährend diefer langen Gefangenfchaft rechtfertigte der 
König gewiffermaßen fein früheres Betragen, fo weit es ein 
König rechtfertigen kann. Nachdem die erften Stunden nach 
feiner Verhaftung vorüber waren, wo Zorn, Wuth, Verzweifs 
lung ihn in einen außerordentlichen Zuftand feßten, war er 
wieder der alte, kalt, befonnen, feyerlih, ruhig, als fey 
nichts gejchehen. Er ließ ſich alles erzählen, was es draußen 
‚in der Welt gab, las alle Berichte und Protofolle über ſich 
ſelbſt, und blieb auch bey den bitterften Deutungen und Aug 
brüchen des Haſſes gegen ihn in der gewöhnlichen Faſſung. 
‚ Aber fein Hauptlefebuch blieb aud jet no die Bibel. Er 
gab ſelbſt manchem feiner Haſſer die Ueberzeugung, daß er 
wirklich nach beſtem Wiffen und Gewiffen regiert zu Haben 
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glaube. Dieß erklärte er auch vor der ganzen. Welt; 
denn als die verfammelten Reichsſtaͤnde ihm die Urfunde zufands 
ten, worin. fie ihm und feiner Familie auf ewig abfagten, 
fehrieb er, er habe fie mie ruhigem Gewiſſen, aber mit dem 
ſchmerzlichſten Gefühl gelefen. Auch die Haustugenden, wos 
durch er feinen Unterthanen immer Mufter fenn Eonnte, warfen 
auf fein Ungläcd einen milden Glanz. Seine Königin war 
die tadellofefte, zartefte, ſchoͤnſte, und liebensmürdigfte Frau, 
und hatte durch eine feltene Feftigkeit bewiefen, was großherziger 
Stolz if. Sein Sohn war ein anmuthiges Bild blühender 
Sugend. Ron der Königin fiel Glanz, Ehre, Mitleid auf 
die Uebrigen zuruͤckk. So zogen fie ald Verbannte aus dem 
Baterlande ins Elend, nicht ohne begleitende Thränen, die 
auch eine fchuldige Größe verdient, wenn fie von ſolcher Höhe 
herabſt erzt. | 

Auch ohne fein Schickſal wiirde Guſtav Adolph an den 
ungluͤcklichen Erih den Wierzehnten erinnern, der in einem 
rohen Zeitalter , nicht wie ein geftürzter König, fondern wie ein 
gemeiner Verbrecher in Gripsholms Mauren gebalten ward, 
und feine hohe Rolle in Schweden trauriger ſchloß. hr 
Gemuͤth hat manche Achnlichkeiten, nur mit dem Unterfchiede, 
daß Erich ein Genie war, und feine Tugenden und Fehler 
einen höheren Schein trugen, Noch jet zeige man das abs 
fiheuliche Loch, worin er bier beynahe zwey Jahre ſaß. Es ift 
ein runder Käfid) im dritten Stock des ſuͤdweſtlichen Rundel— 
thurms, etwa acht Fuß im Durchmeſſer, fo gemauert, daß 
die Wache rund herum gehen fonnte, die Fenſter und Deffnuns 
gen mit ftarfen Eifengittern verwahrt. Syn der hößernen, auch 
mir Eifen befchlagenen Thür, iſt ein dreyeckiges Loch, wodurch 
man ihm wahrſcheinlich das Eſſen reichte. Von einem Ofen 
iſt gar keine Spur, wohl aber iſt noch die Spur von den 
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Süßen des unglüclichen Königs. Die Sitteröffnung, welde 
durch eine andere Deffnung des großen Thurms, worin dieß 
Sefängniß fteht, gegen die Sübweftfonne ins weite Freye 
fieht, Hat ihn gewiß oft wieder in die Begier und Luft der 
Welt hineingelockt; fo viel iſt er davor geftanden, daß feine 
beyden Füße in den Brettern des Fußbodens abgedrücdt find. 
Moch jetzt geht der zürnende und unruhige Schatten Erichs hier 
um. Diefe Sage, diefer Glaube ift allgemein im Schloffe, 
und nicht gern wagt fich jemand unbegleitet in die Nähe feines 
Gefängniffes. Außer diefem großen Geift gehen bier viele 
Kleinere Geifter rund, und traurige Werhängniffe fcheinen auf 
Sripeholm zu ruhen. Hier war es, wo der Erbprin; von 
Baden vor wenigen Sahren von Schweden Abjchied nahm, 
um nad) Deutfchland zuruͤckzureiſen. Den Tag vor feiner 
Abreiſe war fein Schatten zwey glaubwürdigen Maͤnnern 
erfchienen, die es fogleich mehreren des Föniglichen Hofes 
erzählten: den folgenden Tag warf er um, und ſtarb. 

Erich der Wierzehnte war Guſtav Waſas Altefter Sohn, 
und fein Nachfolger, ein Dann von großen Eigenfchaften, 
die aber in Disharmonie unter einander lagen. Er war ein 
Genie, hatte aber mit den meiften nordifchen Genies das lin: 
glück gemein, daf er mit feinem Gemuͤthe leidenfchaftlich und 
maaßlos hinfuhr: ein gefährliches Unglük, wenn man die 
Königsrolle fpielen fol. Erih war von Matur ſchoͤn und 
ftattlih, und beyde, feine geiftigen und Pörperlichen Vorzüge 
waren durch eine forgfältige Erziehung ausgebildet: man glaubte 
damals noch, ein Fürft müffe auch etwas lernen. Er war 
deutfcher und Tateinifcher Sprache fundig, und fchrieb und 
fprach die letzte fehr fertig; er liebte die Dichtkunſt, und man 
hat mehrere geiftliche Lieder von ihm, die er in den Tagen 
feines Unglück dichtete; mathematifchen und phyfifchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften war er ſehr ergeben, vor allen der Aſtrologie; beredt 
war er von Natur und durch Uebung, und trug ſich als Prinz 
und als Koͤnig mit Stolz, Ernſt und Anſtand; er liebte Pracht 
und Glanz, und alles, was zum hohen Schein der Dinge 
gehört; im feinem Gemuͤthe war eine dunkle Welt voll Phan—⸗ 
tafieen und Ueberfprünge: er war wechjelsweife mild, fröhlich, 
zutraulich, dann wieder heftig, jäh, argmöhnifch, kurz, er 
war zuweilen ein genialifher Phantaft, etwas, das dem Elek; 
nen Dernfchen oft, dem großen immer gefährlih wird; von 
Freude zur Schwermuth, von Furcht zur Hofnung ging er 
leicht über, zweifelte oft an dem Wirklichen, und glaubte an 
das Unmögliche. So laſſen fich feine Heyrathsgeſchichten er; 
Hören, und die Aefferey, welche Elifaberh mehrere Jahre mit 
ihm treiben durfte. 

Erichs Jugend war nicht gluͤcklich. Sein Water liebte ihn 
nicht, und zog die jüngeren Brüder vor, vorzüglich feinen 
zweyten Sohn Johann, das rechte Widerfpiel Erichs. Bey 
Buftav dem Erften war viele Kunft, Klugheit, Lift, und eine 
Strenge und Sprödigkeit, die zumeilen Härte und Graufams 
keit heißen kann: große Megenteneigenfchaften, wodurd er 
unter Aufruhren und Getuͤmmeln den felbftgebauten Thron nur 
behaupten konnte. Guſtav hatte im fich kein Maaß, Erichs 
große und gute Eigenfchaften zu faffen: durch Milde und 
Sreundtichkeit Hätte er fie zum Segen feines Volks hervorheben 
und entwiceln können; duch Strenge und Ditterkeit trieb er 
fie von dem Sonnenichein des Lebens in das dunkle Herz zuruͤck, 
woraus fie fpäterhin in furchtbaren Widerftveiten mis dev Welt 
dervorbrachen. 

Erich hatte es nicht leicht, zu regieren. Er war ein Enfel 
und Urenfel von Königen; auch feinem Water hatten die Großen 
nur gehorcht, weil fie mußten; bey der größten Beſtaͤndigkeit 
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des Charakters und Betragens, bey dem fchärfiten Hinblick 
auf Ein Ziel der Herrfchaft , war Guſtav mehr als einmal in 
Gefahr gewefen, von der Höhe, wohin Gluͤck und Kraft ihn 
aufgefhwungen, wieder herabgeftärzt zu werden: in vierzig . 
Jahren Hatte er fie kaum an Gehorſam gewöhnen Finnen. 
Immer noch ſchien ihnen der König nur der erfte feines Gleis 
hen, feine Majeftät ſchien nur noch perfönlich, Beleidigung 
und Unreht, von ihm empfangen, fchien perfönlich gerädht 
werden zu dürfen: Magnaten wollen nie fühlen, daß ein Koͤ⸗ 
nig iſt, wie ein heifiger Patriarch) ar Gottes Statt über alle, 
der Einzelne fo wenig beleidigen kann, als ein Water feine 
Kinder; daß zwifchen ihm und den Erften von ihnen, oder 
feinem älteften Sohne, eine weitere Kluft ift, als zwifchen 
diefem und dem niedrigften Bettler; fie wollen nie fühlen, 
was Hamlet fagt: 

— — — — Die Mejeftät 

Stirbt nicht allein, gleich einem Strudel zieht 

Sie mit, was nah, iſt ein gewaltiges Rad, 

Auf hoͤchſtem Bergesgipfel fiebend: es find 

An feinen ungeheuren Speichen taufend 

Und taufend kleinere Dinge feft gemacht s 

Es fällt — und jeden Eleinen Anhang und Gefolg 

Reißt mit der raffelnde Sturz; denn nie allein 

Seufzt je ein König,.alles Volk aͤchtt mit, 

Hier war es fchwer für Erich, fchwerer für ihn ward es 
duch feine Brüder, die der Mater im mehreren der 
fhönften Provinzen ihm gleichlam als eben fo viele Mit— 
herrſcher zur Seite gefett hatte, Sollte das Reich und 
Regiment beftehen, fo mußten fie dem Einen Herrn und 
Könige als Unterehanen gehorchen lernen: das thaten fie 
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ungern. &o fam zu altem Argwohn und Haß neuer; denn 
feines Alteften Bruders Johann, welcher des Waters Liebling. 
geweſen, hatte Erich ſich nie zu loben gehabt. Es war eine 
alte Zwietracht, wozu neue Unruhe kam, die Herzog Johann 
von Finnland durch manderley Verdachte, Bewegungen, und 
Anlegungen dem Könige machte. Dieß ward ſchlimmer, als 
er wider Erichs Willen und des Reiches Vortheil eine polnifche 
Prinzeffin heivathete, und dem polnifhen Könige, der in 
Liebland mit den Schweden Krieg hatte, Geld lieh. Erich 
forderte ihn zur Rechenſchaft und zum Gehorfam auf ‚ Sohann 
ruͤſtete fih in Finnland gegen feinen König, ward in Abo 
belagert, gefangen, und auf Sripsholm in Haft gebracht. 
Dieß betruͤbte und verwirrte die erften Jahre Erihs, und gab 
Anlaß zu manden Ränfen, Spaltungen, Argwehnen, und 
Gewaltthaten: wo Parteyen fi regen, ift es dem herrlichiten 
Mann unmöglich, immer gerecht zu ſeyn. —W 

Nach dieſen Geſchichten hatte Schweden Krieg in Lievland 
und mit Daͤnemark, einen ſchweren Krieg, der oft mit Gluͤck, 
nie mit Unehre gefuͤhrt ward, aber wie alle Kriege das Volk 
drückte. Erich war unſchuldig daran; doch murreten viele, 
einige trauerten, mehrere freueten ſich. Es gab verdaͤchtige 
Anſpielungen, tuͤckiſche Widerſetzlichkeiten, noch tuͤckiſchere 
Aeußerungen uͤber Erich. Er mußte ſtrafen; aber durch 
unzeitige Milde und launiſche Spruͤnge verrieth er, daß er 
nicht verſtand, was das heißt, koͤniglich ſtrafen. Erichs Lage 
ward immer ſchwieriger, ſein Gemuͤth von Tage zu Tage 
duͤſterer; ſein boͤſer Bruder Johann, obgleich gefangen, 
ſchreckte ihn; Geruͤchte und Fluͤſterungen kamen zu wirklichen 
Ranken und Hinterliſten. Im Jahr 1567 wurden mehrere 
Magnaten verhaftet und auf das Schloß zu Upfala ‚gefeßt, 
wohl alle nicht fo ganz unfchuldig. Unter ihnen waren einige 
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bes verehrten Namens Sture, welcher auch Guftav oft 96 
fhredt hatte. Der unglückliche Erich, von allen Furien eines 
finftern Gemüthes, von wirklichen und eingebildeten Gefahren 
geftachelt und gejagt, ward endlih ein König Saul zwiſchen 
Samuel und David. Da verbreitete-fich plößlich dag Gerücht, 
Sohzun fey von Gripsholin entronnen, Erich ward von vers 
zweifelnden Wahnfinn ergriffen, er lief, und ermordete einen der‘ 
Sturen. Mac diejer blutigen That rannte er finnlos durch 
Feld und Wald, ließ dort feinen alten Lehrer Beurreus, der 
ihn zu tröften und zu befänftigen fuchte, niederſtoßen, And gab 
den Befehl, mehrere andere der Gefangenen zu tödten; welches 
auch geſchah. Nach einigen Tagen folgte auf die Spannung 
und Wuth Ermattung und Neue; voll Furcht und Niederges 
fhlagenheit ergab er fich plößlidy der Milde, mehr als recht 
und fiher war: er erflärte für Ungluͤck und Unrecht, was er 
im böfen befigenden Wahn gethan, er erfannte die Todten 
unfhuldig, gab die übrigen Gefangenen frey, und löfete auch 
feines Bruders Johann Bande, welcher vier Jahre auf Grips: 
holm gefeffen. 

Dod allmählich kam ihm Vefinnung und Kraft wieder; 
er fühlte, daß er unkoͤniglich gethan hatte, ward ſich auch 
bewußt, daß die Todten nicht alfe unſchuldig geftorben waren, 
und wiederrief die Geftändniffe, die er in einem Zuftande 
gethan, wo er weder den Mann, noch den König fühlen 
konnte. Die Brüder und die Großen mußten ihm wieder 
gehorhen, und feine geliebte Weyfchläferin Catharina als 
Königin, und feinen Sohn Magnus als Thronfolger anerken⸗ 
nen. Aber Erichs Schickſal war voll. Johann war frey, 
und bewieß num, daf diejenigen Freunde Erichs recht gerathen 
Hatten, welche, als er ihn 1563 fing, wollten, er folle den hinterfiftis 
gen Aufrührer ſterben laſſen. Die Furcht vor ihm, und bie 
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Raͤnke, Argwohne, und Schrecken, die fi an feine Perfon 
haͤngten, harten Erich fo ungleich und endlich auf einige Tage 
wahnmwikig gemacht. Er war jet wieder Herr feines Verftans 
des und Muthes; aber die Unzufriedenen batten ein Haupt, 
feine Freunde wendeten ſich meift von ihm, wendeten auch 
die Unterthanen ab, und im Herbſt 1568 ward er in Stock 
holm gefangen. Doc hatte er im diefer leßten Zeit mit dem 
Schwert in der Hand gegen den Aufruhr geftanden. Nun 
offenbarte fi alle Tuͤcke. Dean erkannte ihn und feine Kinder 
unwuͤrdig und unfähig des Throns, welchen Herzog Johann 
beftieg; man warf ihn, gleich einem gemeinen Verbrecher, in 
ein Gefängniß, wu er aller Bequemlichkeiten und Freuden des 
Lebens entbehrte, und dem Spott, Hohn und Mifhandlung 
feiner Feinde ausgefegt war. Unter andern vergriff ein ſchwe—⸗ 
difcher Edelmann, Namens Olof Stenbock, fi auf das gräw 
lichfte an ihm. Ein Bruder diefes Dlof war unter den’ Gefans 
genen getoͤdtet; dieß fühlte Olof nur, er fühlte nicht mehr, 
daß Erich ihm einmal das Leben gefchenkt hatte, das ihm für 
ein Verbrechen gegen die Sicherheit und Heiligkeit des Königs 
mit Recht abgefprochen war. Er hatte die Wache bey dem Uns 
gluͤcklichen, mißhandelte ihn mit dem bitterfien Hohn und 
Schimpf, fchlug und ſtieß ihn, und zerfchmetterte ihm endlich 
einen Arm, fo daß man ihn in feinem Blute auf dem Boden 
liegend fand. Dieß firafte König Johann nicht; aber viele 
Jahre nachher büßte Dlof dafür: denn König Karl der Meunte, 
der nicht beſſer war, als Johann, brauchte auch diefe Unthat, 
um dem Gehaßten an das Leben zu fommen. So faß Erich 
lange ohne alle die Kleinen, unfchuldigen Huͤlfen, womit der 
Ungluͤckliche oft noch die Zeit täufchen fan, bis man ihm end: 
lich einige Bücher und Papier zukommen ließ, die ihm lange 
verfagt geweien; auch die füße Gemeinfchaft feiner geliebten 
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Catharina ward ihm zuweilen vergoͤnnt. Hier machte er nun 
Moten über fein Schickſal und feine Feinde, er fchrieb Lieder 
und Reime, die beweilen, daß er nicht fo verruͤckt war, als 
man den Schweden noch immer einbildete. Denn unter den 
Gründen feiner Abſetzung war auch fein immer noch forts 
wuͤthender Wahnfinn als einer der triftigften angeführt. 

Von diefen Noten Erichs hat Kelfius in feiner Gefchichte 
Erihs ung eine Eleine Probe gegeben. Die Driginalpapiere 
liegen im Neihsardiv. Diefes Stück bezieht ſich befonders 
auf fein Verhältniß zu feinem Bruder Johann und zu Nils 
Sture, den er in Upfalafchloß erftah. Erich argumentirt fo 
bündig und genau, als wenn er eben einem Profeſſor der Logik 
zu Süßen gefeflen hätte, und es ift auch feine Spur von Geis 
ſtesverwirrung, oder nur von erbitterter Heftigkeit darin. Hier 
ift es: 

Herzog Johann ift mein Unterthan, fowohl nad allem 
ordentlichen Geſetz, als nad) feiner eignen Verpflichtung. 

So mag er mich, feinen König, nicht richten nad) 
Schwedens Geſetz. 

Urtheil mag nicht gegen Urtheil gehen von einerley 
Merjonen. 

Einmal haben die Reichsftände mir das Recht gegen 
Herzog Johann zuerkannt; fo mögen die Reichs; 
fände es nun nicht zu entfräften. 

Wer geſetzmaͤßig geladen ift, und ohne güftige Verhin⸗ 
derung nicht erſcheint, der verſaͤumt ſein Recht. 

Herzog Johann ward geſetzmaͤßig geladen, und wollte 
nicht kommen, und hatte keine Verhinderungen. 

Alfo Hat er fein Recht verfäumt. 

Der, welcher meine Feinde verftärkt, beweißt Feind— 
Schaft. | 
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Herzog Johann hat die Feinde mit Geld verftärtt. - 
Alfo hat er mir Feindſchaft bewielen. 
Niemand kann zugleich zweyen Herren dienen, er hafle 
denn den einen, und liebe den andern, 
* Herzog Johann har gefagt, er koͤnne es nicht laffen, 
mit dem Könige von Polen zu halten. 
Alfo muß er mich hajlen, 
Was des Neihs Schaden ift, muß der König nicht leiden. 
Herzog Johann verlangte, daß die Finnen ihm ſchwoͤ—⸗ 
ren follten, um fie damit von dem Reiche zu fons 
dern, dem Reiche zur Verminderung. 
Ich war damals in Schweden am Regiment. 
Alſo durfte ich es nicht leiden. 
Judices debent secundum bona testimonia judicare, 
Dux Magnus, ipsius Secretarius, Petrus Sa- 
storp> Doctor Lemnius, Alexander Citha- 
roedus;, famuli Domini Abrahami sunt 
boni testes. 
Igitur Judices juste judicarunt, 
Der, welcher des Reichs Unfrieden befördert, er ift des 
Reichs Feind. 
Hear Nils Syantesfohn *) befürderte des Reichs Feinde. 
Alſo war er dee Reichs Feind. 
Der, welcher mit des Königs KHauptpanier entweicht, hat 
den Königsfrieden gebrochen. 
Herr Nils war mit des Königs Hauptpanier entweichen. 
So hatte Herr Nils Svantesſohn den Tod verdient. 





Einen Bußgefang muß ich Die doch herfchreiben, den er 





*) Eture, den Erih im Schloſſe zu Upſala entleibte. 
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im Gefängniß gedichtet hat, und den die ſchwediſche Gemeinde 
noch jest an Felttagen fingt: ein rührendes Gemählde eines 
bedrängten Gefangenen, der fi, fein Ungluͤck und feine 
Sünde mit Gott tröftet. Ich habe verfucht, ihn in alter, eins 
fältiger Sprache zu überfegen, 5 ſehr das jetzt mögliheift. 
Hier ift er: 

D Bott, went foll icz Elagen, 

Meinen Kummer, Leid, und Veriagen, 

Ueber manche Miffethaten mein, 

Beganzen in meinem jungen Leben? 

Ich hoffe, ſie find mir vergeben 

Für Ehrifti Tod und Bein, 


Ich bin ein armer Gefangne 

In diefer Welt hier fo lange, 

Wie ein Schaaf auf einem Eyland allein; 

Ich kann von binnen nicht kommen, 

Gott fende feinen Seift denn, ben frommten, 
Wann von der Welt wieine Heimfahrt ſoll ſeyn. 


Wie mannichfalt bin ich angangen, 
Mit Suͤnden und Sorgen befangen, 
Wie in einem Netze ein Fiſch! 
Gottes Wort, das kaun mir wohl helfen, 
Will ich mich nur recht ihm ergeben, 
Und macht Muth und Gewiſſen frifch. 


Schlafe ich oder mache, 
So befenn’ ich meine fchlechte Sache 
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Chriſto dem Herren mein. 

O Gott, du wollſt mich bewahren 

Vor Satans Liſt und Gefahren, 

Aus dem Finſiern hilf dem Diener bein, 


So bitte ich dich, Herre Ehrifte, 

Daß du wolleſt wiſſen mein Beftes 

In dem letzten Athemzug mein. 

Hilf mir fo muthiglich freiten, 

Meinen Feind von mir vertreiben, 
Entichlafen, erwachen in der Freude dein, 
O Gott, in deine Hände befehle 
Ich meinen Geift, Leib und Serie, 
Und alles, was mein ift, gar. 
Sch habe nicht Eönnen bedenken, 
Wie die Welt fich läffet verſenken, 
Als ich in meiner Waohlmacht war. 


Jeh Eonnte e8 nicht laffen, über die letzten drey Strophen 
wie ein Kind zu weinen. Für wie viele Große und Kleine. 
find fie der. Text des mühevollen Lebens : 

Jag hafver ej kunnat betänka, 
Huru verlden — sig sänka, 
När jag i min välmagt var. 

Es ift wahr, das Trauergeſchick der Könige und felbft der - 
Tyrannen verföhnt bey den Nachkommen fo leicht, was ungerad 
und unrecht von ihnen gethan ward; aber, jo wie man bie 
Geſchichten liefert, ſetzet fih unwilltührlich aus dem Ganzen 
gleichſam ein dünner Schatten des Lebens ab, ein allgemeines 
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poetiſches Bild deffen, was ſich vor uns auf Erden begab und 
bewegte. Erichs Menfchlichfeit, Freundlichkeit umd Milde 
fpielen fo wunderfam durch feine Aufwallungen von Zorn und 
Strenge, und duch die Liften und Buͤbereyen böfer Feinde, 
daß man ſich hüten muß, ihn nicht viel herrlicher zu glauben, 
als er war; denn aud das Sdealifche und Genialiſche feines 
großen Gemuͤthes überdedt feine Gebrechen; am meiften be 
deckt fie die Graufamfeit feines [händlichen Bruders. Nachdem 
er von einem Öefängniß in das andere an mehreren Stellen 
bin und ber gefchleppt war, Fam er im Herbſt 1571 nad 
Gripsholm, wo er beynahe zwey Jahre ſaß. Won da bracıte 
man ihn nad Weſteras, und die fetten drey Jahre feines 
Lebens verwahrte man ihn auf dem Schloſſe Derbyhus in 
Upland. _ &o lange Erich lebte, war Johann in Unruhe; 
diefe Unruhe ward immer mehr Angft, je mehr das Voll 
begriff, durch welche ſchaͤndliche Raͤnke, und dur wie viele 
ungerechte Beichuldigungen Erih um Thron und Freyheit 
gebracht war. Sohann wollte fih endlich vor dem Gefährs 
lichen ſichern. Durch feine Näthe und fogar durch mehrere 
Biſchoͤfe hatte er ſich beftätigen laffen, daß es keine Sünde 
fey, Erich mit Gewalt von der Welt zu fchaffen. Im Februar 
des Jahres 1577 ſchickte cr feinem Vogt den Befehl, ihn zu 
tödten, wie es am füglichften gehen wolle, entweder durch 
Gift, oder durch Deffnung aller Adern, oder durch Erſtickung 
mit Betten. Der Vogt zeigte dem Gefangenen des Königs 
Willen; ruhig vernahm ihn Erich, ließ einige Geiftliche holen, 
und bereitete ſich, wie ein Chrift, zur fangen Keife, nahm 
den 22ften Februar das heilige Abendmahl, und af den 26jten 
Februar eine vergiftere Erbſenſuppe, wonach er bald ſtarb. 
Seine Leiche ward unföniglich abgeführt, und in Wefteräs 
noch unköniglicher beygejeßt. Johann, uneingedene des Gottes, 
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der alle irdifchen Dinge ausgleichet und richtet, fette die hoͤh⸗ 
nende Inſchrift Über feinem Staub: Translatum est regnum; 
et factum est fratris mei. Reg. Il, 2, 15. Diefe lag 
man, bis Suftav der Dritte ihm ein Monument errichten 
ließ, feines Namens und feines Schidjals würdig, mit diefen 
Worten: 
ERICO XIV. 
noREGI. SVEC. GOTH. VANDAL, 
AUGUSTO, 
NATO MDXXXIII 
BELLIS TERRA MARIQUE GESTIS CLARO. 
DISSIDIIS DOMESTICIS SUCGCGUMBENTI. 

SCEPTRO, LIBERTATE, TANDEM VITA 
| SPOLIATO. 

A MDLXXVIL 
HIC INDULGENTE DEMUM FRATRE PAX CONCESSA EST. 


GUSTAvVUS IIL MONUMENTUM POSUIT. 

Unter den Anklagen diefes Königs war auch feine ungleiche 
Heyrath mit feiner Geliebten, Catharina, Magnus Tochter. 
Ihr Water war von geringer Abkunft, Trabant, oder. ein 
kleiner Offizier. Erich hatte unter Königinnen und Prinzeffins 
nen eine Gemahlin geſucht; ed war ihm nie gegluͤckt; war es 
eine Schande und ein Verbrechen, daß er fein Herz dahin 
wandte, wo er Liebe, Unfchuld und Schönheit fand? Earhas 
rina war feine gemeine Dirne; fie war mit Erichs Schweftern 
im ihrem Frauenzimmer erjogen. Unter den Bildern des 
Schloffes hängt ein ſchoͤnes Bild von ihr; ift es Ähnlich, fo 
war fie gewiß eine der edelften Frauen, und vor Taufenden für 
den Purpur gebohren. Einfalt, Lieblichleit, Freundlichkeit 
fpricht aus allen ihren Zügen, es ift unmöglich, mehr Huld 
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amd Unſchuld in ein Geſicht zw legen. Meben ben vielen 
fhwedifhen Frauen, Königinnen, Fürftinnen, und Edlen, 
die hier zw fehen find, behält Catharina den Preis. Gie 
behält ihn auch wohl durch ihr Leben, und durch die Großheit, 
womit fie das Unglüc trug: der ficherfte Prüfftein, ob Hoheit 
oder Nichtigkeit im Gemuͤthe ift. Ihr Lob, von ihren Zeitges 
noffen ausgeſprochen, iſt defto zuverfäffiger, je toller der Haß 
gegen Erich und fein Geſchlecht wuͤthete. Alle erzählen einftims 
mig, daß fie durch Zärtlichkeit, Liebenswürdigfeit, Sittſamkeit, 
und Standhaftigkeit ein Muſter der Weiber war. Sie übers 
lebte ihren ungluͤcklichen Gemahl noch lange, und gewann die 
allgemeine Achtung und Verehrung. Guftav Adolphs Gemah⸗ 
kin iſt ihr im Unglück mit edlem Stolz und hoher Tugend 
gleich geftanden. Won Erihs Töchtern wurden einige an 
ſchwediſche Große vermählt, deren Geſchlechter vielleicht noch 
blühen. Sein Sohn Magnus, welchen Erihs Brüder und 
die Stände des Reichs bald nah dem wahnwitzigen Unglück 
von Upſala als Kronprinzen erkannt hatten, follte getoͤdtet 
werden, als man im Jahre 1569 ſeinen Vater nach Abo ins 
Gefaͤngniß fuͤhrte. Man that das Kindlein in einen Sack und 
gab ihn einem Hofdiener, daß er ihn aus der Stadt truͤge und 
abthaͤte. Diefen aber fcheint des Kindes gejammert zu haben; 
genug, er gab ihn in die Hände eines ſchwediſchen Edelmannes 
aus dem Gefchlechte der Sparren, der grade zur Stadt gefah; 
ren kam. So ward Magnus gerettet, wie Dedipus, Cyrus, 
und die Gründer Roms weyland, aber ihm war nicht beftimmt, 
wie fie, wieder im Leben zu erfcheinen. Sparre nahm ihn mit 
fih, und fchickte ihn aus dem Reiche. Er ward in Pohlen in 
Eatholifcher Lehre von Sjefuiten erzogen, und war ein fchöner, 
talentvoller, gelehrter Süngling, der in Polen und Nußland 
von mancherley wechſelnden Schickſalen umbergetrieben, und 
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endlich im Anfange des folgenden Jahrhunderts bey den Ruſſen 
geftorben jeyn jol. 


Auch König Johann faß vier Jahre auf Gripsholm. Er 
hatte als Aufrährer und Anftifter gegen feinen König und 
Herrn das Leben verwirkt, und es ward ihm abgeurtheilt. 
Erich ſchenkte es ihm, und ließ ihn in feinem Gefängniffe 
fürftliche Behandlung und die Gemeinfhaft feiner Gemahlin, 
Eatharina Sagellonica, genießen. Wir Haben gehört, wie 
fhändlih er es ihm vergal. Die Gefchichte erzählt,. daß 
Erich, als ihm auf dem Tage zu Stodholm im Jahre 1568 
unter andern Beſchuldigungen und Mängeln, weswegen er 
des Throns entjeßt und gefangen gehalten werden müfle, auch 
vorgerädt ward, daß ein unheilbarer Wahnfian ihn befige, im 
bictern Schmerz feinem Bruder zugerufen habe: Ich bin nicht 
wahnwigig; damals war ich es, als ich einem Freunde nicht 
gehorchte, der mir rieth, Dir, fehlimmer MWerräther, den 
Kopf vor die Füße zu legen. Während diefer Gefangenfchaft 
Sjohanns gebahr feine Gemahlin ihm mehrere Kinder, unter 
andern auch Siegmund, der nachher König von Schweden und 
Polen, und ſchlecht und elendig war, wie fein Vater. Noch 
weifet man das Zimmer, wo die Fürften lebten, ganz in dem 
Zuftande, wie es damals war, Man fieht noch die Bettſtelle, 
worin fie ſchliefen, die Stähle und Schemel, worauf fie faßen, 
und mancherlen Zierrathen, gejchnittene Bilder, und Getäfel 
im Stil jener Zeit. Das Zimmer ift fang und ſchmal, niedrig, 
aber nicht unfreundfich. Zumeilen, wann der Raum Enapp 
geweſen, ift in fpätern Zeiten wohl jemand vom Hofe dort 
einguartirt worden. Aber auch von. diefem Zimmerden 
erzählte der Kaftellan uns Spufgefchichten, und wie einmal 
ein KHoffräulein- mitternächtlich im bloßen Hemd herausgejagt 
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worden: es iſt billig, daß es nicht geheuer iſt, wo ein Königs: 
mörder gewohnt hat. ’ 

Doch ich habe Did, in das Schloß und feine Geſchichten 
und Geſpenſter hineingefuͤhrt, ohne Dir zu ſagen, wie es 
ausſieht. Davon ſollſt Du nun etwas vernehmen. 

Die Ueberlieferung ſagt, Leben und. Namen habe Grips; 
Holm zuerft erhalten von einem alten ſchwediſchen Edelmann 
Bo Sonsfon Grip. Diefer war ein reicher und vieltedeutender 
Mann in der feßten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, ‚und 
Reichsdroſt unter König Albrecht von Mecklenburg Wie das 
Schloß nun iſt, ift es gebaut von Guſtav Waſa, deſſen Söhne 
es für ein trauriges Verhängniß einmweiheten. Zu feiner Zeit 
ward es für eine Feftung gehalten, und war faft rings mit 
Waſſer umfloffen. Es beftand aus vier Nundelen mir unge: 
heuren Thuͤrmen, deren Mauern unten I2 bis 15, und im 
hoͤchſten Geſchoß 8 bis 10 Fuß dick find. Im vorigen Jahr: 
hundert ift manches umgebaut, auch hat man an der Suͤdoſt⸗ 
feite noch einen Flügel zugefeßt; doch ift die alte, aͤußere 
Geſtalt meiftens geblieben. Drinnen hat Guftav der Dritte 
das Meeifte verändert, und nur einige wenige Säle und Zim⸗ 
mer mit ihren Geräthen und Verzierungen als Bilder der 
alten Zeit ungeftört ftehen laffen. Er legte ein huͤbſches 
Theater an, richtete eine fchöne Kapelle ein, und hatte doch 
noch Raum zu mehr ald 200 großen und Meinen Zimmern: 
Dieß war einer feiner Lieblingsplaͤtze und würde auch der 
meinige feyn, wenn ih König von Schweden wäre: in den 
glückticheren Tagen feiner Regierung, von 1772 bis 1780, 
flog Guftav oft hieher, und feyerte Spiele und Fefte. Won 
außen ift an dem Schloffe alles noch alt, und weckt nichts, als 
alte Erinnerungen: Gleich der Vorhof erinnert an glorveiche 
Schwedenzeiten; da liegen zwey ungeheure Metalllanonen, 
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die unter dem Car Iwan Waſiljewitſch gegoffen find, und als 


Tropaͤen des großen Feldheren Pontus de la Gardie unter 
Sohanns Regierung Über das Meer fchifften. Aber was foll 
id) Dir, der im Deutſchland fo viele alte Burgen und Schiöffer 
gefehen hat, noch eines mehr bejchreiben, das doch im Ganzen 
eben fo aus! «ht, als die andern? Viel merkwürdiger ift das 
Sinnere des Schloffes, beſonders die herrlichen Bilder und 


Denkmäler, die ein rechter hiſtoriſcher Spiegel find, Ach 


ſchwamm hier in meinem. Element, und ich muß Dir det 
halb von meiner Freude ein wenig vorfhwaken und erzäh: 
fen. Ich wollte, ich könnte Dir es geben, wie ich es empfun⸗ 
den habe. In Schweden ift mit Gripsholm nichts zu vor 
gleichen, es feyen denn die Antiken im koͤniglichen Muſeum, 
deren Guftav und feine Freunde in Stalien wirklich manche 
fchöne zufammengebracht haben. Sehr intereffant war es mir, 
bier auch wegen der vielen Eonterfeye ſchwediſcher Männer und . 
Grauen; mir ward dabey oft zu Muthe, als verftände ich 
befier, was mir die fieben Dionate, die ich nun in Schweden 
gelebt Habe, oft noch dunkel geweſen ift: die vielen Bilder, 
die, lebendig und doch todt, einen allgemeinen Schatten der 
Dinge hinwerfen, ſchienen mir Aber Manches ein Verſtaͤndniß 
zuzuwinken, worüber es mir in der fchwedifchen Gefchichte und 
dem fchwedifchen Charakter bisher noch nicht hatte hell werden 
wollen. Die meiften Bilder hier find Eonterfeye merkwürdiger 
Perſonen, nicht allein aus der fchwedifchen Gefchichte, fondern 
aus allen Nationen, vorzüglich viele Deutſche, die durch. die 
Verwandfchaften der ſchwediſchen Könige, mit den meiften 
deutſchen Fürftenhäufern Hieher gekommen find. Einige find 
meifterhaft gemahlt, befonders die aus dem fechsjehnten 
Sahehundert, zum Theil vielleicht aͤchte Originale von den 
berühmten Künfttern, die damals in Deutfchland lebten. Daß 
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. man gute Meifter gefucht habe, ift aud) daraus begreiflih,, daß 
die meiften diefer Bilder als Gefchenke der Könige und Fürften 
an die Könige Schwedens hieher famen. Bon den ſchwediſchen 
Bildern find viele von einem berühmten deutſchen Mahler, 
Namens Kidcker ,*) der unter Karl dem Eiften und Zwölften 
in Stocholm lebte, Er ward unter dem Namen Ehrenfträle 
Ehrenſtrahl) geadelt. Ich meyne, er war von Hamburg. 
In dem Schloffe und den Kirchen und öffentlichen Gebäuden 
Stocholms Habe ich viele andere Hiftorifhe, allegorifhe und 
chriſtlich mythologiſche Bilder von ihm gefehen. Er hat oft 
Kuͤhnheit und Leichtigkeit der Compofition, viel Geift und 
Leben, aber meiftens ein fchlechtes Colorit, oft zu grell, haͤu⸗ 
figer gran und verbleicht,, faſt wie Guido Renis. 

Sch fange mit den Schweden an. 

Es find mehrere Bilder alter Könige, unter diefen auch das 
Bild des großen italifch s oftgothifchen Königs Totila, den der 
Patriotismus der Schweden ſich auch noch gern zueignet. Es 
iſt mit folhen Münzen, wie mit den Degen und Helmen der 
Attila und Standerbeg, die man in mehreren Zeughäufern 





*) David Klödner, gebohren zu Hamburg 1629, war ſchwediſcher 
Legations » Gecretair bey dem Griedenscongreß zu Minfter. Nach 
geendigten Gefhäften legte er ſich, feiner Neigung zufolge, auf die 
Mahlerey, die er bey Georg Jacobs zu Amſterdam erlernte. Worauf 
er wieder nah Schweden zurüdgieng, und bey der Kobniginn Heonora 
Hofmahler wurde. Karl Guſtav ließ ihn eine Reife in Italien 
machen, wo er die Manier des Pietro Beretino auswählte, und 1661 
in Schweden zurüdichrte. Er mahlte dajelbft meiſtens Bildniſſe 
und Thiere. Erin Meiſterſtück, worin er fich ſelbſt geeidfam übertraf, 
ift dad Gemähtde.der Krönung Karls XI, weiches man in dem 
töniglihen Schloſſe von Drottningholm ſieht. Er ward in den bel 
fand erhoben, und befam den Beynamen Ehrenſtrahl. Klöckner 
fiarh zu Stockholm 1699. 
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zeigt; fie find aus dev Phantafie gegriffen, oder nach Münzen 
gemahlt. 
Nun folgen die Sturen. Sten Sture der Jüngere ift 
ein edles, ſtolzes, männliches Gefiht, voll Freundlichkeit und 
Mitde, nicht ſehr hineinfpielend. in die gewöhnlichen Nationab 
phyfiognomieen Schwedens. | 
Ganz Schwedin ift feine Gemahlin Ehriftina Gyllenſtjerna. 
Es iſt ein ſchoͤnes, geiftreiches Bid. Muth, Entfchloffenheit, 
Verſtand, Klugheit, Feinheit bligen aus der glatten Heiterkeit 
der Züge allenthalben hervor; befonders ſcheinet Verſchmitztheit 
vor, was wohl bey Weibern immer der Fall ift, wrichen ale 
Königinnen und Kaiferinnen Männerrollen zugefallen find. 
Auch ihr verrufener Zeitgenoffe ift hier zu fehen, Ehriftian 
der Zweyte, blutigen und gehaften Andenkens in Schweden. 
Dieß Bild ift dem Ahnlih, das ich an mehreren Stellen in 
Kopenhagen und in dem Rathhaufe zu Luͤbeck gefehen habe: das 
Geiftvolle, Unruhige, Gewaltige leuchtet aus Augen und 
Stirn. Aber deutlich fieht man es der Wildheit und dem 
Troß der Züge an, daß der Mahler bey feiner Arbeit daran 
dachte, daß Ehriftian der Tyrann genannt ward. | 
Der Saal Guftavs des Erften wird noch gezeigt, wie er zu 
feiner Zeit war. Er ift rings mit Holz umtäfelt, und die 
Balken, welche die Decke tragen, ragen unverhällt hervor, 
wie man es hie und da faum noch in Bauernhaͤuſern fiedt. 
Noch fteht das Bett, worin er fchlief, der Stuhl, worauf er 
fo, und mehrere andere Geräthe, alles einfah und unges 
fünftelt. Sein Bild und Erich des Vierzehnten hängen da, 
nebft manchen andern, und wenn ich nicht irre, fieht man 
bier und in dem nächfifolgenden Meinen Zimmer aud die 
Bilder feiner Frauen und feiner andern Söhne Er ift in 
mehreren Stellungen und Maaßen gemahlt, und in verfhie 
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denen Altern. Ein Meines, huͤbſches Eonterfey von ihm 
nennt man die Arbeit Erichs des Wierzehnten, der neben 
andern Kenniniffen und Talenten auch das befaß, gut zu zeich— 
nen und zu mahlen. Guftavs Bi.) iſt fehr ſchwediſch, und 
hat mich an mehr als einen der jeßtlebenden Schweden erins 
nert, die ich irgendwo gefehen. Verſtand, Lift, Beftigkeit, 
Strenge, kurz, die höchfte Kunft des Lebens, die des Herr⸗ 
ſchens, fprechen alle feine Bilder in einem vorzäglichen Grade 
aus. Von feinen Kindern ift Karl der Neunte ihm der aͤhn⸗ 
lichfte, obgleich der Knochenbau feines Geſichts und die Form 
deffelben weniger edel ift. — Erich hat eine herrliche, breite 
Stirn, und troßige, feelenvolle Augen, er ift ſchoͤner, als der 
Vater, weitblickender; erft wenn man ihn lange angefehen, 
entdeett man etwas Wildes, eine Ahnung von Gefahr, 
welche all das fchöne Gemuͤth und die Feftigfeit, die man zuerft 
gewahrt, niederzureißen drohet. Oder fehen mir vielleicht, 
was wir biftorifh willen? — Sohann, Guſtavs  zweyter 
Sohn, fcheint bey dem erften Anblick der fhönfte; aber je 
mehr man ihn betrachtet, defto glatter, fchlüpfriger, und 
mwiderlicher wird er, faft bis zur Weichlichkeit und Lift weiblicher 
Künfte; auch das Geficht zieht fih unten in weiblicher Vers 
laͤngerung und Weichheit hinab. Man fieht, er war das 
Mutterföhnchen: wie ähnlich auch er dem Water feheine, fo 
fieht man doch ganz etwas Anderes, fobald man feine ſchoͤne 
Mutter, Margaretha Leionhufrud, erblickt: das iſt ein Schönes, 
aber fehr befonnenes und liftiges Geſicht, klar und glatt, wie 
EHriftina Gyflenftjerna, aber küfterner und üppiger. — Einen 
- edleren Ausdruck hat Guftavs letzte Gemahlin, Catharina 
Stenbock, und wie ein unſchuldiges und lieblihes Kind voll 
Einfalt und Freude hängt Erichs Catharina unter ihnen. 
Suftav Adolph Haft Du oft gefehen. Won feiner Tochter 
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Ehriftina giebt es mehrere Bilder, und Ein außerordentlich 
Schönes, das wohl aus Rom, der Pflegerin der neuen Künite, 
hieher gefickt worden. Sie hat ihr Geſicht für fih, unter 
ollen fhwedifchen Männern und Frauen erinnert feine Achnlich 
keit an fie; von ihrer Mutter, die eine ſchoͤne Frau, aber eben 
fo weich und ſchwermuͤthig, als Chriſtina feſt und heiter, war, 
hat fie doch einen großen Schatten. Genieen, für alle Welt, 
häufiger über aller Welt gebobren, haben oft fo allgemeine 
Züge, daß man fie an fein Volk heften kann, eine Dämmerung 
vieler Achnlichkeiten, die aber völlig verfliegen, fobald man fie 
heller anfehen will. Das Leichte und Gemüthlofe, kurz, das 
bewegliche Künftlerifche begegnet uns hier, ein Geſicht, faft 
wie das eines ſchoͤnen Vogels. Die allerſchoͤnſten Augen, die 
geiftvollefte Stirn, die feinfte Nafe, der mwolläftigfte Mund, 
und doch das Ganze ohne eine feftftehende Begier oder Trieb. 
Die drey Karle find Deutfche, auch den Gefichtern nach, 
hoͤchſtens folche Achnlichkeiten des Schwedifchen,, als zwijchen jo 
verwandten und ungemifchten Völkern, ald die Schweden und 
Deutfchen find, ſich finden müffen. — Karl Guftav der Zehnte 
ift von jenen Gefichtern, die man lieb hat, fobald man fie fieht, 
weil fie das Beſte und Menſchlichſte des ganzen Geſchlechts 
ausdrüden. Es ift nichts Gewaltiges, nichts Geiftvolleg, 
nichts Schönes hervorfpringend, das zuerft veige; aber es iſt 
das Große und Gute an fih, welches angefhaut werden muß, 
um ganz empfunden zu werden. Als ich das Bild zuerft 
anfah, war mir, als hätte ich viele ſolche Geſichter geſehen, 
und ich ward allmälig inne, daß es in der That fo fey. Aehn⸗ 
lichkeiten diefes fhönen Männergefichts habe ich viele geſehen, 
und zwar meiftens unter Bauersleuten und folhen, die Bauern 
ähnlich eben: es find. die ftarken, völligen Gefichter im 
großen Stil, woraus man drey, vier Gefichter, oder vielmehr 
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huͤbſche Gefichtchen der feinen und. pfiffigen Menſchen ſcheint 
ſchnitzeln zu können. Anfangs fcheinen in diefen großen Geſich⸗ 
tern alle Züge zu verfhwimmen, fie fcheinen nur Maſſe zu 
haben, und ihre Inhaber fcheinen auf den erfien Blick faft 
unbedeutend; aber je länger man fie anfieht, deſto mehr 
gewinnen fie, und endlich findet man eine Schönheit und 
Herrlichkeit darin, die alles übertrift, was man fo gewöhnlich 
Schönheit nennt: eine Feftigkeit, die von fich nichts weiß; 
eine Kiugheit, die keiner Klugheit bedarf; eine Güte und 
Redlichkeit, die ganz auf eigener Genuͤge ruhet. Ich habe in 
Holftein einmal einen Bauern gefannt, einen rechten Karl den 
Zehnten, ihm ähnlich, als wär’ es fein Großenkel geweſen, 
einen ruhigen, freundlichen, Elugen, und frommen Mann, 
der verdient hätte, der Herr über Millionen zu feyn. Karl der 
Zehnte ficht wirklich nur, wie ein tächtiger Bauer aus; doch 
ift er mir bier das erfte Geficht von allen. Und welch ein 
Mann, welch ein König und Kriegsfürft war er! Mein 
Begleiter erzählte uns von ihm eine Anekdote, die ihn ganz 
harakterifirt. Als er nah Ehriftinens Abdankung gekrönt 
ward, traf es fih, daß der Erzbiſchof von Upfala, deflen Amt 
es mit fi) bringe, den Königen die Krone auf das Haupt zu 
feßen, derſelbe Dann war, in deffen Kaufe der Süngling 
Prinz Karl vormals ald Student gewohnt hatte, da der 
Erzbischof nichts weiter war, als Profefior der Gefchichte und 
Politik. Als der Greis ihm nun die Krone auffeßte, fläfterte 
Karl ihm freundlich zu: Mein Alter, wann fpalten wir wieder 
Holz zufammen? Karls Befchäftigung war es nehmlich 
damals in den kurzen und unholden Wintertagen oft gewefen, 
auf des Profeffors Hofe Holz zu fägen und zu fpalten, damit 
der Leib der nöthigen Bewegung nicht entbehrte. Man ließ 
die Fürften damals nod als Menſchen aufwachſen, und es 
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wurden Männer. Ich Habe vielfältig gefunden, daß große 
Männer, die bey feltenen Eigenſchaften des Kopfes noch Treue 
und Milde als die größte Zugift befaßen, Karls Geficht, oder 
tüchtigen Bauerngefichtern ähnlich fehen. - So ift der Kopf des _ 
unvergleichlihen Trajan, fo unter denen, die ich Hier fah, 
Ehriftian der Vierte von Dänemarf, der mir defwegen fo lieb 
war. Guftav Adolph Hat auch etwas davon, aber viel 
weniger. 

Sanz anders ift Karl des Eiften Bid. Er ift mehr ein 
Aehnling feiner Mutter; er fieht, wenn man will, nicht aus, 
wie ein freundlicher, fröhlicher, gutmüthiger Bauer, fonderm 
wie ein flrenger, ernfter, mühfeliger und trüber Bauer, der 
feine Arbeit tächtig thut, aber wenig Freude daran hat. Sein 
kleineres Gemuͤth drüdt auch immer die bewußte Klugheit 
ans, die in manden Bildern fat wie fich ſelbſt belächelnde 
Sclauheit ausfieht. Auch diefer war ein großer König, aber 
kein jo liebenswürdiger Menſch, als fein Vater. Den Haß, 
womit die Schweden ihn verflucht Haben, verdienten feine 
Arbeiten für das Vaterland nicht. 

Was foll ich von Karl dem Zwölften fagen? Es find hier 
viele Bilder von ihm. Auf einem Bilde von Ehrenfträle, das 
ihn als Kind darftellt, ift er unbefchreiblich ſchoͤn. Er erins 
nert mich an ein anderes ſchoͤnes Bild, das ſich Hier findet. 
Es ift das Conterfey Friederichd des Zweyten von Preußen, 
wie der Knabe etwan im zwölften oder vierzehnten Jahre auss 
fah. Ich Habe faum etwas Schöneres gejehen. Dabey fiel mir 
wehmuͤthig ein, was er und was Deutfchland mit und durch 
ihn hätte werden Können, wenn diefer Knabe, wie er in die 
fem Bilde ericheint, zum deutfchen Jüngling und Mann gebil: 
det worden wäre. Ich habe in Schweden auch irgendwo ein 
Bild Guſtavs des Dritten gefehen, welches ihn in diefem 
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Alter darftellte, mit einer unbefchreiblichen Geiftigfeit und Bes 
weglichkeit, doch an nichts fo Großes erinnernd, als die Knas 
ben Karl und Sriederih. Auch Guftaus Eltern und Ges 
ſchwiſter find hier in mehreren Bildern; ich hatte fie ſchon auf 
dem Scyloffe zu Stodholm und zu Drottningholm gefehen. 
Auch feine Mutter Luife, feine Schwefter Sophie, und fein 
Bruder Karl, der jetzige König Karl der Dreyzehnte, haben 
außerordentlich viel Geiſt; weniger erfcheint davon in feinem. 
Bater Adolph Friederich und in dem verfiorbenen Herzog von 
Oftgothland Friederich, die fih damit tröften können, daß die 
meiften Zufchauer bey ihren Bildern aufjchreyen: o, wel ein 
ſchoͤnes Gefiht! Ein paar recht widerlihe Gefichter find 
Friedrich von Heſſen und feine Gemahlin Ulrika Eleonora, 
nicht bloß durch die Erinnerung, daß fie ein paar fchlechte 
Menſchen waren. Friedrich ift ganz das Bild eines uͤbermuͤ 
thigen, hoffärtigen, und fatten deutſchen Barons, wie man 
vor funfjehn und zwanzig Jahren deren fehr viele fah, mit 
dem Ausdrud jenes Gefühls, worin die Worte leſerlich ges 
fehrieben ftehen: ich bin reich und wohlgeboren, habe Schlöffer 
und Forften, Wein im Keller, und Mädchen in den Kam— 
mern, mein ift die Welt, und das Pöbelvolf find meine 
gebornen Knechte, und das von Gottes und Rechts wegen. — 
Seine Gemahlin Ulrika Eleonora fieht Karl dem Zwölften 
etwas ähnlich; aber das Geſicht iſt breiter und ſtarrer; aus 
den Augen, die zuerft geiftvoll ſcheinen, blinzelt einem eine 
dumme Tuͤcke entgegen; der Mund verräth Weichlichkeit und 
Gierigkeit, und über dem Ganzen ſchwebt der Schatten einer 
halb freundlichen, Halb beſchaͤmten Gleißnerey. 

Außer diefen königlichen, giebt es noch eine Menge anderer 
fhwedifcher Bilder. Daß ich vor allen auf den großen Arel 
Orenftjerna ſah, ift fehr begreiflich. Es ift ein ſehr ſchoͤner 
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Kopf, faſt in der Form, wie anmuthige, vierzehnjaͤhrige 
Buben, oder achtzehnjaͤhrige Jungfrauen ihn zu haben pflegen. 
Große und genialiſche Menſchen ſallen oft in die Aehnlichkeit 
mit dem Jugendlichen und Kindlichen, oder vielmehr, ſie 
bleiben darin: es iſt damit, wie mit Karl des Zehnten Baus 
erngefiht. Dieſes Bild iſt eines der anmuthigften, ſeelen⸗ 
volfeften und herrlichſten im Schloffe, die fhöne Großmutter 
Friedrichs des Zweyten, Sophie Charlotte von Braunfchweig 
etwa ausgenommen, deren Geſicht wirklich ein menfchlicher 
Himmel ift. In Arels Kopf liegt bey einem tiefen Ernft jehr 
viel Milde, ein Schimmer geiftiger Beweglichkeit, worin die 
höchfte Centralfraft des mannichfaltig fpielenden Gemüthes ift. 
Fünf Meilen von Hier, in Jaͤders Kirche, liegen feine Ger 
beine; nahe dabey ift auch das Schloß Fiholm, wo er zu 
wohnen pflegte. Ich habe es leider nicht gefehen: unjere Zeit 
war dießmal zu eng. Noch follen die Käufer da ftehen, die 
er felbft gebauet Hat. Unſer W. erzählte uns darüber eine Fa 
milienanefdote. Arel hatte einen Sohn, Namens Sjohann, 
Als der Vater mitten in feinem Bau war, hatte diefer eben 
eine Reife durch die Suͤdlaͤnder vollendet.  Arel fragte den 
Sjüngling, der Rom, Florenz, und Venedig gejehen hatte, 
wie ihm feine Anlagen zu Fiholm gefielen. „Vater, antwors 
tete er kurz, fie fehen aus wie Viehftälle.e „Ganz echt, 
ermwiderte der Alte erzuͤrnt, nach mir foll aud Vieh darin 
mwohnen.ee Wirklich war Johann Drenftjerna ein Tropf; und 
doch war Arel fo ſchwach, ihn an die Spige der Friedensbot⸗ 
ſchaft nach Osnabrück zu ftellen, wo er für Schweden und für 
die Proteftanten nicht eben am ritterlichften fämpfte. 

In einem der Vorfäle findet man viele andere Bilder folcher 
ſchwediſcher Maͤnner und Frauen, die weder auf Thronen noch 
Rathsſtuͤhlen gefeflen, aber durch ihre Art und Kunft und 
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Schickſal mehr anziehen, als die Bepurpurten. Man fieht 
mehrere berühmte Neichdtagsinänner aus dem Bauernſtande in 
ihrer Landestraht, Gelehrte, Mahler, Porten, Aftronomen, 
auch ein paar Hofnarren, Gefichter und Hofaͤmter, wovon 
man in unfrer traurig ehrbaren und langweiligen Zeit nichts 
mehr fieht noch bört. Unter den Poeten nenne id Dir Bell 
mann, welchen Guftav der Dritte hat mahlen und bier aufs 
Hängen laffen. Er war oft der Genoffe feiner Freuden, und 
full ein ſehr fröhlicher und geiftveicher Mann gemefen feyn. 
Seine Lieder klingen noch täglich von Mund zu Mund, und in 
allen luftigen Geſellſchaften werden fie gefungen. Ich kenne die 
Sprache noch zu wenig, um gültig über ihn urtheilen zu 
koͤnnen; denn wegen der gefchwinden Leberjprünge von dem 
* einen zu dem andern, und wegen der vielen Anfpielungen auf 
Sitten und Stellen, die nur in Schweden liegen, iſt er wohl 
der ſchwerſte ſchwediſche Dichter, und es möchte wohl nicht 
übel feyn, wenn jemand ſich hinfegte und einen hiſtoriſchen 
Cominentar über ihn machte, ehe dunkel und vieldeutig wird, 
was jetzt noch die meiften Eennen und verftehen. Viele Schwer 
den behaupten, er allein wiege mehr, als die ganze ſchwe⸗ | 
difche Akademie, zu deren zierlicher Innung er nicht gehörte. 
Ich kann das nicht entfcheiden; aber das weiß ich, daf feine 
Scherze mich in mancher guten Geſellſchaft ergößt haben. 
Sein Kopf ift Schön, voll Fröhlichkeit und Tugend und einer 
recht kindlichen Gutmuͤthigkeit. Leider ift das Coſtum, worin 
er gemahlt ift, gar zu altfraͤnkiſch. 

Hier hängt auch ein deutſcher Mahler, Namens Behm. 
Er war Hofmahler unter Karl dem Elften, und brachte feinen 
Sohn, den Knaben Karl den Zwölften, einmal in Verhaft. Dies 
fer hatte nehmlich gefagt, Behm fähe aus, wie ein rechter Pas 
vian. Er follte widerrufen; troßig erklärte er, er wolle um 
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den Fleinen Bucklichten Fein Lügner werden, denn wahr fey ed 
doch. So hieß ihn fein Kerr Vater denn einige Stunden in 
Haft gehen. Der Prinz hatte nicht Unrecht; denn es ift ein 
vollkommenes Affengefiht, mit Affifcher Lift und Tuͤcke. 

Mertwürdig find zwey andere Bilderfäle als Kontrafte. 
Der eine enthält die bedeutendften Zeitgenoffen Guſtavs dee 
Erften unter Regenten und Fürften, der andere die Zeitgenoflen 
Guſtavs des Dritten. Hier, in dem Zwifchenraum von beys 
nabe drey Jahrhunderten, fieht man Zeiten und Weltalter 
einander gleichlam gegenäber. Dort alles noch friſch, Fräftig, 
eigen, gewaltig, rauh, bier alles Ychon ſchwach, geiſtig, 
zerſtuͤckelt, kleinlich, geſchliffen; dort in den Geſichtern zu viel 
Maſſe, hier oft kaum die noͤthige Zuthat. Wenn man immer 
ſolche Saͤle haͤtte, ſo brauchte es nicht vieler Worte, um die 
Kluͤfte und Geiſter zu zeigen, die zwiſchen den Zeiten liegen. 
Durch den neuen Saal lief ich nur ein paarmal durch — ſein 
Inhalt war mir leider verſtaͤndlich genug — und hielt mich zu 
dem alten. Er iſt wirklich alt. Es war Guſtavs des Erſten 
Sbpoeiſeſaal, und feine Verzierungen und Geraͤthe find unverans 
dert geblieben bis auf den heutigen Tag. Hier ftehen, die ſich 
im Lehen fo feind waren, ruhig neben einander, Luther und 
Leo der Zehnte, Ferdinand der Erfie und Solymann der 
Zweyte, Franz der Erſte und Karl der Fünfte, Philipp der 
Zweyte und Eliſabeth, Philipp der Großmärhige und Heinrich 
der Jüngere, Schärtlin und Alba, Georg von Frunsberg 
und Clemens der Siebente: kurz, bier ficht man alle merk 
würdigften Namen, die von 1500 bis 1550 als Kailer, 
Könige, Paͤbſte, Fürften, Feldherren, Gelehrte, in Europa 
eine Rolle fpielten. Diefe Bilder gehören auch als Kunſtwerke 
zu den beften des Schloffes. Die beyden Bauernföpfe find 
bier wieder Martin Luther und Georg Frunsberg; der lebte 
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vielleicht der ſchoͤnſte Kopf von allen: feine gutmuͤthige Brav⸗ 
heit und Klugheit führe ung unwillkuͤhrlich rsieder zu Karin 
dem Zehnten zuruͤck. As Charakterköpfe möchten neben 
Luther, Alba, Heinrich der Achte, Wolfey, Clemens der 
Siebente, und Friedrich der Weiſe leicht die merkwürdigften 
feyn. Das verdeckte, verfchloffene, und ſcharfe Bild Karls 
des Fünften verliert nicht neben dem Kopf Franz des Erften. 
Sein Conterfey war mir bier widerlih, wie allenthalben, wo 
ich es gefehen; es liegt darin eine Härte und ein Uebermuth, 
mit einem üppigen und luͤſtern ſich bewußten Faun gepaart, 
der uns nicht an das Beſte des franzöfiichen Charakters erinnert. 
Ich weiß überall nicht, wie Franz zu dem Gerüchte des Guten 
und Nedlichen gefommen ift, das in jo manchen Gefchichten 
von ihm umläuft. Dieß verdankte er wohl dem Ungluͤck, daß 
ev gegen den geſchickteren Kärl gewöhnlich unterlag. Mancher 
ift durch Ungluͤck geadelt, der fonft fehr unadlich erfcheinen 
würde. Sein Leben war ja doch wuͤſt, unruhig, und plan: 
(08, und von Weibern und weibiſchen Launen abhängig, 
denen ein tüchtiger Mann nicht lange dienftbar feyn kann, und 
fein liebenswürdiger und guͤtiger Vorgänger, Ludwig der 
Zwölfte, hatte bey den Gedanken an feine guten Einrichtungen 
für das Volk nicht ganz Unrecht, als er fagte: aber was hilft 
es, diefer große Junge wird alles wieder verderben. Den 
deutfchen Fürften fieht man faft allen an, daß fie tuͤchtig 
waren, und jeder ein Mann für fih. Was für Weibergeſich⸗ 
ter find ihre Enkel geworden! Die mäctigften Köpfe find die, 
von Heinrich dem Züngern und Friedrich dem Wellen. In 
dem erften liegt eine fo furchtbare Gewalt, daß man wie 
zuruͤckzittert; der zweyte ſieht fehr Hug aus, faſt hinterliſtig, 
gar nicht guͤtig. Doch man muß nicht vergeſſen, daß bey 
Fuͤrſten Strenge ohne Guͤte beſſer iſt, als Guͤte ohne Strenge. 
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Dieß war mein liebſter Saal, wo ich am laͤngſten verweilte. 
Doch, mein lieber Bruder, ich weile Dich hier zu lange. 
Das Sprechen von Bildern giebt doch kein rechtes Bild. Den 
vierten Tag fuhren wir von hier zu Schiffe nach Stockholm, 
von dem freundlichen Staͤdtchen Mariefraͤd aus. Der Wind 
war gut, und der ſchoͤne Maͤlare mit ſeinen vielen Inſeln und 
Vorgebirgen, und den Geſchichten, die man von den meiſten 
Stellen zu erzaͤhlen wußte, gab viele Luſt. Ich fuͤhlte hier, 
wie luſtig es iſt, eine Fabelgeſchichte zu Haben, wie die Schwe⸗ 
den, wo an tauſend und tauſend Stellen Goͤtter, Koͤnige, 
Prinzeſſinnen, Helden, und Rieſen genannt werden. Das 
erhaͤlt muthigen und friſchen Sinn im Volke, und ſelbſt das 
kleine Politiſche und Nationale idealiſirt ſich unbewußt. Den 
12ten Juny landeten wir in Stockholm, nicht weit von der 
Schönen Kirche, wo die Könige begraben werden. 


R H. von DL 
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Berlin, im September 1810. 

Unſere neue Univerſitaͤt wird am 15ten Detober, dem Geburts⸗ 
tage des Kronprinzen, begonnen werden. Doch bleibt die feyer⸗ 
liche Einſetzung derſelben, mit Ertheilung der Befugniß, alle 
akademiſchen Wuͤrden zu verleihen u. dgl., noch bis Oſtern ausge⸗ 
ſetzt, indem für dieß erſte halbe Jahr bloß die hier anweſenden 
Profefforen und Studenten befchaftigt werden follen. Schon feit 
langer Zeit war eine Commiffion mit der Einrichtung derſelben 
beauftragt. Sie beftand aus den Staatsraͤthen Uhden und 
Süvern und dem Prof. Schleiermader. Erfterer ift erſt vor 
. wenigen Wochen von einer Reife zurückgefehrt, die er durch 
einen beträchtlichen Theil Deutfchlands gemacht hat, um mehrere 
Docenten auf fremden Univerfitäten in Hinficht ihres Lehruortrags 
fennen zu lernen, und manche Unterhandlungen au Ort uyd 
Stelle zu ſchließen. Don den Lehrern an der neuen Univerfität 
find bis jest befangt geworben: in der theologifchen Fakultät: 
Schleiermaher, Dekan, Marheinede und de Wette; 
in der jurififchen: Schmalz, Proreftor, Saviann, Defan, 
Biener; im der mebdicinifchen: "Neil, Hufeland, Ru— 
Dolphi, Horkel, Kohlrauſch, Gräfe; in der philoſophi⸗ 
fhen: Fichte, Dekan, Wolf, Buttmann, Heindorf, 
Spalding, Bernhardi, Böckh, Hermbfiädt, Klap— 
roth, Tralles, Gruͤſon, Hirt, Niebuhr, Dltmanng, 
Lichtenſtein, Illiger, Weiß. Außerordentliche Pros 
feſſuren erhielten: v. d. Hagen, altdeutfche Literatur, 
Zeune, Geographie, Thaer, Oekonomie, Ruͤhs, Ge— 
ſchichte. Prof. Heindorf legt ſeine Stelle am Berlini— 
ſchen Gymnaſium nieder; jetzt iſt er mit der Ausarbeitung des 
Leetionskatalogs beſchaͤftigt, weil Wolf, Profeſſor der Bered—⸗ 
ſamkeit, noch abweſend iſt, aber im kurzem erwartet wird, und 
über den Thueydides und Tacitus Collegia angekuͤndigt bat. 
Die Philologie iſt uͤberhaupt am reichſten beſetzt. 

Ueber die Feyerlichkeiten, die am 15ten Oetober ſtatt finden 
werden, iſt noch nichts bekaunt geworden; an den Hoͤrſaͤlen im 
Unwerfitäts Gebäude, ehemals das Palais des Prinzen Heinz 
sich, wird noch fortdanernd gearbeitet, 
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Ueber unſere Sprache. 


—— 


SH wie die Gabe der Sprache, welche die junge Menfchheit 
bey ihrem Entftehen aus den Händen Gottes empfing, den 
Menſchen am fenntlichften von feinen lebendigen aber vernunfts 
loſen Mitbewohnern des Erdkreiſes unterfcheider ; fo unterfcheis 
den fi auch vorzüglich durch die verfchiedenen Sprachen die 
Völker der Menſchen, welche daher das früh bevoͤlkerte Mors 
genland nad) Zungen, wie nach Stämmen ordnete, 

Die Goͤttlichkeit des in der Sprache verliehenen Geſchenks, 
erhellet nicht nur aus ihrem Werthe für uns, fondern auch aus 
etwas offenbar wunderbarem, welches nicht allein bey Verlei⸗ 
Hung der erfien Sprache, fondern auch im Entftehen aller 
Sprachen ſtatt fand, und, auf geroiffe Weile, bey jedem Kinde 
auf erftaunenswärdige Weife wiederholt wird. 

Ein einziges Wolf ausge mmen, welches von Anbeginn 
an, auf ganz eigenthümliche Weife von der Vorſehung geleitet 
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ward, können wir allen Nationen, bis auf einen Zuftand der 
Kindheit, mehrentheild noch roher Kindheit, nachfpüren; 
niemals fie in einem Zuftande der Unmuͤndigkeit antveffen. 
Sede ihrer Sprachen trägt das eigenthämliche Gepräge des 
göttlichen an ſich, welches darin beficht, daß es fih mit kraͤfe 
tigem Bildungstriebe aus lebendigem Keim organiſch entwidele; 
fih entwickele nad) einer Richtſchnur, deren Weisheit der for: 
- [chende Weife nicht genug bewundern kann, welche alfo gewiß 
nicht von Barbaren gezogen ward; wie denn überhaupt die 
Vorſtellung jeder willführlichen Verabredung zur Mede, einen 
fächerlichen Widerfpruch mit fich ſelbſt enthält. 

Aehnliches werden wir gewahr beym Kinde. Indeß die 
Fähigkeit, aus verfchiedenen einzelnen Wahrnehmungen zu 
allgemeinen Begriffen zu gelangen, noch bey ihm im Keime 
fchlummert, und befangen von umgebender, bunter, mit allem 
Zauber der Neuheit wirkender Sinnenwelt, das Kind, in fei- 
nem beſchraͤnkten Thun, dem Thiere noh fo aͤhnlich, nur 
Eindrüden von außen. her, dazu finnlichen Eindrüden offen 
fcheint, erlernt es gleihmwohl, ohne inne zu werden, daf es 
ferne, die Sprache, und weiß bald, durch wohl angewandten 
Gebrauh von Worten, welche allgemeine, ja ehr abgezogne 
Begriffe ausdrücken, deven es gleichwohl noch unfähig iſt, fich 
verftändlich zu machen, und das auf eine Weife, über die wir 
ftaunen müffen, und deren Unmöglichkeit ſehr erweißbar, ja 
keines Ermeifes zu bedürfen fcheinen würde, wenn nicht die 
tägliche Erfahrung ung die Wirklichkeit derfelben lehrte. 

Diefes Wunderbare follte gleichwohl uns nicht befremden, 
denn der Finger Gottes, wir mögen ihn erkennen oder nicht, 
ift bey allem, was wir thun. Unſer ift das Wollen, deſſen 
wir ung bewußt find; die Weiſe, wie wir unfern Willen aus: 
führen, liegt außer unferer Runde. Jede, auch noch jo wilk 
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eührliche Bewegung unferer Hand, jeder Schritt unferd Fußes, 
erfolgt auf eine uns unbegreifllihe Weife. Jede diejer Bewe—⸗ 
gungen feßt die Anwendung eines fo fchnellen als wirkfamen Mes 
dhanismus voraus, von welchem wenige Menfchen auch nur 
einen unvolltommenen Begriff haben, und nicht Einer einen 
vollfommenen. ” 

Und hätten wir ihn auch alle, fo würde es doch hienieden 
uns immer unerflärbar bleiben, wie der bloße Wunfh — ein 
Gedanke — die Werfzeuge unfers Leibes in Bewegung feßen 
önne. Kennten wir den Bau unjers Leibes, wie ein Meifter 
fein Berk, fo würden wir uns dennoch, ohne jenen Finger 
Gottes, beym Wunfche der Anwendung unferer Kenntniß, in 
der Verlegenheit des Archimedes finden, der die Erde mit He 
bein bewegen wollte, wenn ihm ein Standort, auf die Erde 
zu wirken, vergönnet würde. 

Zwar ein folder Standort, aus welchem Hebel an die 
Erde gefeget würden, ließe fich in einer Feenwelt denken, aber 
wer vermag ſich einen Begriff zu machen von der Wirkung des 
geiftigen Willens auf die Glieder des Leibes; und vorzüglich 
auf die organischen Werkzeuge der Sprache, welche, fo vielfäl; 
tig zufammengefeßt, jo ſchnell zuſammen wirken, und deren 
Wirkung fo mannichfaltig, als erftaunlich ift? 

Diefe tägliche und wunderbare Erfcheinung ift unfrer tief 
ften Betrachtung werth; fie giebt offenbares Zeugniß von Bey: 
wohnung des Göttlihen in ung; fie zeigt und von allen Seiten 
die fräftig in uns wirkende göttliche Kraft, das praesens 
nuinen. 

Se älter die Sprachen find, defto ungemifchter; defto mehr 
Haben fie auch reine Organifation, defto mehr Leben, Kraft 
und Schwung. In ſolchen kann man faft alle Worte auf 
Stammworte zurückführen, und von duftender Wipfelblüche 
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des geiftigen Sinnes, zwiſchen glänzendem Laube Bildlicher 
Worte, zurückgehen auf die finnliche Bedeutung, und fo vom 
Zweige zum Afte, dann längs dem Stamme bis zur Wurzel 
gelangen. In folhen Sprachen find die bildlichen Ausdrücke 
voll Lebens, weil der. Hörer ſogleich an die erfte, finnlihe Be 
deutung des Wortes erinnert wird, und dAdurch die Phantafıe, 
die fonft oft den Verftand flört, veranlaßt wird, ihm die Vors 
ftellung des Ueberfinnlichen zu erleichtern. 

In gemifchten Sprachen fehle jehr oft diefes Leben, und das 
Gedaͤchtniß wird Überladen mit bedeutungsiofen Worten, die 
aus einer andern Sprache, in welcher fie Leben hatten, als 
feelenlofe Mumien hinübergefchleppt worden. Die franzöfijche 
Sprache hat viele todte Worte diefer Art; und in der englifchen 
wimmelt ed von folhen; die fehöne itafienifche hat gleichwohl, 
durch Einmiſchung des Gothiſchen, deren nicht wenige; daſſelbe 
muß ſtatt finden im Spaniſchen und im Portugieſiſchen. Syn 
minderem Grade trift man es an in den ſkandinaviſchen Spras 
chen, doch Haben auch fie ſolcher todten Worte mehr, als wir, 
weil, bey Odins Eroberung von Sfandinavien, die nordifchen 
Reiche einen nicht geringen Zuſatz von aflatifcher Sprache in 
die ihrige aufnahmen. 

Einige Benfpiele von folhen Worten, die ich todte 
nenne, werden die Sache deutlih machen. The Heaven 
heißt auf Englifh der Himmel; daher, nad Ichendiger Ableis 
tung, heavenly himmliſch. Aber celestial heißt auch himm⸗ 
liſch. Es ift das lateinifche coelestis. Sum Latein hat es 
Leben, denn es kommt her von coelum, der Himmel. Da 
aber diefes Hauptwort nicht ins Englifche aufgenommen ward, 
fo ift das vierfylbige Beywort eine Mumie, welche weder die 
Phantafie noch die Empfindung anfpricht, deren Namen ung 
das Gedächtniß erzählt. Das englifche Beywort lunar (monds 
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lich) Hat feine Wurzel im Latein; fo auch mortal, toͤdtlich; 
der Mond heift the moon, und the death der Tod. Das 
franzöfifche passion ift lebendig, denn es fommt von patir, 
feiden, und diefe Ableitung iſt, wie die des deutſchen Wortes 
Leidenfhaft, von tiefem Sinne. Aber das englifche 
passion fieht ohne heimiſche Wurzel, alfo verdorret, da. 
Noch fehlimmer iſt es, wenn Zeitworte, welche, weil fie 
Handlungen ausdrücen, des Lebens vorzüglich bedürfen, todte 
Worte find. Solcher Haben aber die Frauzoſen fehr viele, die 
Engländer noch mehr. 

Unter den Sprachen Europens hat feine fo wenige folcher 
todten Worte, wie die unfrige, welche voll warmen Lebens ift. 
Melden Worzug giebt ihr diefes Leben, an Klarheit des Bes 
griffse, an Innigkeit der Empfindung, an nicht verfehlter, 
und ſchneller Wirkung: auf beyde! : 

Ale feleftändige Sprachen find reich an nachahmenden 
Worten, das heißt, an folden, welche, fey es durch dem 
Laut, fey es durch Länge oder Kürze der Sylben, den Gegen⸗ 
ftand , den fie bezeichnen, lebendig ausdruͤcken. Die in jeder 
Abſicht wunderfhöne griehifhe Sprache, hat auch bdiefe 
Schönheit in hohem, vielleicht im hHöchften Grade. Ihre nicht 
jüngere Schwefter, die unfrige, Hat fie auch. Donner, Blig, 
Sonne, Mond, Schimmer, Wonne, Gram, Nude, 
Sraun, Woge, Wölbung, Gefang, Wonnegefang; fhroff, 
jaͤh, Heil, dunkel, ſchnell, langſam, raſch, toll; ſchwingen, 
zittern, erſchuͤttern, beben, wanken, ſchwanken, rauſchen, 
raſſeln, praſſeln, liſpeln, fluͤſtern, rollen, ſinken, ſchwinden; 
unter vielen Tauſenden waͤhlte ich nur dieſe. 

Man wirft unſerer Sprache Haͤrte vor; aber, zu geſchwei⸗ 
gen, daß ihr manches als Härte angerechnet wird, was man 
als ausdrucdsvolle Stärke preifen folke, fo wird es doch wohl, 
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duͤnket mich, weder" den Engländern mit ihrem Zifchlaute, 
noch den Franzoſen mit ihrem Nafenton wohl anftehen, unfern 
vermepnten Mangel des Wohllauts zu rügen. Den Stalienern, 
Spanien, Portugiefen müffen wir wohl den Worzug des 
Wohllauts einräumen; aber wie fehr wird diefer im Deutfchen 
erfegt, durch beſtimmtes Maaß unferer.. langen und kurzen 
Sylben, welches unferer Sprache und ihren Schweftern, den 
ffandinavifhen und der holländiihen, vor allen andern itzt 
‚ lebenden Sprachen, wo ich nicht irre, gewiß vor der franzöfi 
ſchen, englifhen, italieniſchen, fpanifhen und portugiefijchen, 
einen dreyfachen, unfhäßbaren Vorzug, für das Ohr, für den 
Verftand, und für die Empfindung giebt. 
Mit Recht fagt Klopftod : 
„ Wohllaut gefällt, Bewegung noch mehr!“ 

Sene oben genannte Sprachen haben faft feine Bewegung 
(faft keinen Rhythmus), weil fie theils unbeftimmtes, theils 
fo ſchwach beftimmtes Maaß der Sylben haben, daß ihre 
Dichter die Sylben zählen, faft unbetümmert, wo die längere 
fiehe, wo die kürzere, Sie entbehren daher des Reims nicht 
gern, und die Franzoſen fönnen ihn, wie es feheint, nicht 
entbehren, da hingegen einige Engländer, ‘fo mangelhaft der 
Rhythmus ihrer Sprache auch iſt, doch die Feflel des Reims 
abwarfen. Schon Shakeſpeare oft; dann Milton. Wer 
koͤnnte fih auch fein göttliches Gedicht in Neimen denken? 
Einige neuere Staliener legten auch den Reim ab. 

Der wohl angebrachte Reim giebt Ohren, die fid) daran gewöhnt 
Fabın, einigen, aber doch ſchwachen Erfaß für den viel edleren, 
aus dem Herzen der Natur genommenen, lebendigen Ausdrud, 
des die Empfindung begleitenden und darftellenden Rhythmus. 
Die Leidenfchafe fpricht immer in Rhythmus, der Reim ift ihr 
fremd. . 
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Dennoch hat auch der Reim eine ihm eigenthuͤmliche 
Grazie, aber eine dienende Grazie, die der Poefie wohl manchs 
mal eine Zier anlegen darf, aber nicht ihre Herzensfreundin 
wird, da fie an ihren Empfindungen wenigen Antheil nimmt. 
Die Höhere Grazie des Rhythmus iſt aber mit der Poefie Ein 
Herz und Eine Seele, ift wie fie, Tochter der Natur; fie find 
Zwillingsfchweftern. 

Da es aber freylich mehr natürlichen Mitgefuͤhls von 
Seiten des Hörers erfodert, ſich Hinreiffen zu laffen von der 
febendigen Empfindung, die der Rhythmus gewährt, als mit 
Bergnügen den Reim zu hören, fo möchte diefer wohl immer 
die größte Zahl von Liebhabern finden. Er, der ed mit gezähls 
ven Sylben zu thun hat, mag ſich denn auch der Zahl feiner 
Liebhaber erfreuen. Der Rhythmus wird die feinigen waͤgen, 
wie er die Sylben waͤgt. 

In Vergleihung mit dem griehifhen und lateiniſchen 
haben der deutſche, der ihm gleiche ffandinavifche, und der 
holländifche Rhythmus einen weit kleineren Umfang. Der 
griechische Dichter kann eine viel größere Zahl von langen 
Sylben ununterbrohen am einander veihen; fo auch von 
kurzen. Der Grieche giebt daher feinen Iyrifchen Gedichten 
eine weit größere -Meannigfaltigkeit des Rhythmus, als wir 
den unfrigen geben können. Aber diefer Vortheil ift nicht fo großs 
als er wohl fcheinen mag, und ich werde bald von einem 
Vortheile reden, den unfer Sylbengeſetz uns giebt, durch wels 
Ken jener mehr als aufgewogen wird. | 

Soll die Wirkung des Iyrifchen Rhythmus auf das Ohr, 
oder vielmehr durch diefes auf die Empfindung erreicher werden, 
fo muß in Versarten, welche aus fih gleichen Theilen 
(Strophen) beſtehen, das Ohr jeden diejer Theile als ein ſolches 
umfaffen; nicht als ob jeder Hörer zu willen bedürfte, wie 
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der Rhythmus wirkte, aber fo, daß diefer feine Wirkung an 
ihm nicht verfehle. 

Pindars Siegshymnen, die Chöre der griechiſchen Tragiker, 
und des Komikers Ariftophanes, beftehen aus KHaupttheilen, 
deren jeder Eine Strophe, Eine Gegenftrophe, und einen 
dritten Theil hat, den die Alten Epodos*) nannten. Den 
aus diefen drey Theilen beftehenden Haupttheil nannten fie 
Syſtema. Manche Strophe beficht auf neunzehn Verſen. 
Strophe und Gegenſtrophe haben voͤllig gleichen Rhythmus. 
Nicht ſo der Epodos, welcher einige Verſe weniger hat, und 
deſſen Rhythmus, nach fein empfundener Wahl, von dem der 
Strophen abwich, um mit ihnen einen deſto mehr harmoni— 
ſchen Haupttheil des Ganzen zu bilden. Ein folder Haupt⸗ 
theil befteht alfo manchmal aus etlichen und funfzig Werfen. 

Man ſieht leicht ein, wie ſchwer, ja wie unmöglich die 
Foderung an das Ohr feheinen müffe, den Rhythmus eines 
ganzen Syſtema fo zu umfaffen, daß es deſſen Schönheit 
genießen, und fih diefen Genuß duch Wiederholung der 
Melodie in den folgenden Syſtemen, könnte erhöhen laffen. 
Aber diejer Foderung Genäge zu thun, ward dem Hörer, der 
zugleich Zufchauer war, erleichtert. Tanz und Gefang begleites 
ten den Rhythmus des Gedichtes. Denn diefe Hymnen und 
Choͤre wurden oͤffentlich aufgeführt. Bey der Strophe 
(Wendung) bewegten ſich die Sänger des halben Reigens von 
der Rechten zur Linken, mit rhythmiſchem Schritt, bis zur 
Mitte der Bühne, mit Anfpielung auf den Lauf der Wandels 
fterne, zu denen die Sonne gerechnet ward. Bey der 
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Epodos, zutbnend, harmonirend mit den Strophen. Go ſagt 
Euripides ‘Exuß, 1271 72 dvos möpns suuder; ein Name, der 
mit ber Seſtalt übereinftinmt. 
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Gegenſtrophe (Gegenwendung) ging die andere Haͤlfte des 
Chors, gleichfalls in rhythmiſchem Schritt, zur Mitte der 
Buͤhne, von der Linken zur Rechten, anſpielend auf den ver 
meynten Gang des ganzen Himmels, von Abend gen Morgen; 
und dann fang, deutend auf die Erde, welche man ſich im 
Mittelpunfte der Welt dachte, der ganze in der Mitte der 
Bühne fichende Reigen den Epodos, den man den Standges 
fang nennen könnte, 

Alſo, unterftütt von Tanz — jeder rhythmiſche Schritt ift 
Tanz — von Gefang, wahrjcheinlih auch von begleitendem 
Tonfpiel der Hand und des Hauches, erhielt der Rhythmus 
des lyriſchen Gedichts eine jo eindringende Wirkung, daß ihn 
ein nicht ungeübtes Ohr umfaflen konnte; defto befler, wenn 
der Hymnus lang war, und alfo viele Syftemen enthielt, und 
mit immer mehr erfaßter Melodie das hohe Wergnügen des 
Rhythmus immer zunahm. 

Sch will nicht fagen, daß nicht auch ohne Begleitung von 
Tanz und Gefang, diefe Hymnen dem Lefer, auch durch ihren 
herrlichen Rhythmus, der bey jedem wahren Dichter immer 
voll lebendigen Ausdinds ift, einen Hohen Genuß gewährten; 
aber diefer Genuß ging mehr hervor aus den einzelnen [hönen 
Theilen, als aus der Allfchöne des Ganzen, welches, wo ich 
nicht irre, zu zufammen gefeßt war, als daß es ohne begleiten: 
den Geſang und Tanz hätte können umfaſſet werden. Es ift mir 
nicht ausgemacht, daß der Leſer folder Hymnen einen 
höheren Genuß follte gehabt haben, als der Deutfche bey 
Strophen deutfcher Oden, deren Melodie er ganz umfaßt, 
empfindet; oder als der Grieche und der Deutſche bey geſetz⸗ 
loſen, feurigen Dithyramben empfand und empfindet, in 
denen ber Dichter, vom Strome der Begeifterung, wie 
Orpheus Haupt von Fluten des Kebrus Hingeriffen, keinem 
Geſetze eines beftimmten Rhythmus folgt, fondern die Leidens 
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ſchaft allein walten läßt, welche immer in Rhythmus fpricht, 
und ungeftört im beften, weil ihr eigenthümlichen. Im 
Reiche der Poefle waltet die Leidenfchaft, und Rhythmus ift 
ihr Ausdruck. Ä | 

Die Begeifterung Eennet Fein Geſetz, aber ihre Art und 
Weiſe zu handeln wird Geſetz. 

Für die dithyrambiſche Poefie, von welcher, da Pindars 
Dithyramben verloren gingen, die Alten uns Fein Mufter 
ließen, moͤchten wir ohne Zweifel die größere Mannigfaltigfeie 
der griechifchen Rhythmen vermiſſen; aber viel zu theuer 
würden wir gleichwohl, wenn es möglich wäre, diefen Vor—⸗ 
theil erfaufen, da er nicht ohne Aufopferung der ſchoͤnſten 
Eigenthümlichkeit unferer Sprache — welche doch die [Fandinas 
vifhen und die holländifhe mit ihr gemein Haben — erfaufet 
werden könnte. 


In unſerer Sprache, und in ihren fo eben genannten Schweftern 
— ift jedes Hauptwort, jedes Beywort, jedes Zeitwort, wenn e# 
einſylbig ift, eine lange Sylbe. Mann, gut, thun. Jede 
Sylbe, welche nur Zufälligkeiten der Zeit, der Bedingung, 
der Zahl, des Gefchlechts u. f. w. bezeichnet, ift furz. Die 
Hauptſylbe, auf‘ welcher der Begriff beruhet, Bleibt immer 
lang. Des Mannes, die Männer; des guten; die guten; 
gethan. Sind Hauptwort, Beywort, oder Zeitwort mehr 
ſylbig, fo ift die Hauptſylbe, auf welcher der Begriff berubet, 
immer fang; die andern find kurz. Die Tugend, die Zugend, 
der Löwe; jugendlich,, taugen. Alle einfylbigen Bindewoͤrter, 
— und die meiften find einfylbig — find kurz. Ausgenommen, 
— und diefe Ausnahme zeugt von dem. tiefen Sinne ded Ger 
feßes — jede Sylbe, auf welcher wir, des Sinnes wegen, 


einen Nachdruf legen. Diefe wird fogleih lang, fey fie 
auch ein fonft unbedeutendes Bindewort, oder ein Artikel. 

Sieht ein gefälliger,, die Empfindung nachahmender Rhyth⸗ 
mus der Profe und dem Gedichte Anmuth und Lebhaftigkeit; 
fo iſt diefe Eigenfhaft unferer Sprache, welche uns bey jeder 
Sylbe, die einen Begriff ausdrückt, verweilen, über jede 
andre aber, welche nur Zufälligfeiten der Zeit, der Zahl, der 
Perſonen u. f. w. anzeige, hinweg eilen läßt, dieje Eigenfchaft 
unferer Sprache, Tage ich, iſt das Leben felbft! Sie giebt ihr 
eine Bernunftmäßigfeit, die dem Philofophen, einen Ausdruck 
der Empfindung, die dem Dichter unfchägbar find! 
Sch weiß nicht, ob irgend ein Vorzug der griechiſchen oder 
römifchen Sprache diefem Vorzuge der unfrigen gleich fomme. 
Die oft gleitet in jenen die Zunge über die bedeutungsvollen 
kurzen Worte eilend dahin, und verweilet bey den langen, uns 
bedeutenden Bindeworten oder dem Artikel, oder den Sylben, 
welche nur Zufäfligkeiten eines Zeitworts anzeigen, deſſen 
Hauptbegriff eine kurze Sylbe ausdrückt? 

Wie vieles hätte ih noch vom Reichthum, von ber 
Sefchmeidigkeit, von der Fruchtbarkeit, von der Bedeutſamkeit, 
von der Zwendeutungslofigfeit, von dem in ihr enthaltenen 
tiefen Sinne, von der Kraft, von der Keufchheit, von dev 
innigen Herzlichkeit unferer herrlichen Sprache zu fagen! Wie 
erhedt fie vor den andern Sprachen Europens, nad jedem 
Wertlaufe, ihr Haupt; es fey, daß man deutfche Ueberſetzun⸗ 
gen von Schriften der Alten, mit den Ueberſetzungen eben 
diefer Alten in anderen Sprachen vergleiche, oder daB man 
deutjche Lederfegungen aus dem lebenden Sprachen mit Ueber⸗ 
fegungen deutſcher Bücher in jene Sprachen zufammenftelle. 
Und welchen Rang nimmt die deutfche, als poetifhe Sprache, 
vor allen andern lebenden Sprachen ein; fie, die in edlem 
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und freyem Rhythmustanze daher ſchwebt, deren Worte, warm. 
von Lebensblut, nicht nur Gedanken und Empfindungen beklei⸗ 
den, fondern oft dem Gedanken neues Licht, neue Glut der 
Empfindung geben! 
Seicht dem Seichten, und unbiegſam dem Kalten, öfnet 
unſere Sprache dem Denker ihre Tiefen, und fchmeidiger fich 
wie Wahs, in warmer Hand des Empfindenden, zu jeder 
Bildfamkeit; mannigfaltig an Wendungen wie im Ausdruck, 
ift fie hehr im urkräftiger Eigenthuͤmlichkeit und in edelfter 
Einfalt. | 
Diefe hohe Einfalt unferer Sprache mag wohl eben fo fehr 
dem zarten Wahrheitsfinne und der Herzlichkeit, welche beyde 
Grundzüge deutfcher Gemüthsart find, als ihrer Kraft und 
Fuͤlle zugefchrieben werden, welche den Deutfchen, der feine 
Sprache ganz inne hat, nie in Moth laffen, daher ihn nichts 
zue Webertreibung des Ausdrucks veizet, weil ein dem Gegen⸗ 
ftande ſich eignender ihm micht fehlen wird; da hingegen 
Schriftfteller, welche mit armen Sprachen zu thun haben, oft. 
zur Uebertreibung ihre Zuflucht nehmen, weil der wahre 
Ausdrucd ihnen fehle; jenen Mahlern ähnlich, welche grelle 
Farben auftragen, weil fie die fanften Abfchartungen der Natur 
nicht darzuftellen wiffen. Solche UWebertreibungen gehen aus 
der Bücherwelt ins gemeine Leben Über, nicht ohne großen. 
Nachtheil der Gemuͤthsart, welche von der Wahrheit je mehr 
und mehr fi entwöhnet. Bald werden alsdann jeltne, edle 
Worte, diefe koſtbaren Schauminzen der Nede, gang und gäbe, 
und von den fecrften Köpfen, gleich Rechenpfenningen im 
Spiel, ausgegeben werden. Der heilfame Gebrauch gefunder 
Worte wird dem Schwulſt einer Bühne weichen, auf welcher. 
Zünglinge gelchret werden, ihre Schönen anzubeten, weil zur 
Liebe ihre Kerzen zu kalt find. 
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Daß wir Deutfche mehr Sprachen erlernen, als irgend ein 
Volt, gereichet uns zur Ehre, auch zum Wortheil, und ift 
geeignet, ung in unfere eigene Sprache defto tiefere Einficht zus 
gewähren, je mehr wir in Stand geſetzt werden, fie mit frems 
den Sprachen zu vergleichen; eine Vergleichung, welche für den 
Deutfchen, der fie mit Kunde anftellt, gewiß ſehr erfreulich 
feyn wird, und ihn an einen biedern und geiftvollen Ritter der 
Vorzeit, Walther von der Vogelweyde, erinnern mag, der 
nach zurücgelegten Reifen und Feldzügen in Europa und Afien, 
als er heimgelommen war, froͤlich unter Deutfchen fang: 


Die deutfche Zucht hat mir vor allen 
Den fremden Sitten wohl gefallen ; 
Und das war meiner Reifen Frucht, 
Daß mir gefiel die deutſche Zucht! 


Durch Erlernung fremder Sprachen feßen wir uns nicht 
nur in den Befig ihrer geiftigen Reichthuͤmer, fondern wir 
bereichern auch noch auf andere Weife unfere Begriffe. Se 
tiefer wir in das Verftändniß fremder Sprachen dringen, defto 
mehr werden wir inne, daß zwar jedes Volk für jeden fittlichen 
Begriff, für jede Empfindung, ein Wort habe, daß aber nicht 
immer das Wort in der einen Sprache mit dem Wort in der 
andern, volltommen übereinftimme. Sch rede hier nicht von 
Worten, welche der Mißbrauch entwürdiget Hat, fondern von 
jener Bebdeutfamkeit der Worte, welche aus der innigften Eigens 
thuͤmlichkeit der Art und Weiſe zu denken und zu empfinden — 
ich möchte fagen, zu fehen und zu fühlen — bey jedem Volke 
entftand. Das Verftändniß diefer verfchiedenen Abſchattungen 
deffelben Hauptbegriffs, erweitert den Verſtand und bereichert 
die Empfindung. 

Diefen Vortheil werden aber nur wenige zu ergreifen 
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wiſſen; auffallender und allgemeiner ift derjenige, den uns die 
Kunde verjchiedener Sprachen giebt, indem fie uns den 
Zugang zu den Schaͤtzen des Geiftes verfhiedener Zeiten 
und mwerfchiedener Gegenden aufjchlieft, aljo unfern bie 
nieden immer dur Zeit und Raum befchränften Wahrnehr 
mungen und Wirkungen größern Spielraum öffnet, uns freyer 
macht, wofern wir diefer Freyheit recht gebrauchen, denn miß 
brauchte Freyheit führt immer in engere Schranken zurüd, ale 
die erften waren. | 

Und das iſt leider der Fall vieler Deutfhen geworden! 
Start mit der Billigfeit, die der deutfchen Gemüthsart eigen 
ift, das Fremde zu würdigen, überfchägte der Deutiche es, 
mit jener Schwäche, die ihm auch fehr eigen tft, und die er 
nur zu oft naiv genug ausdrücdt, wenn er, Geringſchaͤtzung 
anzndeuten, jagt: » Das ift nicht weit her. « 

Selbſt die Mutterfprahe lag ung zu nah, wir verfänmten 
fie lange Zeit, auf eine fo unbegreifliche als thoͤrichte Weiſe. 
Der pedantifchen Ueberfhägung des Latein folgte bald, ging 
ihr dann zur Seite, verdrängte fie darauf, die Ueberſchaͤtzung 
des Franzöfiihen. Mög’ eine beſſere Nachwelt Mühe haben, 
es zu glauben, — deutſche Zeitgenoffen von Klopſtock — unter 
vielen Eden und Großen nenne ich den Einen Gröften und 
Edelſten — ließen Franzöfinnen fomnten, um ihre Töchter zu 
Bilden; und fo wie pedantifche Schulfuͤchſe unfere Sprache 
vulgarem (die gemeine) nannten, fo wurden deutfche Kinder 
edler Käufer gewöhnt, die Hohe, edle Mutterſprache als 
Sprache des Gefindes anzufehen; und wie konnten fie anders, 
wenn es Hansgefe war, bey der Tafel franzöfiich zu ſprechen; 
wenn jeder kindliche Wunfh, um bey den Eltern Gehör zu 
finden, fey es mündlich, fen es ſchriftlich, in der Sprache dei 
Fremdlings vorgelegt werden mußte. 
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Die natürliche Folge war, daß fehr viele mehr Werth auf 
Kunde der franzöfifchen als der deutfchen Sprache legten; daß 
jeder bemerkte Verſtoß wider die Sprachlehre des Franzöfifchen 
gerüget ward, die gröbften Fehler des Deutſchen in feiner 
eigenen Sprache faum bemerkt wurden. 

Es war ein großer, nicht zu entjchuldigender Mißgriff der 
europäifchen Höfe, daß fie bey Öffentlichen Verhandlungen unter 
einander, fih die Sprache einer benachbarten, mächtigen und 
ehrgeijigen Nation aufdringen ließen, welche natürliche Ausle⸗ 
gerin aller in ihrer Sprache verfaßten Schriften werden mußte; 
einer Nation, die, eh fie mit dem hohnlachenden vae victis! 
(wehe den Befiegten!) das Schwert in die Wagſchaale legt, 
keinen Vortheil unbenutzt laͤßt, welcher dahin fuͤhren kann. 
Dennoch hat dieſer ungeſchickte Mißgriff der Hoͤfe lange nicht 
ſo arg wider uns gewirket, als jene, auf Unwiſſenheit gegruͤn⸗ 
dete Verſaͤumniß und Geringſchaͤtzung unſerer Sprache. Ich 
erinnere mich noch, in meiner Kindheit gehoͤrt zu haben, wie 
es an einem geiſtreichen, deutſchen Maͤdchen, von deutſchen 
Frauen, mit Hohn geruͤget ward, daß ſie, wie ſie ſagten, 
affectirt ſey F und deutſche Briefe ſchreibe. Das gute Mädchen 
wollte doch nur feine Empfindungen ausdrücken! 

Diefer lächerlihe Aberwig hat feit etwa 50 Jahren nach 
und nad) abgenommen, aber noch i&t findet. man feine Sur. 
Noch ist verfammlen fi Deutſche, und ſchwatzen franzöfiich ; 
noch ist ſchreiben Deutſche an Deutfche, Brüder fehreiben 
mandmal an Brüder, Kinder an Eltern, das Weib an den 
Mann, in franzöfiicher Sprache! Heißt das nicht, ſich vonden 
Seinigen entfremden? Ja, von fich feldft entfremden? Ders 
felbe Gebrauch iſt bey den nordifchen Voͤlkern eingefchlichen. 
Engländer, Staliner, Spanier und Portugiefen begreifen 
nicht, dab man aus Wahl mit Landsleuten in einer freunden 
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Sprache rede, oder fie in Briefen braude. Diefe alberne 
Sitte ift es deſto mehr, da der Gebrauch einer fremden 
Sprache uns doch nie ganz eigen wird. Es bedarf nur einer 
mittelmäßigen Kunde des Franzoͤſiſchen, um inne zu werden, 
daß ſelbſt Friedrich dem Zweyten die Sprache, die er. vor allen 
liebte, in der er fprach, ſchrieb, Werfe machte, dennoch, ob⸗ 
ſchon er umgeben war von franzoͤſiſchen Akademikern, immer 
fremd blieb. 

Seit einem halben Jahrhunderte haben endlich die Deut 
fchen wieder angefangen, ihre kraͤftige, geiftvolle und Berzliche 
Sprache beſſer zu würdigen. Es fam, ohne fichtbaren Anlaß, 
für Deutfchland ein Augenblid, wie die Worfehung von Zeit 
zu Zeit den Nationen — ich weiß nicht, ob irgend einer mehr, 
als Einmal — fendet. Ein herrliches Geſtirn von großen 
Geiftern ging auf an unferm Horizon. Sie erinnerten, durd 
Werke, die mit dem Siegel der Unfterklichfeit an der Stirn 
hervorgingen, an der deutſchen Sprache Kraft und Schönheit, 
die fih fhon in manchen alten Werfen denen, die fehen 
konnten, gezeigt hatten. Klopſtock that, aud in Abſicht auf 
Sprache, mehr, als irgend einer. Nicht nur fehmeidigte ſich 
gelehrig unter ihm diefes kräftige Roß, er gab ihm Flügel! 

Die leeren Köpfe — follte man nicht meynen, daß der 
Dummheit ein eigner Inftinke, fo wie den ſchwachen Thieren, 
verliehen worden — blieben nicht etwa nur gleichgültig gegen 
den hoͤhern Glanz, in welchem unfre Sprache fich zeigte, fie 
böhnten mit Bitterkeit. Ein defto bangeres, weil dumpfes 
Vorgefühl, fagte ihnen, daß feichten Köpfen und Herzen nichts 
gefährlicher feyn müßte, als wenn unfere kraftvolle und reiche 
Sprache, die in den Gefellfchaften der großen Welt, damals 
weit mehr als itzt Herrfchende Sprache des Auslandes verdräns 
gen würde. In diefer iſt des Werabredeten viel, und fie bietet 
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jedem gewiſſe von der Mode geftempelte Formen und Ausdrücke 
dar, welche in der That, in einer befchränkten Sphäre — 
und ift wohl eine beſchraͤnkter, als die der großen Welt —? 
die Leichtigkeit der Unterredung begünftigen, und auch fchalen 
Schwaͤtzern einen Anftrich von Wohlvedenheit zu geben fcheinen. 

Diefe Gefälligfeit vermißt der Weltling in der deutfchen 
Sprache. Ihr Reichthum macht ihn verlegen, denn fie feßt 
ihn in den Fall der Wahl, und ſchlechte Wahl zeige ſchwaches 
Urtheil. Unſere Sprache giebt vielleicht mehr, als irgend eine 
andere unter den lebendigen Sprachen, das Maafi des Geiftes 
und des Herzens deffen, der fie redet. Quelle indiscretion! 
Eine ſolche Sprache kann dem Weltlinge feine Liebe abgewin⸗ 
nen! Sie ift ihm läftig, weil fie ihn befchämt. Auch kann ex 
ſich durchaus nicht an ihren Ernft, an ihre Wahrhaftigkeit, 
an ihre Kerzlichkeit gewöhnen. Er bat feinen Sinn für fie, 
und fie verfaget ihm. hi r 

Wer fie ganz inne hat, wer Sinn für fie hat, dem tft die 
deutfche Sprache lebende Zunge! Oder wollen wir fie mit einem 
Werkzeuge vergleichen, fo ift fie eine volle Ruͤſtung, mit 
Schuß; und Trußs Waffen, unter deren Wucht der Schwaͤchling 
erliegt, die fih aber dem Starken, ber fie liebet, anfchmieget, 
wie die Haut, und ihm das wird, was dem Adhilleus die von 
einem Gotte gefchmiedete Rüftung war, von welcher Homer 
fingt, daß fie, weit entfernt, ihn zu befchweren, dem Helden 
fi) angefügt, und wie auf Fluͤgeln ihn erhoben habe, " 

Es liegt ein Schag von Gefinnung in unferer Sprache; 
diefer fey uns heilig! Wir verloren vieles, aber alles, deffen 
Beſitz wahren Werth hat, Hat diefen in der Gefinnung, 
Dicht die Freyheit, fondern der empfundene Werth der Frey: 
heit, macht der Freyheit würdig. Das Gluͤck macht oft den 
Sieger; nur Muth und Weisheit machen den Helden, 
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An der Gefinnung muͤſſen wir uns feft halten; unfere 
GSefinnung muͤſſe bieder, wahrhaft, einfältig, herzhaft und 
herzlich ſeyn! Unſere reiche, kraftvolle, edle, Herzliche Sprache 
bleibe ein Band des Vereins, wo andere Bänder riffen. 
Viele Edle legten große Gedanken und warme Empfindungen 
der guten Mutterfprache in den Schooß. Diefe find Gemeins 
gut für und. Legen auch wir gute Gedanken ihr in den 
Schooß. Es vermehre ſich das Gemeingut für unfere Kinder 
und für unfere Enkel. Falle unfer Loos, wie es fallen mag, 
fern fey von uns jeder politische Kleinmuth! Leben wir Treue 
in allen unfern Berhältmiffen, und hegen wir freyen Sinn, 
bereit zu jeder Aufopferung des Aeuferen, ehe wir das mindefte 
von unferer Gefinnung aufgeben, oder aufzugeben fcheinen ! 

Verdienen wir Achtung durch Tugend, geben wir der 
Tugend Gehalt und Beftand duch die Religion. ie leite 
wns auch in den Verhältniffen diefer Zeit! Der umnachtete 
Steurer lenket auch zwifchen Klippen fein Schiff, mit dem Blick 
gen Himmel! 


. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, 
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Rechtfertigung Philipps IL von Spanien, 
gegen den Verdacht 


einer Giftmiſcherey. 


Calumniae ac maledicta, sine ullo veri falsive 
discrimine, avide accipiuntur, avide com- 
‚ municantur, 


Staana. ” 


Vielleicht weiß die Geſchichte wenige Guͤnſtlinge aufzuſtellen, 
denen das Gluͤck ſo oft gelaͤchelt, die es zu ſo mancherley großen 
Erwartungen berechtigt oder verleitet haͤtte, um ſie wiederholt 
zu taͤuſchen, als Don Juan d'Auſtria. Dieſer natuͤrliche Sohn 
Karls. V. ward, am Geburtstage feines Waters, den 2aſten 
Februar 1545, zu Regensburg geboren. Ein junges Frauens 
zimmer aus einem dortigen guten Haufe, Barbara Blomberg, die 
dem Kaifer zugeführt worden, um ihn durch Geſang zu erheitern, 
ließ ſich gefallen, für die Mutter des Neugebornen zu gelten, 
Aber Strada verfihert, auf das Zeugniß des wohlunterricdy 
teten Cardinals Eueva, fie habe nur ihren Namen hergegeben, 
um einer viel erlauchteren Derfon die Befhämung diefer Mut 
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terfchaft zu erfparen. Franzoͤſiſche Schriftfteller tragen fein 
Bedenken, fie zu nennen: und Gründe Überwiegender Wahr: 
fcheintichkeit laffen faum einen Zweifel übrig, daß es Karla ges 
liebte Schwefter, Maria, verwittwete Königin von Ungarn, 
feit 1530 Statthalterin der Miederlande, geweſen ſey. Das 
noch nicht jährige Kind ward von einem Diener erprobter 
Verfchwiegenheit, dem Faiferlihen Oberhofmeifter Don Luis 
Quixada — iſt es Zufall oder Vorfaß, daß Cervantes grabe 
diefen wohlbefannten Geſchlechtsnamen, unter den urfprüngs 
lichen feines fahrenden Ritters aufftele? — nah Spanien 
überbracht, und der Gattin deffelben, Magdalene Ulloa Übers 
geben, die des fhönen Knaben, welchen fie für die Frucht einer 
Verirrung ihres angebeteten Mannes hielt, mit mütterlicher 
Zärtlichkeit pflestee So wuchs er auf Quixada's Landfige 
Villagarcias de Campos heran, ahndete bis in fein funfjehntes 
Jahr nicht, daß er andern Eltern angehöre, und hat die red 
ten nie begrüßt. Denn erft auf dem Todbette entdecfte Karl, 
der am auften September 1558 verfchied, deffen Dafeyn feinem 
Nachfolger; Maria farb drey Tage früher; und noch verftris 
hen zwey Jahre, ehe Philipp die Entdeckung befannt machte. 
Im Jahre 1561 ließ er, auf einer ohnweit Valladolid anges 
ftellten Jagd, Juan vor fih rufen, und da diefer feinem Rs 
nige, mit dem er nicht verwandt zu feyn glaubte, zu Füßen 
fiel, Ho6 er ihn auf, jchloß ihn in feine Arme, nannte ihm 
feinen Bater, und ſich feinen Bruder. Aber in Anſehung feis 
ner Mutter täufchte er ihn von Neuem. Don Juan übertrug 
die Zuneigung des Sohnes auf Barbara Blomberg, und hat 
diefen Irrthum mit ins Grab genommen. „„Der menſchliche 
9, Seift,es ſagt Strada fehr treffend, »mag an diefem Bey 
„ſpiele lernen, wie wenig er fich auf feinen Scharffinn zu 
»» Gute thun darf: da fogar ein folcher Fuͤrſt, dem ed gelang, 
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„die verborgenften Geheimniffe feiner Feinde zu durchdringen, 
ss feiner eigenen Heymath und nädhften Verwandten fo wenig 
„kundig war, daß en ſich zweymal.in feiner Mutter betrogen, 
und immer eier fremden, nie der wirklichen gehuldigt hat.“ 
Von der Zeit an wardı Don uam, mit feinen Vettern gleiches 
Alters; den- Jufanteir von Spanien und Parma, zu Com— 
poſtella erzogen. Beyde Übertvaf er an körperlicher Schönheit, 
undJan. ſchimmernden Vorzuͤgen des Geiftes ſogar den letzten, 
deſſen weſentliches Verdienſt von niemand übertroffen wer 
den konnte. Das hielt ihn jedoch: nicht ab, an diefem wuͤrdi⸗ 
gen Geſpielen ſeiner Jugend, bis ans Ende, mit eben fo um 
erſchͤtterlicher Liebe zu hängen, als es ihm unmöglid war, 
Quneigungsgegen den von der Natur ſelbſt verwahrloften, wis 
drigen Don Carlos zu empfinden, dem fein geltender Geſchicht⸗ 
fchreiber das Wort vedet, Du biſt ein Kurkind Ic warf. ih 
Carlos vor· sn, das bin ich, ce antwortete Don Juan; 
„aber ich habe einen beſſern Water, ald Dutee Karl hatte 
aihn zum geiſtlichen Stande beſtimmt, und Philipp theilte dieſe 
Ab ſicht aber die Neigung) des Juͤnglings widerſprach. Als 
im Jahre 1563 Solyman II, Maltha durch eine anſehnliche 
Heeres macht beſehdete, und die Inſel hart bedraͤngt war, 
wollte ſich der kaum zwanzigjaͤhrige heimlich zu ihrer Verthei⸗ 
digung einſchiffen; und ohne eine Krankheit, die ihn in Sa⸗ 
ragoſſa yurdeihielt würde es ſchwerlich den Dienern des Koͤ⸗ 
nigs gelungen ſeyn, die Befehle, welche ihm ſolches unters 
fagten, geltend zu machen. Das Jahr 1568 eröfnete endlich 
feiner Ungeduld die rafche Bahn Eriegerifcher Thaͤtigkeit, indem 
er zum General der Galeeren gegen die Geeräuber der Berbarey 
ernannt ward, denen er gluͤcklich Einhalt that. 1569 erhob 
ihn Philipp zum Generaliffimus des Königreichs Granada 
gegen die empörten Mauren, die er zur Unterwerfung noͤthigte. 
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1571 erfocht er bey Lepanto den glorreihen Sieg über: bie 
ottomannifche Flotte, vor der ganz Italien zitterte, wobey 
30000 Türfen getödtet, 10000 gefangen, , 15000 Ehriftens 
Sklaven befreyt, 30 feindliche Galeeren in Grund gebohrt, 


25 verbrannt, und 130 erobert wurden. — Pins V. ehrte 
feinen Retter durch eine Predigt über die Worte: „Es war ein’ 
» Mann von Gott gefandt, der hieß Johannes.« Die feit 
einem Sjahrhunderte zum erftenmal zur Hofnung aufgewachten 


Griechen erboten fih, das Zoch des Großherrn abzufchätteln, 


und Don Juan zu ihrem Kaifer zu erwählen, wenn er ihnen 


Huͤlfe zuführen koͤnnte. Aber der behutfame Philipp fuͤrchtete 
die Eiferfucht Wenedigs , und des mit den Türken damals engs 
verbundenen Frankreichs gefährlichen Angriff, während ein fo 
entfernter Krieg den Kern feines Heeres befchäftigen würde; 


und ließ ſich auf diefen lockenden Vorſchlag nicht ein. Der’ 


Erfolg fcheint ihn zu rechtfertigen. Denn, ohnerachtet der ges 
wonnenen und Fünftig vorherzufehenden Vortheile, ſchloß die 


Republif 1573, unter Frankreichs Vermittelung, Frieden mit 
der Pforte, und trat ihr fogar Eypern ab. Don Juan 
eroberte unterdeffen Tunis und Biferta, fchleifte und verlief‘ 


jedoch deren Feftungswerke nicht, wie ihm Philipp befohlen, 


und bewog fogar Pabft "Gregor XIII., bey feinem Bruder: 


darauf anzutragen, daß er ihn zum König von Tunis erklären 


möchte. Aber das geiftliche Vorwort vermochte in diefen Fällen: 


über Philipp nichts, Der oft mit Undank belohnte Menſchen⸗ 
Penner beforate, der fiegerhabene Juͤngling werde den Stand 


eines Unterthans nicht lange ertragen, und wie er jeßt um 


Königreiche bitte, einft fie an fich veifen, Er entfernte daher 
den Geheimfchreiber feines Bruders, Juan de Soto, welchen 
er für den Einbläfer der ihm mißfälligen Auſpruͤche hielt, durch 
Ertheilung einer eintraͤglichen Dedienung, und verjprad) fich 
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von deſſen beftelltem Nachfolger, Yuan Eſcovebo, befcheidenere 
Dienfte. Aber auch diefer hing bald eifriger am dem Ehrgeiz 
feines untergeordneten Herrn, als an den Borfchriften des Höheren. 
Am Jahre 1575 begehrte Don Juan zum Infanten von Eaftilien 
und zum Generalftatthalter von Stalien erhoben zu werden. 
Jener Titel war aber noch nie dem unehlihen Sohne eines 
Königs von Spanien ertheilt, und ftatt diefer Würde beftimmte 
ihm Philipp die Verwaltung der Miederlande, deren durch 
Alba's Härte zur Empdrung ausgebrochene Unruhen der feit 
kurzem verftorbene Don Luis de Requeſens nicht beylegen 
toͤnnen. Don Juan verlangte zur Erreichung diefes Zwecks jo 
viel, und fein desfalld ñach Madrid gefandter Geheimfchreiber, 
Eſcovedo, bediente fich dabey fo wenig abgemeflener Ausdrücke, 
dag Philipp dieſem darüber zuͤrnte. Indeſſen ward der leicht 
gereizte Monarch darüber an feinem Bruder nocd nicht irre, 
und legte vielmehr, bey einem fehr überrafhenden Vorfalle, 
feinen geringen Beweis feiner Selbſtbeherrſchung ab. Als 
Don Juan, während einer Audienz im Efcurial, das Mißges 
ſchick hatte, den vierjährigen Infanten Don Fernando mit der 
Spitze feines Degengefäßes an der Stirn zu verwunden, und 
das Kind heftig zu fchreyen anfing, war Philipp der erfte, 
jenen zu beruhigen. s» Auch wär! ich fehr unglücklich ‚«« ſagte 
Don Juan, „wenn die Wunde bedeutend feyn follte: denn 
„dieſes Zimmer hat Fein Fenfter, um mich hinaus zu für 
„zen, cc — » Selbft dann muͤßteſt Du bedenken, ss ermiederte 
der König, „daß ein umvorfeßlicher Zufall Niemanden zum 
9 Verbrecher macht.e« Aber die Verfuchungen des jugendlichen 
Fürften mehrten ſich mit jedem Tage. Gregor XIII ließ ihm 
die Aus ſicht eröffnen, von den Niederlanden aus in England 
einzufallen, Marien von Schottland aus ihrem Gefängniffe 
zu befreyen, und mit ihr den Thron Britanniens zu theilen, 
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welchen ſodann das ſchoͤnſte und liebenswürdigfte Paar der Erde 
befigen würde. Als Don Juan, gegen Ende des Jahrs 1576, 
verkleidet duch Frankreich reifte, machte er die perfönliche 
Bekanntſchaft des verführerifchen Herzogs von Guife, begegnete 
ſich mit ihm in ſchneller, gleichgeftimmter , bis an feinen Tod 
unterhaltener Freundfchaft, und war alfo ſchwerlich auf dem- 
Wege, kühne Entwürfe einge bedachtſamen Prüfung ihrer 
Rechtmäßigkeit unterwerfen zu fernen. Er follte Frieden ftiften, 
und duͤrſtete nach Eroberungen. Er follte nachgeben; und 
diefem, ihm fremden, ſchweren Gefhäft ward fogar der einzige 
Lohn verfümmert, der es ihm wert machen konnte, die 
Erfahrung, daß er Dank damit verdiene. Denn wie leife er 
auftrat, mit wie vieler Verläugnung eigner Willkuͤhr er fih 
fogar den ftändifchen Vertrag gefallen ließ, vermöge deffen feine 
ſpaniſchen, italifhen und deutfchen Soldaten, die einzigen, 
worauf er fich verlaffen konnte, das Land räumen mußten: es 
war ihm unmöglich, Zutrauen zu gewinnen. Am Iſten May 
1577 bielt er feinen Einzug zu Brüffel, und kurz darauf mußte 
er heimlih aus Mecheln entweichen, um einem Anfchlage auf 
feine Freyheit und auf fein Leben zu entgehn, Das bewog ihn, 
fih des Schloffes von Namur zu bemächtigen, um doch eine 
fihere Schutzwehr zu haben, und Efcovedo nah Spanien zu 
Schicken, der den König überzeugen follte, daß nur Gewalt der 
Waren Philipps Anſehen und die katholiſche Religion in den 
Miederlanden erhalten könne. Unterdeffen trug ihm ein nieders 
Landifcher von Adel die Selbftherrfchaft der Niederlande an, die 
nie unter Philipps Gehorfam zurückkehren wuͤrden: aber Don 
Juan verwarf den Antrag mit Unwillen, und zücfte fogar feinen 
Dolch gegen den Unterhändfer, Auch verweigerte er irländifchen 
Mißvergnägten, die ſich unter päbftlicher Empfehlung an ihr 
wandeen, die Annahme der Krone ihres Landes, bevor Phi 
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lipp feine Bewilligung dazu ertheilt Haben wuͤrde. Noch 
einmal begünftigte ihn das Schickſal. Umfonft ftellte ihm 
Wilhelm von Dranien feine eigne Thätigkeit und die Schatten⸗ 
bilder des guten Erzherzogs Matthias und des nichtswuͤrdigen 
Herzogs von Alengon entgegen. &ein Aleffandro Farnefe, 
der alle Zeldherren überwog, führte ihm die verabfdjiedeten 
Spanier zuruͤck, welche bereits das genuefljche Gebiet erreicht 
hatten, und mit ihnen ſchlug er, am leßten Januar 1577, 
das Heer der Stände bey Gemblours, und feßte ſich wieder in 
Beſitz eines großen Theils der verlorenen Befigungen. Doch 
gingen vielleicht die Treue des Unterthans und das Wertrauen. 
des Oberherrn zugleich auf die Neige. Aufmerkſame Geſchaͤfts⸗ 
träger berichteten dem Könige, Don Juan bewerbe ſich um die 
Hand der englifhen Elifaberh, und beguͤnſtige im diefer Ruͤck— 
ficht die. Gewiſſensfreyheit in den Niederlanden. Wer mag 
behaupten, daß ein Entwurf diefer Art, bey Charakteren, wie 
Don Juan, Eſcovedo, und Elifaberh felbft, aufer allen. 
Gränzen der Möglichkeit gelegen habe? Die viel Phitipp 
davon glaubte, laͤßt ſich nicht Geftimmen. Gewiß aber, daß 
Ejcovedo feinen Helden, wo nicht in diefe, doch in andere 
geheime Verbindungen verflochten hatte, die dem Auge des 
ſcharfblickenden Mißtrauifchen nicht entgingen. Der Untes 
haͤndler ſolcher Anjchläge buͤßte die Tolldreiftigkeit, ſich nach 
Madrid gewagt zu haben, mit dem Leben. Sein perfönlicher 
Zeind, der Depefchenferretär des Königs, Antonio Perez, 
verfuchte zweymal, ihn dur Gift aus dem Wege zu räumen; 
ließ ihn, da diefes nicht anfchlagen wollte, nicht ohne Mitwils 
fen Philipps, am hellen Meittage des zZıften Maͤrz, durch 
gedungene Meuchelmörder anfallen; und es ift glaublich, daß 
. er auf der Stelle umgekommen fey. Wenigfiens verfchwand 
er ans den Augen der Welt, und Don Juan felbft hielt ihn 
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für todt, und fehrieb feinen Freunden Doria und Mendoza nach 
Genua: »Da man mir die Hände abgehauen hat, bin id) 
»entfhloffen, mir im erften Treffen den Kopf fpalten zu 
»laffen.ee Aber der Tob vermied ihn Auf dem Bette der 
Ehre, und fuchte ihn auf dem Kranfenlager. Schon am 
Sterbetage feines Vaters fühlte er fih fo ſchwach, daß er den 
Dberbefehl des Heeres dem Herzoge von Parma übergab; doc) 
ftarh er bald darauf in der Täufchung einer Schlacht, die ihm 
ein hitiges Fieber vorgaufelte, im Lager vor Namur, wohin ' 
er fich zuruͤckziehen müffen, weil Mangel an fpanijcher Unter⸗ 
ſtuͤtzung, der fih unter ſolchen Umftänden leicht erflären läßt, 
ihm nicht erkuubte, fiegreich fortzuſchreiten. Das Heer 
betrauerte ihn als Vater und Genoſſen. Sein großer Freund 
und Nachfolger, Aleffandro, jchrieb feinem Könige, es fen 
mit diefem einzigen Manne die friegerifche Tapferkeit ſelbſt, und 
jede Kunft des Feldheren zu Grabe gegangen, Nach alten 
Herkommen der Fürften des burgundifchen Hauſes, ward er 
mit einer Krone auf dem Haupte beerdigt, und feinem Verlan⸗ 
gen gemäß, die &ebeine deſſelben durch Frankreich nach Spanien 
abgefuͤhrt, und neben denen ſeines Vaters im Eſcurial beyge⸗ 
ſetzt; auch ſeine Getreuen, die er ſelbſt nicht nach Wunſch 
belohnen koͤnnen, von Philipp koͤniglich verſorgt. Seine 
vermeynte Mutter, Barbara Blomberg, damals Wittwe 
eines luxenburgiſchen Edelmanns Requel, die er ſterbend ſeinem 
Bruder empfehlen hatte, erhielt in Spanien ein anſtaͤndiges 
Auskommen. Ihrem Sohn, Pyrmus Conrad, den Don 
Juan fuͤr ſeinen Halbbruder hielt, ward die Wahl ſeines 
Standes uͤberlaſſen, und da er unter dem Herzoge von Parma 
Kriegsdienſte nahm, ein monatlicher Gehalt von funfzig 
Goldgulden ausgeſetzt. Selbſt Don Juans uneheliche Toͤchter 
begunſtigte Philipp, ohnerachtet ihm fein Bruder deren Daſeyn 
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auch im Tode noch verheimlicht Hatte, das er ſelbſt feinem 
Farneſe verfhwieg. Auna, mit einem vornehmen Fräulein 
aus dem Haufe Mendoza erzeugt, befand fich eine Zeitlang im 
Ktofter zu Madrigal, und ward in der Folge, wiewohl fie ſich 
berhören lieh, dem falſchen Sebaftian, Gabriel Spinofa, 
anzuhängen, WVorfteherin der VBenedictinernonnen zu Burgos. 
Juanna, Tochter der Diana Falanga aus Sorrento, vermählte 
fih) in ihrem zwanzigften Jahre dem Herzoge von Butero. 
Alle diefe Gnadenbezeugungen vermochten jedoch nicht, den 
König von dem Verdachte zu befreyen, daß er den frühzeitigen 
Tod ſeines noch nicht vier und dreyßigjährigen Bruders durch) 
verbrecherifche Mittel Herbeygeführt habe, Sram und Unruh 
fonnten ihn ohne diefe veranlaffen. Aber es zeigten fi 
unverfennbare Spuren des Giftes an dem Leichnam; und 
gleichzeitige Sranzofen, der ehrliche Mezeray ſelbſt, und viele 
Andere nah ihm, haben Philipp für den Giftmifcher erflärt. 
So verfolgt den Argmöhnifchen der Argwohn. Auch müßte 
der Sefchichtforfcher fih begnügen, eine Vermuthung nicht 
aufzunehmen, die zu widerlegen er nicht im Stande wäre; 
wenn er nicht, glücklicher Weife, für die Beichuldigten, einen 
über allen Einwurf erhabenen Zeugen des Gegentheils aufitellen 
könnte, Der hat in Zeiten gefprochen, und es ift unerflärtich, 
warum feine Ausfage nicht längft dein unverbürgten Gerücht ein. 
Ende machte. Philipps umbefcholtenfter Gegner, der ihn mit 
dem Degen und mit der Feder befämpfte, das gefeierte 
Haupt der Augenotten, der Dann, von dem Voltaire ſelbſt 
mit Ehrfurcht redet, den er als den volltommenften Charakter 
in feiner Henriade aufgeftellt hat, Dupleſſis Mornay mag reden, 
Die Gefchichte feines Lebens, welche zu Leyden 1647 in einem 
Auartbande Herausgefommen, bis zum Jahre 1606 unter 
feinen Augen von feiner Gemahlin gefchrieben, eine lange 
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nicht genug benußte KHauptquelle für die Kunde jener Zeitvers 
haͤltniſſe, enthält &. 46 und 47, was folat: 

„Ein Vorfall, der Dupleffis betraf, führt die Entdeckung 
„eines andern herbey,, welcher großes Aufjehen machte, deffen 
s>Urheber wenige kennen, und keiner genannt har. Als die 
„katholiſchen Provinzen und Stände fih gegen Don Juan 
»d’Auftria verbanden, um »ie fpanifche Knechtfchaft abzufchüts 
»teln, befhworen alle Aebte diefen Vertrag. Aber einer 
„derſelben, ber Abt von St. Gertrud, mehr erbittert oder 
»> beleidigt, als feine Amtsbrüder, wandte fich durch einen 
3 brüffelfchen Einwohner Mafon, an einen tveflihen Gifts 
„mifcher aus Marfeille, Guerin, daß er den Don Yuan aus 
„der Welt fchaffen möchte. Gegen 20000 Gulden verfprad) 
„dieſer, folches vor dem Ende des Dctobers zu bewirken. Der 
„Abt zahlte die Hälfte baar voraus. Da jedoch in der Folge der 
„Prinz von Dranien nad Antwerpen berufen ward, und die 
„proteſtantiſche Religion Fortichritte machte, verließ diefer Abt 
„und die Mehrzahl der Übrigen die Stände, bildete mit dem 
9, Adel und den Städten von Artois und Hennegau eine eigene 
„Partey, und vereinigte ſich inniger mit dem Herzoge von’ 
»Alencon, als jene. Damals unterhandelte er auch mit 
„Guerin, daß er den Prinzen von Dranien, wie Don Yuan, 
9 vergiften folle. Deßhalb kam diefer Giftmifcher Guerin nach 
„> Antwerpen, während der Herzog von Alencon das Schloß 
„Bintſch in Hennegau befagerte, und Don Juan ftarb wirk 
„lich am Iften October 1578, wie jener dem Abte verfprochen 
hatte. Einige franzöfifche Edelleute verließen die Belagerung, 
„um Antwerpen zu fehn, unter ihnen der junge Avantigni, 
>> befuchten Dupleffis, und fpeiften bey ihın zu Nacht. Mit 
ihnen ſchlich fih aud) Guerin ein, den die Säfte für einen 
» Greund des Dupleſſis hielten, Dupleſſis für einen Freund 
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„feiner Säfte anfah. Der bediente fie auf feine Weife, und 
reichte dem Wirth einigemal über Tiſch eine Speife zu. 
„Sobald fi diefer nun fchlafen gelegt hatte, empfand er 
» unglaublicyes Brennen im Magen, und die Natur half fi 
„durch ein heftiges Erbrechen, das drey Tage hindurch nicht 
„aufhörte, ohne daß er fonft an Fieber oder Schmerzen litt, 
„und fein Puls oder jein Harn ſich verändert hätte. Obwohl 
„nun weder Duplejjis, noch die Aerzte eine Urfache davon 
„angeben Eonnten, trug jener doch Bedenken, auf eine folche 
„zu rathen. &eine Freunde glaubten ihn ohne Rettung vers 
ssloren. Doc) fiegten endlich Jugend und Stärke, ohnerach⸗ 
„tet er einen ganzen Monat lang fo ſchwach blieb, daß er niche 
„ drey oder vier Stufen erfteigen konnte, ohne am ganzen 
»»Leibe zu ſchwitzen. Die Urfache entdeckte fih, als Guerin 
einige Monate hernach, unter dem Worwande, die rückftäns 
9’ digen 10000 Gulden von Maßon, der ihn angehett Hatte, 
„»einzutreiben, wieder nach Antwerpen fam, nm feinen Ans 
„ſchlag gegen den Prinzen von Dranien zu vollführen, der bey 
»>Zeiten vor diefem gefährlichen Giftmifcher gewarnt ward. 
„Ein Oberſt zu Antwerpen, Adam Verhulſt, der ihn gefangen 
„nehmen muͤſſen, ftarb drey Tage hernach in Raferey, weil 
„ihm, wie man damals glaubte, der Gefangene eine Salbe 
ss angeftrichen hatte. Jedoch wegen Ermangelung vollftändigen 
„Beweiſes, durfte diefem, nach Landesbrauch, der Prozeß 
ssnicht gemacht werden. « 

Kein gewiffenhafter Freund der Wahrheit wird fich jemals 
erlauben, Philipps Lob zu preifen, oder die Schuld verringerte 
zu wollen, die ihn mit Recht trifft. Aber fie ift groß genug, 
um der Vebertreibung nicht zu bedürfen. Irrige Grundfäße, 
an denen er mit Hartnädigkeit hing, haben, was als Freund 
und Feind mit ihm in Berührung fand, ungluͤcklich gemacht, 
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und großen Anlagen und Eigenfchaften, womit ihn die Natur 
nicht fparfam ausgeftattet, eine falfche, verderbliche Richtung 
gegeben. Setzt man hinzu, daf jeder Anhänger der Freyheit, 
unter ſeinen Zeitgenoſſen und bey der Nachwelt, Philipps 
Gegner iſt; daß der Argwohn des ganzen Europa gegen ihn 
in Waffen ſtand; daß Leidenſchaftlichkeit und Klugheit es fuͤr 
Pflicht halten durften, das Schlimmſte von ihm zu glauben 
und zu verbreiten: ſo iſt es ſehr erklaͤrlich, daß ſelbſt 
nach Jahrhunderten ihm die Gerechtigkeit nicht zu 
Theil werden kann, die manchen aͤrgeren Deſpoten wieder⸗ 
fährt. Selbſt das Schickſal, das feine Entwürfe ſcheitern 
ließ; das ihn in dem Innerſten ſeines Hauſes und 
ſeines Gemuͤths, wie auf der großen Schaubuͤhne der Welt 
verſolgte; das ihn, nach zwey und vierzigjäßriger Anſtrengung, 
mit dem peinlichen Bewußtſeyn betrogener Hofnungen, ohne 
eine freundliche Ausſicht der Zukunft, zu feinen Vaͤtern ver 
ſammelte: diefes Schickſal, deſſen ftrenge Vergeltung vielleicht 
den Unwillen hoͤherer Weſen zu beſaͤnftigen faͤhig waͤre, iſt 
wenig gemacht, die Menge zu verſoͤhnen, die immer dem Un⸗ 
gluͤcklichen Hohn ſpricht. Philipps Name erinnert an alles, 
was verhaßt und ſchimpflich iſt, und Ferdinand der Karhos 
liche fand Lobredner. Geſchichtſchreiber und Dichter wetteifern, 
jenen zu verurtheilen, und bewundern glückliche Gewaltraͤuber, 
ohne zu erröthen. Haft wäre es Obliegenheit, die Scham über 
fie zu bringen, der fie entfage haben. Doch mögen fie gewähren ! 
Wie wenig Lehren hätte die Menfhheit, wenn fie bloß ſolche 
dafuͤr erkennen wollte, die immer in der Wahrheit beſtehn! 
Einige Verdienſte Philipps ſind jedoch ſo ausgezeichnet, daß 
weder die Stimme ſeiner ehrenwerthen Widerſacher, noch derer, 
welche diefen Namen nicht verdienen, die Anerkennung derfels 
ben überfchreyen kann. Er ſchuͤtzte Eliſabeth von England 
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gegen den verderblichen Unwillen Mariens; er warnte Seba⸗ 
ſtian von Portugal vor dem unüberlegten Zuge nad Afrika; 
er übte ſchwere Meifterfchaft über die Aufwallungen des Augens 
blicks; er beförderte unparteyifche, gewiſſenhafte Rechtspflege; 
:er wußte Maͤnner von Kopf in allen Ständen zu unterfcheiden, 
und ausgezeichnete Künftler durch Achtung und Belohnung zu 
ehren. Schon der wahrheitsliebende Grotius bemerkt, daß 
‚die, von der Mehrheit der Geſchichtſchreiber als Beweiſe anger 
führten Manifeſte des Prinzen von Oranien gegen ihn, die ein 
Franzoſe, Villiers, abgefaßt, der erfi Advocat, hernach Geift: 
licher, und endlich des Fürften Rath) gewefen, viele Verlaͤum⸗ 
dungen und Nabuliftereyen enthalten. Und Schiller fand 
gleichfalls gerathen, in einem Meifterftüde der Bühne, Phi 
lipps Charakter nicht ganz von der ſchwarzen Seite aufzufaffen. 
Aber um mancher Lejer willen iſt es vielleicht nicht Äberflüffig, 
zu erinnern, daß diefer Philipp nur ein Gejchöpf des Dichters 
ift, deſſen Willkuͤhr freylic niemand einzureden hat, fo fange 
fie nicht für hiſtoriſche Wahrheit gelten fol. Als ſolche aber 
gehört der philofophiihe Schwärmer Pofa weder in das feches 
zehnte Jahrhundert, noch an den Hof oder in die Gunſt Phis 
lipps. Als folche läßt fi PM» Unterwerfung, welche Philipp 
dem Großinquifitor beweift, nicht rechtfertigen. Denn Philipp 
hielt mit fefter Hand das von Ferdinand dem Katholifchen, 
einzig zu politifchen Zwedfen, und unter langer Weigerung des 
päbftlihen Hofes, eingeführte Tribunal der Inquiſition, unter 
feiner Abhängigkeit, und bediente fich deſſelben, um feines 
herkömmlichen Vorrechts zu achten. Daher beftand er nicht 
darauf, es in Mailand oder Neapel durchzufegen, wohl aber 
in den Niederlanden, die feinen Stolz ducch befchränfte Steuer: 
Bewilligungen gefränkt hatten, und deren freye Verfaſſung 
durch deſſen Einführung untergraben werden follte, Als der 
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Infant Don Carlos, im Jahre 1568, auf feines Waters Ges 
heiß verurtheilt ward, war der duch Alter abgeftumpfte Erzs 
bifchof von Sevilla, Don Fernando Waldes, nur dem Namen 
nad) Großinquiſitor; feine Gefchäfte verrichtete ein vom Könige 
beftellter rüftiger Eoadjutor, der Biichof von Siguenza. Nie 
herrſchte ein Seiftlicher über Philipp, ihr Einfluß diente vielmehr 
feinem Willen ; und erft deffen Thronerben erlagen dem Gebraud) 
eines gefährlichen Mittel, dem ihre Kraft nicht gewachſen 
war. Das ift das Loos aller Nachfolger eines Defpoten, durch 
welches die Nachwelt freylich wenig gebeflert, oder die Mitzeit 
eines Tyrannen getröftet wird. Aber wenn die Gefchichte vor 
dem Märhfel der Beftimmung dieſes durch ewig erneuerte 
Willkuͤhr bedraͤngten Lebens verftummt, fo fcheint fie dem 
Glauben die Hand zu bieten, welchen, unter den gebildetften 
Voͤlkern aller Zeiten, das Beduͤrfniß eines befieren Dafeyns 


erzeugt hat. 


F. L. W. Meyer. 


Fragment 
aus der von dem Inſtitut Frankreichs im Jahre 1810 
gefrönten Schrift: 


„Über die Herrfchaft der Gothen in 
Italien.“ 


— — 


Das Inſtitut hatte im Jahre 1808 folgende Frage aufgegeben: 


Welches war ber oͤffentliche und. privatrecht— 
lihe, Zußand der Bölkfer Italiens, während 
der Herrfchaft der Ofigothen? Welches waren 
die Hauptarundfätze der Gefeggebung Then 
dorichs und feiner Nachfolgers und weldhes 
war der Unterichied, welcher zwifhen den 
Siegern und den Befiegten fefigefent ward? 


Der Gelehrte wird die Wichtigkeit der Frage fogleich von felbft 

erkennen; Montesquien war von dem Reiz, den diefe Unter; 

fuchung verfprach , beftimmt morden, fie zu unternehmen; es ift 

iu bedauern, daß er verhindert ward, dieſen Vorfag auszuführen, 

Die Schwierigkeiten, die zu befiegen waren, werden die Geleht⸗ 
. 5 35 
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ten gleichfalls leicht ahnden, ohne daß es nöthig mare, hier dabey 
zu verweilen. Aber auch für ein größeres Publikum fcheint die 
Löfung diefer Frage nicht ohne Intereſſe au ſeyn, wiwohl einige 
Bildung immerhin vorausgefest wird, um das Vergangene an die 
Gegenwart anzufnüpfen, und der daraus entfpringenden Lehre fich 
zu erfreuen. s 


Alle Sleichniffe hinken; auch die Völkerwanderung, wiewohl die 
größte Umwaͤlzung, die feit der romifchen Weltherrfchaft bis auf die 
neueſte unſerer Tage ſtatt fand, verftattet Feine durchgeführte Vergleis 
ung mit den Begebenheiten, welche die genenwärtigen Geſchlech⸗ 
ter betroffen: allein die Verhaltniffe gwifchen den Befiegten und 
Siegern, die damals fatt fanden, liegen uns fo nahe, daß der 
Verſtaͤndige die Aehnlichkeit, mie „die en leicht 
auszumitteln im Stande feyn wird.” 


Zum beffern Verſtaͤndniß des nachfolgenden Fragments, 
welches den Echluß der von dem Inſtitute ausgezeichneten Abs 
handlung ausmacht, werden die nachfolgenden Worte nicht übers 
fluͤſſig ſeyn. 


Italien war die Beute nordiſcher, germaniſcher Voͤlker ge⸗ 
worden. Die Oſtgothen, angefuͤhrt von ihrem Haͤuptling oder 
Könige, Theodorich oder Dieterich, wie er eigentlich genannt 
werden follte, drangen am Ende des fünften Tahrhunderts, aus 
dem Driente in die Halbinfel vor, und gründeten dafelbft ihre 
Herrfchaft, welche bis im die Mitte des fechsten Jahrhunderts 
dauerte, da fie von des buzantinifchen Kaifers Juſtinian Feld— 
herren, Belifariufund Narfes, befiegt wurden. 


Die Römer in Stalien waren, mährend fechssig Jahren, 
mit den Gothen keineswegs zu einem Wolfe verjchmolzen, denn 
die Verfchiedenheit der Religion — die Römer waren Katholiken, 
die Gothen Arianer — und der Abfchen der erftern gegen die 
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eingebrungenen Barbaren, hinderte diefe Vereinigung. Nach 
einer ſechszigjaͤhrigen Herrfchaft wurden die Gothen von 
Sufinians Zeldberren befiegt und vertrieben, das Schickjal 
der Römer aber ums nichts gebeffert, wiewohl zunächft ihre 
ſehnlichſten Wünfche nun erreicht waren, 





He, die mit einigem Selbſtgefuͤhl, mit einigem Adel der 
Seele begabt find, haben flets die Unabhängigkeit ihres Volks 
fremdem Jod) vorgezogen, wie fanft diefes auch feyn mag, und 
welche Vortheile immerhin daraus ſonſt für fie entfpringen 
mögen. Einige vömifhe Bürger, würdig beflerer Zeiten, 
hatten den Ruhm ihres Waterlandes überlebt, und bewahrten, 
in der Mitte eines allgemeinen tiefer Werderbens, die edlen 
Sefinnungen edler Vorfahren. Ihre Zahl war gering ohne 
Zweifel, fe konnten für die Gothen nicht gefährlich werden; 
aber der Übrige Theil des Volks war auch von eitlem Hochmuthe 
belebt, und verachtete tief die Barbaren, ohne jedoch von dert 
edlen Gefinnungen befeelt zu feyn, welche dem Sklaven ſelbſt 
in feinen Ketten noch Achtung verfchaffen koͤnnen. Zu diefem 
eiteln Hochmuth, womit der große Haufe der Roͤmer auf die 
Sothen herab fah, gejellten ſich noch andere mächtiger und 
allgemeiner wirkende Urfachen des Unwillens der Unterjochten ; 
dieß mar die Verfchiedenheit der Religion zwiſchen beyden 
Völkern. Iheodorih, wie trefflich auch fein Regiment war, 
fonnte es doc) nie bewirken, daß er allgemein und von Herzen 
von den Römern wäre geliebt warden; hätte er auch die gutem 
Sefinnungen eines Titus, die ſtrengen moraliſchen Grund 
füge eines Marc Aurels, mit der Gewandheit und Umſicht eines 
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Auguſts und den militairifchen Talenten eines Julius Cäfar/oder 
Alerander verbunden; fo würden ihm dennoch die Roͤmer es 
nie verziehen haben, daß er ein Keer und Fremdling war. 
Ueber den Heringften Fehler, den er beging, fchrie das Volk, 
oder, was noch weit gefährlicher war, jeder Fehler vermehrte 
den innern geheimen Groll; während daß eben diefes Wolf weit 
größere Verbrechen bey einem Fatholifhen Fuͤrſten und Römer 
großmuͤthig entſchuldigt Haken würdr. 

Ein langer Frieden von mehr denn vierzig Jahren, die 
Aufrechthaltung der. altgewohnten Gefee, der blühende Zus 
ſtand des Landes, alle diefe Wohlthaten verfhwanden in 
Nichts, wenn man bedachte, daß man fie von den Händen, . 
eines Barbaren und eines Kegers empfing. Und wie hätte man 
diefe gehäffigen Eigenjchaften der Könige vergeffen können, da das 
fremde Volt, welches fie begleitet hatte, über ganz Stalien 
verbreitet war, und. da. jeder Schritt den edlen und ſtolzen 
Römer an fein Joch und an feine Sklaverey erinnerte? 

Diefe Gefühle waren in gewiſſer Beziehung ohne Zweifel 
achtungswerth. Das Gluͤck des gebildeten Menfchen hängt 
nicht allein von feinem phyfifhen Wohlfenn ab; die Jdeen und 
die Gefühle üben eine noch weit größere Gewalt über ihn aus. 
Allein, konnten die edlen Römer, wahrhaft würdig befferer 
Zeiten, vernünftiger Weife hoffen, daß fie mit einem fo entar; 
teten Wolke das unfhätbare Gut, welches fie verloren 
hatten, wieder erlangen würden? — Doc wir ſchmeicheln ung 
fo oft, das erreichen zu Eönnen, was wir lebhaft wuͤnſchen! 

Der dumme Hochmuth und der Fanatismus des großen 
Haufens machte wenigftens die Mißvergnägten fehr zahlreich. 
Aber was konnte man erwarten von diefem Volke, im Fall 
eines allgemeinen Aufftandes? Die Infurrection fo verweichlich: 
‚ter und. fo wenig zum Krieg tanglicher Menſchen hätte den 
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Gothen nichts als Verachtung einflößen Finnen. Wlan Bedurfte 
alfo fremder Huͤlfe, man bedurfte der Unterſtuͤtzung der rechts 
mäßigen Sjmperatoren, die zu Konftantinopel ihren Thron 
hatten, und nad dieſen hin mußte ſich der fehnfuchtsvolle 
Blick der haffenden Römer wenden. Aber angenommen, daß 
man mit ihrer Hilfe dahin gelangte, die Gothen zu vertreiben, - 
welches Schickſal Eonnte alsdann das nun befteyte Land 
erwarten? 


Stalien Hatte die Ausſicht, eine Provinz des griechiſchen 
Kaiſerthums, und von Statthaltern geplündert nnd ſchlecht 
vertheidigt zu werden, denn die Kaifer, ses war ficher zu 
erwarten, bedurften ihr Heer bald viel norhwendiger an andern 
Drten, folglich hatte man die gewiffe Ausfiht, Stalien von 
neuem dem Einfalle anderer Barbaren ausgefeßt zu fehen. 
Inzwiſchen war es leicht abzunehmen, wie dasLand von folchen 
Fürften, von einem fo verdorbenen Hofe, wo Berjchnittene, Pfaffen, 
Weiber und Verruchte aller Art und jeden Gefchlechts ſich um die 
Gewalt ftritten, werde vegiert werden. Aber das Volk wägt nicht 
das für und wider ab, fein Blick trägt nicht in die Ferne, es 
überläßt fich vagen, dunkeln Gefühlen, deren Wirkuugen eben 
deshalb um fo mächtiger find. So waren denn der Römer 
heißefte Wünfhe an die Kaifer des Morgenlandes gerichtet, 
welche fie befreyen follten; ihre Wünfche wurden erfült. “Sie 
erhielten endlich wahrhaftig einen roͤmiſchen, einen katholiſchen 
Kaifer wieder; aber fie hatten auch Zeit genug, ihren Fanatis⸗ 
mus und ihre unfinnige Anhänglichkeit an fo verächtliche und 
verworfene Zürften bitter zu beweinen. 


Sn den letzten Regierungsjahren Iheodorihs wurden 
bereits die geheimen Gefinnungen der Römer laut genug. 


550 


Nach dem Tode von Anaftas beſtieg Juſtin“) den Thron zu 
Konftantinopel, und legte alebald einen Beweis von feiner 
Rechtglaͤubigkeit durch das berüchtigte Decret ab, welches er 
gegen die Ketzer erließ, ein Decret, welches mit geheimer 
Freude duch ganz Stalien von den rechtgläubigen Nömern 
aufgenommen ward. Man kannte den Einfluß, den damals 
bereits Juſtinian auf den ſchwachen Kaijer hatte, man glaubte 
jenes geheime Abfichten zu errathen. 

Während daß diefe beunruhigenden Diaafregein von dem 
Hofe zu Konftantinopel ergriffen wurden, und Theodorih um 
fo vorfihtiger ward; fo wurden von einigen Roͤmern felbft 
mehrere Senatoren und andere ihrer Mitbürger dem Könige 
angegeben, als wären fie mit dem Kaifer in geheimer Werbins 
dung, um das Joch der Fremden abzufhätteln. Vor andern 
ward ein Mitglied des Senats, Albinus, deffen beichuldigt ; 
er ward verhaftet; Boethius, fein Amtsgehilfe, der in feinem 
Herzen die Gefinnungen eines edlem Roͤmers der Vorzeit 
bewahrte, jede Gefahr verachtend, eilte herbey, um den 
Senat, um feinen Eollegen zu retten; allein jetzt ward er 
ſelbſt des gleichen Verbrechens angeklagt, er ward ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen, er buͤßte mit dem Leben die edle That, fo wie 
der Senator Symmachus, fein Schwiegervater; und Albinus 
theilte gleiches Loos mit ihnen. 

Theodorichs Verdacht im allgemeinen, war nicht ohne 
Grund, die Folge der Begebenheiten har ihn nur zu ſehr 
gerechtfertigt; allein er hatte Unrecht, die hergebrachten Formen 
zu verlegen, auch weiß man nicht mir Gemißheit, ob bie 
Beklagten außer den geheimen Münfchen, welche fie mit allen 
ihren Landsleuten sheilten, hochverraͤtheriſche Verbindungen 





) Er regierte von d. I. 518 bis 5:7. 
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wirklich eingegangen waren. Eines weit unbegründeteren 
Berdachts wegen, aus Urfachen, die oft weit weniger verthei; 
digt werden konnten, ließen die Kaifer von Byzanz gleichfam 
täglich ungluͤckliche Schlachtopfer ihres Verdachts mit dem 
Leben buͤßen; allein dieß waren gefeßmäßige und Latholifche 
Fuͤrſten, man verzieh ihnen, während Theodorich diefes feines 
firengen und nie ganz zu vertheidigenden Verfahrens wegen, 
beladen mit dem Fluche feiner römifchen Unterthanen, in die 
Grube flieg. Gleich nad feinem Tode (er ſtarb im J. 526 
d. 30 Aug. in einem Alter von ein und fiebenzig Sahren) 
kamen fabelhafte Gerüchte, die im Stillen durch Priefter und 
Legendenmacher verbreitet wurden, in Umlauf, vermöge weh 
cher der ketzeriſche König duch fein tragiiches Ende von der 
vächenden Gottheit gezüchtiget worden ſeyn follte; und dieſe 
Gerüchte wurden von dem Volke, das nicht einen Augenblick 
an deren Wahrheit zweifelte, begierig aufgenommen. Wir, 
die wir von jenen Zeiten entfernt und frey von den Leidenſchaft 
ten find, welche damals die Gemuͤther bewegten, wir werden 
unjere Thränen den trefflihen Senatoren nicht verfagen, die, 
vermöge eines ſchoͤnen Irrthums ſchoͤner Seelen, ihre eigenen 
fchönern Gefinnungen bey dem Wolke zu finden wähnten, 
indem fie es für fähig hielten, feine Freyheit wieder zu gewins 
nen. Wir werden aber auch Theodorich beklagen, daß er am 
Ende eines glorreichen Lebens, fi in der Nothwendigkeit 
befand, entweder mit Härte gegen feine Unterthanen zu vers 
fahren, oder den Thron, den er inne hatte, in feinen Grund⸗ 
feften erfchättere zu fehen; wir werden ihn um jo mehr 
beflagen, daß er gezwungen ward, feinen wohlverdienten 
Ruhm zu beflecken, indem er die befchügenden Formen der 
Unſchuld nicht. achtete. In der peinlichen Lage zwijchen den 
Wünfhen und KHofnungen der Beſiegten, und dem. ftolzen 


s 
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Anfpröcen der Sieger, denen er den Thron verbankte, that er 
piel Gutes, und vermied großes Uebel. Das Ganze, neu 
und beffer, in fo ſchwierigen Verhaͤltniſſen, zu bilden, war 
über feine Kräfte, feine Mittel und den’ allzukurzen Zeitraum, 
den die Natur einem Menſchenleben vergönnt. Vergleicht man 
ihn ‚mit den Fürften feiner Zeit, fo kann man ihm die erfte 
Stelle nicht verfagen; vergleicht man ihm mit dem Ideale eines 
Megenten Über ein freyes Wolf, fo blieb er weit unter demſel⸗ 


ben, Sn den trockenen und brennenden Sandwuͤſten Afrifa’s 


wird man nicht den reichen Glanz einer üppigen Vegetation 
ſuchen, fo wenig als man Männern, wie Sully und Heinrich 
IV, in einem frühern - Mittelalter zu begegnen hoffen darf, 
eben. fo wenig, als man auf Voͤlker ftößt, die ſolcher Auge 
und folder Minifter wert geweſen wären. 

Nah Theodorichs Tode beftieg fein Enkel, Athalarich, 
der noch nicht fein zehntes Jahr erreicht hatte, den Thron; 
feine Mutter, Amalafuintha, führte in feinem Namen die 
Megterung. Die Meinderjährigkeit eines Königs, ſtets die 
ſchwache Seite der Monarchieen, mußte vornehmlich in der 
Lage, worin Theodorich das Reich im Innern und nad 
außen hin verlieh, doppelt gefährlich feinen. Amalafuintha 
füchte die Semächer der Römer zu befänftigen, indem fie den 
Bamilien des Boethius und Symmachus die confifcirten Güter 
wieder gab; allein, die auf römifche Weiſe eingeleitete Erzin 
bung ihres Sohnes brachte bereits die Gothen, die am Hofe 
lebten, gegen fie auf, und diente zum Vorwande, "den jungen 
König den Händen der Mutter zu entziehen; bald aber durch 
Ausſchweifung in Liebe und Wein verdorben, ſtarb Mhalarih 
Fury nachher, - achtzehn Jahre alt, im Jahre 334. Welche 
Kenntniffe Amalafuintha auch befigen mochte, die ſchwache 
Kand eines Weibes war unvermoͤgend, die Verwegenheit der 
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Gothen in Schranken zu halten, und das laute Mißvergnägen 
der. Römer zu befchwichtigen. Nun aber beging die Königin ' 
auch noch mehrere große Fehler, welche ihren eigenen Unter 
gang herbey führten, und den Thron ihres Vaters umſtuͤrzen 
halfen ;es ſey genug, der vorzuͤglichſten zu erwähnen. 

Drey angefehene Gothen, die fih am widerfpenftigften zeigten, 
wurden von Amalafuintha als Statthalter in entfernte Provinzen - 
gejandt, und einer nach dem andern daſelbſt durch Meuchelmoͤr⸗ 
der umgebracht. Dieß unmoraliſche und wenig kluge Mittel 
zu gleicher Zeit, vollends wenn es von einem Regenten ange⸗ 
wandt wird, um feiner Feinde fich zu entledigen , indem es nur 
feine eigene Schwäche offenbart, ermangelte aud) in diefem 
Falle nicht, gleiche. Wirkung hervorzubringen. Täglid wuchs 
das Mifivergnügen der Gothen, es ward immer lauter; Ama⸗ 
lafuintha dachte bereits Stalien zu verlaffen, und ſich unter den 
Schuß der Byzantinifchen Kaifer zu begeben, deren Plane auf 
die Kalbinfel, durch die innern Streitigkeiten unter den Go 
then, immer mehr reiften und ein gutes Ende veripradhen. 

Ferner hielt Hilderih, damals König von Afrika, feit 
Thraſamunds Tode i. J. 523, mehrere Jahre bereits feines 
Vorfahren. Wittwe, Amalafrede, Theodorichs Schwefter, im 
engen Gefängniß, wo fie fpäter ihren Tod fand. Amalaſuintha 
ließ im Namen des jungen Königs, Athalarich, ein Schreiben 
an den König der Wandalen, voll von DBitterkeit und eitler 
Drohungen abgehen. Dennoch wäre es befler geweſen, fo zu 
verfahren, als fey man von der That nicht unterrichtet, da 
man fie nicht beſtrafen noch ungefchehen machen konnte; was 
aber darauf folgte, war noch weit weniger verftändig. Juſti⸗ 
nian, ) welcher nach Juſtin den Thron zu Konftantinopel 





%) Gr regierte v. d, J. 527 bis u, d. J. 565. 
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beftieg, fandte Belifar ab, um Afrifa zu erobern, und Ama—⸗ 
lofuintha gab den Befehl, ihn in Sicilien, wo er vor Anker 
sing, aufs ausgezeichnerfte zu empfangen und ihm alles das zu 
gewähren, was er etwa bediirfen möchte, um in feinem Un— 
ternehmen glücklich zu feyn; indem fie nicht bedachte, daß die 
Griechen, einmal Herren von Afrika, bald auch die Erobe— 
rung Italiens unternehmen wuͤrden. 

Endlich aber beging Amalaſuintha den größten Fehler, der 
ihr felbft das Leben Foftete, indem fie nach dem Tode Athalas 
richs den Prinzen Theodahad, *) Amalafredens ihrer Tante 
Sohn aus erfter Ehe, zum Mitregenten neben fih auf den 
Thron ſetzte. Diefer Fürft , der als ein niederträchtiger, von 
gemeiner Habſucht und ſchmutzigem Geize befeelter Menſch ber 
fannt war, in gleicher Verachtung bey den Gothen wie bey den 
Nömern, unfähig, die entftandene Zwietracht unter den erſtern 
beyjulegen, und bey den leiten fich beliebt zu machen, lieh 
kurz nah feiner Erhebung, Amalafuinıha, feine Wohlthäre 
rin, erdroßeln, oder, wenn er aud) nicht den Befehl dazu gab, 
fo ließ er e8 gefchehen, und firafte die ſchaͤndliche That nicht. 

Suftinian aber forderte, nachdem ihm die Eroberung 
Afrika's durch) die Befiegung der Vandalen gelungen war, von 
den Gothen das Vorgebirge Lilybaͤum in Sicilien, welches 
Theodorich, als Mitgift, ſeiner Schweſter Amalafrede bey 
ihrer Verheyrathung an Thraſamund, Koͤnig der Vandalen, 
mitgegeben hatte, und welches nach Beſiegung dieſer, Beliſar 
nun als ein dem Kaiſer zuſtehendes Eigenthum auſah. Amas 
laſuintha verweigerte es an Juſtinian zuruͤckzugeben, aber der 
Kaiſer erneuerte feine Anfprüche nad ihrem Tode, und die 
Weigerung der Königin, fo. wie ihre Ermordung, dienten 





*) Er regierte v. d. J. 554 bis in d, I. 556. 
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ihm gleichmäßig zum Vorwande, um den Krieg gegen die 
 Borhen in Jtalien anzufangen. 

Belifar landete in Sicilien, und bemächtigte fich der Inſel 
im 5. 535. Theodahad war, vermöge feiner niederträchtigen 
ratur, alsbald bereit, nichts weiter, als der Stellvertreter des 
Kaifers in Stalien zu feyn; als er aber vernahm, daß ein gos 
thifches Heer in Dalmatien glücklich gegen des Kaifers Voͤlker 
gefochten hatte, fo Anderte er eben fo fhnell feine Meynung, 
und wollte feine Krone vertheidigen; allein die Verraͤtherey 
feines eigenen Schwiegerfohnes, der zu Neggio die Gothen 
befehligte, erleichterte dem Faiferlichen Feldherrn die Landung 
in Stalien, welcher fi im 3. 536 des untern Theils der Halb: 
infel, und endlih Roms felbft bemächtigte. 

Theodahad ward abgefeßt, ermordet, und Vitiges *) zum 
Könige vom Heer ausgerufen. Diefer trat endlich bereits auf 
immer an die Franken dasjenige ab, was die Oſtgothen noch in 
Gallien befußen, um die dort in Beſatzung liegenden Voͤlker 
gegen Belifar zu gebrauchen, und um von den fränfifchen Koͤ— 
nigen Huͤlfe zu erhalten, in welcher Hofnung er ſich jedoch 
betrog. Vitiges ſchlug ſich muthig drey Jahre lang gegen die 
Griechen, aber er unterlag; er ward zu Ravenna eingefchloffen. 
Belifarius bemächtigte fih der Stadt und des unglüdlichen 
Königs; die darin liegenden Gothen wurden freygegeben, ein 
Theil kehrte auf feine Ländereyen zurück, ein anderer ward der 
Leibwache des griechiichen Generals einverleibt, welcher den 
Krieg für beendigt. hielt, und, von Juſtinian zuruͤckberufen, 
den vormaligen König Vitiges mit fih nach Konftantinopel 
führte. 


*) Gegen Ende des Jahre 536, abgefegt von Beliſar gegen Ende des 
Jahrs 539. 
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Einige Städte waren indeß noch von den Gothen befeßt, 
welche, als fie die geringe Eintracht dev Generale Belifars im 
Lande, und ihr unbefonnenes Benehmen bemerften, wiederum 
Muth faßten, einen Gothen, Ildebald, ) zum Könige auss 
riefen, und fih in furzem wieder des Landes jenfeits des Po 
bemeifterten. Aber Ildebald, durch eigne Schuld und unvor: 
fichtiges Benehmen, ward, nachdem er kaum Ein Jahr regiert 
hatte, ermordet. Die Ruͤgier riefen darauf Erarich, einen 
ays ihrer Mitte, zum Könige von Jtalien aus, der aber ale⸗ 
bald von den Gothen vertrieben und ermordet ward, während 
diefe Totilas **) zum Keren.des Landes wählten. - 

Wäre Totilae unmittelbar auf den König Theodorich ge 
folgt, fo würden die Griechen nie Sstalien erobert haben; aber 
ein ungluͤckliches Geſchick berief ihn zu fpat auf den Thron; 
doch leiftete er, was kaum möglich fchien. Er ſchraͤnkte die 
Griechen auf-einige Pläße ein, und Beliſar felbft, der wieder 
in das Land gefande wurde, aber ohne Geld und Truppen, 
konnte Totifas nicht vertreiben; diefer bemächtigte fi vielmehr - 
der Inſeln Sicilien, Sardinien, Corfifa "und Eorfu, und 
machte von da eine Landung in Epirus. Jedoch endlich ward 


er von dem berühmten Eunuchen Narjes in Italien geſchlagen, 


er ftarb einige Tage nach der blutigen Schlacht an einer empfan⸗ 
genen Wunde. Gein Nachfolger Tejas harte gleiches Schick-⸗ 
fal, er blieb i. J. 553.auf dem Schlachtfelde. Dieb war der 
fette Krieg der Gothen in Stalien; doch bedurfte es noch einis 
ger Zeit, um das Volk ganz zu:befiegen. Einige Gothen 
blieben in alien , der guößte ‚Theil ward nad Griechenland 
gefande, andere zerftreuten fich jenfeits der Alpen. Die Ger 





”i.9 340 
*) Won d. I. Hgr bis zu d. 3. 552. 
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fchichte diefes unfeligen Kriegs ift dem Vorwurfe fremd, den 
wir hier behandeln,. aber der Zuſtand SR: während 
diefes Kriegs, iſt es nicht. 

Die Könige Theodahad und Vitiges achteten die von 
Theodorich eingeführte, oder vielmehr die durch ihn geheiligte 
Negierungsform, denn er ward gleichlam :als eine National— 
Gottheit verehrt, und alles, was von ihm feinen Urjprung 
ableitete, ward mit jedem Tage um fo heiliger gehalten. 
Juſtinian ſelbſt, nachdem er Herr des Landes geworden, beſtaͤ⸗ 
tigte die Verordnungen, welche Theodorich- und Athalarich, ja 
ſelbſt die, welche Theodahad erlaffen hatte. Die gothiſchen 
Abgeordneten konnten mit Recht zu Beliſar ſagen: „„Wir 
haben nichts an der alten, von den Kaiſern eingefuͤhrten 
Verfaſſung geaͤndert, wir haben den Roͤmern ihre vormaligen 
Geſetze gelaſſen, alle buͤrgerliche Aemter und Wuͤrden ſind 
ihnen geblieben, wegen ihrer Religion ſind ſie nicht verfolgt 
worden, wir ſind durch den Kaiſer Zenon im rechtmaͤßigen 
Beſitze der Regierung, wir find keine Uſurpatoren.« Darauf 
ihnen Belifar nichts, als dieß zu erwiedern vermochte: » Zenon 
bat Euch abgeſandt, um einen Tyrannen zu vertreiben, nicht 
aber, um das Land fuͤr Euch zu behalten; Stehler und Hehler 
find. in gleicher Ve Samnif. « 

Freylich Hat du "nenannte Kriegsrecht, während eines 
hoͤchſt erbitterten achtzehnjaͤhrigen Kampfs die Civilgeſetze 
zuweilen zum Schweigen gebracht; allein wenn man hievon 
abſieht, da es niemand anders erwarten konnte, ſo findet man 
nicht; daß weder Theodahad noch Vitiges ſich es hätten beys 
gehen laffen,. die alte Ordnung der Dinge abzufchaffen, und 
ein militairifches . oder vevolutionaives Regiment einzuführen. 
Unter Vitiges. 309  fich Caßiodor, weil die Stimme der Gerede 
ten ‚nicht mehr gehört ward, von den Gefchäften zuruͤck; von 
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‘der Zeit an fehlen uns die Urkunden, jo daß wir nicht mit 
Gewißhrit Tagen können, bis zu welchem Grade etwa eine 
folche Veränderung ftatt fand. Aber alles läßt ung vermuchen, 
daß in diefer fehrecklichen Zeit, da man die Gefinnungen der 
alten Einwohner des Landes nur zu wohl kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt Hatte, eim mehr Lriegerifches Regiment 
auflam. | | 

As Totilas Nom zum erftenmale einnahm, führte er 
einen guten Theil der Senatoren. mit hinweg, die ihm als 
Geißel für das Betragen der Römer dienen follten; es ift 
wahrſcheinlich, daß mehrere von ihnen geopfert wurden, als 
ein neuer Verrat) ausbrach, und fhon zu Vitiges Zeit hatten 
andere in Ähnlichen Verhältniffen daſſelbe Schickſal erlitten. 
Man war bis zu dem Punkte gelommen, daß man weiter auf 
keine Regierungsform mehr Rüdfiht nahm), fondern bloß den 
Kampf auf Leben und Tod vor Augen hatte. Doc iſt zu 
bemerken, daß die Fathotifchen und römifchen Schriftfteller die 
Sothen eben nicht wegen empoͤrender Grauſamkeit anklagen, 
die man gleichwohl, während eines folhen Kriege, hätte 
erwarten follen. Die greuelhaftefte That und fe die einzige 
der Art, deren Erwähnung gefhieht, ift die Einnahme, die 
Plünderung und Zerſtoͤring von Mailand unter Vitiges. 
Prokop erzählt, daß dabey dreymahlkunderttaufend Einwohner 
männlichen Gefchlechts feyen niedergehauen worden, und daß 
die Stadt dem Erdboden gleich gemacht worden wäre. Allein 
dieje Erzählung jcheint wenig Glauben zu verdienen, denn wir 
finden kurz nachher, daß Mailand aufrecht fieht, und Prokop, 
als ein etwas leichtfertiger Gefchichtfchreiber, nimmt es nicht fo 
genau mit einigen Kundertfaufenden mehr oder weniger. Es ift 
wenig glaublih, daß die Bevölkerung Mailands damals fo 
bedeutend gewefen wäre, und auf keinen Ball kommt ein anderes 
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Beyfpiel eines Ähnfichen Niedermetzelns, bey Einnahme einer 
Stadt durch die Gothen, während diefes Kriegs vor. Doch 
möchten wir die Sache nicht ganz leugnen, aber es ift zu 
bedenken, daß zehntaufend Burgunder, die den Gothen zu 
Huͤlfe gefommen, oder die vielmehr über die Alpen gezogen 
waren, um zu plündern, daß diefe vorzüglich zu diefem Un; 
glück beygetragen hatten, wenn indeß auch die Gothen die 
greuliche That allein begangen hätten; fo konnten fie doch noch 
einigermaßen, und dieß war zufolge der Erzählung von Prokop, 
ſelbſt entjchuldigt werden, denn die Mailänder waren gegen den 
König aufgeftanden, während diefer Belifar zu Rom einge 
ſchloſſen hielt. Der Urheber diefer Empdrung war der Ery 
bifchof von Mailand, Datius, welcher das Gluͤck hatte, nad) 
Konftantinopel zu entkommen, und der wohlverdienten Strafe 
der Gothen zu entgehen; lieber würde man vernehmen, daß 
er das Schaffor hätte befteinen müffen, und daß die taufend 
Unglücklihe wären gerettet worden; denn fürwahr, es ift nicht 
das Amt der Priefter, Empdrungen anzuzetteln. 

Väriges griff die Stade Nom nicht von der Seite der 
Peterskirche an, welche außerhalb der Stadt lag, auch benukte 
er nicht die Vortheile, die ihm die Lage der St. Pauls Kirche 
anbot, um Rom von diefer Seite einzunchmen, wo die 
Feftungswerfe am fhwächften waren; er erlaubte nicht, daß 
man die Priefter, welche den Gottesdienft in diefen Kirchen 
verfahen,, in ihrem heiligen Geichäfte ftörte, aus Achtung für 
die von den Katholiten fo verehrten Apoftel. 

Weit mehr hatten die Nömer von ihren vermeynten Be 
freyern zu leiden. Wirklich dauerte diefer Krieg, der, wenn 
man die Uneinigkeit zwijchen den Gothen betrachtete, in 
kurzer Zeit hätte beendige feyn muͤſſen, achtzehn jahre, und 
mit jedem Tage ward er verderblicher für die Einwohner des 
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Landes; durch die größere Wuth, ‚mit der er geführt: wurde, 


. durch die Ausartung der Krieger in immer: größere Rohheit, 
durch die Einfälle der Barbaren in das Land. Wenn man aber 
vernimmt, daß elende Hof⸗ und Weiberränfe, daß die Eifers 
ſucht, welche Belifars Ruhm erweckte, daß die Schwäche und 


Indolenz des Kaiſers der Grund diefer längern Dauer des 
Kriegs waren; fo muß man mit Recht fih wundern, daß die 
Römer nicht früher und. gänzlid) von ihrer blinden Anhaͤnglich⸗ 
keit-an die Kaifer von Byzanz zurückfamen. 

Während der erſten Belagerung Roms durch die Gothen, 


. als Belifar die Stadt vertheidigte, nnd das Volk den bitterfien 
. Hunger, das tieffte Elend litt, hörte man bereits einige Stims 


men, welche fagten: Warum ſchickt der. Kaifer kein größeres 


Heer, wenn er Italien vetten will? Während der ſechszehn 


folgenden jahre hatte man aber Muſſe genug, diefe Bemerkung 
zu erneuern. Beliſars Heer. behandelte, nah der Einnahme 
von Neapel, die Eingebornen und Einwohner der Stadt mit 
einer empörenden Grauſamkeit, der größte Theil ward duch 
den- wilden Söldner ermordet; der Pabft machte dem Anführer 
des Heers, bey feiner Ankunft ia Nom, defhalb bittere Bors 


wuͤrfe. Derfelde Belifar führte auch aus der Hauptſtadt 


n 


mehrere Senatoren hinweg, die ihm als Geißel dienen follten, 
und durch die Raͤnke jener beyden berüchtigten Weiber, der 
Theodora und Antonina, der Gemahlinnen des Sjuftinian 
und DBelifar, welche ihre Maͤnner ale Sklaven beherrſchten, 
ward ein Pabft abgefeßt, ins Elend verwiefen, und wahr 
ſcheinlich ermordet. Nachdem Belifar, i. J. 590, Stalien 
verlaffen hatte, fo erlaubte füh das Heer, das-von feinen Stell; 
vertvetern fchlecht bezahlt ward, Alle Arten von Drud ‚und 
Plackerey gegen die, welche es vom vermeynten Sjoche befreyen 
follte. Allein, von: was für Wölfen war auch dieß kaiſerlicht 
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Heer zufamfnehgefeßt! Sfaurier, Armenier, Bulgaren, Hun— 
nen, Heruler, Sklavonier, Longobarden, mit einem Worte, 
Barbaren aller herumirrenden Horden von Europa und Aflen 
machten deffen vorzäglichfte Beftandtheile auc, ein zufanimens 
gevaffter Haufe wilder und roher Menfhen, ohne Vaterland 
und ohne Ehre, bereit, fih am den Meiftbietenden zu verfaus 
fen, feine Feldherren zu verrathen, und Freund und Feind zu 
ermorden. Zugleich waren die Grenzen nad Norden und 
Weften bin ſchlecht vertheidigt, durch die Einfälle der Buw 
gunder, der Franken und Alemannen ward das Land verheert, 
und deſſen ungluͤckliche Einwohner ausgepluͤndert, zu welchem 
Volke ſie auch immer gehoͤren mochten. 

Andere tauſendfache Leiden, die gewoͤhnlichen Folgen des 
Kriegs, druͤckten Italien. Oft werden anſteckende Seuchen 
erwaͤhnt; man weiß, daß zu Juſtinians Zeiten die Peſt vom 
Oriente aus nach Europa gebracht, und durch die Kriege, die 
er führte, fortgepflanzt ward. Die Hungersnoth quaͤlte an 
dere Theile des Landes, befonders zu Vitiges Zeit. Prokop 
und andere Schrififteller berichten, daß im Picentinifchen allein 
funfzigtaufend Landleute damals verhungerten, daß die Mens 
fhen ſich unter einander auffraßen, daß die Eltern ihren Hum 
ger mit dem Fleifch ihrer Kinder fillten, und daß zwey Frauen, 
in der Nahbarfhaft von Rimini, nad) und nad) firbenzehn 
Männer tödteten und verzehrten, die allmählich) in ihrer Hütte 
eingefehrt waren, daß aber der achtzehnte fie dagegen ſelbſt 
södtete und auffraß. Doch laffen wir die Fabeln; das, was 
ihnen zum Grunde liegt, iſt nur zu wahr; nie hatte man eine 
fo verheerende Hungersnoth gekannt. Und kann man fich des 
fchmerzhafteften Gefühls erwehren, wenn man vernimmt, daß 
ein Böfewicht, Namens Beſſas, General in des Kaiſers 
Dienft und Commandant zu Nom, während der Belagerung 
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der Stadt durch die Gothen, den Einwohnern ‚derfelben die 
Lebensmittel nur zu den höchften Preifen überließ, und denen, 
welche fie wicht aufbringen konnten, die Exrlaubniß verkaufte, 
aus der Stadt zu wandern, um auf diefe Weije das Wenige, 
was den Unglüclichen blieb, no abzunehmen, während die 
Belagerer fie wenigftens zum Theil frey abziehen ließen. Als 
die Gothen fi) der Stadt bemeifterten, fanden fie Frauen und 
Töchter der Senatoren in Lumpen gehuͤllt, welche an den Haut; 
thüren um Aimofen und ein Stuͤck Brot bettelten. 

Als Belifar zum erftenmale Jtalien verließ, ward ein ges 
wiffer Alerander dahin geſchickt, der das Land ſyſtematiſch auf; 
plündern follte, und er entiprady ganz den hohen Erwartungen, 
die man von ihm gehabt Hatte; keiner von denen, die von den 
gothiihen Königen Gehalt gezogen hatten, erhielt denfelben 
ferner von diefem Enijerlichen Beamten ausbezahlt; dagegen 
aber bereicherte er ſich felbft, fandte viel Gold nach Konftantis 
nopel, wo er bey dem Kaifer und ber allmächtigen Theodore 
fehr in Gunſt war, auch trug er mit großer Gleichmuih den 
Beynamen Forficula, den man ihm gab. Mit ſolchen Maßs 
regeln und mit folhen Buben belohnte der Kaifer die uneigens 
nuͤtzige Anhänglichkeit fonder gleichen, welche die alten Eins 
wohner Italiens ihm bezeugten. 

Fünf male ward Rom in diefer Zeit von den freitenden 
Theilen genommen und tieder erobert; allerdings hatte die 
Stadt vormals jhon vieles erleben muͤſſen, allein das blieb ihe 
noch übrig, ganz menfchenleer gemacht zu werden. Totilas 
führte die Einwohner hinweg, und verpflanzte fie in die füds 
lichen Provinzen des Landes; als Belijarius zum zweytenmale 
fie einnahm , fo erzählt man, daß kaum fünfhundere Menfchen 
noch darin waren, und daß die Hunde kaum ihre Nahrung 
dajelbft Hätten finden innen. Welche Gefühle aber mußten 
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in Beliſars Bruft fi regen, als er diefe alte Hauptſtadt der 
Welt, wo die öffentlichen Dentmäler fo große Erinnerungen 
weckten, in ſolchem Zuftande fand! Wie verfchwinder alle 
menſchliche Größe, wie verfchwinden die beruͤhmteſten Staͤdte/ 
die groͤßten Reiche von der Erde! 

Der Eunuch Narſes machte endlich zwar ſo vielem Elende 
ein Ende; aber es war nur ein kurzer, voruͤbergehender Son 
nenblick. Die Exarchen, die ihm folgten, plünderten das Land 
für fih und ihre Herren; Sytalien ward endlich wieder eine 
Provinz des römischen Reichs, aber es ward zugleich dem Aus 
wurfe des Hofes von Konftantinopel preis gegeben, der hieher 
fam, um fid) zu bereichern. 

Allein diefe elenden Beamten vermochten nicht, die Gren⸗ 
zen des Landes zu vertheidigen; Barbaren drangen in den fol 
genden Jahrhunderten von allen Seiten ein, die habfüchtigen 
Griechen wurden endlich vertrieben, aber das ſchrecklichſte Loos, 
welches einem Volke zu Theil werden kann, traf Italien, dag 
2008 nehnlih, daß es allmählich in mehrere Wölkerfchaften 
Aufgelöfet ward, daß alle gemeinfame Nativnalkraft zerſtoͤrt 
wurde, und daß der Nationalgeift dem Surzfichtigen Geifte der 
einzelnen Fürften und Communen des Landes weichen mußte, 
welches alles den Fremdlingen die dauernde Herrfchaft in dem 
Fchönften Theile Europens auf immer zuficherte, 

Laßt und nun einen Blick auf das Ganze zuruͤckwerfen, 
und die Frage, weiche den Vorwurf diefer Abhandlung aus 
macht, genau beantworten. 

Der öffentliche und privatrechtliche Zuftand der Völker Ita⸗ 
tiens war, im Allgemeinen zu reden, während der gothifchen 
Herrſchaft, in Hinſicht auf die Form derfelbe, als unter den 
vorhergehenden Kaifern, wenn wir von den Weränderungen 
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abſehen, die durch den ſpaͤterhin ausgebrochenen Krieg veran⸗ 
laßt wurden. Wirklich war die Verfaſſung, es waren. die buͤr⸗ 
gerlichen und peinlichen Geſetze, die Religion und die Rechte 
der Geiſtlichkeit der alten Einwohner Italiens, es war der Zus 
ſtand der Wiffenfhaften und Künfte, es war die Polizey, das 
Finanz: Syftem, wenig bedeutende Veränderungen abgerechnet, 
demjenigen gleich, was vordem Üblich gewefen war. Folgendes 
mochte etwa der weſentlichſte Unterfhied feyn. 

Statt eines Eingeborenen faß ein Fremdling und ein Ketzer 
auf dem Thron, der feinem Volke, in deſſen Begleitung er in 
das Land gefommen war, und dem er den Thron verdankte, 
anschließend das Kriegsweſen vorbehielt, und wiewohl es 
gewiß ift, daß die Mömer bereits, feit längerer Zeit, unter den 
Cäfaren, das Kriegshandwerk meift aufgegeben, und fremden 
Soͤldnern größtentheils überlaffen Hatten ; fo waren diefe Frem⸗ 
den, bis auf Odoaker, doch nur Söldlinge, fie hatten feine Lands 
guͤter zugetheilt erhalten, fie waren feine Mitbürger des 
Staats; dieß wurden fie erft unter Odoaker und Theodorich. 

Fürs andere Herrfchte, obwohl die alten Formen beybehal⸗ 
ten wurden, dennocdysein ganz anderer Geift in der Regierung, 
und das zwar, während des größten Theils der gothifchen 
Herrſchaft, zum größten Gluͤck für Italien. Theodorich wollte, 
daß nad) außen hin Friede erhalten werde, und daß Recht und 
Gerechtigkeit im Innern herrſche. In feiner eigenen Hand 
hielt er die Zügel, deren fich nichtswuͤrdige Schleicher und Raͤn⸗ 
fernacher unter den ſchwachen Kaiſern bemächtigt hatten. Amas 
laſuintha war weniger gluͤcklich, als er, allein dennoch von 
gleichem Geifte befeelt; einige feiner Nachfolger würden denſel⸗ 
ben Weg befolgt haben, wenn fie nicht einen Krieg zu führen 
gehabt Hätten, der alles das Gute verhinderte, was fie hätten 
thun können, 
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Drittens war der vorzüglichfte Unterfchied,, wentaftens un: 
ter Theodorich und während der Regierung feiner Tochter, oder 
feines Enkels, verglichen mit dem Zuftande unter den Kaifern, 
diefer: Stalien genoß im Auslande einer hohen Achtung, und 
im Innern einer vollkommenen Ruhe, welches beydes man den 
Thaten des großen Koͤnigs, der Achtung, welche ſie einfloͤßten, 
und der Erinnerung an ſie verdankte. Kein fremdes Volk 
wagte es, in das Land einzudringen; in dem blühenden Zus 
ftande des Aderbaues, in dem Weberfluffe, der im Lande 
berichte, zeigten ſich die mohlkhätigften Folgen, deren bie 
Nömer, während der zmenten Periode ber gothifchen Kern 
ſchaft, nur durch Juſtinian beraubt wurden. 

Ras die Fundamental; Principe der Gefehgebung Theodos 
richs betraf, fo war er einfichtsvoll genug, um nicht zu viele 
Neuerungen vorzunehmen, dagegen fo viel Gutes zu bewirken, 
als mit Huͤlfe der alten Formen und Geſetze, welche er bey 
behielt, möglich war; ein Verfahren, das um fo weiſer ev 
fcheint, wenn man feine befondere Lage beachtet. Wenn die 
Klugheit ihm von der einen Seite diefen Weg einzufchlagen 
empfahl, fo ward er von der andern durch das Beduͤrfniß dazu 
gezwungen, und günftige Umſtaͤnde erleichterten ihm das Ges 
fhäft. Die Gothen kannten, wie dieß mit verfchtedenen am 
deren barbarifchen Völkern der Fall war, die einen Theil des 
Reichs befegten, vor der Eroberung von Italien Leine Vers 
fafıng oder Regierungsweiſe, die fih unter ihnen, bis. zw 
einem gemwiffen Punfte, ausgebildet und entwickelt gehabt 
hätte; ſie waren zuvor in Wahrheit nichts weiter, als unruhige 
Soͤldner der Kaiſer; ſie kannten nur eine gewiſſe militaͤriſche 
Ordnung, waren jedoch nicht fremd mit den Geſetzen und Ge⸗ 
wohnheiten des Reichs, indem ſie, ſeit mehr denn einem 
Jahrhunderte, bereits ſich in demſelben aufgehalten Hatten: 
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ganz anders verhielt es ſich z. B. mit den Franken, als dieſe 
in Gallien einfielen. Theodorich aber von feiner Seite 
wänfchte auch die alte Ordnung der Dinge möglichft beyzudes 
halten, da er behauptete, ein rechtmaͤßiger Nachfolger der 
Kaifer zu feyn, und von dem Imperator des Drients das Land 
abgetreten erhalten zu haben; auch hatte er bey Berfolgung 
diefes Zweckes keine Schwierigkeiten von Seiten der Gothen zu 
überwinden, da diefe nur Ländereyen und einen guten Gold 
begehrten, und, im Gefühl ihres Umpermögens, die Bürger: 
lichen Stellen zu bekleiden, fie mit Freuden den älteren Ein; 
wohnern des Landes uͤberließen. | 

Was endlich den Unterichied zwifchen dem Sieger und dem 
Beſiegten betraf, fo beftand er vornehmlich darin, daß die 
Gothen allein mit der Wertheidigung des Landes umd dem 
Kriegsdienfte beauftragt waren, wozu hinwiederum die Römer 
gänzlich unfähig zu feyn ſchienen. Als Belifar Rom, mit 
einem Heinen Haufen gegen das gefammte gothiſche Heer 
vertheidigte, fonnte er kaum unter den Einwohnern fo viele 
finden, um feine Soldaten, während der Nacht, an den 
Orten, wo die geringfie Gefahr war, durch fie ablöfen zu 
laffen, um den Feind auf diefe Weiſe zu täufchen, indem fie 
gleihfam den Dienft von Steohmännern verfahen; zu, Meus 
tereyen waren fie freylich ſtets bereit, allein den offenen, 
freyen Krieg liebten fie nicht. 

Mebrigens aber wurden die Gothen und Römer durch 
diefelben Geſetze regiert; die Gewalt der Groß : Dfficiere der 
"Krone, fämmtlih Eingeborne des Landes, erftreckte fih eben 
fomohl auf ihre Landsleute, als auf die Fremden, die in 
Italien angeficdelt waren; ja den unteren römifchen Beamten, 
den ftädtifchen oder den Eurialen waren die Gothen gleichmäßig 
unterworfen, in fo fern es nicht den Kriegsdienſt betraf. Sie 
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die Gothen, mußten die vorzuͤglichſten Abgaben gleich den 
andern Einwohnern entrichten; ſie hatten, mit Ausnahme 
einiger alteinheimifchen Gebraͤuche, wovon wie nicht viel mehr, 
als das Dafeyn wiſſen, fein Gefonderes Civilrecht; fein 
empdrender und erniedrigender Unterſchied, in Hinſicht auf die 
Strafgefeße, fand zwifchen beyden Völkern ſtatt, wiewohl wir 
dergleichen bey andern, in den ehemaligen Provinzen des 
roͤmiſchen Reichs angefledelten Barbaren vorfinden, Wenn die 
Gothen ihre befonderen Richter in den Provinzen hatten, fo 
ſcheint diefe Meuerung mehr der Sprache wegen, als aus 
anderen Gründen eingeführt morden zu feyn, denn in allen 
bedeutenderen Rechtsſtreiten fcheinen fie gleichfalls den Groß 
Dfficteren dev Krone, ſaͤmmtlich Männern von Geburt, glei 
den alten Einwohnern des Landes, unterworfen geweſen zu 
feyn, Ä | 
Kein Theil des römifchen Reichs, der von den Barbaren 
aberſchwemmt ward, hatte ſich eines fo glücklichen Looſes, als 
Italien unter den Gothen, zu erfreuen; dennoch waren die 
alten Einwohner feines Theils fo unzufrieden. Die Verjchies 
denheit der Religion, der Sprache, der Sitten, fand gleichs 
falle an andern Orten ftattz die alten Einwohner in den 
übrigen heilen des vormals weftrömifchen Reichs wurden 
außerdem mehr mißhandelt; aber ſie hatten nicht den Stolz dev 
Roͤmer in Stalien, und da fie nie eine fo bedeutende Rolle 
gefpielt hatzen, fo hatten fie auch wicht fo viel zu vergeflen. 


— — 





Werfen wir. aber einen Blick auf die folgende Geſchichte 
Italiens, von der Zertruͤmmerung der gothiſchen Herrſchaſt 
bis auf die juͤngſte Zeit, welche Gefuͤhle beſtuͤrmen alsdann 
unſere Bruſt! 

Als die Gothen beſiegt, vertrieben und zerſtreut waren, 
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konnten die entarteten Griechen und Nömer die Grenzen des 
Landes nicht ſchuͤtzen; kein Belifar, kein Narſes ward weiter 
gefunden. So uͤberſchwemmten denn alsbald die Longobarden, 
ein weit roheres und wilderes Wolf, als die Gothen, Stalien, 
wieder, neue Kriege brachen aus; die byzantiniſche Herrichaft 
ward immer mehr beengt, jchwer aber war es, zn fagen, wem 
von beyden Theilen man ſich in die Arme werfen follte. Als 
endlich die Longobarden allein Herren des Bandes zu werden 
fehienen, als fie milder unter milderm Himmel zu werben 
anfingen, da drangen die Franken über die Alpen vor, und 
befiegten die Longobarden; aber das Schickſal des Landes ward 
dadurch wenig gebeſſert. Deutſche Koͤnige, welche ſich roͤmiſche 
Kaiſer nannten, wollten den leeren Titel geltend machen, und 
vorheerten das Land. Die Paͤbſte, welche von Pipin und 
Karl dem Großen Landſtrecken zum Geſchenk bekommen hatten, - 
wollten fi ſich nicht mehr mit der geiftlichen Herrſchaft begnügen, . 
fie wurden Landesherren, ftrebten nach Vergrößerung, nad 
weltlicher Herrſchaft, und untehhielten immerwährende Spalı 
tungen im Innern des Landes. Jahrhunderte hindurch 
dolchten fih die Welfen und Gihbellinen nieder, das ganze 
Volt fchien in einen meuchelmörderiihen Banditenhaufen 
ausznarten, indeß der untere Theil des Landes in die Hände - 
der Sarazenen und Normänner gefallen war, 

Endlich erſcheint ein glücklicher Moment, die Freyheit der 
Städte fieigt aus den Trümmern neu und herrlich hervor, 
Ihre Unabhängigkeit ward begründet: allein wenige verftehen 
ed, den großen, theuer errungenen Schatz innerhalb ihrer 
Mauern zu bewahren. Diefer Communalgeift felöft, der allen 
Nationalgeift tödtete, trug dazu bey, das Land den Fremden 
zur Beute zu überliefern, da die fpäter auffommende ſpießbuͤr⸗ 
gerliche Sefinnung jeden fregen Blick über das Ganze truͤbte. 
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So berrfchten denn die Fremdlinge im Lande, bie gleichwohl 
immerhin von den Eingebornen Barbaren genannt wurden. 
Wirklich aber behielt dieß Volk, trotz alles Wechſels, trotz der 
namenloſen Leiden, was ſchwer zu faſſen und doch wahr iſt, 
ſtets ein gewiſſes Gefuͤhl ſeiner ſelbſt, eine gewiſſe Kraft und 
Wuͤrde, es verdiente ein beſſeres Loos. 

Wie viel anders aber wuͤrde ſein Schickſal geweſen ſeyn, 
wenn es unter der Herrſchaft der Gothen den Geiſt der Zeit 
haͤtte faſſen wollen; wenn die Roͤmer ihre eigene Lage, die des 
Reichs und des damaligen Europa haͤtten begreifen koͤnnen. 
Weder der eitle Hochmuth auf hohe Ahnen, die ihr Angeſicht 
verhuͤllen würden, wenn fie es wuͤßten, daß ſolche Nachkom⸗ 
men ihnen gefolgt wären, noch das weibifche Wehklagen, noch 
die im Stillen vergoffenen Thränen, und das leere Hoffen auf 
einen günftigen Wechfel des Zufallg, der immer erwartet wird, 
und nie erfcheint, weil die Götter ihre Gaben nicht an 
Unmuͤndige verfhwenden, vermag in ſolchen Zeiten eine Huͤlfe 
zu gewähren. 

Hätten die Roͤmer fih mit den Gothen vereinigt, wären 
fie mit einander verfhmolzen, und wäre aus diefem Vereine, 
wie dieß 3. B. in Gallien gefhah, ein neues Wolf erwachfen ; 
hätten fie, ftatt immer Roͤmer zu feyn, Italiener werden 
wollen: wie viele Thränen würden fie ihren Nachkommen 
erfpart haben! 

Allein der Einzelne verfucht es fo felten, feine befondere 
Lage richtig zu beurtheilen, wie follte dieß ein Volk mit Gluͤck 
zu thun im Stande feyn, da unter deffen verfchiedenen Theilen 
fo mannichfaltige einander widerſtrebende Leidenfchaften und 
Borurtheile den freyen Blick umwoͤlken, und den innern Krieg 
ftets von neuem anfachen, und die Unentfchloffenheit verewigen ? 

Nur Ein Mittel giebt es in folcher Zeit, das Hülfe gewährt, 
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das Rettung verfpricht, nehmlich das Erfcheinen eines außers 
ordentlihen Mannes, der die ftreitenden Elemente befämpft, 
der fie befiegt, der für das Wolf denke, handelt, ihm dient, 
und es am jähen Abgrunde des Verderbens errettet. Aber 
ſolche Menſchen find feltene Erfheinungen, und am wenigften 
bey einem Volke zu erwarten, das bereits fo tief gefunten ift. 
Schwer aber büßen die Enkel die Verſaͤumniß der Vaͤter, bis 
daß fie, würdiger eines beffern Schickſals, den Zufall mit 
Gluͤck benußen, um das ſchmachvolle Joch zu zerbrechen. 


G. Sartorius. 


(Dieſe Preisſchrift erſcheint naͤchſtens bey dem Wer; 
leger des Vat. Muſeums.) 
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Das Zeitalter der Kreuzzuͤge. 
(Aus Er. Schlegels Hiftorifhen Vorleſungen, 
gehalten zu Wien im Sommer 1810.) 


Achte Vorlefung. 


 — 


©: wie man in der Befchreibung der Wallfahrten nach dem 
gelobten Lande bemerkt hat, daß anfangs vorzüglich eine ſchwaͤr⸗ 
meriſche Andacht die frommen Pilger, zum heiligen Grabe 
führte, viele dann nachfolgten, aus Begier, feltfame Aben: 
teuer zu beftehen, und um der überftandenen, nach glücklicher 
Heimkehr fi rühmen zu können; wie endlich noch andere, 
ſchlauer, mit den zuruͤckgebrachten Schäßen des Morgenlandes 
einen Handel zu treiben anfingen, manche einzelne, dadurch ge⸗ 
veizt, ſchon in diefer Abfid Hinzogen, fo war es auch im Gans 
zen mit den großen, bewaffneten Pilgerfahrten der Kreuzzüge, 
mit den verfchiedenen Epochen derſelben, und den darin hervor: 
glänzenden Charakteren befchaffen. Det erſte Heerzug unter 
dem frommen Gottfried von Bonillon, war ganz das Werk der 
Begeifterung und der Andacht; daher war auch hier die Kraft 
am unwiderſtehlichſten, und mit einem gluͤcklichen Erfolge ge: 
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kroͤnt. In den nachfolgenden Zeiten, befonders in dem Beldens. 
kampfe des Löwenherzigen Richard mit dem ritterlichen Saladin, 
war der urfprüngliche Zweck fchon mehr aus dem Auge verlos 
ren, und der romantifche Geift friegerifcher Ruhmbegier und 
Abenteuer, die bejeelende Triebfeder aller Thaten. Als man 
endlich planmäßiger verfuhr, das griechiſche Kaiſerthum lateis 
nisch machte, und einfah, daß; Aegypten erft gewonnen werden 
muͤſſe, um Paläftina fiber zu behaupten, alg die Flamme relis 
Hidfer Begeifterung in Ludwig dem Heiligen noch einmal empor 
foderte, da war die erſte, wahre Kraft doch ſchon erlofchen, 
die allein fo große, ganz neue, und nad) dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge, unmahrfdeinliche, und an das Unmögliche grän: 
zende Unternehmungen auszuführen vermag; und am Ende 
waren es die itafienifchen Seemaͤchte, befonders Benedigs großer 
KHandelsftaat, die von den mähfam errungenen Erwerbungen 
am längften einiges erhielten, und allein den bedeutendften Vor; 
theit zogen. So iſt oft der Gang der menſchlichen Begebens 
heiten! Ein großer Gedanke, ein mächtiges Gefühl ergreift 
den Geift, und hebt, wie den einzelnen Menfchen, fo auch 
ganze Zeitalter, plößlih hinweg über alle Schranfen der Ges 
‚wohnheit, ja über die größten, unüberfteiglich fcheinenden Hins 
derniffe; wenn aber dann die fehnell befriedigte Sehnſucht in 
dem Beſitze des errungenen Gegenftandes erfaftet, wenn über 
ben Beftrebungen,, ihn zu erteihen, der Zweck ſelbſt vergeffen 
worden iſt, fo gefällt fich der aufgeregte Muth no in dem 
Geſuͤhl feiner eigenen Thätigkeit, fpielend mit der Gefahr, und 
herrliche Kräfte verſchwendend, bis endlich fie fich ſelbſt verzehrr 
haben, und dann die kluge Benutzung des äußern Erfolgs für 
den nächften Gewinn und Vortheil allmaͤhlig an die Stelle tritt, und 
allein übrig bleibt ; für einen Vortheil, der, den kurzen Blick des 
Berechners taͤuſchend, fo oft wieder Nachtheil wird. — 
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Unter der großen Menge außerordentlicher Charaktere und 
Helden, welche die Geſchichte diefer Zeit darbietet, ift vielleicht 
feiner fo geeignet, die ganze Macht des damals herrfchenden 
Nittergeiftes zu [hildern, und wie man über dem Ritter ſelbſt 
den König vergaß, als der Charakter Königs Richard Loͤwen⸗ 
herz, feine an das Wunderbare grenzenden Heldenthaten, feine 
gefahrvolle Heimkehr, Gefangenfhaft, und fein Unglück, die 
aber doch feinen Loͤwenmuth nicht zu beugen vermochten, wenn 
gleich für fein Königreih und eine planmäßige Verwaltung 
deffelben, bey einem jo ritterlich durchftürmten Leben nicht zum 
beften geforgt war. Charaktere wie diefer, oder auch des Gotts 
fried, und anderer von Andacht befeelten, vitterlichen Kreuzs 
beiden, find mehr geeignet, von der Phantafie eines Taſſo 
ergriffen, der Mitwelt und Nachwelt in bezaubernden Gemaͤhl⸗ 
den hingeſtellt, als von dem Forfcherblick eines Tacitus enthuͤllt 
und erklärt zu werden. Es unterfcheidet dieß überhaupt die 
Charaktere und Helden des Mittelalters von denen des Alten 
thums, daß mehr die Phantafie oder irgend eine große Idee das 
Ganze ihres Lebens leitet und beherrſcht, als ein Plan des 
Berftandes. Mur der Charakter Aleranders des Großen macht 
bier von den andern großen Griechen und Römern eine Aus 
nahme, und ift, wie meiftens auch der Charakter der orientas 
liſchen Helden, denen des Mittelalters darin ähnlicher, daß 
‚mehr die Phantafie und Begeifterung vorherrfchend bey ihnen 
ift, ald ein berechnender Verſtand; daher bey allen Kämpfen, 
Gefahren, Verwirrungen diefer Zeit, die Fülle von Leben, die 
ſich über alles ergießt, und aus allem athmet, diefer Hauch und 
Zauber der Phantafie, der felbft die Leiden noch verfchönt. Wie 
nah der alten, nordifchen Sage, die feeligen Helden in Wals 
halla fich während des Tages an Kämpfen ergoͤtzen, wenn die 
Sonne fich aber nun zum Abend neigt, werden die gefchlagenen 
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Wunden durch Zauberkraft geheilt, die Helden verſoͤhnen fich, 
und fegen ſich freundlich vereint nieder zum feftlihen Mahl; fo 
hatten auch die vitterlichen Kämpfe jener romantiſchen Zeit oft 
keinen politifch bedeutenden, Außern Erfolg, und es hatte ein 
Seldenleben, hingebracht unter allen Abentenern Europa’s 
und des Morgenlandes, oft keinen andern Beſchluß, als das 
Gefühl der Ruhe, wie am Abend des heißen Tages, das Ge 
fühl rührender Erinnerung, und der Verföhnung in ftiller, 
heiliger Einfamfeit. Aber in diefem innern Gefühl war ein 
ſolches Heldenleben gewiß reicher, als die Wirkfamkeit jener 
Verftandesmänner der Staatengefhichte, die oft bloß durch die 
Stelle, wo fie ftehen, obwohl im Innern arm, in das große 
Raͤderwerk der Weltbegebenheiten mächtig eingreifen, und, es 
weiter zu treiben, mehr mitwirken, als fie felbft empfinden. 
Der Nittergeift indeffen ift nur eine Epoche, eine Seite 
des Mittelalters, und wenn im Ganzen in den Charakteren 
und Sitten die größere Herrſchaft der Phantafie, die Allgewalt 
einiger großen Ideen fehr auffallend ift, fo würde man mit 
Unrecht diefer Zeit ihre großen Gefegeber abfprechen. Alfred 
von England, der große Volksbildner Stephan in Ungarn, 
und der heilige Ludwig von Frankreich könnten dieß allein ſchon 
widerlegen. Bon den deutfchen Königen und Katfern würde 
man viele nennen muͤſſen, wenn man alle auszeichnen wollte, 
die nicht bloß tapfere Krieger, fondern denkende, das Ganze 
uͤberſchauende Feldherren, nicht bloß gewaltig wollende Allein: 
herrſcher, fondern die innern Staatsfräfte wohl kennende und 
abwägende Weltlenker waren. Die deutfchen Charaktere zeichnen 
ſich befonders durch die firengere und etnftere Heldenkraft aus; 
von diefer Kraft und Hoheit der Charaktere im Mittelalter 
koͤnnte der Kampf Kaifer Friedrichs des Erſten mit Heinrich 
dem Löwen ein herrliches Beyfpiel und Bild geben: mie diejer 
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mächtige, wohl die Gerechtigkeit ehrende, aber im Recht big 
zur Grauſamkeit firenge Kaifer, gegen feinen Freund zürnend, 
daß er ihn in den fehweren italieniſchen Kämpfen verlaffen hatte, 
nit ruhte, bis er mit der Gewalt des Sturms den großen 
Helden, den mächtigften nad ihm, ganz zu Boden geworfen, 
feine Macht zertrümmert und zerfplittert hatte; und da er ihn 
nun zu feinen Süßen ſah, fich dennoch der tiefften Rührung 
um den alten Freund und Waffenbruder nicht erwehren konnte, 
Heldengefühle, wie diefe, waren es eben, welche in damaliger 
Zeit mehr herrfchten, als die Berechnung des alten Verftandes, 
befonders bey den Deuiſchen. Die italienifhen Charaktere 
des Mittelalters Haben dagegen in ihrem frühen republikaniſchen 
Anſtrich, in ihrer Meigung zu einer oft graufamen Politik, 
mehr Aehnlichkeit mit den Helden des Alterthums. Der 
eigentliche Nittergeift war bey keiner Nation des damaligen 
Europa jo ausſchließend herrſchend, wie bey den Normännern ; 
derſelbe Geift und diefelben Sitten waren in diefer normännis 
fhen Periode auch England und Franfreih gemeinfchaftlich, 
während dieje beyden Reiche durch die Normandie fo vielfach 
verbunden, und mit einander verfluchten waren. 

Der Mangel an Einheit, wegen deſſen die Kreuzzuͤge 
vorzüglich mißlangen, betrifft nicht bloß die nicht übereinftimmens 
den Plane der einzelnen Heerführer und Unternehmungen, 
fondern aud die große Werfchiedenheit in Geiftes: und Sinneg 
art, in der Außern Lage und dem befondern MWortheil der 
einzelnen europäifchen Nationen, war ein Hinderniß der. Eins 
trat. Die Spanier waren zu befchäftige, durch den Kampf 
gegen die Araber, in der eignen Heymath, ald daß fie einen 
fehr großen Antheil an den Kreuzzuͤgen hätten nehmen können; 
dafielbe gilt wegen der Entfernung, von den Nationen des 
äußerften Nordens. Das nördliche Italien und Deutſchland, 
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das kaiſerliche Relch, war ganz von dem großen Zwieſpalt der 
Kirche und des Kaiſerthums erfüllt und hingeriffen, durch den 
Kampf der Guelfen und Shibellinen im allen größeren und 
Fleineren Theilen und Staaten, fo durchaus beſchaͤftigt, daß fie 
zwar mit großer Macht, wenn es einmal dazu kam, aber nur 
nach langem Zögern, und faft ungern an den Kreugügen 
Antheil nehmen konnten, wenigftens nie fo bereitwillig dem 
allgemeinen Strom und Umſchwung des Zeitalters folgten, wir 
die normanniſche Marion in England, dem normandifchen 
Theile Frankreichs und in Neapel, und nebft diefen, die von 
einem ähnlichen Geifte befeelten Franzoſen. Alle diefe ver 
* wandten Nationen waren durch zahlreiche Bevölkerung und 
Kriegsmurh mächtig, durch feinen andern großen Gegenſtand 
fchon befchäftigt, und eben darum am empfänglichften ſich für 
diefen zu begeiftern. Vielleicht wären fchon fie ftarf genug 
gewefen, die ganze Unternehmung allein auszuführen, die 
dann um fo leichter hätte volles Gelingen und dauerndern 
Deftand haben können. 

Die großen deutfchen Kreuzzüge unter Raifer Konrad dem 
Dritten, und Friedrich dem Erften, waren durch die Wirkung 
des Klimas und durch die griechifche Arglift am unglücklichſten. 
Friedrich der Zweyte begnägte fih, und war froh, nur einen 
ſehr vortheilhaften Frieden zu Stande gebracht zu Haben, und 
elite heim in fein Sicilien. Einen feften Plan für das. Ganze, 
und ein wahres Intereſſe an dem fortdauernden Gelingen Hatten 
wohl nur das Oberhaupt der Kirche nnd die itafienijchen 
Seemaͤchte. Beyde natürlich in fehr verichiedener Beziehung; 
daher es nicht zu verwundern iſt, daß es ihnen nicht möglich 
war, die ungeordnete, aus fo verfchicdenen Mationen zuſam⸗ 
mengefeßte Kriegsmacht der verbündeten Chriften, immer 
zweckmaͤßig und mit Einheit anzuwenden, fondern eher Erſtau⸗ 
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nen erregen muß, daß die ganze europdiiche Hertſchaft in Afıen 
nur noch fo lange beitanden hat. 

Unter den Wirkungen der Kreuzzuͤge ift die höhere Belebung j 
und Erweckung des Nittergeiftes die vornehmſte. Zwamwaren 
fhon früher die Srundfäge der Ehre, der Waffenibung, und 
die ganze adliche Sittenichre in eine beftimmte Form gebracht, 
in Stufen und Grade abgetheilt, und an gewiſſe Aeußerlichkeit 
gebunden, und damit fchon das eigentliche Ritterweſen begruͤn⸗ 
bet worden. Den höchften Aufſchwung aber erhielt diefes, als 
der Ritter im dem geiftlichen Kriegsorden, durch ein hohes 
Selüßde auf die große Sache der ganzen Chriftenheit hinges 
wieſen, fich num frey von der Lehensabhängigkeit, ja über alle 
National s Schranken erhoben fühlte, als ein unmittelbarer 
Dienftmann und Kämpfer Gottes und der gefammten Chriftens 
heit, Die drey großen geiftlihen Ritterorden, welche Europa 
dem Morgenlande und den SKreuzzügen verdankt, find die 
Duelle und: das Vorbild aller Äbrigen gewefen; die Johanniter, 
welche bis auf die neueften Zeiten den urfprünglichen Getft des 
Nitterthums in ihrem ftandhaften Kampfe gegen die Mahome⸗ 
daner fortgefet haben; der deutfche Orden, welcher in 
Preußen den Grund legte zu der mächtigften und blühendften 
beutfchen Eolonie am oͤſtlichen Meere, und der Orden ver 
Tempelherren, der nach einem kurzen Genuffe großer Macht, 
ducch die Habſucht des franzöfiichen Königs auf eine fo grau⸗ 
fame Weife vernichtet ward. Sn Nückficht des Ideeneinfluſſes, 
den das Morgenland etwa auf Europa gehabt haben kann, 
unftveitig der merkwiärdigfte von den dreyen. In Frankreich, 
wo auch der erfte blutige Neligionskrieg in Europa gegen die 
irrgläubigen Albigenfer geführt worden war, in eben jenen 
Segenden, wo unter Ludwig dem Vierzehnten die wegen der 
Religion verfolgten, in Verzweiflung gerathenen Camijarden, 
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nach einen hartnäcigen Kriege ausgerottet wurden, in Frank: 
reich erging auch die graufame Verfolgung Über den Orden der 
Tempefderren, deſſen Kataftrophe in der Hinrichtung des letzten, 
wegen feiner Tugend verehrten Großmeiſters Molay, weder der 
König, noch der Pabſt, der ihm nachgegeben hatte, fange 
überlebten. Welches die Ideen waren, die in dem Orden 
herrfchten, der nicht öffentlich bekannte Theil feines Zweck 
das fonnte bey einem folchen ſchon in der Form fo ımgerechten 
Verfahren nicht an das Licht fommen; hödftens nur dag, daß 
der Orden Geheimniffe hatte, nicht aber mit Beſtimmtheit, 
welche es geweſen. Wernichtet ward der Orden nur in Franks 
reich, in andern Ländern ward zwar das vom Pabſt gegebene 
Urtheil der Aufhebung erfüllt, aber es gefchah mit Schonung ; 
in einigen Ländern wurden die Tempelherren mit andern neu 
entftandenen geiftlichen Ritterorden verfhmolzen, ihre Güter 
diefen gegeben. Der Geift des Ordens ward nicht vertilgt, er 
lebte und wirkte im Stillen fort, und einen fo kurzen Zeitraum 
er in der Geſchichte einnimmt, fo gehört er dennoch in die 
Reihe der merfwürdigften Welterfcheinungen. 

Nebft dem Einfluß, welden die weitere Ausbildung des 
Ritterthums auf die Verfaffung Europas hatte, ift die Wirfung 
der Kreuzzüge auf den Handel, feine Ausbreitung und Rich: 
tung, eine der auffallendftien und fichtbarften. So wie dieh 
beytrug, die Macht der Städte und des Bürgerftandes zu 
erhöhen und zu vermehren, fo hat es auch mitgewirkt, die 
Künfte zu entwideln, und zu einer neuen Blüthe zu beleben. 
Doch beſchraͤnkt ſich diefe Einwirkung größtentheils auf den 
mächtigen Anftoß, welchen die große Begebenheit dem Geifte 
der Europäer gab, und auf den vermehrten, den bildenden 
Künften fo günftigen Reichthum der Städte. Die Voraus; 
ſetzung, daß die europäifchen Nationen in ihren erften Dichtun⸗ 
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gen und Kunftverfuchen aus morgenländifhen Quellen gefchöpft, 
nad morgenländifchen Vorbildern genrbeitet haben, verfchwins 
det entweder ganz bey näherer Unterſuchung, oder es bleibt doch 
nur ein fehr geringer Einfluß als Wahrheit zurück. Am erften 
zeigt es fich in der Poefie, wie fehr die Phantafie der abends 
fändifhen Nationen, durd fo viele neue, im Lichte der 
DBegeifterung gefehene Gegenflände und erlebte Abenteuer 
ergriffen und erregt worden war. Dieſes ift die eigentliche 
Zeit der Ritterpoeſie, welche bey den Normännern und bey 
ben Deutfchen im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert bluͤhte, 
und die fpäter in der fhönen Form und anmuthigen Erzähs 
lungsweiſe eines Arioft und Taffo, das Eigenthum des ganzen 
gebildeten Europa geworden if. Die Deutfchen hatten ſchon 
im karolingifchen Zeitalter Heldengedichte und Minnelieder ; das 
den Nittergedichten eigentbümfihe Wunderbare fann um fo 
weniger aus dem Orient allein entlehnt feyn, da es fich ſchon 
in der aͤltern nordifhen Sage findet. Nur befam die Phans 
taſie duch die Kreuzzüge einen ganz neuen Schwung; ältere 
Heldengelänge wurden mehr vergeffen, oder dem neuen Ger 
ſchmacke verähnlicht. Die Ritterpoefie war das treue Abbild 
des vitterlichen Lebens, und deſſen fläte Gefährtin, aber 
darum aud für uns der anfchaulichfte Spiegel der damaligen 
Sitten, die befte Erklärung zur Gefchichte jener Zeit. Der 
emporſtrebende Geift eines durch Handel und Kunftfleiß groß 
und mächtig gewordenen Bürgerftandes, zeigte fich dagegen 
in den ftoljen Gebäuden, in deren Errichtung reihe Städte 
damals wetteiferten, und die durch ihre Kuͤhnheit noch jet 
Bewunderung und Erftaunen erregen. Dieſe Kunft entwickelte 
ſich nach der Poefie zunaͤchſt, und bluͤhte in diefem Zeitalter. 
Sn der Altern arolingifchen Zeit, und unter den fähflfchen 
Kaifern hatte die Verbindung mit der griehiihen Hauptſtadt, 
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welche beſonders unter den letzten ſtatt fand, auch die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der neugriechiſchen Baukunſt, und die Nachbildung 
derſelben veranlaßt, von welcher neugriechiſchen Art, Deutſch⸗ 
land wie Italien, einige merkwuͤrdige Denkmale beſitzt. Jetzt 
aber kam in Deutſchland, beſonders in den Niederlanden und 
in England, mit dem neuen Schwunge des Geiſtes auch ein 
ganz neuer Geſchmack in der Baufunft auf, den man gewöhns 
lich den gothiſchen nennt, der, außer den genannten Ländern, 
auch in Stalien an dem bewunderten, von deutfchen Meiftern 
erbauten Dom zu Mayland ein großes Denkmal aufzuweifen 
hat. Was diefe gothifche Baufunft auszeichnet bey der Niefens 
groͤße des Totaleindrucks, ift eine Fülle der Künftlichkeit im 
Einzelnen; und eben durch diefen Charakter ift fie nicht bloß 
eine der merkwürdigften Erſcheinungen der Kunitgefchichte, 
fondern zugleich ein lebendiges Denkmal des Mittelalters, und 
ein Spiegel der damaligen Sinnesart. Ganz aus dem deutfchen 
Geiſte ift diefe eigenthuͤmliche gothiſche, oder vielmehr altdeutfche 
Art und Baukunſt hervorgegangen. Die Vorausfegung, daf 
diefelbe arabiſchen Urfprungs fey, iſt um fo ungegründeter, 
da einige Gebäude in Portugal und Sicilien, die wirklich in 
einem halb maurifchen Geſchmack gebildet find, einen von 
jenem gothiſchen wejentlich verfchiedenen Stil und Eharakter 
zeigen. Der in Kirchen ſich darftellenden Baukunſt Schloß fi 
die zunähft zur Ausſchmuͤckung der Kirchen beftimmte Mahler: 
funft an; der Anblick prächtiger, bildreicher, griechifcher Kirchen, 
mag fie von neuem belebt haben, weshalb auch, die Alteften 
itafienifchen und niederlaͤndiſch deutſchen Gemählde den neus 
griechifchen ganz aͤhnlich erſcheinen, bis ſich bald in beyden 
Ländern, ein eigener Charakter in der Mahlerey entwickelte; 
und die herrlichften, ewig bewunderten Meiſterwerke hervor; 
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Was die Europaͤer den Arabern an wirklich neuem Zuwachs 
von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften verdanken, beſchraͤnkt ſich 
vorzuͤglich auf einige chemiſche, mediciniſche, und aſtronomiſche 
Kenntniſſe, und auf die Bekanntſchaft mit einigen Schriften 
des Ariſtoteles, in einer vielverſtuͤmmelten, faſt unverſtaͤndli⸗ 
chen Ueberſchung, von denen ſich ſchwerlich behaupten laͤßt, 
daß ſie fuͤr die Geiſtesbildung des Abendlandes, ein großer 
Gewinn geweſen ſeyen. Zudem waren jene Mahomedaner, 
welche Palaͤſtina damals inne hatten, und mit denen die 
Chriſten zunaͤchſt in Verkehr kamen, ein rohes Volk. Die 
blühenden Zeiten des Chalifats waren laͤngſt vorüber. Gebil—⸗ 
deter, als jene Völker waren die Araber in Spanien, aber zu 
groß der National: und Religions: Haß zwifchen ihnen und den 
Ehriften, als daß fie fo viel Einfluß auf die Eultur der Spanier 
Hätten haben können, als fonft gefchehen feyn würde. 

Diefe ganze Epoche, in welcher Chriften und Mahomedas 
ner in die vielfeitigfte Berührung kamen, wo der Drient und 
Occident nad) einer langen Trennung zum erftenmal wieder auf 
einander einwirken, lenkt die Betrachtung natürlich auf den 
Mann, deſſen Geiſt feit zwölf Jahrhunderren der Geiſt von 
halb Aſien geworden, und deſſen unſichtbarer Beherrſcher 
geweſen it. Mahomed ſelbſt erregt bey allen Unbefangenen 
diejenige Bewunderung, die Heldenkraft und Begeiſterung, in 
ſtarker Einheit auf ein Ziel gerichtet, einfach auch im Innern, 
allem Anſchein nach ohne weſentliche Taͤuſchungs⸗ und Verſtel⸗ 
lungskuͤnſte, auf feſto Ueberzeugung und unerſchuͤtterlichen 
Glauben an ſich ſelbſt gegruͤndet, immer erregen muͤſſen. Das 
Volk, das ſein Werkzeng, und durch ihn des maͤchtigſte Volk 
der Erde wurde, war ſchon vor Mahomed in alter angeſtamm⸗ 
ter Freyheit, den Ruhm der Waffen und die Liebe einer 
begeifterten Dichtkunft verbindend, mit den Alteften Sagen dev 


* 5% 





heiligen Urwelt nicht ganz unbefannt, und auch dadurd) zu 
allem Hohen geftimmt, ein edles und erhabenes Wolf zu 
nennen. Nah dem neuen Auffhwung, den die arabifche 
Nation duch Mahomed nahm, erftreckte ſich in kurzem ihre 
Herrſchaft über die herrlichften Länder der Welt, von den 
indifchen Gemürzinfeln, bis nad Portugal, und von dem 
Kautafus bis tief ins innere Afrika. Mahomeds Lehre, auf 
die hoͤchſten und reinften Begriffe von der Gottheit gegründet, 
ohne die Vernunff durch unbegreifliche Geheimniffe zu flören, 
vor allen Tugenden, Großmuth, Freygebigkeit, und umers 
ſchuͤtterlichen Heldenmuth lehrend, dabey doch nicht ohne 
lockenden Reiz fuͤr Phantaſie und Sinnlichkeit, wie ſollte dieſer 
Glaube, der die Welt ſo lange beherrſcht hat, nicht den 
Menſchen von allen Seiten ergreifen und feſſeln? Jener 
gefaͤhrliche und verderbliche Zwieſpalt zwiſchen dem Staat und 
der Kirche, der die Chriſtenheit theilte und zerruͤttete, fand 
nicht ſtatt in Mahomeds Reich, denn beyde waren in ihm 
Eins und verſchmolzen. Auch als dem Menſchen angemeſſener, 
und ausführbarer ließe ſich Mahomeds Lehre ruͤhmen, denn fie 
ift Gefolge; Mahomeds Gedanken find wirklich ausgeführt, 
und fein eigenthämficher Geift ift der von halb Afien und 
Afrika geworden; da hingegen im Chriftenthum, wo oft das 
Leben und die Sitten der Einzelnen, wie ganzer Völker und 
ganzer Zeitalter, mit dem Geifte und den Lehren des Stifters 
in Auffallendem und fchreiendem Widerſpruch ftehen, die 
unvollfommene Annäherung an eine für Menfchen nicht erreichs 
bare Idee, dem Ganzen den Anfchein eines nur halb gelums 
genen Verſuchs giebt. Kaum ift es zu verwundern, wenn eine 
gewöhnliche Philofophie diefer Lehre nicht undentli den 
Vorzug, vor der hriftfichen giebt. — Aber die Weltgefhichte 
entfcheidet anders, als jene anf den Schein gerichtete Philofes 
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phie, und hat laͤngſt entſchieden über das Verhaͤltniß Maho⸗ 
meds und des Chriſtenthums, zur Eultur und Bildung des 
menfhlichen Geiſtes. Der Geift des Stolzes und des Hochs 
muths, den Mahomeds ‚Lehre bey allen jenen lobenswerthen 
Eigenſchaften athmet, der ſo auffallend abſticht gegen die Liebe 
und Demuth des chriſtlichen Glaubens, dieſer iſt —2 welcher 
ſeine Weltwirkung verderblich macht, und wodurch dem Reiche 
Mahomeds gleich von Anbeginn der Keim des Lintergange 
eingepflanzt war. Durch dieſen Hochmuth, der feſter als der 
ſtoiſche, auf den Glauben an den wahren Gott gegründet, je 
ſcheinbarer, und ſchwaͤrmeriſch zuverſichtlicher, um defto vers 
derbliher wirkt, bleibt der Geift der Anhänger Mahomedg, 
bald nad dem erfien Auſſchwung der. Bildung fiehen, bis er 
endlich, auch. bey edlen Ratjanen zu gleichguͤltiger Dumpfheit 
erſtarrte. — 

Sjene  Berfuhung, von. — die Schrift, redet, das 
verführerifhe Anerbieten, durch welches der Stifter des 
Chriſtenthums erprüft ward: die Reiche der Welt follten fein 
werden, wenn er nur dem Geifte der Blutgier, des Hochmuths 
und Eigendünfels fröhnen wolle; diefer Verfuhung vermochte 
Mahomed nicht zu widerftehen. Hätte er ihr widerftanden, 
wären die hochgefinnten Araber Chriften geworden mit eben 
der flammenden Begeifterung, wie fie Mahomeds Lehre ergriffen, 
fo würden die fhönften Länder des Erdbodens wahrſcheinlich 
auch die gluͤcklichſten und gebildetften geworden, Afien und 
Europa flatt zerftövender, die Erde und den Menfchengeift 
fpaltender Kriege oder kalter Entfremdung, in ſchoͤnſter Eins 
tracht mit einander verbunden ſeyn. Der, Geift des Stolzes 
aber, und eben jene Einheit des Staats und der Kirche in 
Mahomeds Reich, legten den Grund zu einem Despotismus, 
der alle weltliche und geiftliche Gewalt in einer Hand umfafs 
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ſend, nicht bloß die äußere Freyheit, ſondern auch den Geiſt, 
in feinen Banden erdruͤckte. 

Die Bekanntſchaft mit einer dem bisherigen Glauben fo 
ganz entgegengefekten Denkart, hat ungleich größere Folgen “ 
auf die Denkart und Philoſophie des Abendlandes gehabt, ats 
einige verſtuͤmmelte Ueberſetzungen ariftotelifher Schriften. 
Der Unglaube und die Neligiongverachtung, welcher Kaijer 
Friedrich der Zweyte beſchuldigt ward, fand und finder we 
niaftens in andern Erfcheinungen deſſelben Zeitalters feine 
Deftätigung. Mit einigen chemifchen, medicinifhen und 
aftronomifhen Kenntniffen, welde die Europder von den 
Arabern erhielten, verbreitete fich fehr allgemein die Neigung 
zum aftrologifchen Aberglauben, zu alchemifchen und magifhen 
Künften. Die Geheimniffe umd verborgenen Lehren der 
Tempelherren, Eönnten auch einen Beweis mehr abgeben, von 
ganz neuen Anfichten, von einer großen innern Gährung in 
bein europäifchen Geiſte. Am fichtbarften und auffallendften 
war die Wirkung in der Philofophie; ſchon im zwölften Jahr⸗ 
Hundert, ein Jahrhundert nach den erften Kreuzzuͤgen, zeigte 
fi in Arnold von Brescia, ber erfte Verſuch, durch die Kraft 
der Philofophie die ganze Chriftenheit zu erfchättern, und-die 
damalige hriftlihe Verfaſſung der Kirche und des Staats 
umzufloßen. Es mußte Arnold das Schickſal haben, welches 
allen Urhebern einer zu feäh begonnenen und mißlingenden 
Revolution zu Theil wird. Doc läßt ſich die Reinheit feiner 
Abſicht nicht verkennen, und die ungfeich tiefere Philoſophie 
und Begeifterung, von der er ausging, ftellt ihn weit Äber die 
foäteren Bekaͤmpfer der Kirche, die glücklicher waren als er.- 
Ohne fo ummittelbar auf die Welt einzuwirken, traten viele 
andere, mit neuen, zum Theil gefährlichen und der Religion 
verderblichen Lehren und Spftemen auf. Diefem Strom feßte 
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ſich für die Erhaltung des Glaubens ein deutſcher Mann von 
großer Kraft entgegen; Albertus Magnus war einer von den 
feltenen Geiftern, welche wir von Zeit zu Zeit die ganze Maſſe 
aller vorhandenen, und in ihrem Jahrhundert nur zu erreichen⸗ 
den Kenntniſſe in ſich vereinigen ſehen, wie etwa Ariſtoteles 
in dem ſeinigen. Man wuͤrde irren, wenn man glaubte, der 
Philoſophie gebuͤhre keine Stelle in der Weltgeſchichte. Selbſt 
bey den Griechen und Roͤmern, wo die Philoſophie und das 
Leben fo ganz getrennt waren, hat fie ihren mächtigen Einfluß 
genug bewährt. Grade in jener Trennung und Oppofition des 
Geiftes gegen den Staat und den herrſchenden Volksglauben, 
lag der wahre Grund des Untergangs aller alten Staaten. Ju 
der neuern Gefchichte zeigt fich die Philofophie, von den Zeiten 
des Mittelalters an, in ihrer weiten Verbreitung zur Öffentlichen 
Meynung geworden, noch deutlicher, als eine die Welt bewu 
gende, fie wohlthätig erhaltende, oder gewaltfam erſchuͤtternde 
Kraft. — 

Wie jede große Erſchuͤtterung, fo haben auch die Kreuzzuͤge 
viele alte Bande gelöft, Freyheit, und mit ihr, mo die Anlage 
dazu da war, aud Anarchie befördert. Die im dreyzehnten 
Jahrhundert, vorzuͤglich in der letzten Haͤlſte deſſelben, in 
Italien und Dewfchland herrſchende Verwirrung war zunaͤchſt 
durch den zerſtoͤrenden Kampf der Kirche und des Kaiſerthums, 
durch die gegenfeitige Aufreibung der beyden höchften Gewalten 
verurfacht worden, farm alfo nicht den Kreuzzügen zugefehrieben 
werden, aber die allgemeine Bewegung und Aufloͤſung ward 
durch fle noch Hefchleunigt und vergrößert. Schon die lange 
Entfernung des letzten großen, und auch durch den Geiſt 
machtvollen Kaifers Friedrich II. von Deutſchland, legte für 
Deutfchland den Grund zu jenem Zuftande der Werwirrung ; 
nachdem das Hans der Hohenftaufen, ein Jahrhundert lang 
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das mächtigfte in Europa, in feinem letzten Sprößling auf 
dem DBlutgerüfte ſchrecklich geendet hatte, man bey zweifel 
haften, Eraftlofen, oder vermorfnen Königewahlen. gar nicht 
mehr mußte, ob Deutſchland und die Welt noch einen wahr: 
haften, rechtmäßigen Kaifer habe, da erreichte fie ihre hoͤchſte 
Stufe. Jetzt konnte man mit Necht fagen, was ein Dichter 
in vednerischer Webertreibung gejagt hatte bey dein Tode eines 
frühern Kaifers: daß das unglüdliche Europa enthauptet Flage. 
Wenn man die beyden hoͤchſten Gewalten mit den Geſtirnen 
verglichen hatte, die den: Tag und die Nacht beherrfchen,, fo 
konnte man jeßt fagen, dag der Himmel verdunfelt, daß in 
den Pabft und Kaifer, jene Sonne und jener Mond, die alle 
Augen erleuchteten, und alle Schritte lenkten, erloſchen ſeyen 
Aber noch ſchlug ritterlicher Muth in biedern Herzen, und.ein 
Ritter war es, auf den ſich die Augen der Welt richteten, ihn 
zur Rettung aufzufordern. Groß durch Tapferkeit und Gluͤck, 
durch jede kriegerifhe und adliche Tugend, durch einen ſtarken 
und unifaffenden Verfland, war Rudolph von Habsburg noch 
groͤßer durch Gerechtigkeit. Unermüdet, das danieder getretenie 
Geſetz wieder empor zu heben, war er felbft Richter, und, des 
Rechts Beſchuͤtzer und Pfleger; der erfte wieder, der minder 
durch die Gewalt feines fiegreichen Schwertes, als durd) die 
milde Kraft der Gerechtigkeit, zugleich Deutfchland wieder 
berftellte, und ein großes Meich begründete, defien Schickſale 
wir von- jet an, eine der wichtigften Stellen in der Welt 
geſchichte einnehmen fehen. 
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Noch einiges abgeriffene aus Klopftocds 
Papieren. 


— 


I. Ä 
VBerfhiedene Arten über Gott zu denken.) 


E⸗ giebt eine kalte, metaphyſiſche, die Gott beynahe nur als 
ein Object einer Wiſſenſchaft anfieht,, und eben fo unbewegt über 
ihn philsfophirt, als wenn fie die Begriffe der Zeit und des 
Raumes entwicelte. Eine von ihren befonderen Unvollloms 
menheiten ift diefe, daß fie in den Ketten irgend einer Methode 
einhergeht, welche ihr ſo lieb find, daß fie jede freyere Erfin⸗ 
dung einer Über Gottes Größe entzäckten Seele faft ohne Uns 
terſuchung verwirft. Ich verftche Hier duch Erfindungen, 





»). Die Herausgeber hoffen nicht defhafb angeklagt zu werden, daß fie 
weniges und fo fehr fragmentarifches aus Klopſtocks Rachlaſſe mit- 
theifen; vielmehr Beyfall wegen ihrer Wahl aud dem vorhandenen 
au verdienen. Obiger Auffag ſchien uns für die Geiftesart des feitenen 
Manned, und um fo mehr, da er ſchlichte Profe ift, pſychologiſch 
bezeichnend. — Unwilkuhrlich fchematifirend, wird ber verfhiedene 
Gang des menſchlichen Denkens nah den drey Abmeflungen des 
Raums durch die Sprache beftimmt: einigen Geiftern if natürlich, 
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neue oder mindeftens feiner beſtimmte Gedanken von den Volk: 
tommenbheiten des Unendlihen. Sch gebe zu, da diefe Art 
demjenigen, der noch nöthig Hat, fi von dem Daſeyn Gottes 
zu überzeugen, nüglich feyn könne. Wenn aber der, der 
weiß, daß die Sonne feheint, oder welcher eben jo gewiß iſt, 
daß Gott eriftirt, fih auf die Gefchriebene kalte Art über ihn 
zu denken allein einfchränten wollte, der würde fich dadurch 
der nicht Fleinen Gefahr ausfeßen, gar zu felten oder beynahe 
gar nicht Gott, ale den unendlich liebenswürdigen, als den 
uͤber allen Ausdruck bewandernswärdigen zu denken; und auch 
fogar der Gefahr, weiche er doch am meiften zu vermeiden 
glaubt, nicht wahr genug von Gott zu denken. Denn wer 





ſich in die Tiefe, mehreren, fih in bie Breite gu bewegen, — 
man ift allgemein einverftanden, daß dem Kiopflodihen Genius die 
Höhe zukomme. Zwar macht Erhebung ber Seele und des Geiſtes, 
Anſchauen des Unendiihen, eine Gtüdfeligfeit aller Gemüther aus; 
man kehrt befeligt und geſtärkt für alle Leiden, Freuden und Geſchäfte, 
heim zum Gleihmuthe des Lebens; feinem Geiſte aber war es 
eigen, mit Luft und Mortiebe in ber höheren Region zu verweilen, 
ſich ſchwebend zu erhalten, dort wo möglich erfahren, ja darftellen zu 
tollen. Usait, wie ein framdſiſcher Dichter fich über ihn audgebrüdt hat, 
“ — toujours hardi, toujouzs loin de la terre, 

Planer sur l’aile du tonnerre 

I Et se reposer dans les cieux. 

Mit Achtung und Merchrung muß uns für Mobert Bohle die 
Nachricht von deffen immer gegenwärtigen Gottedfurdt erfüllen ; in 
Alopſtock aber erregte fie das wahrhaft künſtleriſche Verlangen, biefe 
Seele auf den Flügeln ihrer, wo möglich noch gefteigerten, Andacht 
zu erblicken. — Green wir, ober follte nicht dieſe eigene und einfame 
Richtung feines Geiſtes, Cdie freylich einen verhältnismäßig Meineren 
Kreis von Lefern feiner Werte bedingt,) mehr, als die glüdtiche Erobe · 
rung ded miltonſchen Stoffs ımb bee homerifhen Formen 
fie das deutſche Materfand, die poetifhe Auszeichnung und wahre 
Figenthümtichteit des Nationalwerka der Meffiade ausmachen? 
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ſich nicht genug erhebt, wer nicht fo würdig als es einem 
endlichen Geifte nur möglich ift, von ihm denkt, der denkt 
auch nicht wahr genug von ihm. Ein folder Philofoph wie 
ich meyne, fey es ein cheiftlicher oder ein bloßer Philofoph, 
wird mir einwerfen, daß ich dieß zwar fage, aber nicht erweife. 
Und ich kann ihm doch Hier weiter nichts antworten, als daß 
der Umftand, daß er den Erweis einer an ſich felbft fo klaren 
Sache verlange, zwar viele, aber nur ihn nicht überzeugen 
wird, daß er feinen Verftand, durch metaphyſiſche Gruͤbeleyen 
denen er fi nicht einmal frey überläßt, fondern die er nad) 
einer gewiſſen Schulmethode zufammenfeßt, fehr eingefchräntt 
(burzfichtig gemacht) habe. Weil uns Über dieß alles diefe Art 
von Gott zu denen beynahe unfähig macht, uns zu derjenigen 
Höhe, von der ich zuleßt veden werde, zu erheben, fo mäflen 
wir auf unferer Hut feyn, uns nicht daran zu gewöhnen. 
Ein wahrer Philofoph, ich meyne einen den fein Kopf und 
nicht bloß Methode dazu gemacht hat, wird fich bisweilen 
darauf einlaffen, um fich duch die Neuheit zu verfahren, aufs 
jumuntern. 

Es giebt eine zweyte, die ich die mittlere, oder um noch) 
kürzer feyn zu können, DBeträchtung nennen will. Die Bes 
teachtung verbindet eine freyere Ordnung mit gewiffen ruhigen 
Empfindungen, und nur bisweilen erhebt fie fic bis zu einiger 
Bewunderung Gottes, Solche Betrachtungen koͤnnen fehr 
wahr. fehr fromm, und fehr werth ſeyn, oft mieder gedacht zu 
werden. Aber fie thun einer Seele, die vecht innig firebt, 
Gott zu kennen, noch nicht genug, felbft in den Stunden 
nicht genug, wo ihr Verlangen nad) diefer Erfenntniß dur) 
ein gemifies unferer Einſchraͤnkung fehr natürliches Nachlaſſen 
gemildert ift. &ie haben überdieß oft die Unvollfommenpeit, 
daß fie uns veranfaffen, klein von Gott zu denfen; nicht fo 
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wuͤrdig als wir koͤnnen, iſt ſchon klein von Gott denken. 
Und dieß geſchieht am meiſten dadurch, daß ſie uns unvermerkt, 
ohne unſern Vorſatz, oft wider unſere ausdruͤckliche Ents 
ſchließung, verleiten zu glauben, Gottes Gedanken ſeyen wie 
unſere Gedanken. Kurz, die Eigenliebe eines frommen und 
diefen Augenblick vielleicht vecht fehr frommen Mannes, ver 
führt ihn, Sorte nach fih zu beurtheilen. 

Robert Boyle (und man wird doch nicht geneigt feyn, 
einen Mann, der in allen feinen Handlungen fo viel edle Eins 
falt und ungefuchte Würdigfeit zeigte, einen Sonderling zu 
nennen, wenn er aud in Einer Sache anders, als faft alle 
Menſchen gehandelt Hätte; und noch weniger wird man dens 
jenigen einen Heuchler nennen wollen, der duch fein ganzes 
Leben feine reine Frömmigkeit durch die völlige Vermeidung 
aller Scheinheiligkeit an den Tag gelegt hat,) Robert Boyle 
ſprach den Namen Gottes niemals anders, als mit einer fo 
tiefen Ehrfurcht aus, daß er nicht anders fonnte, als nach der 
Ausſprechung deffelben eine Weile till Schweigen, und erft nach 
diejem merflichen Innehalten, und mit nit mehr entbloͤßtem 
Haupte, feine Unterredung fortfegen. Wie mochte diefer vers 
ehrungsmärdige Mann feine Empfindung von Gott, wenn er 
allein war, ausdrücen, wenn dieſer ernfte, und von allem, 
was nur erfchaffen iſt, abgefonderte Tieffinn, zuletzt in 
Erftaunen ausbrah? in Erftaunen über Gott, das 
| hoͤchſte, außer der Liebe zu Gott, wozu ein endlicher Geiſt 
fähig ift. 

(Ich muß mir Gewalt anthun, mich über dieſe hödhfte 
aller. Gluͤckſeligkeiten fo kalt auszudräcden, damit ich denjenis 
gen, denen ich wänfchte, daß fie fich einige Worftellung davon 
möchten machen können, allen: Vorwand, bier mein Blatt 
wegzulegen, benehme. : Denn fie werden ſich vermuthlich ſchon 
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haben einfallen laſſen mid anzuflagen, daß ich in Profe 
poetifch wiirde, und fie alfo gar nicht auf eine Art unterhielte, 
welche die Regeln des Geſchmacks erforderten. ‚Welche Anmers 
tung! Als wenn man ſich über das hoͤchſte was man denken 
konn, anders als mit einer gewiflen Staͤrke ausdrüden 
koͤnnte. Doch ich will Unrecht haben. Nun müflen aber 
auch meine Richter mein Blatt nicht weglegen, wenn ich auch 
nod) fo ernfthaft bleibe.) 

— — — Sich auf der oberften Stufe diefer Erbes 
bung zu Gott fange zu erhalten, ift in dieſem Leben unmoͤg⸗ 
lich; aber fich ihr durch mehr als Betrachtung oft und lange 
nähern, ift and hier möglich, und die hoͤchſte aller Gluͤckſe⸗ 
tigkeiten. Sich der oberften Stufe nähern, nenne ih, wenn 
die ganze Seele von dem, den fie denkt, und wen denkt 
fie? fo erfüht ift, daß alle ihre Übrigen Kräfte von der Ans 
ftrengung ihres Denkens fo in Bewegung gebracht find, daß 
fie mit derſelben zu einem Endzwecke wirken; wenn alle Arten 
von Zweifel und Unruhe über die unbegreiflichen Wege Gottes 
ganz ohne Wirkung find; — — — 


2. 
Ein Brief. 





Braͤunſchweig ben zoften Zul. 1752. 
früh um 17 — 
Geſtern erwartete ich einen Brief von dir, mein Klaͤrchen, 
und ich dachte, daß ihn Giſeke, der dieſen Morgen ſchon bey 
mir geweſen iſt, mitbringen wuͤrde. Wenn dich nur nicht 


eine zu ſtrenge Aufſicht verhindert hat, einen fortzuſchicken. — 


Denn bis zu der Verhinderung, ihn nicht zu ſchreiben, kann 
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jene doch wohl nicht gegangen ſeyn. Und wenn auch mur bas 
erfte it, wie viel neue, tiefe Sorgen für dein Leben! Ad, 
meine Klärchen, wenn du wüßteft, mie ich bis zum Anbruch 
bes Tages aufgewefen bin, wie ih um did geweint, und für 
dich gebetet habe! Die ganze unausfprechliche Liebe diefer 
gewachten Nacht, will ich dir, fobald ich Dich wieder ſehe, 
ganz erzählen. Und du wuͤrdeſt mich, allein um diefer Nacht 
willen, lieben, wenn du mich auch noch nicht liebteſt. Mein 
einzige, meine theure, meine, meine Moller — — wie fann 
ich es ausfpredhen ? wie fehr, unb wie ewig, bin ich dein! 
Und diefe hohe, diefe weiterfehende Empfindung, diefer Ger 
danke der Ewigkeit, wie ohne Namen ift fie, und wie fehr 
die ſelbſt alsddann, wenn ich bey dir bin, und fo viel jage, 
und fo viel verflanden werde. — _ | 

— Du aber, Großer, Großer Unausiprehlichfter, Na 
menlofefter unter allen deinen namenlofen Wundern, du deſſen 
Allgegenwart jeßt um mic) her ift, und vor dem ich mein flilles 
volles Auge bedecke — laß die leben, die ſchon ehmals ber 
Inhalt meines Gebets war, und die du ſchon fo oft für mid 
leben ließeſt. Wie jauchzend — (doch kann ich dir jauchzen 7) 
fo laß did) denn nur bey deinem höchften und theuerſten Nas 
men: Schöpfer gluͤcklicher Erfchaffnen! mit der ganzen Seele 
nennen, die du mir gegeben hf! — — — — — 

— Meine theure, meine einzige! ich wuͤrde hier nice 
abbrechen, wenn mic nicht eine fanfte fhauervolle Empfiv 
dung hielte, jezt weiter — mit a einem Erfchaffnen zu 
veden. 
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Die Hoffnung am Grabe Klopfiods, 
1803. 


— 


Mi sugehalt’ner Wund’ am Herzen, 
Dem er entriffen ward, feh? ich ihm nach! 
Ha! dem empor gefchwung'nen vom entfunf'nen Staube! 
Und mehr ald Geftirnleben 


Weh't ihm fchon in der Strahlenbruft, 
Und in das Saitenfpiel dem Tüngling, 
Der zu den offnen Armen 
Der empfangenden Geifteriugend 


An's Geſtade der Ewigkeit num hintritt! — 
Siehe! an der Gotteshand des hohen Verſoͤhners! — 
Die Schrecken der hehren Gerechtigkeit vorbey! — 
Hin zum Urquell der Liebe) — 


1. 3. 38 
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Mo, umſtrahlt vom Lächeln Gottes, 
Ihn anmwehet der Ddem, 
Der Sonnen anzündet und Sonnen ausloͤſcht; 
Der Deeane des Lebens, 


Mit werdenden Geftirnheeren — 
Siehe! aufleuchtende Sonnentrauben fie! — 
iu die hellwerdenden Schattenabgründe der Himmelmüften bin 
firömt 
Und fie wieder zuruͤckzieht 


Um die Lichtküften der immerdauernden Weite, 
Wo heranbrauf’t das Meer der Verwandlungen 
Hit den Scherben zertrümmerter Sonnenmwelten, 
Siehe! die neugeſtaltet ſchon wieder hinweggeh'n! — 


Und o! der in der heiligen Dichterweihe 
Sm Silberfiarm 
Auf die Erdenharfe des Sängers, 
Und von ihr zu erwachenden Jahrhunderten 


Herablam, mit Himmelnachhall 
An deine Gefilde, Teutonia, 
Und lehrte deine Heldenjugend neuen Gefang, 
Lehrte neue Sprach’, und Empfindungen der Engel fie! — 


Schönborn 
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Nach dem Spanifchen: 


Quando contemplo el Cielo — 


Erheb ich meine Blicke 

Zu euch, ihr hellen, ſchoͤnen Himmelsfterne, 
Und wende fie zurücke 

Zu meinem Erdenthal, von euch fo ferne, 
Und fühle hier die göttlichfte der Gaben 
Tief in Vergeſſenheit, im Schlaf und Nacht begraben: 


Ach Lieb’ und Kummer theilen 

Mein Herz alsdann mit bangem fügen Sehnen, 
Und meine Augen meilen 

Entzückt an euch, und leiſe ſtille Thränen, 
Entrollend auf die trauernd blaffen Wangen, 
Enthüllen euch mein ſeufzendes Verlangen. 
O! ſprech' ich, Lichte Höhe, 

Du Tempel aller Herrlichkeit und Schöne, 
Den ich dort glänzen fehe, 

Und hör’ im Geift den Einklang deiner Töne — 
D welch ein Schieffal bannte meine Geele, 
Für dich gebohren , fern in dieſe Erdenhoͤhle! 


Herder. 


Als die Blume abgefallen war, 
1807. 


Fraget nicht, warum ich weine? 
Laßt mir meinen Schmeri. 

Ach es giebt der Freuden keine 
Mehr für dieſes Her. 


Auf den freundlich grünen Auen 
Sproffen ohne Zahl 

Blumen, lieblich anzufchanen, 
Frey, nach eig'ner Wahl. 


unter allen, die da bluͤhten, 
Wählt? ich eine nur; 

Sie su pflegen, fie zu hüten, 
War ich auf der Flur. 
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Eh’ der junge Morgen lachte, 
Kam ich fchon zur Au’, 
Lauſchte, bis fie fanft ermachte, 
Neu verichönt im Than, 


AN mein Sinnen, all mein Streben 
Lenkte ſich nach ihr. 
AU mein Wünfhen, Glück und Leben 
„ Gab die Blume mir, — 


Diefe Blum’ ift abgefalfen, 
Und ihr Platz ift leer, — 

Ah, die eine von den allen 
Blüher nun nicht mehr, 


Db fie jenfeits mir erfcheine? — 
Du verftummfi, o Herr! — 

Fraget nicht, warum ich meine? 
Laßt mir meinen Schmerz. 


Johannes. 
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Ddbe auf Bergeshöhe 
Suly 1810. 


Der die Erbe gründete, mit dem Gürtel 
Sie umjog des Meeres, und, ein reicher Saͤemann, 
Unerfchöpflich Fülle des Lebens ausſtreut, 
Denkt er auch meiner? 


Deſſen ervigquillendes Lichtreich allen 
Sonnen fpendet glänzende Strahlenfirdme, 
Daf fie leuchten taufendmaltaufend Welten; 

Denkt er aud) meiner? 


Sternenheere fliegen‘, wie Sonnenftäubchen, 
Auf fein Wort durch endlofe Himmelsräume ; 
Wie die Lämmer weidet der große Hirt fie — 

Denkt er auch meiner ? 


Unterwürfig feinem Geſetz, umfreifen 
Alle Weſen ewig den Thron des Herrichers; 
Iſt der Macht des Herrlichen Liebe gleich, fo 

Denkt er auch meiner! 


Joh. Ulrich Hegner. 


€ Der Genügfame *) 





Sonne ‚ wende bein Geficht, 

Laß die letzten rothen Strahlen 

Pur der Hügel Spigen mahlen! 

Fruͤchte reifet zwar dein Licht, 

Lieblich duften Rof’ und Nelken, 

Aber mein Vergifmeinmicht will wellen. 


Evan, ſchleuß mit mir den Bund; 
Schone meiner, id will trinken, 

In den Schooß des Freundes ſinken, 
Aber bänd’ge meinen Mund, 

Mögen Aug’ und Lippe brennen, 

gap mich nur nicht ihren Namen nennen! 





*) Aus einer Sammlung der Schriften des verfiorbenen Dr. Unges in 
Altona, die nächſtens erſcheinen wird» 
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Oluth für Künfte fen mein Ton, 
Farb’ und Steine will ich miffen, 
Staub von Dbelifken kuͤſſen, 

Aechzen mit Laokoon ; 

Nur Apoll muß mir verzeihen, 

Daß auch Nonnenbilder mich erfreuen, 


Taumelnd, Dichtfunft, will ich mich 
Mit dir freu’n, mit dir mich bärmen, 
Einfam durch die Nächte fchwärmen; 

Laß mich aber gnädiglich 

Nicht mit Wolkengoͤttern ringen, 

Laß vertändlich mich zu Menfchen fingen. 


Dankbar nehm’ ich Ruh’ und Glüd 

Aus der blinden Göttin Händen ; 

Bil fie mir den Rüden menden, 

Geb’ ichs willig halb zuruͤck. 

Nur dag Brüder nie mich meiden, 

Liebes Schickſal, wirf mich nicht mit Freuden 
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Berichte aus Deutſchland. 


= I. 
im September 1810 
Don dem Schuldenwefen neuerworbener 
Länder, 


— — — 


J. Preußen ließ der alte Geiſt des Volks die alten und neuen 
Fehler der Verfaſſung lange nicht zum Vorſchein kommen. 
Jener gute Geiſt regierte in dieſer Verfaſſung, oder er regierte 
ſie. Vielleicht wuͤrde er noch eine geraume Zeit dieſe gluͤckliche 
und verdiente Herrſchaft fortgeſetzt haben, wenn ſie nicht von 
dem Ungluͤck der Zeit zu ſchnell überwunden worden wäre. 
Derfelbe gute Geift ringe nun nach einer neuen, in fich kraͤfti⸗ 
gen und wohlgeordneten Verfaffung, und dient unterdeflen, 
anftatt diefer. 

Auf dem Wege zu demfelben Ziele treffen wir mehrere und 
befonders Einen alten Staat an, der in Nückfiht feiner 
zunehmenden Länders und Titel s Vergrößerung und feines 
Verlangens, fich zu Einem vollendeten Sanzen zu conflituiren, 
als ein neuer angefehen werden darf. 

Er fuchte fih bisher mit unermuͤdetem Beftreben, mit 
suhmmürdiger Aufmerkfamkeit und Vorliebe für die beften 
Anregungen der Zeit, eine neue Berfaffung zu geben, während 
er mit der täglich erneuerten Noth dringender Beduͤrfniſſe, 
unter wiederholten Kriegsſtuͤrmen zu fämpfen hatte, die um 
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fo werderblicher find, als die menſchliche, unvertilgbare 
Friedenshofnung jeden Friedensfhluß für einen unverleglichen, 
und jede Unterbrechung eines Rampfs für einen ewigen Frieden 
hält, um defto ſchrecklicher getroffen zu werden von jeder Kriegs 
erneuerung. 

Diefer Staat bezeiget einen ſtets regen Eifer für die Willen 
fhaften und ſucht — die Eingeweihten in diefelben, ohne 
einheimifhe Rorurtheile oder Vorliebe aus allen Ländern 
deutfcher Zunge eben fo ehrend und herbeyziehend, als aus feinen 
eigenen Ländern — einen gleichen Eifer zu erweden; fo daß er 
ſich hierin jedem andern Staate gleichftellen kann, uud von 
feinem übertroffen wird, | 

Die Weisheit feiner Negierung ſcheint bey der gänzlichen 
Umformung feiner Verfaſſung — fremde Anftalten nadab 
mend nnd eigene neue erfindend — dem Geifte feines fehr 
achtungswerthen, aͤcht deutfchen Volks voraus zu eilen, um 
diefes in allen feinen alten und neuen Ländern zu einem Eräftis 
gen, gemeinfchaftlichen Wetteifer hervorzurufen, und für ihn 
und in demfelben zu ſtaͤrken. 

Sogar der, nicht zu billigende, den Wiſſenſchaften — die 
feiner einzelnen Erdſcholle angehören — fonft fremde Haß 
gegen das Ausländifche, welcher fich hie und da zu Außen und 
zu befriedigen fucht, kann nur in Eräftigerer Erweckung der 
Eingebornen, wenn auch nicht eine Mechtfertigung finden, 
doch große, gegenfeitige Macheiferung hervorbringen. Eine 
neue Eonftitution fcheint beſtimmt zu feyn, einen großen Theil 
der Vermalter derfelben erft duch und nach fi) zu bilden, und 
dadurch ein meues, vereinigtes und einftimmiges Wolf in ver 
ſchiedenartigen Ländern zu erziehen, Daher wird — wie dieß 
Immer fich ereignet — die künftige Generation erft ganz über 

die Weisheit einer Iobenswärdigen Regierung verftändiget, und 
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zue würdigen Lobrednerin derfelben und ber neuen Verfaffung 
gebilder werden. Dieß wird befonders durch eine freywillige 
Ausübung der leßtern gefchehen, welche von der innigen Ueber⸗ 
zeugung ihres Werth unzertvennlih feyn muß. Diele fhöne 
Harmonie zwifchen dem Geiſte des Volks und der Staatsvers 
mwaltung und Staatsverfaflung kann allein einen großen und den 
eigentlichen rechten Glanz auf die leßtere werfen, und zugleich 
die Anregung zu ihrer Erhaltung, zur Abmwendung aller Aus 
artungen und zu Verbefferungen ertheilen, die aus dem Geiſte 
des Volks, aus feiner täglich fleigenden Bildung, aus feiner 
angeftammten Deutfhheit, und aus feiner innigen Confolis 
dirung unmittelbar hervorgehen, 

Dis dahin har diefer Staat, auch wenn er künftig von dem 
Drangfalen naher oder entfernter Kriege verfchont bleibt, bloß 
in feinem Innern mit. Außerft großen Schwierigkeiten zu 
kaͤm pfen. Er hat täglichen Widerftand zu erwarten; er hat 
mit Fleinlicher Anhänglichkeit an das Veraltete, mit Haß gegen 
alles Menue, und mit einer furchtbaren Erbitterung gegen 
alles Ausländiiche zu fämpfen, und fein großes Ziel unter 
Umftänden zu verfolgen, die leichter einen hohen Sinn ermats 
ten, als erhalten, oder noch mehr erheben können. Alle diefe, 
gewiß voräbergehenden Hebel, müflen fih aud auf 
feine Finanzverfaffung werfen, indem fie die Schwierigkeiten 
vermehren, die für diefelbe aus den Erfchöpfungen aller Art 
entfichen, welche die Folgen ſtets ermeuerter Kriege, langen 
Ungemachs, und befonders des größten, nehmlich des außer 
ordentlichen Unglücs find, daß auf feinem Territorium zu oft 
und in zu kurzen Zeiträumen nad) einander das Kriegstheater 
aufgefchlagen werden mußte, Unter folchen Umftänden ift es 
zu ruͤhmen, daß diefer Staat, 06 er wohl zu neuen, vielfaͤlti⸗ 
gen, oft nur von dem Augenblick! gebotenen und für den Angen: 
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blick berechneten und erhobenen Steuern, und zu neuen 
Anleihen immer von neuem feine Zuflucht nehmen und feiner 
Finanzverfaffung mehr das Zeichen der Noth, und der überall 
Betrug ahnenden Vorſicht, als der Liberalität aufdruͤcken 
mußte, — nie die Zinfenzahlungen für feine neuen Anleihen 
eingeftellt, und dadurch den großen Vortheil errungen hat, daB 
im Wechſelcours feine Zinscoupons immer dem baaren Gelde 
gleih fanden, ungeachtet feine Staatspapiere einen, wenn 
auh — nah Verhaͤltniß feiner und der Weltlage — unbedeu⸗ 
tenden Verluſt erlitten, 


Freylich hat diefer ruhmwuͤrdige Staat ſich diefes einz 
feitige, hier privilegirende, dort ausſchließende Glück vers 
fhafft, indem er nicht alle feine Staatsgläubiger im gleichen 
Grade zu beglücken juchte, fondern nur die neuen; indem er 
dadurch einen tödtlichen Zwiefpalt in die erften Stiftungsanftal 
ten zu legen fchien, oder wagte, wodurd er feine, fo eifrig 
gefuchte, innere Eonfolidirung, auf lange Zeit hinaus aufs 
alten, und, ftatt ſeine alten und neuen Theile Innig zu vers 
einigen, eine Feindfchaft zwiſchen beyden gleichfam der Wers 
faffung felber einpflanzen kann. 


Diefer Staat hat nehmlich einen Theil feiner älteren, und, 
man koͤnnte fagen, unter diejen gerade die heiligſten Schuiden, 
von feiner Vorſorge und Theilnahme, nehmlich von dem Gluͤck 
der übrigen, befonders der neueren, und von der Öffentlichen 
Ereditgemwährung ausgefchloffen. Er hat gerade die feiner 
Schulden langfamen Liquidationen und unbeffimmten 
Nachlaßgeboten unterworfen, welche er bey feiner glück; 
lichen Wergrößerung durch fruchtbare Länder, duch einträgs 
liche, hoͤchſt induftrisfe, mit großem Welthandel begluͤckte 
Städte übernommen hat. Die Zugabe einer nicht unbedew 
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tenden Ochsibenlaft zu diefer Vergrößerung mar zwar aͤußerſt 
läftig, aber dennoch durch feyerliche Verträge geheiliget. 

Die verzögerten oder verweigerten Unterhandlungen über 
den gebotenen Capitalnachlaß erfparten oder verzögerten die 
Intereſſenzahlungen, und bereiteten in fo fern für die Glaͤubi⸗ 
ger und für den Schuldner eine gleich große Gefahr, als in 
dem leßtern das Gefühl der Verbindlichkeit zur unverfürzten 
Sapitalzahlung allmählig ganz erlöfchen konnte oder mußte. 

Jede Regierung, die ſich Öffentlich in allen ihren Inſtitu⸗ 
ten, in ihrer ganzen Gefeßgebung zum Rechten bekennt, 
und die nur in einigen Punkten, oder gar in einem eim 
zelnen — von einem vechtlich fcheinenden Macht- fowohl, 
als North: Gefühle gereist — den Nuken wählt, oder die 
Noth bedenkt und das Recht vergißt; — jede ſolche Regierung 
wird von dem Schickſale — das keines Unrechts Strafe vers 
gift und verfäumer — Härter geftraft, als fogar die, welche 
überall und offen aus der Macht und aus dem Nutzen ihr 
Recht ableitet. 

Die erfte wuͤrde hart genug beftraft werden, hätte fie auch 
feine andere Strafe zu befürchten, als die in dem unbeftechs 
lichen Urtheile jedes rechtlichen Menſchen, dem fie fih freys 
willig unterworfen hat, enthalten ift. 

Diefe Strafe wird fo nachfichtlos, als ſchleunig verhängt. 

Ein Eredit, welcher zu feiner Begründung oder Befeftis 
gung ein halbes Recht und einfeitige Opfer nöthig hat, wird 
zerftört, indem er erzeugt werden fol. Er ift eine zweydeutige 
Zwittergeburt; er ift eine Halbheit, die, wie nüßlich fie 
auch für den Augenblick erfhheinen möge, doch im ewigen und 
durchaus ſchaͤdlichen Widerfpruhe mit dem unverleßlichen 
Sanzen der ehrlichen Deutſchheit ſtehet. 

Es gieht Staaten in Deusfchland, die mächtiger, reicher, 
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felbftändiger wurden durch einverleibte Standesherrichafien und 
Neichsftädte, indem fie zugleich diefer neuen Länder alte 
Staatsſchulden übernahmen und übernehmen mußten. Diefe 
Schulden waren theils ein Erbtheil aus alten Zeiten, theils 
fogar die Schmerzensgelder, welche die Kriege und VBegebens 
heiten verurſacht hatten, aus denen die Einverleibung jener 
Städte und Länder in einen größern Staat, und überhaupt 
die Stiftung mehrerer großen deurfhen Staaten hervorgieng. ' 

Nun klagten hie und da die Gläubiger der einverleibten 
Länder und Städte Öffentlih: daß fie das zu harte Schickſal 
einer unverdienten Armuth treffe; daß fie ihre Intereſſen ent: 
behren mäßten; und daß fie nur durch einen, im Allgemeis 
nen gebotenen Nachlaß eines großen, aber erft künftig 
nad) der Nachgiebigkeit der Gläubiger zu beftimmenden Theils 
ihrer Foderungen, den ungemwifjen Ueberreſt der letztern ſichern, 
und für diefen das Anerfenntniß einer Nationaffchuld, und die , 
KHofnungen auf künftigen Intereſſen⸗ Empfang gewinnen 
koͤnnten. 

Moͤchten ſich alle neue deutſche Staaten den Ruhm ganz 
und ungeſtoͤrt erwerben, nach einer, zu innerer Zuverlaͤſſigkeit 
fuͤhrenden Organiſation dergeſtalt geſtrebt zu haben, daß ſie 
ſich ſelber treu bleiben durch ehrliche Unterſtuͤtzung der alten und 
neuen Theile, ſo wie des Ganzen aus den Theilen. Moͤchten 
ſie minder nach irgend einer Bedeutſamkeit in den allgemeinen 
Welthaͤndeln — welche nach innerer Würde und nad dem 
Grade ihrer Rechtlichkeit mindermaͤchtigen Staaten als 
Zugabe verliehen wird — ſchaͤtzen, als nach dieſer beſcheidenen 
Wuͤrde der Gerechtigkeit, die zuletzt am laͤngſten vorhaͤlt, ſogar 
gegen den unvermeidlichen Druck uͤbermaͤchtiger und widerwaͤr⸗ 
tiger Weltereigniſſe. 

Die Deutſchen duͤrfen und koͤnnen, in ihrer — 
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Lage, nach keinem andern Ruhme fireben, ald nach dem, von 
‚ihrer alten, angebornen, vechtlichen Ehrliebe und von ihrer 
ehrliebenden Nechtlichkeit weder abgewichen zu feyn, noch abs 
weichen zu wollen. 

Alles freche politifche Spiel ift ein Einbruch in den alten, 
ehrwärdigen, deutfchen Mationalgottesdienft; ift eine gottes 
läfterliche Zerftörung der deutſchen Ehrlichkeit. Wo jener und 
diefe wahrzunehmen find durch milltührliche politifhe Ver— 
hängniffe, welche von Deindermächtigen der ganz Unmächtige 
in Deutjchland erfahren muß, da ift das höhere Verhaͤngniß 
faum vermeidlih, das den alten Fluch anfchaulid macht, 
welcher fagt: mit dem Maaße, womit Du milleft, foll Dir 
wieder gemeflen werden. 

Durch das eigene, bloß politifhsnüßlihe Thun wird 
das fremde erweckt, befräftiget und gerechtfertiget ; und wenn 
in folchen Verhältniffen die größere Macht den größeren Nuten 
zu gewinnen vermag: fo wird ihr auch immer eine faft unges 
fuchte Entfchuldigung zu Theil, weil ihr nur zu oft, von der 
unterthänigen und fchmeichelnden Welt das Macht: als ein 
Rechts : Vermögen zugerechnet wird. Dieſes Gluͤcks hat fie 
fih) dann befonders zu erfreuen, wenn fie überall eine gleich 
ſam unmwilltührlihe Achtung gegen die Rechtlichen an fi 
trägt, und — mo es die Almftände verftatten — zum Vor— 
fehein kommen läßt. Die letztern entbehren dagegen, 
- unter allem Ungluͤck, einer verdienten Selbfterhebung nicht, 
weil fie fich ihrer guten Beftrebungen bewußt find, wähnend, 
daß das dunkle Verhängniß, von welchem fie niedergemorfen 
werden, nicht verfchulder ſey. Selbſt die politiſche Uebermacht 
zögert dann ein wenig, das Unvermeidliche über folhe Ehrs 
lichkeit zu verhängen, ungeachtet fie umgekehrt wie ein verhees 
vender Sturm, ohne Schonung und Barmherzigkeit, über 


608 





die Mindermaͤchtigen Hinfährt, welche fh, — fogar nach 
ihrem Beyſpiele, — an einem politifchen Thun und an Gewalt: 
äußerungen — fo weit fie es vermögen — zu vergnügen 
fuchen. 

Wenn nun diefe untergehen, müflen fie troftfos zu fich 
fagen: wie Eure Werke, fo ift auch Euer Lohn! 

Nach der befcheidenen Würde der Gerechtigkeit — und mıt 
nach diefer — muͤſſen demnad die deutſchen Staaten fireben. 

Möchten fie den hohen Ruhm, dieß unveraͤnderlich 
zu wollen, nie, und am mwenigften bey der ai der Mittel zu 
demfelden, aufzuopfern ! 

Möchten fie daher uͤberall die Sicherheit ihres Finanzs 
zuftandes begründen duch unbedingte Anerkennung alter 
heiliger Schulden! Ein gefdymälerter Ruhm ift immer an 
verlorner. 

Möchten diefe zufälligen, befchränften — und 
die, mit reinem Sinn ausgedruͤckte Achtung für den guten 
Willen Aller und befonders der einzelnen Regierung, 
die eine rechtliche und in ihrem Innern befeftigte Staatsvers 
faffung zu ftiften fucht, beglüdkt werden duch Erfüllung guter, 
rechtlicher Wünfche für die alten Gläubiger neu erworbes 
nerfänder, Die —alsebenbürtige denalteneinven 
leibet find, und ſowohl für der le&tern alte 
Schulden, als für die neuen des ganzen Staats 
haften mäffen. 

Die Erfüllung diefer Wuͤnſche kann den Gläubigern kaum 
nüßlicher feyn, als jedem deutihen Staate felber, in fo fern 
die Grundzüge defielben einerfeits auf ehrliebender Rechtlichkeit, 
und andererfeits auf öffentlichem Vertrauen beruhen follen. 

\ Georgius. 
EEE — — * 


— A LU Zu 


609 


nn 
2 


Alphabetiſch-kritiſches Verzeichniß 
des 
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(Beſchluß.) 


Gerbitlon; Sinica; ein langer Br. aus dem ruſſ. Lager 
bey Niſchon in der Gr. Tatarey, Auguft 22. J. 1689 an 
den P. Antoine Verjeas zu Paris, einer an P. La Chaiſe. 

O. Novissima Chinica. 

Bueride, Otto von. J. 1671. ©. erklärt ſich ausführlich 
über verfchiedene Punkte feines phufifal. Syſtems. 

®iannini, Comte, Ministre d’etat et Envoye extr. 
de S. A.S. de Modéne. Inh. unter andern Vebergang 
eines Sohnes des Grafen zur proteft. Religion, und deswe⸗ 
gen genommene Flucht. 

Sobien, Sefuit. Sinica. 

Goerz, Ministre d’etat et Grarid Marechal de L.A.E. 

BGoldbach, Chriſt., etliche Br. math. Inhalte. 

Graevius, J. G. Ein befonders intereffanter Faſecikel; 
auch ſcheinen dieſe Briefe zum Druck beſtimmt geweſen zu 
ſeyn, weil bey den Originalen leſerliche Abſchriften liegen; 
und L. hat mehr als gewoͤhnlichen Fleiß auf das Latein und 
den Stil verwendet. 

Grew, Nehem. S. Lond. 2 Br. von ihm, 1 von L. 

Srandius, Gido. Prof. Pisanus. Mathemat. 


1. 5. 39 


610 





Greiffencranz, von, Canzler K. Friedr. von Schweben. 
Ein ftarkes Padet von 1688—1715- 

Sriendt, So. Franciſc. Ein Opticus zu Nürnberg; ein 
Werzeihniß der optischen Inſtrumente, die er verfertigte. 
J. 1671. 

Grimaret, J. 1712, 13. 

Grimaldi, Sinica. 

Groͤning, D.J. Hamburg. 

Grote, Freyherr; aus Frankfurt, Wien, zum Theil bie 
Megociation um die Imveſtitur der Churwuͤrde betreffend, 
aber kaum lesbar. Es liegen in diefem Pack andy mehrere 
Br. von und an Bernftorf; auch hoͤchſt unleferlich. 

Grupen, Chriſt. Ur. I. 1715, zum Theil Leibnigens 
Mutter und deren Verwandtſchaft betreffend, 

Suilielmi, Dominicus, Bononiensis. 

Guidi, Abbe, attache a la cour d’Hannovre, NMeuig: 
feiten des Tages. 

Glon glaubt, nicht genug anerfannte Verdienfte um die 
Hanndv. Succeffion in England zu Haben. _ 

Habbeus, in K. dänischen Dienften; zur Gefchichte und 
Kenntnif der Denkart Leibnigens; duch H. Empfehlung ie 
8, in Hanndv. Dienfte gefommen. 

Hackmann, Fried. Aug. In der Folge Prof. poës. et 
Moral. in Helmftädt, vorher vermutht. Secretaͤr bey der 
Herrſchaft oder einem Miniſter; viel auf Reiſen, ſchreibt 
daher abwechſelnd deutſch, ital., franz., engl., lat. aus 
Modena, Wien, London :c. Literatur u. Zeitgefchichte. Es 
liegen dazwifchen mandhe duch ihn beftellte Br. an Gelehrte, 
Minister Bernftorf, die Chur fürftin. | 

Hänfling, anfpach. Rath. Mathematif, fondert. mathem. 
Theorie der Muſik; inliegend ein Br. von Vignolles, 
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welcher Anmerk. über dieſe Theorie des H. enthaͤlt, van 
diefem beantwortet. 
Haes, Secretaͤr zu Kaflel, Rechenmafchine, Papier und 
feine Arbeiten, eine von H. erfundene Steganographie Betr. 
Halley, Edmund, 2 Br, 2. an ihn. In dem einen, von 
1705, in Beziehung auf die Nachricht, daß H. ein bisher 
für verloren gehaltenes Buch des Apollonius, de 
Sectione, aufgefunden habe, das Epigramm : 
Idem qui nasci teneris dedit ante cometis 
Ex orco veteres suscitat historias, 
Halyfax, Lord, Chef de la Tresorerie de la Gr. Br. 
Vom 15 April 1715; darin das Epigramm : 
Anglia Neptuno conquesta est, Gallica pacta 
Irrita ludibriis esse pudenda suis: 
Quid Dunkerka vacat, si proxima Mardika surgats 
Longaque sit statio, quae modo lata fuit? 
Cui Deus: Hac poteras cauisse, o filia; falli 
' Plus semel:illusus foedere dignus erat, 
Ipse tamen tuear; quatit et mox ipse tridentems 
x Et .subito est cumulus, quae.ınodo fossa fuit. 
Hamberger, Georg Albr. Empfiehlt &. Liebknecht. 
Hamrath, preuf. Geh. Rath. Leber Bernoulli’s Erfindung 
einer mit $ gefüllten, wenn fie gefchüittelt wird , immer leuchs 
tenden Röhre. Der K. ſchickt dem Bern, dafür eine goldene 
- Medaille. Diefer dankte, und machte ein — wovon 
L. die 2 letzten Diſticha mittheilt: 
Sol novus exoritur forti de gente Borussa, . 
Hinc prius ignotum fulget in orbe decus; 
Hujus dum jubaris radius anea tecta subintrats 
* Lumine mercurius vividiore micat. 
Hanſch, M. G. Viele von ihm, wenige von L. 
39" 
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Hanfen, (v. Ehrencron) aus Paris. 5.167780. Liter. 
Neuigkeiten; wenige Br. von L. 

Hardt (von der). Ein dickes Konvolut, munterer Ton in ben 
H. Briefen, als Beylage eine Diflert. über Bileams Eſel; 
wenige Br. von L. Einige Br. von L. an H. find abgedruckt 

in der A. 8. 3. 1796. 
— Richard, aus Stockholm. 
Harduin, Jo. Ein Br. L. an ihn, J. 1696. 
Harris, John. Ein Br. an L. nebſt Antwort. 
Hartſoeker, Nic. Phyſik. Inhalte. 
Heems, Conseiller et Ministre de ’Empereur ala cour 
de Berlin; einige Br. über. diplomatifhe Zeitver haͤltniſſe. 
I. 1703. 
Heineccius, Jo. Mid, aus Helmſtaͤdt und Soslar.. 
Beinfon, 3. €., Gen. Sup: zu Aurich; theol. Streitig 
keiten, die. minifterielles Mißfallen erregten. S. Churfuͤr⸗ 
fin Sophie. ; 
Helmontiana on pensces philosophiques et théolo- 
giques du Baron Francois Mercure: de Helmont 
. communigues a Madame: Sophie Electrice  d’Hano- 
vre et à Leibnitz; mit einem Urtheile des Letztern über die 
WMeynungen des H. und einem Epitaph. auf ihn. 
Heraeus, Conseiller et Antiquaire de S. M. — 
et Catholiques viele an, nur ı von. J. 1715. - 
Hermann, J., meift aus Pavia an und von L. — 
Inhalts. u. 
Heron, du; Envoyd de la France a Weolfenbutel. z 
Herſeler, Ernft, ein Aftvolog. 1 Br. an. S. Mercure 
hist. :Avril 1700. ©. 383—86; 
Hertel, Conseiller de LL. AA. SS. a Wolfenb. Ein 
dickes Parker, liter, und polit. Zeitgeſchichte. 
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Hertius, Jo. Nic. 1 Br. hiſtor. Inhalte. 

Heugel, Eques Silesius, Duci Wurtenb. Olsn. a Con- 

- siliis; unterftüge 2. mit Beyträgen zum Codex J; G. dipl. 

Hobbes, Ih. Ein Br. von 2. an ihn, ohne — 

- über des erſtern Syſtem de Cive. 

Hodann, 8. Secretär, ein flarkes Packet. 

Hoffmann, Fried. Halensis ; Vieles. 

Homberg, ein Dr. über feinen Phosphor. 

Horbius, Io. Henr. Literatur. 

Horchius, Henr. Herbornensis. Philofophie u. Literatur. 

Hortenſius Maurus, Abbas, am hannöv. „Hofe. - ©. 
von ihm: Sophie, Ehurfürftin von Hannover, 
im Umriffe, &. 29. 

KHopital, Marquis de, Viel, mathem. Inhelts. 

Hottinger, Jo. Jac. Theol. Tigur. 

Huetius. Diefe Correſpondenz iſt im ten St. ber Anec- 
dota hist. eccl. von J. D. Winkler abgedruckt. 

Hugens, Seigneur de Zulichen , viel, mathem. 

Hugo, Ludolph, Varia. 

Hugony, Capitaine au regiment de Picardie» von 

- 1705-16. Freundſchaftliche Briefe. H. kam, von Leibn. 
empfohlen, erſtlich in K. preuß. Dienſte. Einiges; die Zeit⸗ 
geſchichte und L. betreffend. 

Huldenberg, hieß vorher Erasmi, wurde PN Reſu 
dent zu Wien; unter andern die Negociation wegen Lauen⸗ 


burg und Hadeln betreffend. 
Hutton, D., polit. und liter. Inh. H. fchreibt sad engl. 
bald franz. 


Huyſſen, Conseiller de guerre du Tzar; — und 
polit. Angel, 
Jablonsky, DE. viele von (6m, nur etliche von L. 
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Jacquelot; 2. vertheidigt gegen ihn feine Theodicee, und 
beſonders harm. praestab. 

Ilgen, preuß. Minifter; ein Brief vort diefem an 2, , babey 
ein collegialifcher Vericht Über das Anerbietm eines 
Eafp. Roediken, wenn er unterftüßt würde, einen chara- 
cterem universalem zu erfinden. (Pafisraphie.) L. hat 
vieles daran eigenhändig geändert und zugefeßt, um die 
Sache nicht ganz fo unthunlich vorftellen zu laffen, als in 
dem Berichte geſchah. 

Imhof, von, herzoglich braunſchw. Miniſter, eine Zeit lang 
in Paris, Wien, Barcellona; ziemlich viel. 

Jordanns (Witalis) aus Rom 1689, Brief nebft 2. Ant⸗ 
wort, mathemat. 


Hornaei Schol. piarum Vicerector, Mathemat. Unter 
andern eine Aeſeſung des Leibn. — Dato numero 


possibili — invenire ut x + — aeqnetur quadrato 
x x 


rationali, 

De [Isle, ein Brief, handelt von Du Pin und Maffillon, 
eine Recenſion ihrer ſaͤmmtlichen Schriften, Paris 1702. 

SJunder, Ehriftian, Prof. Jen. Darunter ift befonders 
ein Brief L. merkwürdig, der allerley, was er an Spener 
zu tadeln findet, enchält, den er font hochſchaͤtzt. Er 
fließt: caeterum haec.ego'non ex malo animo pro- 
fecta conseo, sed humana quadam infirmitate; 
neque eo minus magni facio doctrinam et pietatem 
viri. 

Junius, ein Brief von 2, über den Anatocismus. 

Juſtel correfpondirt mit L. erft aus Paris, hernach aus 
Loudon, wo er Bibliothekar beym K. Wilhelm war, in den 
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%,1672—92. 8. muß einen befondern Werth auf diefe in 
der That auch reichhaltige Correſpondenz gelegt Haben; er 
har Abſchriften aller Briefe verfertigen laffen, dieſe den 
Driginalen beygelegten Abſchriften corrigirt, und theils mit 
Anmerkungen verfehen. Im Tom. V. u. VI. Opp. 
kommen Stellen vor, wo er diefer Eorrefpondenz gebenft; 
einmal nennt er Jufteln optimum viram. Gedruckt aber 
ift meines Wiffens nichts. J. arbeitete viele Jahre an 
einem Werke de commoditatibus vitaes zu deſſen Aus: 
gabe L. ihn ermuntert. 
Kelp, Juſt. Joann., Amtmann zu Otterkberg, giebt Nach⸗ 
richt von einem Chronicon ınspt. Verdense. 
Remmerid, D. H., Lic. Gelegenheitl. ein Verzeichniß 
feiner Schriften, 14 an der Zahl. Joͤcher Hat ihn nicht. 
Ker of Kersland, ein ſchottiſcher Edelmann auf Reifen. 
Einige Briefe 2. von 1715, 16. enthalten defien Gedanken 
über den damaligen polit. Zuftand in England, ſehr leſens⸗ 
werth. S. Churfuͤrſtin Sophie. 
Keſtner, H. E., Prof. Rintel. Ein ſtarkes Paquet. 
Kettwig, Mentetus Ictus Embdanus, nimmt in einigen 
ausführlichen Briefen das Hobbeſ. Syſtem gegen 2. in 
Schuß. 2. bezeugt dabey große Hochachtung für Hobbes, 
ſagt: qui mihi est inde a puero lectus, wundert ſich 
nur, eum virum ingeniosissimum in geometricis 
tantopere errare potuisse> umd rechnet dieß inter sin- 
gularia mentis humanae, quorum rationem reddere 
difAcile est. 
King, Gregory, Chevalier Heraut d’armes d’Angle- 
terre, I Br. an L. und 1 von d. Diefer ruͤhmt 8. 
Kenntniſſe in der polit. Rechenkunſt. | 
Kirch, Gottfr., meldet L. feine aflron. Beobachtung der 
Kometen, Sonnenflecken x. aus Berlin. 
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Knorn, Chriſt. Fried, grubenhag. „Sen; Buperint, zu 
Elauschal und Ofterode. Nicht viel Bedeutendes. 
Kortholt, viele Briefe von ihm aus Berlin, Roſtock, 

Danzig, Kiel, bis 1716; nicht fo viele von L. 

Koch, Prof. Helmstad. Viele an, nur etliche von 2. night 
bedeutend. 

Kochansky, Adam de, Jeſuit. Diele Briefe an und von L. 

Koenigsmann, Andr. Lud., Prof, Kilon. —— 
uͤber Philoſophie im Allgemeinen. 

Kohl, Franciſc., Theod. Kilon. Ein Beier von 1716 
nebft einem Mipt. cogitationum crit. in difüciliora 
auctorum loca pentadecas prirha. 

Krofic, Baro de, Aftronomie und deren Verbefferung. betr. 
Nichts v. 8, 

Kenſike, M. Jo. Chriſt., ſchickt L. ein auf ihn verfertigtes 
griechiſches Lobgedicht von Hamburg 1711, wofür dieſer 
beſcheiden danket. 

Lanczynsky, ruſſ. Leg. Ser. zu Wien. L. hatte den — 
Zürcher Scheuchzer dem Kaiſer Peter zum Leibarzt empfohlen, 

Sch. ſich aud) dazu gemeigt erflärt. 2. erfundiget fich wegen 
des weiteren Erfolges; fein Schreiben an Peter, welches 
außer diefer Empfehlung. fonft noch — Pe 
dabey. 

Leuwenhoeck, 2 Br. von 2. an ihn. | 

te Long, pere de l’Oratoire, ein ſtarkes —— Buefe 
von und an ihn, meiſt hiſt. liter. Inhalts. Dazwiſchen 
liegt auch ein Brief von Polycarpus Lyſer, Superint. zu 
Wunftorf 1708, desgleichen ein Brief von L. über einen 
Apparat, den ex befaß zu einer Ausgabe des: Martinus 
Polonus, 


De la Loubere. Mehrere Briefe von und an ie: dan 
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von 16091, den calculuın infinit, betreffend von %,, 
beegleichen Chinensia. 

Ludolf, Jacob u. Wilhelm u. a. Ein ſtarkes Convofur. 
c£. Opp. tom. VI, u. Otinm Hanov. 

Ludewig, W. P., theils deutſch, theils lat. 

Lubienitz, poln. Refident in Hamburg, ſchreibt an J. H. 
Hofmann, Secret. des H. Joh. Friedrich. 

Magalotti, Comte Ministre d'état du Grand Duc de 
Florence» hat ewas drucken laſſen über die Erifen; 
Gottes. 

Marcheſini, die Geſchichte des Hauſes Efte und die Zeit 
Politik betreffend. 

Marderti S. des H. A. Salfeld's N. Beyer. I. 2. 

Magliabecchi, ein ſtarkes Eonvolut. 

Mabillon, 1 Br. von ihm. 

Masham, Lady, des berühmten Eudworth’s Tochter. 2. 
trägt ihre kurz fein metaphyſ. Syſtem vor, bezeugt feine 
Hochachtung für Lore, der ihn durch die Lady grüßen ließ, 

in deren Haufe er lebte, und meldet, daß er über Locke's 
trefflihes Buch Annotationen aufgeſchtieben habe. Der 
Lady Briefe find engl, 

Mariotte, VAbbE Wiele Briefe von ihm, die Lehre von 
den Darometern und andern phyſ. Gegenftänden betreffend, 
oft mit Zeichnungen und Formeln. : Auch ein von Lelbn. 
durch Deariotte's Vermittelung einem Franzoſen abgefauftes 
Geheimniß, dem Eifen die Kaltbruͤchigkeit zu benehmen. 

Metani, Aleſſandro, braunſchw. Agent in Rom. Diefem 
ſchrieb 2; einigemal italtenifch. 

Menden, 2.D. Ein ſtarkes Convolut, betrifft großentheils _ 
die Acta Eruditorum, und diefen einzurückende Artikel, 
überhaupt nova litteraria. Ein Brief M. von 1681 
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ladet 2. zum Mitarbeiter ein, am den nun ſtuͤckweiſe heraus; 
zugebenden A. E., worauf 2. Beyfällig antwortet. Auch 
von Burckh. M. Briefe. 

Menecati, ©. J., kaiſerl. Beichwater; L. empfiehlt 
ſich ihm in einigen Briefen. 

Meurer, J. Ulr. Prof. Giessensis; beſonders über ein 
von diefem projectirtes Wert, wie Morhof’s Polyhiftor. 
Meibom, Keine. auch Herm. Dietr. Erſter berichtet in 
einem Brief über ein aldymifl. Erperiment, bey welchem 
duch Zuthat eines kaum fihtbaren Atoms eines Pulvers 
6 Loth Bley über zo Loth wurden, und etwas. Gold ent 

hielten. | 

Meier, Geh. Brem. Hamburg. Joach. Gesteine. 
Melchior Daniel, Hannov. 

Meinders, Herm. Adolph, K. preuß. Rath. u. KHiftoris 
graph. 

Michelotti, Petr. Aut. Ein Brief deffelben nebſt 2. Ant: 
wort, J. 1715, phyſiolog. mathemat. Inhalts, die 
Secretion und Eirculation der Säfte im thierifchen Körper 
betr. 

Mieg, 2. E., mehrere Br. an 2., nur einer von 2. Sn 
einem vom 13 März 1707 beklagt fih M., daß ihm £. 
den vor TO Jahren gelichenen codicem scriptorum 
Wormatiensium> worum er ſchon etliche male obnixe 
gebeten, noch nicht zurückgefchickt Habe. „ELa es justitiaet 
aequanimitatenon minus atque eruditione toti littera- 
torum orbi perspectus, ut non possim ınihi persua- 
dere, Te me penitus eodem privaturım. « 

Molanus, Abb., betreffen größtentheils das negotinm 
irenicum, zum Theil aud Münzen, über welche M. 
Leibnitzen zu Mathe zieht. 
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Monceau, enthält als Beylage einen fhönen Br. Leibnigens 
an Beauſeaubre, der ihn um Unterſtuͤtzung bey feiner Hist. 
de la reformation gebeten hatte. 

du Mont, General, über Beybehaltung der Piquen. 

Morel, ein Franzofe, der fih zu Arnſtadt aufhielt, Con- 
seiller du Comte de Schwarzbourg. Ein merfwürdiger 
Dr. Leibn. vom 10 Dec. 1696 fieht Opp. U. 284. 
Mehrere über Münzen; über den Quietisme und die reine 
Liebe zu Gott, wobey 8. fehr oft den Sa einfhärft: je 
ne reconnois l’amour de Dieu qu’en ceux qui te- 
moignent de l'ardeur pour prouver le bien general. 
Vieles Über den P. Nicaife, mit welhen M. im Briefs 
wechfel ftand , der theils durch 2. ging; auch über Deliffon. 
M. trägt ſchoͤne Gedanken vor Über den Werth des wahren, 
reinen Chriſtenthums, und betrachtet den Myfticismus und 
Pietismus ‚von der beften Seite, Bewunderer felbft von 
Sacob Boehm; correfpondirt auch mit Gichtel. L. Antwort 
fein, f[honend und gründlich, ſehr insereflant. 

Morhof, etliche Briefe von M. einer von L. 

Mosheim, IJ. Laur., bittet den 16 Sept. 1716 2. um 
Unterftägung bey feiner Gefchichte des Servetus. L. antı 
wortet. 

Müller, Philipp, aus Magdeburg und Senn. In einem 
Br. % vom 15 Aug. 1698 heißt es: »quod pacem atti- 
net cum:pontifice Romano, de qua mentionem fa- 
cis, et redintegrandae ecclesiae unitatem, ego cam 
magis votis quam spe praecipio. Multa enim in 
ecclesia R. credenda agendaque imponi videntur 

"hominibus> in quae nostris quantum intelligos 
consentire non possunt. 

Muns, Prof. Franeck. 1 von und an ihn. 
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Muratori, In diefem Pack. finden fih nit nur die Br. 
L., welche Dutens Opp. IV. bat abdruden laſſen, und 
italienifhe Br. von Muratori, fondern aud noch Br. 
anderer an 2. über die Streitigkeit der H. von Modena und 
Ferrara mit dem —— wegen — und Leibn. 
Antworten. 

Naudé, Prof. Berolin. Theol. u, liter. Inhalts. 

Meffel, kaiſerl Bibliorhefar zu Wien, 

Meumann, Cap. Philolog. u. Phyſik. 

Newton. Ein Brief. an ihn F Mär 1693, und NM. 
Antwort vom 16 Dt. d. J. Beyde voll der verbindlichften 
Verfiherungen. Dabey liegen au 1) Extrait d’une 
lettre de Londres> worin der Bericht enthalten iſt, den 
die - von der dortigen Societaͤt der Willenfchaften dazu 
ernannte Commiſſion über den Streit wegen Erfindung des 
caleuli differ. adgeftattet hat. 2) Conjecturae de 
sphalmis- typographicis in Newtonii philos. nat. 
prineip.. mathemat. ‚von unbefannter Hand. 3) Ein 
fat. Auffaß über den Widerftand bey der Bewegung der 
Körper, mit der Meberfehrift: R. Domino Newton & 
Londr. Aug. 1689, von eben der Hand, 

Nicaiſe, von und an ihn; ein ſtarkes Convolut, wovon das 
Wenigfte gedruckt feyn a Es find darunter auch Briefz 
an Morell, Spanheim ıc. 

Nitſch, Friedr. Prof. Giessensis an L., ı von &, 

de Nomis, Marquis am Hofe zu — RUE 
des Heren von Bothmar. 

Dberg, von, franz u. deutſch, aber von * — 
dieſes Namens, unbedeutend. 

Oldenburg, viele von ihm, dat; J. 1670-77: von & 2, 
wovon wenigſtens einer: fehon im Commercio gedruckt iſt. 
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Orban, Jeſuit, Beichtvater des Churf. von der — ein 
ſtarkes Convolut vermiſchten Inhalts. 

Dudin, Caſimir, Literatur, beſ. hist. med. aevi betr. 

Dverbed, Adolph Theobald, Eonvector zu. Wolfenb. 
Dieles, mathem. Inhalts. 2. jcheint die Kenntniſſe diefes 
Mannes fehr gefchägt zu haben; * Briefe ſind faſt lauter 
Abhandlungen. 

Palmieri, Franeife. Os erft bey der K. Chriftina, 
hernach am Hofe des Churf. zu Hannover, zuletzt bey der 
K. Charlotte Sophie von’Preußen, wo er 1701. farb, 
Die Königin ließ ihm eine Grabſchrift jegen, die Hier in 
Abſchrift beyliegt. 2. ſchickt ihm Kritiken über einige thea⸗ 
traliſche Arbeiten deſſelben. 

Pape, So. Heinr. Ictus Luneb. L. ent von ‚ihm eine 
verbeflerte Ausgabe feiner Jugendfchrift de conditionibus, 
von der er felbft nicht wußte, ob der Verleger, dem er das 
Mſpt. gegeben, fie zum Druck Gefördert habe. . In eben 
dem Briefe, in welchem er dafuͤr dankt , jagt ev auch; daß 
er kein Exempl. befiße von der Schrift, die er auf Verlangen 

des Minifters von Boineburg unter dem Namen Georgius 
Uliconius Lithuanius de negotio electionis Polon. 
geſchrieben. 1 

Papenbroch, Jeſuit. Dabey auch 1) einige Briefe des 
Jeſuiten Janning von 1687 — 1706. 2) eine Corre⸗ 
ſpond. des feel. Hofrath Jung und des K. ſardin. Staats 
raths Rangon, uͤber ein vom Jeſuiten Papenbroch an Leibn. 

geliehenes und von dieſem zuruͤckgeſchicktes Mſpt. Ditmari. 

Dapin, Heſſ. Caſſelſcher Prof. u. Arzt. Ein ſtarkes Packet 
meiſt Mechanik betreffend, in Anſehung deren L. und P. in 
den Grundfägen nicht völlig einig waren, weshalb fie aus 
führt. Erklärungen einander zuſchickten, fonderlic in den 
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‚We. von 1695-99. Da P. mit feiner Lage in Eaffel 
nicht mehr zufrieden war, empfahl ihn L. nah England. 
©. die Br. von 1707 f. 

Paullini, Chriſt. Franz, fachf. eiſenach. Leibarze, enthält 
einige intereffante Briefe von 2. 

Metiffon, nur einer von ihm, z’an ihn von 2. 

Pelnitz (Poelnig) Hofdame der K.v. Pr. Eine intereffante 

Correſponden;, in welcher 2. bisweilen fehr galant und 
wigig fich zeigt. J. 1702—1I5. 

Peterſen, D. Jo. Wil. u fat. Briefe von feiner 
° Bedeutung. 

Pfaff, Chriſt. Matth. Alle vom J. 1715, literariſchen 
Inhalts. Keine Spur von dem Briefe, in welchem L. dem 
Pfaff eingeſtanden haben ſoll, daß es ihm mic feiner 
Theodicee nicht Ernſt geweſen m. V. Opp. Praef. gen. 
Pp. VII seq. 

Pfantz, Chriſtoph; eine — de momentis grav. 
liegt dabey, ſonſt unbedeutend. 

Pfeffinger, Luneb. Ein ſtarkes Convolut 1699 1716; 
doch wenige von L. In einem dankt er * für feinen 
Vitriarius illustratus. | 

Philipp, Bibliothekar zu Dresden; Br. aus Hamburg, 

polit. u. liter. Neuigkeiten, keine Antworten von L. 

L’Abbe de St. Pierre, von d. J. 1715—16, das Project 

des ewigen Friedens betreffend. 

Pinfon, P. Sinica, Mathematica. 

PDlaccius, Vincent. 1676-98. Literatur. 

Pratifins, herzogl. Leibarzt, Br. von 1699-83, zum 
Theil ziemlich drofligt. 

Pregizer, (Jo. Ur) v. Hi 1671791, dns Mittelalter 66 
‚treffend; beſonders von den Alterth. dvesßt: Weingarten. 
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Pritins, (Jo: Georg) Ian und ı von. Leißnig ſchreibt 
1715, daß er Willens fey, ein Syftem feiner Philos 
fop hie herauszugeben, wenn er Muſſe fände. 

Dufendorf, (Sam. v.) ı Br. an 2. 1693, den Codex 
diplom. I. G. betreffend, wozu P. einige Huͤlfsmittel ans 
zeigt; 3 Dr von &. J. 1690— 93. Beyde Philosophen 
waren bekanntlich fonft nicht in der beften Harmonie. 

Quesnel (le Pere). 2 Br. von ihm nebft Antworten von 8, 
J. 1706. 7. ſchoͤn. 

Rabener (dev Berliner und der Leipziger). Jener v. 3. 1697, 
diefer 1716, nebft Antworten. 

KRaby (Mylord), anßerordentl. Geſandter der 8. Anna am 
Berliner. Hofe, von 1707— 10. Die Briefe fiehen zum 

. Theil Opp. II. part. II. p. 75 seq. Die Übrigen betreffen 

NPoliticq. Ein Brief von 1707 enthält allerley Intereſſantes 
von Karl XII. und 8. Stanislaus, die 2. beyde nebſt K. 

Auguſt in Sachfen gejehen hatte. 

Ramazzini, von 1690—96.: 

Rechenberg (Adam) 2 Br. an. ı von ihm, 1708. 

Reffuge, Marquis, Lieut. gen, des armdes de Frances 
iſt 2, Hehälflich gewefen bey den Unterfuchungen über die Ges 
nealogie des Hauſes Eſte; worüber viele Briefe da And, 
von 1697 bis 1706. 

Rehtmeier, Phil. Jul., 3 Br. an L. 

Reimann, Jacob Sried., hiſt. Inhalts; nur etliche Ant 
worten von 2, 

Reinerding. Der cine diefed Namens, bey der Bibliothek 
in Wolfenbüttel, meldet in einer langen Reihe von Briefen 
alles, was bey der Bibliothek vorfiel, neue Einrichtungen, 
Beſuche ꝛc. Der andere jchreibt aus dem Haag in den J. 
1715, 16. Inliegend ein langer Brief Leuwenhoeck's an 
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2, nebſt Antwort, die animalcula spermatica und andere 
phyſikaliſche Gegenftände betreffend, vom J. 1716. 
Reiske, Nector in Wolfenbüttel, varia litteraria. 
Remond, von 1I713—I6. 

Reuſchenberg, Baron, Domherr in Hildesheim, meift 
theolog. Streitigkeiten, befonders das Anfehen des Concil. 
Trident. betreffend. 

Reyher, der befannte Mathematiker. 

Ritmeyer, Prof. zu Helmſtaͤdt; nur 1 Br. von £, 

de la Rogue, Abbe ä Paris, von 1677 —94. Varia 
litteraria. 2 

Nödeten, zu Berlin, beſchaͤftiget ſich mit der Erfindung 

. einee allgemeinen Sprache (Heißt bier, wie faft 

: immer, nur fo viel als Schrift,) ſchickt eine Probe an 2. 

Kuhlmann, Schwarz. Rudolf. Rat und Historio- 
graphus. 

Runckel, Andr. Wolfgang de, Senior der philof. Facultaͤt 
zu Sranff. an der Oder, von 1707. 1 Br. an und 1 von 2, 

Rymer, Thomas, engl. Hiftoriograph. Etliche Br. von 
‚und an 2. Auch liegt dabey ein Br. L. an D. Petit, 
regiarum chartarıın apud Turrim — 
custodi. 

Sloane, Hans, Secret. Societ. Lond., von 1700 - *x. 
©. ſchreibt engliſch, 2. lateiniſch. Literariſche Neuigkeiten, 
beſonders phyſikaliſche. Ausfuͤhrl. uͤber die Annahme des 
gregor. Kalenders, Feſtſetzung des Oſterfeſtes, worauf ſich 
auch die Copie eines: Briefes des Aſtronomen Wallis 
bezieht. 

Smith, Thom., ein engl. Theolog. Ein flarfes Eonvolut 
von 1693 — 1710, lateinisch; reichhaltig an liter. Neuigkei⸗ 
ten der Zeit. Bon allen diefen Briefen find dert Originalen 
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ſorgfaͤltige Abſchriften beygelegt, woraus ſich vermuthen 
laͤßt, daß L. ſie zum Abdrucke, in einer Sammlung, die er 
vorhatte, beſtimmte. 

Sparwenfeld, Baron v., ein Schwede. Viele Briefe, 
hauptſaͤchlich Sprachforſchungen betreffend. 

Spanheim, Ezech., von 1693 - 1710. 

Spedazzi, Abt. Aus Wien von 1714 — 16. Meiſt polit. 
Neuigkeiten. 

Stebbing, begleitet das Geſchenk feiner Genealogicah 
history of the. Kings and Queens of England mit 
einem Br. and, Es liegt dabey ein Zettel, worauf 2, einige 
grobe Fehler verbeffert hat, z. B. Hesse-d’Arenstadt ft. 
Hesse - Darmstadt. 

Spener, Philipp Jacob und deffen Sohn Zac. Karl. Br. 
nicht bloß an L., fondern auch an einige andere, z. B. den 
Arhivar Hoffmann. Ron den meiften, außer den Ori⸗ 

ginalen, auch Abfchriften, bey mehreren Beylagen, wenige 

- Antworten von 2. J. 1670—1716. 

Sperling, D. Nordiſche Geſchichte und Alterthuͤmer. 

Spinoza; defien Briefe an Oldenburg und Albert van. der 

Burch, mit Anmerfungen von 2. über den Inhalt diefer 
Briefe, und die Ethik des Spinoza. 

Spizelius, Th. 

Stapel. Alberici Chronicon bern, weiches zu Auen 
. ‚pen für 12 Rthlr. gekauft wurde. | 

Greinsers, von, Oberhofmarſchall zu Wolfenbüttel. 

Stepney, engl. Gefandter zu Berlin, Megensburg, Wien. 
1692—1704. 

Struve, Buch. Sorthelf; nicht bedentend. 

Sturm, Leonh. Chriſtoph; Burch. Gotthelf und Johann 

Chriſtoph. Die Briefe von und an den letzten betreffen 
I. 3. 40 
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meiſt den Leibnigifchen Begriff von der Körper Subs 
tanz. | 

Tenzel, W. E., ein ſtarkes Convolus, mehr Briefe von T. 
als von L. Es liegen auch einige mitgetheilte Briefe andes 
ver, 3 Briefe von Cellarius dabey. 

Teuber, Godofr., zu Zeiz, Hauptfächlih die Rechenma⸗ 

ſchine betreffend, die in Zeiz verfertiget, und wobey T. ber 
huͤlflich feyn follte. 

Thevenot, zu Paris, Literatur. 

Thomaſiue, Godofr., ein Bruder des Ehrift. Th., Arzt 
zu Nürnberg, fehreibt ſchoͤn Latein. Leibn. fchreibt den 7 
Devember 1691, was fonft fhon bekannt ift: me Norim- 
berga primum chemicis studiis imbuit, nec poeni- 
tet adolescentem didicisse, quod viro cautioni esset. 
Nam postea crebro pulsatus sum, non tam mess 
quaın principum gratia, apud quos mihi aditus 
erat, nec defui curiositati» sed its ut circum- 
spectione temperaretur. Vidi Becheri naufragias 
aliorumque mihi notissimorum hominum; qui spe 
chemica tamquam secundo vento ferebantur etc. 
Auch ein Brief von Chriſt. Thomaſius, mebft 2. 
Antwort. 

Thorel, Abbe zu Paris. 

Tiede, hauprfächlich die Verbefferung des Kalenders betr. 

Toland, Sohn. Aus diefer Eorrefpondenz ift einiges in das 
Leben der Ehurfürftin Sophie, einiges in des Kern 
A. Salfelds Beyträge eingerädt. 

Tolomei, fonft auh Prolomens, Jo. Bapt., Theolo- 
gus Romanus; die chineſiſche Miſſion, Leibn. Studien ic. 
betreffend. 


Treuer, Gottl. Samuel, theils lat. über philofoph. Gegen; 
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flänve, J. 1708, theils franzoͤſiſch, 1713, 14. Ein Br. 
aus Paris vom 6 Dct. 1713 enthält eine Menge Anekdoten 
von den dortigen Gelehrten, 3. DB. daß der A. Bignon 
fi ein Landhaus habe bauen laſſen, welches ihn 300,000 
Franken koften werde; daß Malebranche fih 75 Jahre 
alt à merveille befinde. _ 

Trojet, Sfaac, Verleger der Theodicée in Amfterdam, 2. 
Brief an ihn beweijet, daß -er nn derb zu beant⸗ 
worten auch verftand. 

Tfhirnhaufen; ein ſtarkes Convelut ,. meiſt mathematifche, 
theus ausführliche Exörterungen, einer genauern Unterfus 
hung wohl werth. Aus etlichen Briefen des Sohnes er; 
hellet, daß der beruͤhnue Tſchirnhauſen fo verſchuldet ftarb, 
daß ein Bankerott entſtand, der den m in. — Verle⸗ 
genheit ſetzte. 

Turretin, der Genfer Theolog, it E; Ei Schriften, 
empfiehlt Neijende. 

Barignon, eine beträchtliche Anzahl Briefe, meiſt — 
mat. Inhalts. 

Velſchius, oder Georg Hieronymus Welſch, zu Augsburg. 
1 Br. über mancherley Literariſches der damaligen Zeit. 

VBerius, P., Bruder des Comte de Crech; Sinensia et alia 
historica. Ein Brief, welcher großes Lob des Leibnitz. 
Codex diplomat I. G. enthält, ift im Original, und 
drey Abichriften in diefem Konvolut. 

Bignoles, de, reformirter Prediger zu — 
hiſtor. Inhalts, auch einige diploimata ex Copiario ca- 
pituli Brandenburgensis. 

Volder, Baron de; metaphyſ. und mathemat. Inhalts. V. 
ſtreitet gegen Leibnitzens metaphyſiſch mathematiſche Ideen. 

Vota, P., Beichtvater des K. von Pohlen; Sinensia. 
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. Einiges von ihn koͤmmt im Leben der Churfürftin Sophia 
vor. 

Urlfperger, Sam., meldet, daß Leibn. Erklärung ber 
Intherifchen Lehre vom Abendmahl in England eine gute 
Wirkung gehabt habe, weil man gefehen, daß diefe nicht, 
gie viele fich einbildeten, Transfubftantiation fey. 2. meldet 
dieß auc) der Churfürftin. Der engl. Journaliſt (Memoirs 
of Litterature not: I. no. LX. p. 237.) nennt aber den 
Verfafler des Buches Theodicaeus. 

Wagner, Gabriel... Mit diefem wunderlichen Menfchen 
(ſ. Zöcher) Hat 2, viel zu thun gehabt, und viele Geduld 
dabey bewieſen. In einem 5 Bogen ftarfen deutfhen Briefe 
von 1696 vertheidigt L. gegen ihn den Werth der Logik, 
Zur Geſchichte diefes unpraktiſchen Philofophen enthalten 
diefe Briefe manche Belege. 2. fchreibt einmal an Madame 
de Kielmansegge, geborne Gr, Paten über diefen homme 
a chimeres, wie er ihn nennt: Je ne connois que trop 
par mon experience l'intractabilite de cette fagon de 
philosophe, mais moins il s’attire vos bontess 
Madame; plus votre charite est grande de l’empe- 
cher de perir au moins pendant qu’il est parmi nous. 

Wagner, R. O., Prof. Math. Helmst. Viele lateinifche 
und deutfche Briefe an L., Eeiner von dieſem. W. fcheint 
mehr Praktiker als Theoretifer gewefen zu feyn, und wurde 
bey der Rechenmafchine zu Rathe gezogen. 

Wallis, Jo. Viele von den hier aufbewahrten Hriefen der 
beyden großen Mathematiker find in ihren Werken bereits 
abgedruckt, 

Baffenaer, Baron d'Obdam. Aus biefer Correſponden; 
erhellet unter andern, daß Leibniß ungenannt ein Manifeft 
für Karl VI. als König von Spanien verfertigt hat; wie in 
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dem fiterar, Anzeiger des Herrn von Aretin ausführlicher 
von mir berichtet ift. | 

Wedel, &. Wolfg., Prof. Jen. Leber Chymie, Alchymie, 
Vereinigung der mofalfhen Schöpfungsgefhichte mit dem 
Kopernikan. Syftem. 2 

Wedel, de, K. preuf. St. Minifter. 2. fchlägt in einem 
Briefe an W. vor, nad) gewiffen aufgegebenen Gegenftänden 
ftariftifche Berichte aus allen Königf. Landen unter der 
Direction eines eigenen Collegii einzuziehen. 

Weigel, Erhard, von und an L. von 1679—93, mathe 
matifhen, befonders arithinetifchen Inhalts. 

Weiler, Generalin von; in einem Br. vom Hten Oct. 1713 
erkundigt fih 2. fehr genau nach dem Prätendenten, Che 
valier de St. George, und den Umftänden feines Aufent 
halts am lorhringifchen Hofe; von ihr etliche verbindliche, 

ſchoͤne Briefe; einer von 2. an fie flieht Opp. V. 562. 

Werlhof, J., Prof. Helmst. Sehr intereffant; unter 
andern über Präfcription, pacta nuda, indicia in crimi- 
nalibuss nah Srundfägen des N. R. und der legislat. 
Klugheit. 

Weſelau, de, von Regensburg und Wien, politifche Tages 
neuigfeiten. 

Wefterloo, Marquis de, Grand d’Espagne, Chevalier 
de la toison d’Or etc. Die Eorrefpondenz von 1713 —16 
betrifft politifche Ereigniffe und Ausfihten ; die Briefe des 
Marquis verrathen einen feinen Staatsmann, 

Werftein, Buchhändler zu Amfterdam. L. wuͤnſcht, daß 
der vierte Theil der Oeuvres de Pelisson » worin verfchies 

dene Ercerpta aus Leibnig. Briefen vorfommen, die ihm 

Übel ausgelegt werden finnten, möchte zuruͤckgehalten werden, bis 
Correctionen oder Zufäge angebracht wären. Aber es war zu jpät. 
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Widow, Senator zu Hamburg; Briefe an L. v. J. 1710; 
von 2. an W. fiehen einige Opp. V. 472. ff. 

Wilkins, Dav. I von u. Lan. 1715, literar. Inhalte. 

Willerding, 3. C.; ein langer Br. von. gegen W. über 
die Anwendbarkeit des longobardiſchen Rechtes auf deutfche 
Lehen, und damit zufammenhängende hiftorifche Punkte. 

Witſen, Bürgermeifter zu Amfterdam, über Voͤlkergeſchichte 
und Sprachen; 2. hat durch W. Proben von mehrern füd: 
lichen und nördlichen Sprachen erhalten; feine Briefe find 
überhaupt intereffant, von 1694—1708. 

Mitte, de, ein Dr. von u. an L., woraus ſich fehen läßt, 
wie L. Streitigkeiten Über den Rang behandelte, 

Wolf, Ehriftian. Ein, ſtarkes, und wie man leicht denken 
kann, vorzüglid intereflantes Convolut, von 1704 —16. 
W. ſchickt 1709 d. 20 Der. an. die ihm zugeeignete mas 
thematische Difputation, 2. macht in einer ausführlichen 

Antwort über ihren Inhalt und die angehängten Theſes 
trefflihe Bemerkungen. Im aten Br. giebt W. von feinen 
bisherigen Studien Rechenſchaft. Die Gegenftände der 
folgenden Br. find meift mathematifh; in mehreren beflagt 
ſich L. über Keils Grobheit beym Streit über die Erfindung 
des calculi infinitesimalis. 

MWol/, Chriſtoph, Hamb. Deſſen philologifhe Arbeiten 
betr., von ITI2—-I4. | 

Morton, Wild. Noch einige ungedrudte Br. von und an L. 
Einer der Leibn. fteht Opp. VI. 217. 

Woodward, Geologiein Beziehung aufMofes, 1713—14. 

Zacagni, aus Nom, hiſtor. Inhals, 1700 -5. 

Zanuello auch Zanichelli. Ein Br. L. von 1714, ein fons 
derbares chymifches Experiment, reductionem mercurii 
ex ferro betreffend. 
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Zendrini, zu Venedig, mathemat. Inhalte. 

Zeuner, Secretär am Hofe, meift aus dem Feldzuge 1692. 
Aud ein Br. von 3. und einer von L. an die Churfürftin 
über einen Herren von Braunſchweig, der von einem 
natürlichen Sohne eines Herzogs Dtto abſtammte. 

Zollmann, aus England. Liter. Neuigkeiten. 

Zumbad de Koesfeld, Prof. der Math. zu Eaffel, über 
die Verbefierung der Seeuhren und andere marhem. Gegen 
ftände, 
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1) Meber unfere Sprache, von Herrn Fr. Leop. 
Grafen su Stolberg .. .. S. 513% 

2) Rechtfertigung Philipps IL. gegen den Verdacht einer 
Giftmifcherey, von Herrn $. 8. m. Meyer auf 


Bramftedt . GER oo — 331. 
3) Fragment aus der von dem Indtitut Frankreichs im J. 

1810 gekroͤnten Schrift über die Herrſchaft ber i 

Gothen in Stalien, von Heren Prof. Sartorius 

in Söttingen » »  . 0. 00 544 


4) Das Zeitalter der Kreunuͤge, vom 8. K. Hof Se⸗ 
cretaͤr Herrn Sr. Schlegel, u Wien. — 571. 
5) Noch einiges aus den Papieren von Klopſtock. 
Verſchiedene Arten über Gott zu beufen „ — 587. 
(zum Theil ſchon im Nord. Auffeher vom 
1752 gedruckt.) 
Ein Brief .. — 591. 
6) Gedichte. 
Die Hoffnung am Grabe Klopſtocks, von Herrn 
LegationsRath Schönborn . . —593. 
Nach dem Spanifchen, von dem verflorbenen 


Bräfidenten Herder. 200.200 595. 
Als die Blume abgefallen war, von Johannes — 596. 
Ode auf Bergeshöhe , von Herrn Hegener — 598. 


Der Genügfane, von dem verfiorbenen Unzer — 599. 
7) Berichte aus Deusichland. 
Don dem Schuldenweſen neuerworbener Läns 
der, von Georgius . : 2 — 601. 
Alphabetiſch⸗ Eritifihes Verzeichniß des noch im 
Manufeript vorhandenen Leibnitziſchen 
Briefmechfels ꝛe. von Herrn SHofrath 
Feder in Hannover. (Beihluß) - — 69. 
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Die Salmar:Union. 


Diefer Verein wird in der Gefchichte der Welt immer eine 
der merfwürdigften Epochen bleiben. Um fo auffallender ift es, 
daß darüber fo wenig aufgezeichnet, und diefes wenige fo uns 
vollkommner und hoͤchſt ungenägender Art ift. Die Geſchicht⸗ 
fchreiber der beyden Nationen, welche die Haupt: Rollen bey 
diefem Verein machten, der Dänen und Schweden, haben in 
ihren Darftellungen den Haß nicht von fi legen tonnen, der 
das Erbrheil diefes uneinigen Bundes war, und was darüber 
im Auslande, befonders in Deutfchland aufgeftellt ward, ift in 
der That eines fo wichtigen Zeitraumes in der Geſchichte fo 
wenig würdig, daß es nicht des Nennens werth if. 
I. 6, 41 


— 

Daß dieſer alte, einſt ſo maͤchtige Bund grade jetzt wieder 
zur Sprache gekommen, wird kein Geheimniß mehr ſeyn, 
eben ſo wenig, als es raͤthſelhaft geblieben iſt, welche Macht 
die Erneuerung dieſes laͤngſt erloſchenen Vereins von neuem in 
Anregung brachte. Dieſe friſchen Umſtaͤnde, gepaart mit der 
geſchichtlichen Wichtigkeit jenes laͤngſt vergangenen Zeitraums, 
machen die naͤhere Bekanntſchaft mit dem Entſtehen, den Wir⸗ 
kungen und dem Ausgange der Kalmar-Union fuͤr unfer Zeital⸗ 
ter um ſo wichtiger, und die Vergangenheit, worin dieſer 
Bund lebte und wirkte, erhaͤlt einen neuen Reiz durch das 
Hinſtreben des eitlen Begehrungs-Vermoͤgens der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit nach einer gleichen vereinten Gewalt. Aber, wie ges 
fagt, es würde ein vergebliches Bemühen verrathen, etwas 
nur einigermaßen Befriedigendes darüber aufzuftellen, wenn 
man feine Zuflucht bloß zu den alten Bejchreibungen dieſer 
Union nehmen müßte. Zum Gluͤcke hat die neuefte Zeit ein 
Merk tiber diefen fo lange brach gelegenen Theil der Gefchichte 
hervorbringen fehen, das alle Foderungen, welche eine ftrenge 
md gerechte Kritik daran machen kann, befriedigt; es iſt betitelt: 
Salmare Unionens Hiftoria, författed af Peter 
Adolph Sranberg, wovon der 2te Theil im Jahre 1809 
in Stocholm herauskam. Der Verfafler iſt neuerdings auch 
außerhalb Schweden durch feine Geſchichte: Guſtav IV. 
Adolph, von einer vortheilhaften Seite bekannt "geworden. 
Der ruhige, leidenfchaftlofe Ton, der fih in der Darftellung 
diefer fir das Vaterland des Verfaffers unglücksreichen Periode 
findet, bericht auch durchgehends in feiner Geſchichte der 
Kalmarsiinion, ohne daß der Freymuͤthigkeit etwas dabey 
vergeben, oder auf irgend eine Weile Zwang angethan wird. 
Im Gegentheil erfcheint der Darfteller durchgehende als Feind 
der Herifchgierde, der Unterdruͤckungs- und Worzugs: Sucht, 
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und behandelt diefe, den Verfall der Staaten Herbeyführende 
Untugenden nad) Gebuͤhr, wo er fie findet, auf dem Throne 
oder beym Bauernftande, beym Adel oder in der Rathsſtube. 
Vielleicht laͤßt ſich dem Verfaſſer eine mehr als bloße Unpar⸗ 
teylichkeit gegen feine eigene Nation vorwerfen. Die Furcht, 
parteyifch gegen andere Völker zu werden, die zu weit getrie⸗ 
bene Sorgfalt, ſelbſt den Schein davon zu vermeiden, mach⸗ 
ten ihn zu ſtrenge gegen die Fehler ſeiner Landsleute, zu ſehr 
preiſend die Tugenden und Vorzuͤge, die er bey ihren Feinden 
antraf: ein Fehler, der durch ſeinen reinen Willen geadelt iſt, 
und den unſere Zeitgenoſſen ſich ſonſt eben nicht vorzuwerfen 
haben. 

Daß die Geſchichte, nicht von dem nuͤtzlichen, gefhäftigen 
Leben unter dem Schirmdache des Friedens, die Kunſt geborge 
bat, unfere Aufmerkjamkeit zu feffeln, das ift fo gewiß, als es 
nicht die gluͤcklichen Zeitalter find, die uns die lehrreichſten 
Beyſpiele geliefert haben, Die häuslichen Tugenden bleiben 
vors der Mitwelt unbemerkt, werden faft nie von der Nachwelt 
bewundert. Ihre Belohnung liegt in der Ausübung fetöft, und 
nie nach Celebritaͤt ftvebend, können fie auch feine verlieren. 
Es gehört zu dem fehr unveifen Begriffen, zu wähnen, eih 
Land fey glücklich in Verhältniß der Helden, die es hervorges 
bracht hat. Jeder große Mann trägt die Merkzeichen der Ges 
fahr am fi, die ihn hervorweckte; jede große Handlung fett 
ein Bedürfniß voraus, welches dem glücklichen und demnach 
freyen Bürger fremd iſt. Auch iſt es nicht genug, daß wir 
mit den Namen der großen Männer, welche die Geſchichte 
aufftellt, Bekanntſchaft machen; wie mäffen wiſſen, durch 
welche Verdienſte fie zu ihrer gefeyerten Größe gelangt find. 
Es iſt nicht hinreichend, daß wir den Kelden bewundern; wir 
müfien ſelbſt beustheilen Binnen, ob es feine Tapferkeit war, 
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die ihn zu den Siegen verhalf, für welche er gepriefen wird, 
ob auch feine Tugenden unfere Achtung verdienen, oder ob 
er vom blinden Gluͤcke und unbefonnener Tolltühnheit in den 
Tempel des Ruhms hineingefchleudert wurde. 

Es ift ein Benfpiel ohne Gleichen in der Geſchichte, daß 
drey Neiche, von deren Thronen das fchwächere Geflecht 
ausgeichloffen war, fi freywillig der Negierung einer Frau 
unterwarfen, fich zu einem Staate vereinten, und bey ver 
fchiedenartigen Gefegen und Regierungsformen fi verbanden, 
einer gemeinſamen VBeherrfcherin anzugehören. Und doch ift 
8 vielleicht noch unbegreiflicher , daß die, auf diefe Weiſe ent; 
ftandene Monarchie, von ihren Nahbaren, die fie im fteten 
Schrecken hätte erhalten können, ihrer Schwäche wegen, vers 
achtet wurde; daß das Band, welches Dännemark, Schwe: 
den und Morwegen vereinigen follte, dazu geknüpft jchien, um 
diefe Neiche in einen gemeinfchaftlichen Untergang hinabzuzies 
ben, und daß endlich eine graufame Staatsklugheit diefen 
Bund mit demfelben Schritt zerjtörte, der aller Wahrfcheins 
Sichkeit nach deffen Auflöfung für immer hatte abwehren follen. 
Aber, auf einmal erheben ſich diefe Reiche aus ihrer tiefiten 
Erniedrigung. Chriftierns Henterbeil, das die Freyheit aus: 
rotten follte, zernichtet bloß die Despotie der Einzelnen, und 
die Finfterniß des Aberglaubens wird durch das Licht einer reis 
nen Glaubenslehre erhellt. Friedrich und Waſa treten auf, 
und Dännemarf wie Schweden erheben fich zu einem bedeutens 
den Range in der politifchen Umwandlung, die Europa vors 
nimmt, 

Die Gefchichte der Kalmars Union umfaßt einen Zeitraum, 
der fel6ft in der allgemeinen Weltgefchichte die wichtigfte Epoche 
fült. Beym Entftehen der Union herrfchte noch die Nacht des 
Mittelalters. Der bleyerne Scepter der Hierarchie drückte 
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ſchwer auf Europa, das Feudalſyſtem erfannte die Heiligkeit 
deffelden an, um ungeſtoͤrt alle Gewalt ausüben zu können, 
zu welcher die Neligton ihren Namen leihen mußte. Aber 
Roms unerfättliche Raubluſt vertheilte nachgerade durch eigene 
Schuld den Nimbus, der den Thron des Aberglaubens umgab, 
und feldft die Kreuzzuͤge haben der Aufklärung, die von Often her 
ausgehen follte, ven Weg gebahnt. Die Einnahme Konftantinos 
pels trieb die Wiffenichaften nad Italien, woſelbſt der Handel 
fich bereits Reichthuͤmer gefammelt hatte. Das Pulver, wie die 
Magnetnadel, wurden aus Indien nach Europa gebracht, und 
die Buchdruckerkunſt verbreitete die Kenntniffe, welche der Geift 
der Menfchen gegenfeitig auszutaufchen hat. Bald darauf 
ducchfegelte Columbus den bis dahin unbefahrnen Ocean, um 
neue Welten aufzufinden, und es fhien, ald ob durch einen 
elektriſchen Schlag die ganze Forfchbegierde der Menſchen ges 
weckt wäre. Noms Gewalt, die Huß zu Boden warf, wurde 
durch Luther und Calvin erfchüttert, und der Denker wagte es 
nun, an der Hand der Vernunft feinen Weg fortzufchreiten, 
ohne fi von dem Gaukelwerke der Einbildung leiten zu laffen. 
Daß diefe Ummwälzungen nicht ohne Blutvergießen vor ſich 
gingen, das — iſt wahr! mehr noch, daß jene Entdeckungen 
nicht ſelten von Verbrechen begleitet wurden, die ihnen mitun⸗ 
ter die Verwuͤnſchungen des fühlenden Menfchen zuziehen 
mußten. Aber ihre Wohlthaten Haben das Ungemach uͤberwo⸗ 
gen, das in ihrem Gefolge war, da eine Wohlthat, bie 
fortwirtend iſt, taufende von vorübergehenden Unbilden auss 
gleicht, und felbft die Verwilderungen der Menfchen den 
Menfhen veredelt haben, 

Wenn wir noch jetzt eine Aehnlichkeit unter den nordiſchen 
Voͤlkern ſowohl in der Sprache, den Sitten, als Neigungen 
wahrnehmen, um wie viel größer muß dieſe Aehnlichkeit 
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geweſen ſeyn, ehe ihre Sprache und ihre Sitten bem fübfichen 
Europa feine Verfeinerung abgeborgt, bevor die Begierden 

durch ungleiche Regierungsarten eine verjchiedene Richtung ers 

halten hatten? Schweden, Dänen und Normänner erfennen 

eine gemeinfchaftliche Abkunft, ihre Lebensweife war ſteiswaͤh⸗ 

rend diejelbe geweſen, und kaum daß ihnen eine Verfchiedenheit 
des Klimas bekannt war. In Kriegen und Fehden beftand 
ihr Gluͤck. Zuweilen in Gemeinfchaft, oft unvereint, verbreis 
teten fie Schrecken über Galliens und Albions Küften, und 
Ddens Lehre, gleich geliebt und geehrt von allen, nährte ihre 

hohe Achtung für Tapferkeit, wie ihre unbedingte Verachtung 

alfer Gefahren. Die Religions: Veränderung fänftelte ihre 

Raubluſt herab, ohne ihre Begierden zu verändern. Die heid: 

nifchen Nachbaren gaben ihnen ſteten Anlaß zu Kriegszügen, 
und wenn es daran fehlte, ſchufen fie fich Fehden unter einans 
der ſelbſt. Durch die Lehre, die Rom ihnen gab, eutftand.- 
ein allgemeiner Aberglaube, und die alten Gebräuche, die der 

Wahn beybehielt, untergingen bloß ähnliche Weränderungen, 
da fie von einer geiftlihen Macht umgefchaffen wurden, deren 
Gewalt mit gleicher Interwürfigkeit faft von ganz Europa 

anerkannt wurde. 

Man follte meynen, daß es ein feichted geweſen wäre, die 
Geſetze diefer Völker zu vereinigen, da die Natur felbft ihren 
Deyftand dazu bot. Auch entwarf Margarethe einen Plan, der, 
von der Staatskunft genau erwogen, ihren Beyfall gewinnen 
muß. Wielleicht verfagte man ihr den Beyftand, der erforder 
lid war, um das Werk zu vollenden, das fie begonnen hatte; 
vielleicht find auch die Klagen über ihre Regierung, wovon die 
Annalen Schwedens voll find, erft fpäter unter ihrem Nachfol⸗ 
ger entftanden, und von einem gedrüdten Volke hinzugefügt, 
das Urfahen, und deren zufällige Folgen mit einander verwechs 
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felte. Mit gleichen und feften Schritten ging Margaretha dem 
Ziele zu, das fie längft ins Auge gefaßt hatte; mit einer Güte, 
die — es kann feyn — oft bloß angenommen war, aber immer 
gleich verfuͤhreriſch blieb, umterdräckte fie das Mifvergnügen, 
noch ehe es ausbrach, und kam durch KHerablaffung dem übers 
miüthigen Stolz zuvor, den fie befiegen wollte. Keiner von den 
Negenten, die nad) ihr den Thron beftiegen, beſaß ihren Ver— 
ftand, feiner ihre Umfichtigkeit. Die Feudalgewalt, welche fie 
in die ihr angemeflenen Gränzen zuruͤckgebannt hatte, brach her⸗ 
vor, fobald Margaretha nicht mehr da war. Die ſchwankende 
Staatstunft fiel nun von Stufe zu Stufe, fie mißbrauchte oder 
vergeubdete ihre Kräfte, und verfäumte immer den Augenblick, 
von dem fie hätte fönnen Nutzen ziehen. 

Wenn wir uns zuweilen der Vorftellung uͤberlaſſen muͤſſen, 
daß ein höheres Weſen unabänderlich unfere Handlungen vorher 
beftimmt, ihnen im Voraus die Richtung giebt, die fo oft grade 
gegen unfere Wünfche gewandt, fo unvereinbar mit unfern Abs 
fihten ift, fo wird die Gefchichte der Kalmar s Union uns befons 
ders zu diefer demüthigenden Betrachtung Veranlaffungen geben, 
Es bedurfte einer Kette von Ungluͤcksfaͤllen und ungewöhnlichen 
Ereigniffen, um ein Band zu löfen, fir defien Dauer fo viele 
Beweggründe fprachen, das von der beffern Pfuralität gebilligt 
wurde. Es ward erfordert, daß der erfte Regent, der das 
Steuer diefer neuen Monarchie führen follte, durch Schwaͤche 
und Mißgriffe die Unzufriedenheit bey dem ſchwediſchen Volke 
hervorwecken mußte, welche die Ehrſucht bey jeder ſich darbie— 
tenden Gelegenheit zu beleben, und zu ihrem Vortheil zu lenken 
verſteht. Es war nöthig, daß zwey Könige nad) einander den 
Thron verließen, und ihn all den Stürmen Preis gaben, die 
faſt unzertrennlich von einer jeden neuen Königswahl find, Es 
erforderte endlich, daß Einer die norwegische und ſchwediſche 





640 





Krone erlangen mußte, ohne die Fähigkeit zu befigen, ſich we⸗ 
der die eine noch die andere zu erhalten, weniger, noch die dritte 
erwerben zu können, Wie war es moͤglich, daß nad) fo vielen 
Ummälzungen eine Einigung unter diefen gefchiedenen Völkern 
gedeihen fonnte! Jedes Hatte feinen befondern Reichsrath, jedes 
feine eigenen Geſetze. Die eine Nation war von der andern ger 
trennt, fowohl durch die fih ausbedungenen Vorrechte, auf 
welche die Vereinigung beſchworen war, als durch die vielfälti; 
gen Urfachen, die fie einander zum Mißtrauen, wie zum Haß 
gegenfeitig gegeben hatten ! 

Nur einem jo gedantenlofen und eigenfinntgen König, m wie 
Erich, konnte es gelingen, die Grundvefte zu untergraben, die 
Margaretha gelegt hatte. Sein widerfinniges Benehmen, fein 
bartnädiger Beichluß, feine Reiche zu übergeben, da er ihre 
Fundamental: Verfaffungen nicht zerſtoͤren fonnte, gaben bie 
Anleitung zu dem Kaffe zwifhen Schweden und Dännemarf, 
der einmal entflammt, nicht wieder erlöjchen Eonnte. Chriſtophers 
Schlauheit und Verſtellungen reichten nicht hin, um Karl 
Knutſons Herrſchſucht zu entwafnen, und die nemlichen Mißs 
geſchicke, wegen welcher der Aberglaube Erich anflagte, verhins 
derten Chriſtophern, die Fehler feines Vorgängere zu.verbeffern ; 
der Tod zernichtete feine Plane, ehe er fie ausführen fonnte. 

Nachdem ed Karl Knutſon gegluͤckt war, die Vereinigung 
zu brechen, zeigte. fi auch bald das Streben der Ariftofraten, 
durch oͤftern Wechfel ihrer Könige Wortheil zu ziehen. Der eins 
jige Ausweg, dev noch Äbrig war, durch Vorficht und eine ges 
wifienhafte Erfüllung ihrer gethanen Verſprechungen fich die 
ſchwediſche Krone zu erhalten, wurde weder von Chriftian noch 
Zohann gewählt, Die Mißbraͤuche und Ungereckrigkeiten, die 
unter dem Schuße, oft im Namen der dänifchen Monarchen 
verübt wurden, hatten das. fchwedifche Wolf gegen ihre- Gewalt 
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empört, fie fonnten fie nie wieder befefligen. Chriftian der 
Zweyte wagte den leiten Verſuch, des Beynamens werth , der 
in den Annalen der Welt für immer feinen Ruf brandmarfen 
wird, da er durch Morden den Thron, auf welchem feine Vor⸗ 
fahren bereits gewanft, erhalten, durch befoldete Buͤttel den 
Eidbruch vertheidigen wollte, den feine eigene Nation mit Ents 
fetten mißbilligen mußte. Aber die Rache ftürzte den Tyrannen, 
ehe er die Früchte feiner Graufamfeit ernten konnte, und bie 
Kalmar⸗ Union ward zum Schrecbilde für die Schweden, denen’ 
fie Auftritte fo graufamer Art ins Gedächtniß zurücruft, als der 
Morden faft nie erlebt hat, | 

. Hätte Erich auf eine gerechte Weiſe den Klagen abgeholfen, 
die vor feinen Thron gebracht wurden, hätte er die Grauſam⸗ 
keit feiner Wögte, wo nicht beftraft, doch wenigftens abzuweh⸗ 
ven geſucht, fo würde Engelbrecht keine Rechtfertigung für ſei⸗ 
nen Aufftand gehabt, und der Morden nicht fo bald mit dem 
Schwächen feines ſchwachen Könige befannt geworben ſeyn. 
Ueberall, fo wie in Alleın Hat die Geduld ihre Grenzen, und 
die Kälte des Nordens, wie die Wärme des Südens, verwan⸗ 
dein die Empfindungen nicht, zu welchen die Natur einem jeden 
feine Anrechte gab, Wenn ein Volt um fein Eigenthum ger 
bracht, wenn es feiner perfönlichen Sicherheit und feines haͤus⸗ 
lichen Friedens beraubt wird, dann muß es Abänderung feiner 
ungluͤcklichen Lage zu erwirken fuchen, indem es keine andere 
Rettung flieht, und nichts, was ihm lieb ift, mehr zu verlieren 
Hat. War es Erichs Wunfch, als Despot über ein unterdruͤck⸗ 
tes Volk zu herrfchen; mar es feine Abficht, daß feine Beamte 
das Volk ausfangen follten, warum ſuchte er dann nicht gleich 
vom Anfange an das Mifvergnügen zu dämpfen, warum ließ 
er es zu, daß einer feiner Untertanen ein Kriegsheer, ftärfer 
als das, welches er ins Feld ftellen konnte, zuſammenbrachte, 
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ohne durch irgend einen wirkſamen Schritt ſolch ein drohendes 
Vornehmen zu hindern, oder fid nur im mindeften zu bemühen, 
duch Verfprechimgen zu befänftigen, ober durch Gewalt zus 
fchreden. 

Ein fo fonderbares Benehmen läßt ſich nicht erflären, ohne 
mit Erichs Charakter, ohne Ruͤckſicht auf feinen Standpunkt 
im Leben, eine nähere Bekanntſchaft gemacht zu haben. Es 
gehört der Nachwelt zu, die Fehler der Könige zu enthällen, 
ihren Ruhm zu fihten; ein Vorrecht, daß der Mitwelt abges 
fprochen wird: Es ift Pflicht der Unterfucher, nur den Mens 
ſchen zu zeigen, wie er ift, gefchieden von den zufälligen Attris 
buten der Geburt und des Gluͤcks. Lange genug muß die Wahr 
heit oft die Verachtung zurüchalten, womit mandem Gewak 
tigen der Erde, erft von der Nachwelt fein wohlverdientes Recht 
wiederfährt. Micht felten feufzt ein Land lange Zeiträume durch 
unter dem Druck, den es ſich durch feine Schwächen, niche 
durch feine Sünden zuzog. Vergeblich ift das Bemühen der 
Lobredner, um die wahre Größe zu verewigen, fo lange der 
Dli von Jahrhunderten noch auf die ſich mit gleichen Lorberen 
ſchmuͤckende Untauglichkeit hinſtarrt. Dem Verbdienfte werden 
die Opfer geraubt, die auf dem Altare der Eitelkeit brennen, 
und die Welt wird nie ihre eigene Ehre zu achten verſtehen, fo 
lange fie noch Unwuͤrdige daran Theil nehmen läßt. 

Eric) war einer von den Alltagsmenfchen, die durch daffelde 
Mittel dem Abfchen der Welt entgehen, durch welches fie der 
Aufmerkſamkeit derfelden unwerth bleiben, durch ihre völlige 
Werthiofigkeit. Syn welhen Stand Gluͤck oder Geburt fie auch 
verſetzt, fie erheben ſich nie durch eigenes Verdienft über ihren 
niedern Horizon. Ohne fih in grobe Lafter zu verlieren, zies 
ben fie ſich nicht felten die Folgen derfelben zu; fie werden nicht 
gehaßt, immer verachtet, Weniger gefeffelt durch die Achtung 
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fuͤrs Sittengeſetz, als von ihrer eigenen Eingeſchraͤnktheit, wer⸗ 
den ſie durch Schwaͤche von manchen Miſſethaten abgehalten, 
von jeder Tugend durch ihre Traͤgheit. Wenn ſie nach etwas 
ſtreben, geſchieht es aus Eigenſinn, da ſie den Zweck ihrer 
Wuͤnſche nie zu beurtheilen verſtehen. Erlangen ſie, wonach 
fie ſtreben, ſo, wiſſen fie wieder nicht, es zu gebrauchen, da 
Veberlegung ſich nie in ihren Planen findet, und ihre Befchläffe 
keine Früchte des Nachdenkens find. Vom Reichthum ſinken 
fie nicht felten zur Armuth herab, ohne dur) ihre Freygebigkeit, 
Die fie nie geübt, dahin gebracht zu feyn. Bloß durch Außere 
YUmftände werden fie zu fo vieler Wirkfamfeit getrieben, als es 
bedarf, um ihr werthloſes Dafeyn zu erhalten, und nicht der 
Werftand, der Inſtinkt ift es, der ihre Handlungen leitet. 
Erich befaß feine der Eigenfchaften, die der Thron fobert. 
Mir der Begierde nach einer uneingefhränften Gewalt, hatte 
er weder Klugheit, zu erwerben, noch zu erhalten, was er befaß. 
Mit dem Unverſtande eines Eurzfichtigen Staatsmannes verband 
er eine eben fo große Ungefchicflichkeit als Feldherr. Aufgeblas 
fen von dem geringften Erfolge, erſchreckt durch die Heinfte Ges 
fahr, drohte er abwechfelnd dem Feinde, vor dem er floh, und 
ſuchte fi) mit dem zu verbinden, deffen Wortheil es war, ihn 
gedemüthiget zu fehen. Mit einem Heere, defien gleichen fein 
‚ derzeitiger Monarch in Europa zu feinem Gebote hatte, mar er 
nicht im ©tande, ein kleines Herzogthum zu bezwingen. Däns 
nemarks, Schwedens und Norwegens Beherrfcher erfchöpfte 
feine Kräfte in einem unaufhörlichen Kampf gegen das kleine 
Herzogthum Schleswig, und nach einem 26jährigen Kriege, 
der Erichs Staaten entvoͤlkerte, feine Flotten zerftört Hatte, war 
noch der nehmliche Streit unabgemacht, noch die nehmlichen 
Zeinde zu befiegen. Niedrig und graufam, ſelbſt in feinem 
Privatleben, konnte diefer König feine Leidenfchaften nie zügeln, 
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fö wenig wenn die Dankbarkeit es befahl, als wenn der Anſtand 
es von ihm erheifchte. Eiferfüchtig auf alles, was feine Se: 
walt angieng, unbekuͤmmert über alles, was feine wahre Ehre 
betraf, fpielte er ohne alle Scheu mit feinen Verſprechungen, 
felöft dann, wenn Worthalten fein größter Wortheil war. Ebert 
ſo unvorſichtig und voll Tüde, als Margaretha klug und vor 
ſichtig gewefen war, ſchien er bloß auf den Thron geſetzt zu ſeyn, 
um das zu zerftören, mas fie erworben hatte, und die nordifche 
Semiramis wiirde einen höhern Rang unter den ungewöhnlichen 
Menfchen, die uns Bewunderung abzwingen, einnehmen, 
wenn der von ihr auserkohrne Nachfolger nicht einer Ehre Ab: 
bruch gethan hätte, die ihrem Werftande gebührt, und die ber 
Neid ſelbſt ihr nicht abfprechen kann. 

Es läßt fich nicht in Abrede feyn, daß die Könige, die auf 
Erich folgten, Schweden wie ein eroberted Land betrachteten. 
Daher ihr ſtetes Mißtrauen, ihre unerfättliche, vielfältige Art 
und Weife, Geld zu fammeln; ihre große Sorgfalt, ed aus dem 
Lande zu fchaffen, fobald fie ein Suͤmmchen zuſammengebracht 
hatten. Die Erfahrung hatte fie überzeugt, daß die Großen in 
Schweden ſich nur deshalb einem DOberhaupte unterwarfen, das 
mit die neuen Vorrechte, die fie ſich während jedem Interregnum 
zugeeignet, von dem neuen Regenten fanctionirt würden, Nie 
fiher für den nie ruhenden Privat Egoismus, glaubten die 
Könige, es nicht verfäumen zu dürfen, alle Vortheile zu ern⸗ 
ten, die fi darboten. Es bedurfte blos eines geringen Fehl 
tritts, zumeilen war die firenge Ausübung der Gerechtigkeit 
hinreichend, fie um einen Thron zu Gringen, den fie mit vieler 
Mühe erworben hatten. Sie fahen daher in den Zwiften unter 
den bedeutendften Familien die befte Garantie für die Fortdauer 
ihrer Herrſchaft, und auch die Ausficht, diefe Großen einft 
ſelbſt zu unterjochen. Eine Staatskunft, die dem Zeitalter ans 
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gemeffen war, und den Grund zu dem vielen Unglück fegte, 
das darauf folgte. 

Hätten die Plane ausgeführt werden können, die Chriftos 
pher während feinem kurzen Leben entwarf, - befonders die, 
welche feine Staats: Klugheit neheim hielt, und die erft nad) 
feinem Tode befannt geworden find, fo würde feine Sorgfalt 
die Fehler verbeffert Haben, welche die Auflöfung des nordifchen 
Bundes drohten, ehe er die Regierung antrat. Was für ihn 
noch möglich geweſen wäre, das war zu fpät für feine Nach⸗ 
folger. Ein einziger unvorfichtiger Schritt ſtuͤrzte Chriftiern, 
und Johann erlangte die ſchwediſche Krone durch Verfprechuns 
gen, die unmöglih zu erfüllen waren. Schon hatte eine 
Hhundertjährige Anarchie alle Geſetze entkräftet, und die Ges 
wohnheit, die Regenten zu wechſeln, war zum Beduͤrfniß 
geworden, als Ehriftiern der Zweyte wie Monarch des Nor 
dens gehuldige wurde, 

Ehriftiern war von der Natur mit all den Eigenfchaften 
ausgerüftet, die einen großen Mann bilden. Eine vernachläf; 
figte Erziehung gab ihnen eine faljche Richtung, und flatt der 
Wohlthaͤter feiner Völker zu werden, ward er ihr Henker. Der 
Scharf blick, womit er Mißbraͤuche entdeckte, wurde nicht vom 
Nachdenken begleitet, um durch langſame und fichere Mittel 
zu dem Ziele zu gelangen, wo wahrhaft große Negenten nur 
allein fih ihre Lorberen brechen. — Aufgebracht über jedes 
Hinderniß, das ſich feinen Wünfchen entgegenftellte, folgte er 
ohne eigene Beurtheilung dem Rath, der am mehrften feiner 
Ungeduld entſprach. Sein Verſtand war ſchon früh reif gewor⸗ 
den, eben fo früh waren feine Sitten verdorben. Er war 
nicht graufam ohne Zweck, aber es giebt feinen Zweck, der die 
Sraufamfeit entfchuldigen kann, und die gefünftelten Gründe, 
wodurch einige neuere Schriftfteller fih bemüht Haben, feine 
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Berbrechen zu befjönigen, werden immer vor ben Richterſtuhle 
der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit der Verachtung begegnen, 
die Lodrednern gebührt, die, als Sklaven, ihre Tyrannen 
verewigt haben. 


Bey diefem allen wird man im jenen Zeiten auch nicht 
immer ein Volk gewahr, das für feine Freyheit kaͤmpfte. Die 
Annalen der Welt vertaufhen nur zu oft das Gefchrey der 
Parteven mit dem Seufzen der Unterdrädten. Mur zu oft 
wird man in jenem Zeitalter den Ariftofratifmus anfichtig, der 
fih mit dein Namen der Freyheit blaͤht. Man fieht ihn 
Schritt vor Schritt vorwärts fteigen, und endlich die Höhe 
erklimmen, von wo aus er der Eöniglihen Würde alles nimmt, 
bis auf den Namen, und den Vorzug, Außere Ehre, Titel und 
Auszeihnungen an feine Mitbuhler vertheilen zu Eönnen. 
Während diefem Kampf zwifchen dem Despotismus und der 
Anarchie würde man fi vergeblich nach Helden umberfehen, 
die, fich ſelbſt vergeflend, dahin fireben, ein unterdrücktes 
Volk zu retten. Engelbrecht erhebt fih, aber er fällt durch die 
Hand eines gedungenen Mörders, und bleibt ohne Nachfolger, 
bis Sten Sture auftritt, und dem fchwedifchen Bauer feine 
Gerechtſamen, die er fo lange eingebüßt hat — wieder giebt. 
Diefe Handlung wird als Verbrechen geftempelt, fie empört 
beyde Parteyen, die Sture mit gleicher Kühnheit zu erzürnen 
wagt, aber das ganze Vertrauen des Volks vermag ihn nicht zu 
retten gegen diefen gedoppelten Anfall, Mit einer offenbaren 
Uebermacht zeigt fich jetzt die Ariftofratie in ihrer ganzen Def 
pötie. Sie kann nun nicht mehr vom Könige gezügelt werden, 
deffen Gewalt fie fich zugeeignet hat. Hunderte von Negenten 
entfiehen. jede Stadt hatte ihren Defpoten, jede Landſchaft 
ihren, eigenen König, und der, welcher den Thron beſitzt, 
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wagte ed nicht, ohne Erlaubniß in die Schlöffer der Magnaten, 
die ihre Namen führen, einzufehren. 

Die Begebenheiten, welche das Gluͤck und dag Anfehen 
der Staaten ändern, find feine Geburten bes Augenblicks. 
Sie koͤnnen unerwartet entſtehen, wenn gleich die geheimen 
Wirkungen, die ſie zum Daſeyn bringen, Jahrhunderte durch 
gleich den Umwaͤlzungen der Natur, die Staͤdte unter ihren 
Schutt begraͤbt, gegaͤhrt haben. Um die Geſchichte der 
Kalmar Union zu entwerfen, wird es noͤthig fein, vorher den 
Zuftand der nordiſchen Reiche, und ihre Verhaͤltniſſe gegen 
einander, zu der Zeit, als dieſer bewährte Verein entftand, 
darzuftellen. 

Aus der Dunkelheit, womit die aͤlteſten Annalen aller 
Voͤlker umhuͤllt find, ſteigt Daͤnnemark fo wie Schweden mit 
ben Umwaͤlzungen, die Odens Ankunft in Norden bewirkte, 
hervor. Die Götteriehre, welche diefe Länder annahmen, 
war zufammengefegt, um Helden und Eroberer zu bilden, und 
fie paßte fih für einen Himmelsſtrich, unter welchem die 
Muͤhſale und Abhärtungen des Lebens einheimiſch find. Wenn 
man einen Blick auf diefe Völker wirft, fo wird es nicht mehr 
befvemden, ganze Schaaren von Kriegsmaͤnnern ausziehen zu 
fehen, um neue Wohnungen aufzufuchen, zu deren Sitten es 
gehörte, dasjenige als das ihnen angewiefene zu nehmen, was 
fie bedurften. Sie hielten jeden Menfchen in gleichem Grade 
berechtigt zu allem, was die Natur hervorbringt. Dännemarf 
erſtreckte zuerſt feine Waffen jenfeits des Meeres, Kanut fürzt 
die Macht der Angelfachfen, und ſetzt fih auf Englands Thron. 
Aber diefe Monarchie hatte fih zu fehnell ausgebreitet, fie 
mußte bald wieder fallen. An Siege und Eroberungen 
gewöhnt, hatte jeder Könige-Sohn Anſpruͤche an einen Thron; 
jeder Diele ſich für fähig, das Erbtheil, das er von feinen 
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Vorfahren erhalten, zu vergrößern, und unter Mehreren 
Regenten verkleinerte ſich nachgrade eine Macht, deren getrennte 
Theile fich einander bald ſelbſt zu zerftören fuchen. Unter dieſen 
Verwirrungen bricht dennoch ein hellerer Tag hervor, und 
Waldemar vergrößerte die Ehre, wie die Macht feines Reichs. 
Eine neue Umwaͤlzung, und alles ift verloren; eine Kette von 
Mißgeſchick oder Verbrechen, und Dännemarfs Selbſtaͤndig 
keit ift dahin. Mord und Aufruhr führen zum Throne; der 
&cepter wird Haͤnden übergeben, die vom Blute der Brüder 
beflecdt waren; Ausländer theilen den Raub mit einheimifchen 
Unterdrücern, und der Staat fcheint am Rande feines Unter: 
ganges zu feyn. Ein neuer Waldemar ſammelt die zerftreuten 
Kräfte, erwirbt fih eine Gewalt, die ihn verhafit madı; 
durch Ueberliſtungen, die feinen Namen eben nice ehren, 
erhält. er verlorne Länder zurück, wodurch er das Neih aus 
feiner Ohnmacht hebt, es wieder zu feinem einftmaligen Anfehen 
bringt, und bis zu feinen einft inne gehabten Grenzen aus 
dehnt. Mach feinem Tode fuchte zwar die Ariftofratie ihre alte 
Macht wieder zu erlangen, indem fein Tochter Sohn, Prinz 
Dlof Hakanfon, von Norwegen zum Könige erwähle ward, 
aber diefer junge König bekam feine Deutter zur Vormünderin, 
und Margaretha verftand es, auch-unter einem andern Namen 
zu regieren. Dlof flarb, und auch diefer Tod war nicht im 
Stande, Margarethens Herrichaft zu ändern. Sie beftieg 
zwar den Thron nicht, aber fie behielt die Negierung, und 
erklärte, fie nicht ehe nieder legen zu wollen, bis man mit ihr 
in Gemeinfchaft einen König erwähle hätte. So entftand 
denn die Kalmars Union, durch Margarethens Staatsklugheit. 
Dännemarf ward der neuen Monarchie einverfeist, die fie 
fliftete, und nachdem fie ſelbſt ihreu Nachfolger ernannt Hat, 
Übergiebt fie ihm ein Deich, welches in geſchickten Händen, 


649 


ein Schrecken Europas, und der Beherrſcher feiner Nachbarn 
hätte werden können. 

Norwegens Geſchichte wie Dännemarks enthält eine Kette 
folder Handlungen, wovon die Annalen jener Zeiten voll find. 
Immer neue Zwifte um den Thron, und unaufhörliche Kriege 
mit den Nachbarn. Gegen die Mitte des Igten Jahrhunderts 
finden wir Norwegen und Schweden vereint. Die Krone war 
auf Magnus Erichfon vererbt, und in feiner Familie geblichen. 
Häfen Magnufen verliert Schweden durch feine Verbindung mit 
Waldemars Tochter; aber diefe Prinzeffin erwirkt die dänifche 
Krone für feinen Sohn, und befteigt ſelbſt den norwegifchen 
Thron, da diefer Sohn im feiner zarten Jugend feine Tage 
beſchließt. Während der Zeit war mit dem norwegis 
Shen National s Charakter eine Weränderung vorgegangen, 
über deren Urſachen uns die Sefchichte Feine Auftlärung giebt. 
Diefed Voll, das noch kurz vorher fo ſchwer zu vegieren, fo 
eiferfüchtig auf feine Rechte, fo ftolz und kuͤhn in feinem Bes 
nehmen war, Diefes Volk zeigte eine Lintergebenheit für 
Margaretha, die kein Monach im Norden erwarten konnte, 
Nicht genug, daB Sie als Königin anerfannt wurde; auf 
ihren Win ward auch ihrer Schwefters Tochter: Sohn gehuls 
‚digt, und Norwegens Thron erhält ein neues Regenten Geſchlecht. 
Wenn man auch zugiebt, daß es Margaretha allein verftanden 
Hätte, durch ihre perfänlichen Eigenfchaften der Normänner gan .e 
Ergebenheit zu gewinnen, fo finden wir doch noch unter den 
nachfolgenden Königen ein, heimliches Mißvergnügen, das nie 
laut wird, in ſtillem Unwillen fortbrütet, eine Unzuverlaͤſſigkeit 
bey ihren Derbindungen, eine Suht, ihre Negenten zu 
wechſeln, welches alles von der veränderten Sinnesart einer 
Mation zeugt, die fonft fo leicht zum Aufftand, fo ſchwer zum 
Sehorfam zu bringen war. Diefe Veränderung zeigt fich nicht 
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che, als nach der großen Peſt, die in jenem Jahrhunderte 
Europa heimſuchte, und unter der Benennung der ſ chwarzen 
Seuche bekannt wurde. Es iſt wahrſcheinlich, daß Norwegen 
hierdurch mehr, als die benachbarten Laͤnder gelitten hat, und 
daß ein bedeutender Volksmangel lange die Urſache dieſer einge⸗ 
tretenen Ohnmacht geweſen ſey. Auch mag der Aberglaube 
von dieſem Zufalle Nutzen gezogen haben, um das geiſtliche 
Joch noch ſchwerer aufzulaſten, da es zum Syſtem der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche gehoͤrte, alle natuͤrlichen Wirkungen fuͤr unmittelbare 
Schickungen der Vorſehung zu erklaͤren, und die Prieſter, des 
Volks Leichtglaͤubigkeit als das beſte Leitſeil, um es zu regieren, 
gebrauchten. Gewiß iſt es, daß Norwegen waͤhrend der 
Kalmar; Union weniger ungluͤcklich, als Schweden geweſen iſt; 
wenn indeſſen Schwedens Unruhen zur Vermehrung ſeiner 
Leiden beytrugen, ſo halfen ſie ihm auch ſeine Selbſtaͤndigkeit 
vertheidigen; und, wie groß iſt ein Volk, das ſich erhebt, 
mit dem ganzen Gefühl feines Werths, ſelbſt wenn es unters 
drückt if, gegen ein unterjochtes, das nichts dagegen thut, 
als — feufzen. 

Aus allem bisherigen geht hervor, daß der eigentliche 
Grund zu den Zwiften, die während der Kalmar Union vors 
fielen, nicht in Norwegens oder Daͤnnemarks Geſchichte auf 
zufinden iſt; wohl aber in Schwedens alleinigen Schickſalen, 
und in der uralten Staatsverfaſſung, von der, trotz allen 
Ummälzungen, ſich dennoch die Spuren ihres Urfprunges ers 
halten haben. Um die Entwicelung diefer Kräfte zu verfolgen, 
find die Handlungen zu betrachten, die ihnen ihre frühere 
Richtung gaben, fo wie das Entſtehen der einzelnen Gewalten, 
die der koͤniglichen Gewalt Trotz boten, nachdem fie vorher im 
Dtande gewefen waren, das Volk zu unterdruͤcken. 

Die Lehre, welche Roms Staatsklugheit unter der Be 
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nennung: Ehriftenthum, in Schweden einführte, brachte eine 
große Veränderung fowohl in den Sitten der Bewohner, als 
der Regierungsart- des Landes hervor. Neue Tugenden enti 
ftanden, aber durch den Verluſt alter Vorzüge. Man lernte 
wohlthaͤtig feyn, weil man mit der Armuth befannt wurde, 
die Bisher diefem Lande fremd geweſen war. Die Normänner 
verbreiteten über die ſuͤdlichen Kuͤſten Europas keinen Schrecken 
mehr, wogegen fie ihre ungetauften Nahbaren mit Mord 
und Brand heimfuchten, und ein weichliches Klofterleben, 
Sottesdienft genannt, zu achten anfingen. Es fam dem 
ſchwediſchen Reichsrath feit dem Afteften Zeiten zu, im Namen 
des Königs Urtheile zu fällen, und ihm feine Rathſchlaͤge zu 
geben, wozu Alter und Erfahrung ihn am beften berechtigte. 
In diefe ehrwürdige Verſammlung drängten fih Roms Diener 
ein, und bildeten nun, nachdem fie ſich mit den geſetzkundigen 
Richtern, (den Lagmaͤnnern) die bisher die Sprecher und 
Vertheidiger des Volks geweſen waren, vereint, einen Reichs— 
ftand, der alle Rechte des Volke ausübte. Ehe die Folkun— 
garne *) zum Thron gelangten, war diefe hoͤchſte Würde bloß 
das Ziel für den Ehrgeiz der Großen des Landes gewefen. 
Dirger Jarls Kunftgriffe, die Krone an fein Haus zu heften, 
ſchloßen alle übrigen Familien von der Mitbuhlerfhaft aus, 
brachten aber unter feinen eigenen Nachkommen diefelben Unfälle 
wieder hervor, Die bereit zwey der mächtigften Gefchlechter 
ausgerottet hatten. Uneinigkeiten zwifchen den Königen und 
ihren Brüdern führten zu innern Kriegen unter den getheilten 





*) Der Stammvater dieſes Gefchlechts Folke, Filbiters Sohnes Sohn, 
hatte König Kanut des Heiligen in Dännemarf Tochter sur Frau. 
Das Gefchlecht der Folkungarne, (der Solfefhen Kinder) Fam ge 
gen das Ende des 12ten Jahrhunderts zur Regierung, 
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Sewalten. Die Prälaten, die während dieſen, ihre Macht 
befeſtigten, zeigten den Hellſehenden unter dem Adel, wie 
leicht es ward, die Menge nachgerade an Unterſochung zu ges 
wöhnen; und auf die nehmliche Grundlage, auf welhe der 
geiftliche Stand feine Gewalt bauete, errichtete auch der welt; 
liche Adel die Gerechtſame, die er an fih zu reißen gewußt 
hatte. Das Band zwifchen dem Wolfe und dem Regenten 
wurde duch eine Religion erfchlafft, die für Geld Geluͤbde 
loſen und die heiligſten Verbindungen aufheben fonnte; von 
noch gefährlicheren Folgen ward diefe geiftliche Gewalt fir die 
- Staaten: Bündniffe. Eine liſtvolle Acfferey mit den eingegans 
genen Verpflichtungen getrieben , hatte die Negenten dahin ges 
bracht, daß fie unter ihren eigenen Untertanen Geiffeln und 
Gelübde : Bürgen wählen mußten, von welchen fie zur Wort: 
haltung angemahnt, und die auch dafür verantwortlich gemacht 
wurden. Dadurch entftand eine Vermifchung unter den Ge; 
Horchenden und Befehlenden, und fo mußte die Sränzlinie ver; 
fhwinden, die den Thron umgab. 

Vielleicht Hat nie eine Familie im Privatleben mehr Ach: 
tung genoffen und auf dem Throne mehr Unglück gehabt, als 
die Folkiſche (Folkungarne). Je größer Necht einer von ihnen 
an die Krone durch feine Geburt hatte, um jo weniger wurde 
er von den Umſtaͤnden begünftigt, um fo mehr fehlte es ihm 
an Kraft und Entfchloffenheit, feine Macht zu vertheidigen. 
Magnus Laduldr fchien der einzige zu feyn, der Birjer Jarls 
Geiſt geerbt hatte; er. erhielt fih auf dem Throne, von dem er 
feinen Bruder herabgeftürzt Hatte. Micht lange nach feinem 
Regierungsantritt wagte die Ariftokratie einen Verſuch, der den 
Zweck nicht verkennen ließ, wohin er zielte. Ein Ausländer, 
am Hofe des Königs angeftellt, Hatte fich feine Zuneigung er⸗ 
worden. Einigen von Adel verdroß dieſes, fie brachten den 
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Fremdling um. Aber Magnus Birgerfohn wußte ſich bey fei 
ner Gewalt zu,erhalten, ſelbſt indem er ſich ſtellte, als ob er fo 
etwas leiden müßte. Die Umftände nöthigten ihn, für eine 
Zeit feinen Verdruß zu. verbergen, und ſich zu ftellen, als ob er 
das Vorgefallene billigte. Aber bald zeigte es ſich, daß feine 
Nachſicht Verftellung gewefen war, und eine fehwere Strafe 
ward den Verbrechern. *) Diefer Vorfall diente dazu, die 





*) Diefer Günftting, ein Däne von Geburt, hieß Ingemar Daß er 
ſich aufgeblafen und ungesogen, wie Günſtlinge es mitunter zu thun 
pflegen, gegen die nahm, die ihm Peine befondere Achtung beyeigten, 
das geht aus den ſchwediſchen Annalen zur Genüge hervor. Die mit 
dem Aönige nahe verrvandten Folkungarne beihwerten ſich dieſerhalb 
bey ihm, und da diefes nichts fruchtete, wandten fie fih an Ingemar 
ſelbſt, und gaben ihm den wohlgemeynten Nath, feine Unarten abzu⸗ 
legen. Seine Antwort ging dahin: „daß, da er ihnen nichts ſchuldig 
wäre, er ihnen auch feine Rechenſchaft über fein Benehmen zu geben 
Hätte“, Nun erf ward feine Züchtigung befchloffen. Ingemar hatte 
die Kbnigin nad dem Schloſſe Gallaqwiſt begieitet. Dort fanden ſich 
auch die Aelteften der Familie Folfe mit ihrem Gefolge ein, ließen den 
Eavoriten greifen, und auf ber elle tödten. Der König, weit ent 
fernt, dieſe geſetzloſe Gewaltthat zu mißbilligen, Tobte im Gegentheit 
den Patriotismus, der keinen ausländiſchen Uebermuth dulden wollte, 
- und ging nah diefem Vorfall, der ſich im Jahre 1279 zutrug, mit 
diefen Edelleuten auf die nemliche Weife um, als zuvor. Während ded 
Sommers 1280, ein volles Jahr nachher, fie der König fi durch den 
Haupturheber diefer harten Nahe, Birger Philipſon, auf deffen 
Schloſſe Ido bewirthen. Die übrigen Theilhaber wohnten dem Gaft- 
gebote mit bey, Der König lud die Geſellſchaft zu einem ähnlichen 
frohen Mahle nach Gallaqwiſt ein, wo er ſich den Sommer über aufe 
Bielt. Alle fanden ſich ohne allen Urgrwohn ein. ber ber Wirth von 
Ballagwift bewirthete feine Gäfte auf eine andere Weiſe, als ber von 
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Kuͤhnheit der Großen des Landes zu beugen, und die fehlauen 
Verordnungen, die Magnus ergehen ließ, gewannen ihm die 
Liebe des Volks, welches fein Andenken mit einem Beynamen 
ehrte, (der Heilige) der einfach und ausdrudsvoll, wie die 
Einfalt der damaligen Zeit, aber ehrenvoller als unfere mars 
mornen Monumente ifl. Magnus regierte glücklich und gut, 
aber er hinterließ feinen Söhnen feine Ehrfucht zum Erbeheit, 
und jeßte fie in den Stand, feinem Beyſpiel zu folgen, da er 
fie zu Herzoͤgen über befondere Provinzen gemacht hatte. Die 
fhredlichften Ummälzungen waren die Folgen diefer ungluͤck⸗ 
fihen Staatseinrigtung. Birgern, zu regieren geboren, fehlten 
die Eigenfchaften, die ein König bedarf, und feine Brüder ver 
fäumten nicht, in ihren Herzogthuͤmern feine ſchwachen Kräfte, 
als Führer des Staatsruders, auf die Probe zu ftellen. Ein 
Zwift, der ausbrah, wurde zwar durch Torkel Knutſon bald 
gedämpft, aber fein Tod gab einen neuen Vorwand, ihn zu 
rähen, und nun brachten die vielen Unbilden von allen Seiten 
einen unverföhnlihen Haß in der Löniglichen Familie hervor, 





Ido. Eie wurden gefangen genommen und nad) Stockholm gebrat, 
wo die drey angefchnften, Johann und Birger Philipfon, Johann 
Carlſon nebft mehrern Edelleuten hingerichtet wurden. Keiner von 
ihnen war unter go, einige 90 Jahre alt. Ihre, fo wie der übrigen 
Theilhaber, ſeibſt ihrer Frauen Güter fielen dem Könige zu, und das 
befage des Urtheils: nach der lex Julia Majestatis. Ein rbmiſches 
Recht, das weder derzeit, noch je nachher in Schweten eingeführt if. 
Die Geiſtlichkeit erhiett ihren guten Antheil an diefer reihen Erbſchaft; 
Urfahe genug, nun dieß Unrecht recht zu finden. Das Volk dachte 
anderd, und mennte, daß eim König ſich keiner rabuliſtiſchen Ränte 

bedienen, und nicht durch das, was im Auslande Rechtens feyn mag, 
fi) das Eigentgum feiner Unterthanen zutheilen laſſen müßte. 
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Birgerd Feigheit glaubte diefe Uneinigfeiten nicht beffer enden 
zu können, als durch die Ermordung zweyer feiner Brüder, die 
er durch eine vorgeheuchelte Freundfchaft ins Garn lockte. Es 
iſt Troſt für die Menfchheit, daß dem Verbrechen nicht 
immer das Gelingen folgt, welches die Gewalt zu verfprechen 
fcheint, daß felbft den gefrönten Verraͤther oft grade dort die 
Strafe trifft, wo er Belohnung für feine Tyranney erwartete. 
Solch eine Gerechtigkeit übte auch hier das Schickſal, das 
Dirger um die Früchte feiner Wuͤnſche brachte; nur zu bedauern 
iſt es, daß ſich die Nache dabey bis über feine Kinder erftreckte, 
und ein junger, unfchuldiger Prinz fein Haupt dem Schwerte 
darreichen und mit feinem Blute das Unrecht verföhnen mußte, 
das feinen Vater aus dem Meiche verbannt. Auf Birgers 
blutigen Thron wird fein Bruders Sohn erhoben, und Nor 
wegens Krone fällt diefem jungen Prinzen, wie Erbe feines 
Sroßvaters zu. Gchonen, Halland und Blekinge werden 
Schweden einverfeißt, aber die Eöniglihe Macht war unter 
graben, und Magnus findet beym Antritte feiner Regierung 
leere Schatzkammern und eine eingefchränkte Gewalt, Leichts 
gläubig und unzuuerläffig, nachläffig und forglos, fehlte es 
Magnus weniger an Verftand, als an Ueberlegung. Ex befaß 
mehr Fähigkeit, ein friedliches Neich zu regieren, als Feſtig— 
keit, die Unbilden auszurotten, die bereits eingewurzelt waren, 
Der Wachsthum der Privat: Defpotie und der erftickende Aber⸗ 
glaube erforderten eine Vorficht, die fein Leichtfinn vergaß. Zu 
ftolz, um fich nicht der Magnaten Mißvergnügen zuzugiehen, 
erwarb er fich den Abfchen des Volks durch die Aeffereyen, die 
er mit dem Eultus der Kirche trieb, und der Haufe, der immer 
die Religion mit den aͤußern Formen und einzelnen Sagungen, 
melde Schwärmerey hinzufügt, vermifcht, dieſer Haufe fah 
mit Entfegen feinen König eine Macht verachten, die er am 
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Betete, befonders da ihm fein Gottesdienft geftört Wurde, dem 
ber König durchaus beywohnen wollte, obgleih er in Bann 
gethan war. Uneins mit feinen Söhnen, mußte er die Regie⸗ 
rung mit ihnen theilen. Es ſchien zwar, als ob durch des 
älteften Tod feine Macht einen Zuwachs erhalten würde, aber 
der jüngfte beerbte feinen Bruder, und da auch der — unvorfiätig 
genug feines Waters Verbindungen mit Waldemar fortjeßte, 
309 er fich den nehmlichen Unwillen zu. 

Magnus verftand es nicht, von feiner eigenen Macht Bor 
theil zu ziehen, auch dann nicht, wenn er ed verfuchen wollte. 
Mit der allgemeinen Ergebenheit der Morweger, mit einem 
guten Theile Schwedens auf feiner Seite, unterftägt von Dän; 
nemarf, welches gute Gründe hatte, einem fo leichtdentenden 
Könige anzuhängen, hätte er im Stande feyn muͤſſen, Die 
Heine Anzahl Mißvergnuͤgter im Zaume zu Halten, die er uns 
vorfichtiger Weiſe aus dem Lande drängte. Wahrſcheinlich 
würde Albrecht ohne die Huldigung diefer Flüchtlinge es nie 
gewagt haben, die ſchwediſche Krone anzunehmen, es wäre 
denn, daß der größte Theil der Bewohner feiner Wahl beyges 
pflichtet hätte. Die Armee, durch welche ber Herzog von 
Mecklenburg feinen Sohn Albrecht zum Könige von Schweden 
maden wollte, wäre nie fiegend heimgekehrt, wenn die Res 
genten, die fle befriegen follte, nur einigermaßen Feldherren 
geweſen wären. Ein einziges Treffen endete die Sache. Hakan 
fliehend, und Magnus gefangen, verloren beyde mit einem 
male die Hofnung,-den ſchwediſchen Thron zu befteigen, und 
der König von Norwegen entfagte ebenfalls feinen leeren Aw 
fprüchen daran, um feinen Water wieder in Freyheit zu fegen. 

So bahnte ein eingebohrner König Albrechten den Weg 
zum Throne; innere Unruhen allein bezeichneten feine Negierung. 
Berufen zu einem Lande, deſſen Gefege, Sitten und Gewohm 
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heiten er nicht fannte, erhoben zu einer Würde, zu der die 
Geburt ihm fein Recht gab, Fonnte er fig nicht lange auf 
einem Throne erhalten, der während mehr, deun zwey Jahr⸗ 
Hunderten ein fiheres Verderben für die mehrften, die ihn zu 
Hefteigen gewagt hatten, geworden war. Man muß geftehen, 
daß die Lage, worin fid) die Negierung befand, als er fie 
antrat, eine der fehwierigfien war. Durch eine Reihe ſchwacher 
Megenten. und lange Vormundſchaften Hatte der Reichs: Rath 
bereits den Grund zu der Ariftofratie gelegt, die während der 
Union fi erft vecht entwickelte. Die Einkünfte der Krone 
waren zum größten Theil verſetzt, an Kirchen und Kiöfter 
verfchenkt, oder wie Lehne weggegeben. Es war demnach 
nicht möglich, daß Albrecht die Pracht, die er fo fehr lichte, 
unterhalten konnte, ohne fich immer mehr und mehr in Schuß 
den zu vertiefen. Seine weitgreifenden Abſichten verleiteten ihn 
zu immer neuen Staatsfehlern, wodurd das fchwedifche Wolf 
nur noch aufgebrachter wurde. Um die Krone infeiner Familie 
erblich zu machen, mußte er im Lande ſelbſt eine Partey zur 
Unterfiügung haben. Dieferhalb rief er Ausländer herein, 
die er im Reiche vertheilte, und die ihm allein ihre Gluͤck zu 
verdanken hatten. Diefe, größtentheild Abenteurer ohne 
Grundfäge und ohne Sitten, fahen in den ihnen Untergebenen 
nur Sflaven. Ihr Benehmen gegen das Wolf war troßend, 
und ſchon daß fie Ausländer waren, hätte das Mißvergmügen 
erzeugen müffen, und wären auch fonft feine gültige Urfachen 
dafür vorhanden gewefen. Der König, der diejen Fremdlingen 
aus eigener Gewalt Frauen aus den vornehmften und reichften 
Bamilien verfchaffte, glaubte fie dadurch zu maturalifiren, 
Aber — fo leicht ward es nicht in Schweden, das Indigenat⸗ 
Recht zu erhalten, und der König vermehrte dadurch bloß auf 
der einen Seite den Neid, während er auf der andern, die 
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natuͤrlichen Rechte der Eltern, wie die eingebildeten der Ver⸗ 
wandten kraͤnkte. Auf dieſe Weiſe verſchleuderte Albrecht ſeine 
Zeit, bis die Noth ihn zwang, ſein Betragen zu aͤndern. Als 
unvorſichtiger Juͤngling hatte er das verbracht, was er gehabt, 
und um die Näthe und Prälaten zu gewinnen, beuchelte er eine 
Neue, eben fo niedrig, als unwahr. Er verfprach, daß er nie 
wieder die Stellen des Landes mit Ausländern befeßen wollte, 
er zeigte eine Unterwürfigfeit für den Reichs: Rath und die 
Kirche, die deutlich genug eine bloße Werftellung verrieth. 
Wenn Albrecht hiedurch die Unterftügung zu erhalten hoffte, 
die er nöthig hatte, fo fand er fich fehr betrogen. Ze mehr es 
der Ariftofratie fchmeichelte, den König gedemürhigt zu haben, 
je weniger wollte fie das gewonnene Uebergewicht wieder verlie 
ven. Albrecht merkte, dab ihm nicht getraut wurde, er wagte 
es jeßt, feine Verftellung von fich zu legen, und einen Schritt 
zu thun, der nothwendig feinen Untergang nach ſich ziehen 
mußte. Indem er erklärte, daß der größte Theil der Domänen, 
welche der Krone ihre Einkünfte gebracht hatten, auf eine 
unvechtmäßige Weife in andere Hände gefommen wären, 
foderte er nicht weniger, als daß jeder dritte Morgen Landes 
im ganzen Reiche, geiftlichen wie weltlichen Befigern gehörig, 
dem Könige, als Erſatz für das, mas er verloren, zufallen 
follte. 

Ein fo unverfchämtes Begehren mußte ihn ftürzen, ein ſol⸗ 
her Eingriff in die Gemwaltfame der Geiſtlichkeit diefen wielvers 
mögenden Stand aufbringen, und Albrecht mit Bannftrahlen 
umgeben. Aber daran war diefer Monarch gewohnt, er fürd: 
tete geiftliche Waffen nicht mehr. Er verachtete den Bann, 
und fing an, feine Befchläffe auszuführen. Alfobald brach ein 
bürgerlicher Krieg mit all den Greueln, die ein folcher mit ſich 
fährt, aus. “Die Anhänger des Königs, gehaft und verfolgt, 
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glaubten fih an den Schwächen wegen ber Gegenwehr rächen 
zu müffen, die ihren Gewaltthaten bey den Großen des Landes 
begegnete. Mord und Plünderung ging vor ihnen her, und 
nur der Gewafnete konnte feine befeftigte Wohnung gegen fie 
fhügen, für den harmlofen Bewohner der Hütte, mie den eims 
famen Wanderer, gab es feine Hoffnung, keine Moͤglichkeit, 
den umberftreifenden Räubern zu entgehen. | 

Ohne Zweifel Hatten Albrechts Rathgeber das Mifvergnds 
gen geahndet, und den Aufitand vorhergefehen, der durch fein 
umverfchämtes Begehren entftehen mußte. Es gehörte zur 
Staatskunſt der Regenten, ihre Unterthanen durch Eingriffe in 
ihre Rechte zum Aufftand zu ziwingen, damit fie dann die ſich 
fo Vergeffenden auf eine recht tyrannifche Weiſe ftrafen konnten. 
Schweden ſchien in dem Zuftande zu jeyn, um dort mit Erfolg 
foih einen Plan ausführen zu können. Der Reichsdroſt Bo 
Johnſon, der Mächtigfte im Lande, war geftorben, und hatte 
die Vollſtreckung feines Teftaments mehreren anvertraut, die 
von feinen Lehngütern inne hatten, von welchen demnach nicht 
die Einigkeit zu erwarten ftand, die zu einer kraftvollen Gegens 
wehr erfordert wird. Won den Magnaten wagte feiner in feis 
nem Namen dem Machtbefehl zu widerfprechen, der vom Throne 
herab gegeben war, und die Einwohner, im” Allgemeinen’an 
Drud gewohnt, wußten fchon, daß fie nichts, als ihre Herren 
zu vertaufchen hatten. Dännemark und Norwegen waren erft 
neulich ihrer Regenten beraubt, und die Regierung einer Fran 
anvertraut, die nur den einen Thron beftiegen, und noch feine 
Beweiſe von dem DBerftande gegeben, wodurch fpäterhin alle 
ihre Handlungen bezeichnet wurden. on Holfteinifchen und 
deutſchen Fürften unterftügt, fchien es für Albrecht nicht ſchwer, 
die Meine Anzahl der Unterthanen, die ihm zu widerſtreben 
waägten, zu unterdrüäden, und felbft nachdem fie eine fremde 
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Huͤlfe ins Land gerufen hatten, der Name Margaretha ihren 
Aufftand fügte, und fie fich felbft bewafnete, gegen ihn zu 
kämpfen, fahe er diefe Macht noch als ſehr geringe gegen die 
feinige an, und verließ fih auf feine wohlgeäbten Truppen, 
benen auch vielleicht nichts, als ein gejchickter Anführer fehlte, 
um zu fiegen.- 
Der Norden Hat fich feiner Königin mit fo ungewöhnlichen 
Eigenfchaften, als Margaretha zu rühmen gehabt. Mit einer 
männlichen Seelenftärfe und einem faft männlichen. Anfehen 
verband fie die Herrſchluſt ihres Gefchlehts, und die Kunft, 
durch eine ſcheinbare Herablaffung alles, was ihr entgegen trat, 
zu befiegen. Waldemars Klugheit ſchien auf feine Tochter vers 
erbt, und durch diefen Webergang verfeinert zu feyn. Frühe 
verheirathet mit dem ſchwediſchen Erbprinzen Haͤkan Magnufon, 
ward fie doch mur allein Königin von Norwegen, da grade 
diefe Vermählung dazu beytrug, ihren Gemahl um die ſchwe⸗ 
difhe Krone zu bringen. Haͤkans Tod gab ihr Gelegenheit, 
in ihres Sohnes Namen die Regierung anzutreten. Es ift bes 
reits erwähnt worden, daß ihr die Regentſchaft undeftritten 
verblieb, felbft in Dännemarf, da diefer Sohn nicht mehr 
war; und vielleicht fahe fie in ihrem hellen Geifte bereits dama⸗ 
len voraus, daß Schweden einft diefem Beyſpiele folgen wuͤrde. 
Margaretha verftand es, von den günftigen Augenblicken Vor⸗ 
theil zu ziehen, ohne ihren glüclichen Wirkungen durch eine 
vorſchnelle Eile zu ſchaden. Mit Haren Blicken überfah fie den 
Weg, der zu dem Ziele ihrer Beabfichtigungen führte, und 
ließ ſich weder durch Schwierigkeiten abſchrecken, noch durch 
kleine momentane Vortheile davon ablenken. Sie beſaß die 
Behler, die man oft den Helden beymißt, Liebe und Ehrſucht; 
aber fie befaß dabey eine Weisheit, die man nicht felten bey den 
Helden vermißt, eine Standhaftigkeit, die man nur bey ihnen 
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antrift. Sie lebte in einem Zeitalter, deſſen Ueberzeugung eine 
Bis zum höchften Grade getrichbene Andacht foderte; dieſerhalb 
zeigte fle nie Geringſchaͤtzung felbft gegen die Alfanzereyen, die 
ihr aufgeflärter Verſtand nicht billigen kennte. Sie ſah, mit wels 
cher, Gewalt Rom die Gewiſſen beherrſchte; daher feflelte fie 
die Seiftlichen durch Wohlthaten, überzeugt, daß diefer Stand 
ihre Gewalt, in der Hofnung, mit Theil daran zu nehmen, 
gerne vermehren würde. 

Hatte Margaretha gleich mit Wohlbehagen Albrechts wider 
finnige Vornehmungen angefehen, und mit Ungeduld den Aus 
genblick abgewartet, wo er entthront würde; fo ftellte fie ſich 
doch, als ob fie bloß aus Mitleid die Krone annähme, die ihr 
von den mißvergnügten Schweden angeboten wurde. So bes 
reit fie auch war, ihre Abſichten zu unterftügen, fo viele Schwies 
rigfeiten ſchien fie dagegen zu haben, und nicht ehe, als bis die 
von ihr ſelbſt vorgefchriebenen Bedingungen eingegangen waren, 
verftand fie fih dazu, ihren Namen einer Empörung zu leihen, 
die ihr ein neues Neich erwerben follte. Dieje Bedingungen 
verfchafften ihr eine uneingeſchraͤnktere Gewalt, als Albrecht und 
alle feine Vorgänger gehabt hatten. Aus Erkenntlichkeit dages 
gen vermehrte fie mit einer Heinen Anzahl Truppen das Heer, 
das ihre neuen Unterthanen gegen ihren gewefenen König aufs 
geftellt hatten, fie felbft blieb in Warberg, um den Ausgang 
des Kampfes abzumarten. 

Albrecht, im einer weit gefährlicheren Lage, benahm ſich 
mit ungleich weniger Vorfiht. Auf feine Macht troßend, vers 
ächtete er feine Gegner, und verhöhnte die Königin, die fie 
fi gewählt hatten. Er war feiner Sache fo gewiß, daß er 
darauf ſchwor, die Muͤtze, die er gewöhnlich zu tragen pflegte, 
nicht ehe aufzufeßen, bis er Margaretha überwunden hätte, 
Er gab ihr die niedrigften Schimpfnamen, und fandte ihr, wm 
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fle zu erinnern, daß die Naͤhnadel die einzige Waffe fey, die 
ihr Geſchlecht brauchen müfle, einen Eleinen Wepftein zu *). 
Mit einem zahlreichen Heere, das er in Deutſchland zufammens 
gebracht, eilte er, die Mifvergnügten zu bezwingen. Werfchiedene 
deutſche Fürften nahmen an feinem Zuge Theil. Eine aläns 
zend geharnifchte Reuterey machte die Stärke aus, worauf er 
ſich befonders verlieh. So ausgerüftet zog er nach Weſtgoth⸗ 
land, wo feine ©egner ihn bey Falkoͤpinge erwarteten. 

Ein tiefer Moraft trennte beyde Heere. Der Möffeberg 
deckte dem rechten Flügel der Deißvergnügten. Albrecht vers 
nahm den Math feiner Hauptleute, aber nicht in der Abſicht, 
ihn zu befolgen. Hingeriſſen von feiner Tolltühndeit, anges 
fpornt von den jungen Streitern, die feinen Fahnen folgten, 
wagte er ed, mit feiner ganzen Reuterey durch den Moraft zu 
feßen. Der Ausgang bewieß die Unvernunft diefes Wageſtuͤcks. 
Da feine Reuter nicht im Stande waren, dburchzufommen, war 
es ihnen auch vnmoͤglich, das Fußvolk zu unterftügen,, das ans 
gegriffen und gefchlagen wurde. Albrecht ward mit feinem 
Sohne und mehreren feiner Freunde zu Gefangenen gemadt, 
da ihre im Sumpf ſtecken gebliebene Pferde fie nicht mehr ret⸗ 
ten konnten. Auf diefe Weife machte der Deutfchen Niederlage 
Margaretha fiegen. 

Margaretha , die Verftand genug gezeigt, ihren Aerger über 
Albrechts Begegnung zu verbergen, befaß nicht den Edelmuth, 
Deleidigungen zu vergeben. Sie war zu flug, ihre Empfind: 
lichkeit zu zeigen, fo lange Albrecht ihre Abfichten auf den 
ſchwediſchen Thron noch ftreitig machen fonnte; aber die belei⸗ 





*) Soiche MWepfteine (Schwer. Brynſten) wurden derzeit zur Echärfung 
der Nähnadern, die damats in Schweden wenigftens noch Poftbar wa · 
ren, gebraucht, 
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Digte Eitelfeit brach hervor, als fie ihren Feind gefangen fah, 
und fie vergaß nicht, ſich zu rächen. Um Albrecht an fein vor; 
hin erwähntes Gelübde zu erinnern, zwang fie ihn, eine große 
Müge von Walmar ") zu tragen, und neckte ihn fonft auf mans 
cherley Weiſe, wobey die Unarten, die er fich gegen fie erlaubt hatte, 
das Stichhlatt machten. Diefe Art Rache war fowohl dem 
Geſchmack der damaligen Zeit, ald Margarethens Gemüthsart 
angemeffen. Die überfpannten Begriffe von Ehre, durch den 
Geiſt der Chevalerie.im Süden eingeführt, hatten feit den Altes 
ften Zeiten nie aufgehört, im Morden zu herrfchen, und mach: 
ten diefes zu einer der ſchwerſten Strafen, welche die verfeinerte 
Sraufamkeit erdenfen konnte; auch fand Albrecht fich tiefer her⸗ 
abgewürdigt durch Margarethens Verhöhnungen, als durch die 
Sefleln, womit fie ihn wirklich belegen ließ. 

Noch war Margarethens Sieg nicht fo vollftändig, als ihre 
Privat⸗Rache. In einigen Provinzen Schwedens ward Albrecht 
noch als gefeglicher König anerkannt, und unter diefem Bors 
wande wurden die grauſamſten Werfolgungen gegen alles, was 
zu- feinen Widerfachern gehörte, verübt. Ein Rudel Deutfcher, 
befannt unter dem Namen: Hutbruͤder, (Schwed. Hat 
tehröder) *”).vertheidigte Stockholm. Das Mißtrauen zwifchen 
ihnen und der Bürgerfchaft Hatte ſchon lange in Geheim gebrüs 
tet, nur auf Gelegenheit gelaufcht, auszubrechen. Die Anar⸗ 





*) Ein grobes, graues Halbtuch, worein jetzt in Schweden die Feſtungs ⸗ 
Gefangenen gekleidet werden. 
Hut war derzeit der allgemeine Name fiir Mutze, und noch jet wird 
dieſes Wort in der nehmfichen Bedeutung in mehreren Gegenden Schwe · 
dens gebrauht. Man Hält dafür, daß den Hut» (Hatte) Brüdern 
bieje ihre Benennumg von einer Art zugeipipten Mügen geworden, die 
fie zum Andenken an Albrechts @elübde, da er gegen Margaretha zu 
Felde zog — auffepten. 
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hie, die das Land beherrfchte, ward diefe Gelegenheit. Ber: 
geblich hatten die Bürger der Stadt gefuht, durch Eyde und 
Betheurungen fih die Sicherheit zu vergewiflern, zu der fie in 
ihren eigenen Mauern berechtigt waren. Dieſe falſchen Zufiche: 
tungen begünftigten bloß die Ausführung der tuͤckiſchen Vorfäge, 
‚worüber diefe Ausländer brüteten. Zu feige, diejenigen offen 
bar anzugreifen, die fie fürchteten und haften, verfchworen fie 
fih zu einem heimlichen Ueberfalle, und führten ihren hinterli⸗ 
fligen Plan während einer langen nordifchen Nacht aus. Die 
angefehenften Bürger Stodholms wurden ergriffen, Mord und 
Pluͤnderung endeten den Auftritt, bey dem über 200 Bürger 
geopfert wurden. Jetzt herrſchte die Gewalt diefer Hutbruͤder 
umeingefchräntt über Stockholm; eine Anzahl Bauern, die ih 
vereinigt hatten, um den &treifereyen diefer Räuber Einhalt zu 
thun, wurden von ihnen in Upland zufammengehauen. 

Auf diefe Weife bildete fih eine neue Party. Die Haupt⸗ 
ftadt, die von der Landfeite belagert wurde, konnte nur vom 
der See her mit Lebensmitteln verforgt werden. Ein Kaufen 
Abenteurer übernahm diefe Werproviantirung, und erhielt die; 
ferhal den Namen der Vetaliner oder italien: Brüder. *) 
Sie, die ſich als Anhänger Albrechts anfahen, betrachteten 
Schweden, Dänen nnd Mormänner wie ihre Feinde, und 
ihre Serzüge beftanden in Plünderungen an den Küften diefer 
Länder. Die Raubluſt vergrößerte ihre Anzahl, fo wie ihre 
Kuͤhnheit. Bald war Stockholm in eine Diebeshöhle vers 
wandelt, und feine Flagge vor ihren Angriffen fiher. Der 
Strand zwifchen der Mälars und der Oft; See ward zum 





Victualien werden in den alten ſchwediſchen Schriften Eitafic« 
Waaren genannt, und es ſcheint, ald wenn dieſe Mortverbeehung 
von den in Echiveden derzeit lebenden vielen Datfhen herrührt. 
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ſchrecklichen Zeugniſſe Ihrer Verheerungen, und eine allgemeine 
Unſicherheit vertrieb allen Handel aus dem Morden. 

Diefer leiste Umſtand vermogte die KHanjeftädte, einen 
Waffenftillftand zu bewirken, durch welchen Albrechts und -feis 
nes Sohnes Losgebung erfolgte. Mach fieben Jahren ward: 
das Gefängniß diefer Fürften geöffnet, nachdem fie Bedinauns 
gen unterfchrieben hatten, die fie außer Stand feßten, je wieder 
den ſchwediſchen Thron zu befleigen, ohne in ihnen die Hofs 
nung darauf zu tilgen. Stockholm, das während drey Jahren 
den Kanfeftädten anvertrauer ward, follte für Albrechts Loͤſegeld 
haften, im Fall er es auf feine andere Weife wuͤrde aufbringen 
konnen, und Margaretha ſah ſich endlich im friedlichen Beſitze 
von ganz Schweden. Bey diefer Sicherheit konnte fie die: 
ohnmaͤchtigen Einbildungen verachten, durch welche Albrecht 
fih noch fchmeichelte, den Seepter wieder zu erlangen, ber 
feinen Händen entriffen war. Eine Königin, welcher der 
ganze Morden gehorchte, Hatte von eines vertriebenen Könige: 
eitein Planen nichts zu fürchten, und es war überfläffig, dafs 
er den Anfprüchen auf ein Reich entfagte, das: er «nicht «eroberir 
Eonnte, und das ihn nicht anerkennen wollt, "a... 54! 

Ward Margaretha von der Ehrbegierde beherrfcht, über 
weite Länder zu regieren, fo hatte fie nun ihren Zweck erreicht. 
Die erfte ihres Geſchlechts, die den Norden beherrfchte, war 
fie durch das, was fie bereits gethan, des Ruhms würdig, 
den ungewöhnliche Menfchen verdienen, aber — ihr Geiſt 
fivebte nach einer noch ‚feltenern Ehre. Um für immer dieſe 
Staaten unter einen Regenten zu vereinigen, Die geſchiedenen 
Völker, die unaufhörlich ihre Kräfte zu ihrem gegenjeitigen Vers 
derben verwandt hatten, in einander zu verſchmelzen, eine ein⸗ 
gewurzelte Eiferfucht, die faſt immer zwiſchen aneinander 
grenzenden Reichen ftatt hat, auszurotten, mit einem Worte, 

1. 6, 43 
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eine Monarchie zu erfchaffen, mächtiger als bie mehrften jener 
Zeit, war der Endzweck der Wünjche und Pläne Margaretheng. 
Mit einer ficher gehenden Vorficht hatte fie ſich diefem Ziele 
genähert. In den Reichen, die fie beherrichte, fand fie die 
Gewalt der Regenten eingefchränft durch die Geiftlichkeit und 
den. höhern Adel, Norwegen erwies ihr mehr Untergebenhei, 
und Waldemars Schlanheit hatte in Daͤnnemark alles, was er 
beabfichtigte, durchgefeßt. Dagegen war in Schweden durch 
. Uneinigfeit in der föniglichen Familie die Gewalt der Geiftlich: 
keit ımd des Adels vergrößert worden, und von dem Glanze 
der Krone nichts als ein leerer Mame geblieben. Es wäre vers 
geblich, gemeſen, ‚gegen beyde dieje Stände ihre Macht zu vers 
fuchen, mit einem derſelben mußte fie ihre Gewalt theifen. 
Diargaretha fand, daß fie für den Augenblick am mwenigften 
aufopferte, wenn, fie ihr. Vertrauen der Geiftlichkeit gab, und 
daß fie. duch ihre, VBermittelung alles würde gewinnen koͤnnen. 
Die Finſterniß des Zeitalters fegte den von Rom kommenden 
Befehlen einen göttlichen Werth bey, und die, welche fie vers 
kündeten „teilten dieſe Heiligkeit. Die Prälaten fanden ſich 
durch dieſes Vertrauen gefchmeichelt, und frev von dem Laften, 
die den Bürger drückten, ſammleten fie nur für ih. Ihr Ans 
fehen war nicht erblich, und ihre Nachfolger konnten nur durch 
ihre. Anhänglichkeit an die Regierung fich die Wortheile fichern, 
die mit ihren Aemtern nicht verbunden waren. Unbegrenzt 
war ihr Einfluß über die andere Geiſtlichkeit, fo wie ihre Se— 
genfprechung das gewiſſeſte Mittel war, um die Bewunderung 
des: Volks zu gewinnen. *) 





) Im Vorbingehen mag hier die Bemerkung ſtehen, das dieſes, wie alles 
diefem ähnliche, was weiterhin über die Geiſtlichkeit geſagt wird, bloß 
und allein Bezug aufdieufurpirende Gewalt der Kirche im i4ten Jahrhun⸗ 
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‚Eine falſche Regierungskunft glaubt, daß die Verſtellung 
der Staatsklugheit unentbehrlich fey. Diefe hatte Margaretha 
inne. Ihr großer Zweck: ihre Gewalt fo uneingefchränkt als 
möglich zu machen, konnte ohne Unterdruͤckung des mächtigern 
Adels nicht erreicht werden. Während fie an die Geiftlichkeit 
ihre Gunftbezeugungen verfchwendete, verftand fie es, ſich 
nachgrade die Güter zuzueignen, die den reichen Familien ans 
gehörten, und die adelichen Ländereyen mit Abgaben zu belegen, 
die bisher die allgemeinen Laften gar wenig hatten mit tragen 
helfen. Sie fam dem Mefvergnügen des Volks dur: die 
große Kerablaffung, womit fie deffen Klagen anhörte, zuvor, 
Die Bauern konnten ihrer Königin nicht böfe werden, die’ fo 
viele Theilnahme für ihren gedrücten Stand zeigte, die da 
erklärte, daß der gemeine Mann durch Mißbraͤuche von ihren 
Deamten gedrüct würde, denen fie nicht hätte zuvorkommen 
können. Eine geheuchelte Andacht trug mit bey, fie beliebt zu 
machen, und die Ergebenheit, die fie für den Brigitten Orden _ 
zeigte, beweißt, wie weit fie es in der Werftellung gebracht 





dert hat. Won der reiigionswidrigen Cinmifhung der Päbfte in Ga- 
chen des Staats, der Politif und des bürgerlichen Mereins überhaupt 
ift hier die Rede, nicht von der chriſtlichen Religion felbft, die-über alle 
weitliche Händel weit erhaben if. Der Geift des wahren Chriſten⸗ 
thums bleibt in alten, bloß dem Namen und dem äußern Cultus nad 
gefchiedenen Religionsparteyen derſelbe. Der Kern kann durch bie 
Schaale nit verwandelt werden, Das Sittengebot, vom Chriſten⸗ 
thume gefodert, macht in feiner Erfüllung den Sathofifen wie ben 
Proteftanten zu gleich ehrroürdigen Bürgern der moralifchen Welt, und 
wur der, mit dem Geifte der Religion Unbefannte, kann dberfeiben feine 
Ehrfurcht verfagen, fo wie der, dem fein Bewuſtſeyn Die Achtung für 
"dich ſelbſt verbietet, aud Feine fir das äußerſt reine Gittengefeg der 
cyhriſtlichen Refigton aufzubringen im Stande if. 
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hatte. Es gehoͤrte zu den allgemeinen Vorurthellen der dama⸗ 
ligen Zeit, daß die Kloͤſter einen hohen Grad von Heiligkeit 
gewaͤhrten, nicht allein denen, die in ihren Mauern nach ihren 
Vorſchriften lebten; auch uͤber die, welche ſich in ihren Verein 
einzeichnen ließen, erſtreckten ſich die heilbringenden Verdienſte 
der Moͤnche und Nonnen. Auch dieſen Kunſtgriff vernach⸗ 
laͤſſigte Marzaretha nicht. Sie ließ ſich nicht nur als Kloſter⸗ 
Schweſter in Wadſtena einſchreiben, ſondern fie ließ auch Nons 
nen und Moͤnche zuſammenrufen, um allen die Haͤnde mit 
vieler Demuth zu kuͤſſen. Es heißt, daß bey dieſer Gelegen⸗ 
heit ein uneingeweihter Bruder feine Hand mit der Kutte bes 
deckt Hingereicht Habe, Margarerha aber Hätte diefe Befcheidens 
heit nicht gebilligt, fondern in der Eigenſchaft einer Kiofters 
Schwerter die bloße Hand küffen wollen. 

Mit diefer Gabe, fich die Zuneigung Aller eigen zu machen, 
war es nicht anders möglich, als daß es Margarethen mit der 
mehrften ihrer Vorfäge gelingen mußte. Um ihren großen 
Plan, die Vereinigung des Nordens, zu bewerkftelligen, mußte 
fie ihren neuen Thron mit einem Regenten verfehen. Margas 
vetha, zu Befehlen gewohnt, wollte fih nicht aufs neue der 
Banden der Ehe unterwerfen, und, jo viele Gewalt die Liebe 
au in ihrem Kerzen befaß, fo war der Ehrftolz darin doch 
berifchend. Wenn fie indes ihre Macht mit keinem Eheherrn 
theilen wollte, fo wuͤnſchte fie doch, die Krone in ihrer Familie 
zu erhalten, und wählte deßhalb zu ihrem Nachfolger ihrer 
Schwefters Tochter Sohn, KHeinrih von Pommern, Sohn 
Herzogs Wratislaw VIL Um diefen Thronfolger willtommner 
zu machen, nannte fie ihn Erih, ein Mame, der lange im 
Norden beliebt war, und bep welchem die Schweden fih an 
mehrere ungern verlorne Könige erinnern konnten. Früh nahm 
fie den jungen Prinzen an ihren Hof, um ihm die Negierungss 
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Eunft zu lehren, die fie ſelbſt ausgeübt, und um diefer Wahl 
mehr Glanz zu geben, nahm fie ihn zu ihrem Sohn an. Hatte 
gleich Margaretha auf diefe Weife verfüge, wer ihr Nachfolger 
feyn follte, fo wollte fie dem ſchwediſchen Volke doch den Schat⸗ 
ten feiner alten Freyheit gönnen, und es feinen König felbft 
ernennen laffen. Norwegens Reichs: Rarh Hatte bereits Erichs 
Erbrecht bey Margarethens Huldigung beygepflichter, und der 
ſchwediſche, obwohl ungern , ihn als Regent anerfannt. Aber 
die Königin wollte dem Wolfe glauben machen, daß es noch 
fein altes Wahlrecht beſaͤße. Sie ließ es dieferhalb bey den 
Mora: Steinen zufammenrufen; der Altar, an welchem feit 
undenklihen Zeiten die Schweden ihren Königen gehuldigt 
hatten. Hier wurde Margarethens Pflegefohn ausgerufen, 
und, daß er dort zum Könige erwählt war, einem Steine eins 
gehauen, um es der Machwelt zu verfünden. Diefer Vorgang 
ward von einem andern begleitet, der ihre Macht wie ihre Ans 
hänger noch mehr vermehren mußte. Durch einen in Nykoͤ— 
pinge genommenen Beſchluß wurde faft alles, was unter Als 
brechts Regierung angeordnet war, für gefeßwidrig erklärt. 
Die von ihm ertheilten Lehne follten eingezogen, fo wie die 
‚von ihm verpfändeten Güter ohne Löjegeld zurückgegeben wer 
den; die adelichen Rechte, von ihm vergeben, wurden für um 
‚gültig erklärt, wenn fie nicht aus befonderer Gnade durch die 
nachfolgende Regierung erneuert waren. Ohne Zweifel ging 
Margarethens Abſicht nicht fo weit, daß diefe Verordnung im 
ihrem ganzen Umfange ausgeführt werden follte, auch wäre 
diefes vielleicht nicht einmal möglich geweſen. Aber jede Er: 
laſſung, die fie dieſerhalb ergehen ließ, wurde wie ein Ger 
ſchenk, für eine Wirkung ihrer Melde angefehen, und dieje 
neue Gelegenheit, Wohlthaten auszutheilen und Furcht einzus 
fößen, mußte der Entwicelung des Plans voransgehen, den 
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ſie erft bey Erichs Krönung aufdecken wollte. Sie ſelbſt hatte 
alle koͤnigliche Gerechifame ausgeübt, ohne gefrönt zu feyn; 
aber fie wollte durch diefe Ceremonie ihren Pflegefohn in dag 
hohe Amt einjegen, wofür fie ihn erzogen hatte, weßhalb fich 
auf ihren Zufammenruf die Vornehmften der drey nordiſchen 
Meiche im Jahre 1397 in Kalmar verfammelten. Mit einer 
Pracht, die des Gegenftandes und Margarethen würdig war, 
ward diefe Krönung gefeyert, und an dem nehmlichen Tage 
der Defchluß über die Vereinigung des Nordens aufgejegt, doch 
erft einige Wochen nachher unterzeichnet. Der Grund zu die: 
fem Aufihube liegt allein in dem Umſtande, daß die Acte an 
dem Namenstage der Königin unterzeichnet werden fellte, 
Margarerha beſaß zu viel Eiteleit, um diefes ihrer Größe ge 
brachte Opfer auszufchlagen, fie fah es gerne, daß der Tag, 
der ſolch eine Epoche für drey Weiche ward, zugleich das Anz 
denfen an ihre gemeinfchaftliche Beherrſcherin erneuern würde. 
Sie Hatte ſich ſelbſt ihre Ehrenfäule in der Monarchie, die fie 
geftiftet, errichtet, und es fehlte nichts, als daf dieſe Stiftung 
ihren Namen zuruͤckrief. 

So viele ungluͤckliche Folgen diefer Verein auch nad fich 
gezogen bat, fo war er dennoch in Gerechtigkeit und Bil; 
ligkeit gegründet. Eine völlige Gfeichheit zwifchen Schweden, 
Dännemark und Norwegen ward als die erfte Grundlage dazu 
angefehen. Diefe drey Reiche follten für die Folge von einem 
Könige regiert werden; ihre Verbündete, wie ihre Nichtver— 
bündete gemeinfam feyn, und der aus dem einen Lande verwies 
fene Verbrecher follte feine Zuflucht in dem andern finden. Ohne 
die alte Weltgerechtſame aufzuheben, ward dem eingebohrnen 
Königs: Sohn ein Vorzug eingeräumt, grade fo wie es in den 
älteften ſchwediſchen Gefeßen angeordnet war, In dem Fall, 
wo ein König, ohne Kinder zu binterlaffen, ftürbe, war jede 
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einfeitige Wahl unterfagt, und Einigkeit den drey Neichen auf 
das dringendfte anempfohlen. Alle alten Zwifte follten vergeflen 
feyn, und fein Krieg zwiſchen diefen drey Staaten mehr entfies 
hen fönnen, defien Einwohner ſich für die Zukunft ald Brüder 
zu betrachten hätten. — Dabey follte jedes Reich nad, feinen 
eigenen Geſetzen regiert werden; dieſe Gefege waren den vers 
fehiedenen Charakteren der Nationen om angemeffenften,, fo wie 
den abweichenden Erfcheinungen, die durch Himmelsſtrich und 
Lebensweife entjtehen. Keines diefer Völker befaß ein vollſtaͤn⸗ 
diges Geſetzbuch, noch weniger eins, das für alle dienen konnte; 
aber ſelbſt diefe Schwierigkeiten waren leicht durd) die Zeit zu 
überwinden. Das große Gebäude felbft war da, und Margares 
thens Nachfolger brauchten ihre Vorſorge nur auf den Fleinern 
Ausbau zu verwenden, 

Wäre das politifche Band, das jetzt Nationen zufammen 
jocht, bereits im vwiergehnten Jahrhundert gekannt geweſen, 
die nordifhe Monarchie würde fich die Aufmerkfamkeit erwors 
ben und die Achtung zugezogen haben, welche die Vergrößerung 
von unbedeutenderen Staaten hervorgebracht hat. Aber die 
Staatsklugheit war der Zeit noch im Vatican gefeffelt; Schwer 
den und Daͤnnemark kaum den Namen nach bekannt; Krieg oder 
innerliche Unruhen verheerten die größten Staaten von Europa, 
und die Wohlhabenheit hatte ihrem Wohnfig bloß in Italien. 
Die Macht der Araber in Spanien nahte ſich ihrem Unter: 
gange; zwey Parteyen ftritten in Frankreich um die hoͤchſte Ge⸗ 
walt, während ein wahnfinniger König auf dem Throne ſaß. 
Großbritannien wurde vom Aufruhr erfcgättert, der deutfche 
Kaifer von feinen eigenen Unterthanen gefangen gehalten. Der 
griechifche Kaifer, bereits ein Vaſall der Osmanen, ſuchte 
vergeblich ſich das Zoch durch. Huͤlfe aus Werten abzumerfen. 
Timur, von den Küften Indiens her, eroberte Rußland, und 


672 


verbreitete feine Waffen über Aflen. Ein neues Koͤnigsge⸗ 
ſchlecht hatte Polen ausgemergelt; Sigmund von- Böhmen 
wurde von dem Feinde feines Glaubens gefchlagen, und Ungarn 
fücchtete, die Gefahr mit feinen Nachbaren zu theilen. Ein 
neuer, innerer Zwiefpalt dev Kirche, ſchien die gigantische 
Macht Noms ftürzen zu wollen, zwey Päbfte ftritten um den 
heiligen Stuhl, während fie einander gegenjeitig verketzerten 
und wechfelfeitig in den Bann thaten. Durch die Kreujzüge 
Hatte der Handel eine andere Richtung genommen. Die indis 
ſchen Waaren, die bisher vom ſchwarzen Meer zu Lande durch 
Rußland nach der Dftfee geführt wurden, fanden jekt einen 
neuen Weg vom perfifchen Meerbufen nad) der mittelländifchen 
See, ein Tauſch im Verkehr, der Meichthümer über Jialien 
brachte. Hier ſchimmerte fchon der Tag, welchem Europa feine 
Aufflärung verdanken follte, Bier hatte die Thätigkeit des Hans 
dels den Schlummer gemerkt, umd die Wohlhabenheit die Sit⸗ 
ten verfeinert. Die Eleinern Staaten in Oberitalien, hatten 
fid) bereits gebildet, die Schweiz fah ſich von der öfterreichiichen 
Knechtſchaft befreyt. Die Freyftaaten Italiens, welche ſich der 
Geudals Gewalt entzogen hatten, gaben den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten neues Leben. Die Abkoͤmmlinge des alten Roms fins 
gen wieder an, die Arbeiten und die Sprache ihrer Vorfahren 
kennen zu fernen, und die wilden Sitten, die durch die Füge 
der Sothen über das füdliche Europa verbreitet waren, wurden 
abgefchliffen. Neue Erfindungen brachten neue Bequemlichkei⸗ 
ten, man ehrte die Dienfchlichkeit, indem man ſich ſelbſt glück 
licher fühlte, und fing an, ein Leben zu lieben, mit deſſen Ges 
nuß man befannt geworden war. Der Krieg felbft ward faft 
wie ein Spiel getrieben, man ging zu Felde, um Gefangene 
zu machen, für die ein Loͤſegeld erlegt wurde; felten brachen die 
Kämpfenden ihre Lanzen gegen einander, und ihre Schwerter 
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‘ waren, wenn fle vom Tummelplage kamen, hoͤchſtens von dem 
Blute ihrer Roſſe gefärbt. Ward ein Pferd kollrig, oder riß 
es ſich loß, fo war diefes oft hinreichend, den Sieg zu beſtim⸗ 
men. Der ganze Trupp folgte nad), diefem wieder die Feinde, 
fo ſchnell es feyn konnte, unter Gelächter über die Verwirrung 
ihrer Gegner, denen fie gute Bedingungen verſprachen, wenn 
fie ſich nur ergeben wollten. 

Vielleicht gränzten diefe Sitten an Verweichlihung, und 
vielleicht waren die alten Bewohner des Nordens ahtungswerther 
ihrer Tapferkeit und ihres Muths wegen. Ob es einen fchds 
nern Anblick gewährt, ein Wolf, deffen Gemüthsart verfeinert 
iſt, oder ein anderes, das noch die ganze Rohheit der Natur 
mit feiner urfpränglichen Einfalt befigt? — darüber fann ges 
firitten werden. Gewiß ift es, daß diefen letern Genuß uns 
die Gefchichte nur felten ſchenkt. Bon dem Augenblicke an, wo 
‚die Sagen der Vorzeit aus ihrer mythiſchen Dämmerung her⸗ 
vortreten, führen fie ung durch wilde Auftritte, zeigen Schredi 
bilder, erwecken unfer Erſtaunen, und fcheinen für uns alle 
Gemählde glücklicher Länder verhuͤllen zu wollen, gleich als ob 
fie fuͤrchten, die leidende Menfchheit durch ſolche lichte Zeich⸗ 
nungen zu befeidigen. Man muß unfern Zeitgenoffen die Ges 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß diefe Furcht verſchwunden 
äft, fey es nun, daß die Urfahe, worauf fie gegründet war, 
nicht mehr ift, oder daß das Menfchengefchlecht fi fo veredelt 
hat, daß es durch Vorſtellungen von einer Glückſeligkeit, die 
es felbft nicht mehr genießt, auch nicht mehr verwundet werden 
kann. Ä ; 

Auch in den Zeiten, worin die Kalmar ; Union entftand und 
wirkte, werden wir felten frohe Ausfichten antveffen, und das 
Gemaͤhlde der nordifchen Völker am Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts faßt die ſchwaͤrzeſten Schatten, die das Menſchenge⸗ 
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ſchlecht je überfinftert haben. Die Wildheit der Sitten, die 
man den heidnifchen Wölfern vorwarf, war noch nicht vers 
ſchwunden, aber die alten Tugenden wurden nicht mehr geübt. 
Eine abergläubifche Gotteslehre hatte die alte Redlichkeit vers 
trieben, die angeerbten Worurtheile gelaffen, und fie durch fremde 
vermehrt. Der Landfriede wurde oft anbefohlen, nie befolgt. 
Jedes Verbrechen konnte durch Geld gefühnt werden. Die 
Magnaten fuhren im Lande wie Defpoten umher, und liefen 
ihr Gefolge ſich auf Koften des Landbauers unterhalten. So— 
gar der einzelne Abenteurer konnte in die Hütte des Landman⸗ 
nes brechen, feinen geringen Vorrath mit ihm theilen, ihr 
ſelbſt mißhandeln, fein Vieh vor fid) wegtreiben. Roms Ans 
fehen ſelbſt vermogte nicht, feinen Dienern zu ftenern, und es 
war nichts ungewöhnliches, die Kirchen von Blut befleckt zu 
fehen. Diefe Barbareyen wurden durch die Finſterniß, welche 
die Vernunft feffelte, unterhalten. Jeder vorurtheilsfreye Ges 
danke war Verbrechen, jeder Betrug, der dem heiligen Stuhl 
Gewinn brachte, Geboth des Kern; die Geheimniffe der 
Natur ausforfchen wollen, Vergehung gegen ihren Licheber. 
Alle Vorgänge, deren Entſtehungs-Urſachen unbekannt waren, 
wurden als üÄbernatürlich angefehen. Allgemeine Landplagen 
wollte man duch Proceffionen und Faften abwehren. Das 
Volk verfammelte fich in den Kichen, um dort die Wahrheiten 
der Religion in einer Sprache zu hören, die es nicht verftand, 
es mußte lernen, feine heiligften Empfindungen zu erfticfen, um 
einen thörigten Aberglauben zu froͤhnen. Die Schäge, die der 
Norden durch Seezuͤge und Kriege zufammengehäuft hatte, ver 
fhwanden durch des Pabftes Auflagen. Der Handel ward 
von Ausländern getrieben, aus ihnen beftanden die veichften 
Bewohner der Städte, und ſelbſt ihre Magifträte. Die Pro: 
ducte des Landes wurden unverarbeiter ausgeführt, die unent: 
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behrlichſten Beduͤrfuiſſe von den Hanſe⸗Staͤdten gekauft. Die 
Güter, die den Kirchen und Kloͤſtern zugetheilt waren, konn: 
sen nie wieder zurückgenommen, wohl aber durch neue Gefchente 
and Ankäufe vermehrt werden, und wahrſcheinlich gehörte es 
zu Roms Plänen, auf diefe Weiſe einft den ganzen Norden 
zu einem teibutärem Lande zu machen. Die Kirchenguͤ⸗ 
ter waren von den mehrften Abgaben befreyt, je mehr fie ver 
mehrt wurden, je schwerer war die Laſt, die über das Volk ver; 
theilt wurde. Mit den Krongütern follte der König feinen Hof 
unterhalten, die Heere befolden, feine Beamten bezahlen, und 
Gaſtfreundſchaft gegen die Geiftlichkeit Üben. Da aber durch 
Geſchenke und Werpfändungen diefe Krongüter für die jedesma— 
ligen Nachfolger immer weniger geworden waren, fo fuchten 
diefe das Mangelnde durch andere nicht rechtmaͤßige Auswege 
zu erſetzen. Die Regierer wurden auf diefe Weife zu Gefegwis 
drigfeiten durch ihre Bedürfniffe verleitet, die Regierten brachte 
ihre Armuth zur Verzweiflung. Zwifchen den Regenten und 
ihren Unterthanen fand Fein anderes Band mehr ftatt, als der 
Zwang; und die alte Liebe, welche die nordifchen Völker immer 
für ihre Könige gehegt hatten, wurde nicht mehr an dem, num 
ſchon jo genannten gemeinen Manne, den man zur Knechtſchaft 
erſchaffen hielt — geachtet. 

Die neue nordiſche Monarchie war von verfchiedenen Na; 
tionen umgeben. Die wilden Bewohner Rußlands ftreiften 
über die finnifchen Grenzen, und betrugen fich wie rohe Bar⸗ 
baren; Ehſtland Hatten die Kreuzbräder inne; die Fleinen an 
Dännemark grenzenden Staaten waren nicht furchtbar, und 
felten einig unter einander. Die einzelnen Städte, die eine 
republicanifche Regierungs : Berfaffung beſaßen, und vereint den 
Hanſe⸗ Bund bildeten, waren als ſolcher bedeutend, Während 
der. Jahrhunderte, wo faft der ganze europäifche Kandel über 
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die Oftfee geführt war, hatten dieſe Heinen Staaten fich erhos 
ben und vermehrt. Ihr Anfehen wuchs mit ihren Reichthuͤ⸗ 
mern, ihre Slotten haben Könige beſiegt. Die Umftände, 
welche den indiſchen Handel dem mittelländifchen Meere zuführs 
ten, hatten zwar ihren Gewinn verringert, keinesweges ihre 
Thaͤtigkeit gelaͤhmt. Sekt wurden die niederländifchen Häfen 
ihre mwichtigften' Miederlagfpläge, und gleihfam die Vereini⸗ 
gungspuncte zwifchen dem Norden und dem Süden. Der ganze 
nordifche Handel war in ihren Händen; um ihn zu erhalten, 
nahmen fle oftmalen an den politifchen Händeln einen wichtigen 
Antheil. Obgleich es ihnen fehr um Frieden zu thun war, 
fürdhteten fie doch keinesweges den Krieg, und firebten immer 
dahin, das Gleichgewicht zwifhen den Kriegführenden zu ers 
halten. Bey allen Friedensfchlüffen fanden ſich ihre Gefandte 
ein, die wichtigften Unterhandlungen wurden durch ihre Vers 
mittlung betrieben; immer mit Geld und Schiffen verfehen, 
waren fie ſteis bereit, das Land zu unterftüßen, wo fie den 
größten Vortheil von ihrer Thaͤtigkeit zu hoffen hatten. 

Durch die Kalmarsiinion, befaßen die drey nordifchen 
Meiche einen gemeinfchaftlichen König, deflen Verpflichtungen 
gegen jedes diefer Neiche diefelben waren. Er follte jedes Land 
nach deffen eigenthämlichen Gefegen regieren, und nur allein 
über die Gerechtſame wachen, die das graue Alterthum den Res 
genten im Norden anvertraut hatte. Entftand ein Krieg, dann 
ſollten alle Länder nemeinfchaftlich zu den Ausrüftungen beytra⸗ 
gen, er, der König, hatte den Sold zu bezahlen und die Ge⸗ 
fangenen zu loͤſen. Bey Friedensſchluͤſſen, Neichstagen und 
Bündniffen mit auswärtigen Mächten war feine Macht mehr 
eingefchränkt. Er mußte diefe Angelegenheiten mit den Reichs⸗ 
Näthen in Gemeinfchaft abmachen, mwenigftens aus jedem der 
drey Meiche die vornehmften Bewohner des Landes berufen. 
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Durch diefe wenigen Puncte waren des Königs Pflichten und 
Rechte im Allgemeinen beym Anfange der Kalmar ; Union ans 
gedeutet. Die Ariftofraten, durch Margarethens Macht nie 
dergehalten, wagten noch nicht, dem neuen Beherricher ihre 
Geſetze vorzufchreiben. Die Reichen ſchienen zufrieden, daß 
ihnen die Gewalt, die fie Über ihre Bauern beſaßen, ges 
blieben war, und die Ehrgeizigen hofften, daß der Beherr⸗ 
fcher fo weitläufiger Staaten fie nicht lange würde entbehren 
koͤnnen. 
Die Fortſetzung folgt.) 


678 


Einfälleeines Dilettanten über biſtoriſche 


Gegenſtaͤnde. 


I. 


Einfätte nenne ich, was ich auf dieſen Blättern niederfchreis 
ben werde, weil ih wohl weiß, daß es feinen Anſpruch an 
einen hoͤhern Titel wird machen fönnen, Leibnitz macht irgend⸗ 
wo die Bemerkung, die deutſche Sprache, ſelbſt wie ſie im 
gemeinen Leben geſprochen wird, ſey reich an vielen wahrhaft 
philoſophiſchen Ausdruͤcken. Mich duͤnkt, Leibnitz wiirde die 
Ausdruͤcke, ein Einfalt, ein guter Einfall, eg fälte 
mir ein, mit dahin gerechnet haben. — Kaben wir nicht 
wenigſtens oft Gedanken, von denen wir ung ſelbſt geſtaͤndig 
ſind, daß wir fie nicht ſelbſt machen; daß ſie uns kommen, 
ohne unſer Zuthun, ohne daß wir wiſſen, wie und woher ſie 
uns kommen? Wenigſtens ſcheinen ſie keine Frucht activer Me⸗ 
ditation zu ſeyn. Doch das Philoſophiren hieruͤber will ich 
geuͤbtern Metaphyſtkern uͤberlaſſen. 

Genug, die Einfälle, die ich hier mittheite, entfprehen in 
fo weit der Definition, die Abelung von dem Worte Einfalt 
giebt, daß fie nur unerwartet fommen, und daß ich fie nieder; 


— 
ſchrieb, ohne fie mit vorhergegangenen oder nad; 
folgenden Gedanken in deutlihen Zufammen 
Bang zu bringen. 


2. 

Die Lehrer der Gefchichte quälen fi recht, (man vers 
zeihe mir diefen Ausdruck,) den großen und mannichfaltigen 
Nugen darzuthun, den, ihrer Behauptung zufolge, die Ges 
ſchichte Teiften fol. Es fcheint, daß diefe Männer fich einbik 
den, die Ehre der Wiſſenſchaft, auf die fie ſich legen, erfodere, 
daß fie für eine fehr nuͤtzliche Wiffenihaft anerkannt werde, 
d. i. daß man durch fie in Stand gefeßt werde, dem Staat, 
der bürgerlichen Gefellfchaft, und fich jelbft, in fo weit man 
Ehre und Ausfommen zu erlangen ſucht, große und wichtige 
Dienfte zu leiften. Daher firengen ſich jene Maͤnner recht an, 
zu zeigen, daß man fein Staatsmann, fein Feldherr, kein 
Staatsbeamter Überhaupt, ja kein brauchbarer Staatsbürger 
feyn könne, ohne geichichtliche Kenntniffe, 


Klopſtock in feiner Gelehrtenrepublik — einem Buche, dem 
das Publicum noch nicht hat Gerechtigkeit wieberfahren 
lafien, — war, wenn ich nicht irre, der erfte, der mit mus 
thiger Offenherzigkeit geſtand, der eigentliche, wahre Gelehrte 
habe, indem er ſich mit einer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, für ſich 
ſelbſt weiter. keinen Zweck, als fi dadurch recht viel Geiftess 
vergnügen zu machen. &o ift es, duͤnkt mich. Der Gelehrte, 
der ſich innerlich für feine Wiffenfchaft berufen fühlt, arbeitet 
in derjelben bloß, meil ihm diefe Arbeit Vergnügen macht, 
weil er fich in den Stunden diefer Arbeit, in foweit fie gelingt, 
glücklich fühlt. Seine Natur hat ihm zu diefer Arbeit beftimmt, 
wie die Natur des Seidenwurms ihn zum Seidefpinnen, und 
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die Natur der Diene fie zum Honigmachen beftimmet 
hat. | 
3. 

Aber worin befteht das eigentliche, das wahre, das Haupt⸗ 
vergnügen des Geiftes? In der Erforfhung, Erkennung und 
Darftellung der Wahrheit. Dem Geihichtforfcher geht nichts 
über das. Vergnügen, den wahren Zuftand, worin ſich das 
Menſchengeſchlecht in allen feinen Abtheilungen vom Anfang an 
bis zu allen Zeiten Befunden, nebft den Thatſachen, die auf 
diefen Zuftand Einfluß hatten, zu erforfhen; des Gefchichts 
ſchreibers Vergnuͤgen iſt, diefen Zuftand, oder einzelne diefer 
Zuftände anſchaulich darzuftellen. 

| 4: 

Der Geograph, den fein innerer Trieb, den ein Beduͤrf— 
niß feines Geiftes, den feine Natur zur Geographie beſtimmt, 
fennt und genießt fein größeres Vergnügen, als fi die ganze 
Oberfläche der Erde, nach allen ihren Abtheilungen, nad) den 
Lagen und Verhäftniffen diefer Theile, bekannt zu machen und 
in feiner Vorftellung zu vergegenwärtigen, die Verfchiedenheiten 
aller diefer Theile mit einander zu vergleichen, und die vom 
Nordpol bis zum Suͤdpol hin verbreiteten Voͤller, Thiere und 
Pflanzen, gleichfam wie in einer Muſterung vor den Augen 
feines Geiftes aufzuführen. 

(Er möchte gerne wie ein Gott über der Erde fchweben und mit 
den Blicke eines Gottes das Gemählde aller Gebürge, Thäler 
und Ebenen, aller Dieere, Seen, Fluͤſſe und Gewaͤſſer, und 
aller in jedem Lande wohnenden Voͤlker mit ihren phufifchen 
Eigenheiten, mit ihren verjchiedenen Lebensarten und Sitten 
auffaffen. 

Dieß nehmliche Beduͤrfniß, was der Geograph in Anſe⸗ 
hung des Maumes empfinde, empfindet der Gejchichtfors 
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fcher in Anfehung der Zeit; er möchte gerne alle Völker und 
Horden, welche feit dem Urfprung der Erde die Jahrhunderte 
ausgefüllt haben, vor feinen Seiftesaugen voräbergehen laffen, 
um von ihnen befchaut zu werden. Diejes Bedürfniß feines 
wißbegierigen Geiftes ift fein innerer Beruf. 


Verglihen mit diefem Bedürfniß, wird es ihm wenig Be; 
friedigung geben, die Geſchichte bloß in Ruͤckſicht auf die Pol 
tif zu ſtudiren. 


5. 

Die Geſchichte iſt bald ein Teleſkop, bald ein Mikroffop. — 
Sie ift ein Teleftop; fie bringt vor die Augen unfers Geiftes 
Gegenſtaͤnde, die durch eine unermeßliche Zeit eben fo weit von 
uns entfernt find, als die Firfterne durch einen unendlichen 
Raum; fie dringt bis in die dunkelfte Nacht der Vorzeit, bis 
zum Anbeginn der Dinge, bis zum Urfprunge des Menfchenges 
ſchlechts. 


Die Geſchichte iſt ein Mikroſkop, wenn ſie die geheimen, 
oft kleinen Urſachen großer Begebenheiten in den Neigungen und 
Leidenſchaften der Menſchen, in den Schwaͤchen und Irthuͤ— 
mern der handelnden Perſonen, oder der Perſonen, welche 
haͤtten handeln ſollen und es nicht thaten, in den dunklen und 
krummen Wegen der Politik, in kleinlich ſcheinenden, aber doch 
maͤchtig mitwirkenden Zufaͤllen und Umſtaͤnden aufſucht. Sie 
iſt Mikroſkop in einem andern Sinn, wenn ſie die Thaten oder 
thatenloſen Regierungsjahre kleiner Fuͤrſtlein, die ſich von Gottes 
Gnaden große Herrſcher duͤnkten, unter ein vergroͤßerndes Licht 
bringt. — Sie iſt Mikroſkop, wenn fie nachforſcht, wie ein 
Erdenwuͤrmchen vom andern abſtamme, welche erhabene Kennt⸗ 
niſſe ſie mit dem Namen Genealogie beehrt. 


I. 6. 44 
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6. 

Ich beneide die Franzofen wegen ber vielen Memoiren, die 
fie über ihre Gefchichte befigen. Eine vollftändige Sammlung 
Diefer Memoiren kann ein ziemlich großes Bibliothefjimmer 
ausfüllen. Sie find von “Perfonen faft aus allen Ständen ges 
fhrieben, von Staatsminiftern und Feldherren bis zu Kams 
merdienern, von Prinzeſſinnen bie zu Kammerjungfern hinab. 
Gourville, von dem wir fehr intereffante Memoiren haben, 
war Kammerdiener gewefen, und Madame de Stael (nicht, 
wie ſich von felöft verfteht, die jet berühmte, fondern in fruͤ— 
hern Zeiten) hat eine Zeitlang wenigftens eine Stelle befleider, 
die im Grunde die Stelle einer Kammerjungfer ift. Faſt alle 
diefe Memoiren find mit Geift gefhrieben, und führen den 
Beweis mit fih, daß die Verfaffer derfelben aufmerffame und 
fcharffehende Beobachter waren. Diefe Memoiren enthalten 
einen reihen Schag von Erfahrungen über Menſchen: und 
Weltkenntniß, über den Geift der Höfe und Höflinge. — Das 
Einwirten Heinlicher Leidenfchaften und Abfichten, unbedeutend 
fcheinender Umftände und Zufälle in die größten Begebenheiten 
wird in diefen Memoiren bis zum Augenfchein dargethan. 

Doch diefe franzöfiihen Memoiren find weltbefannt. Wer 
nige wiſſen, daß auch die Engländer in diefem Stüd die Ver⸗ 
gleihung mit den Franzoſen auchalten können, wenn wohl 
nicht an der Zahl, doch am innern Gehalt folcher Schriften. 
Sie find faft alle von Männern gefchrieben, die wirklich an den 
Öffentlichen Verhandlungen und Vorfaͤllen Antheil hatten, und 
diefe Diänner harten beym Niederfchreiben ihrer Nachrichten 
faft immer ernfthafte Abfichten, bald ſich ſelbſt und ihre Freunde 
wegen ihres Benehmens bey gewiſſen Angelegenheiten zu rechts 
fertigen, bald ihre Freunde und die Nachkommen über die Urs 
ſachen zu belehren, wodurch gewiffe, michtige Verhandlun⸗ 
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gen eine für die Nation erwuͤnſchte oder nachtheilige Wendung 
nahmen. | | 

Aber die meiften diefer Memoiren der Engländer bleiben 
ungedruct, und werden in den Familien, denen die Verfaſſer 
angehörten, faft wie Heiligthuͤmer aufbewahrt, 2 

Daß es folder Memoiren , die blos Manufcripte bleiben, 
in England eine große Menge giebt, davon wird man bald 
überzeugt, wenn man mit der hiftorifchen Literatur der Eng⸗ 
länder nähere Bekanntſchaft macht. Man fehenu Coxens 
Vorrede zu feiner Biographie des berühmten Staatsminifters, 
Robert Walpole. Coxe nennt dafeldft nicht weniger als ein 
und zwanzig Sammlungen, alle von Staatemännern in Wat: 
poles Zeiten; eine einzige diefer Sammlungen ift gedruckt wor; 
den, die andern zwanzig find alle nur noch Mianufcripte. Sn: 
deß ruͤhmt Core die Willfährigkeit, womit ihm bie Befiger den 
Gebrauch derfelben verftatreten. 

Es find darunter Memoiren aus den Familien Walpofe, 
Hardwick, Tomnfhend, Sydney, Waldegrave, Harrington, 
Devonfhire, Campkel, Egremont, Stanhope, Pulteney; 
Memoiren des Geſandten Sir Benjamin Keen, zu Madrid; 
des SGefandten Thomas Robinfon, in der Folge Lord Sranthams, 
zu Paris und Wien; des Sprechers im Haufe der Gemeinen, 
Onslow; des Kanzlers von Irland, Lord Middleton u. ſ. w. 

7. 

In der Literatur der deutſchen Geſchichte iſt das Fach der 
Memoiren faſt ganz leer. 

Sch Habe mich oft gefragt, woran es doc) gelegen, daß 
bey fo vielen und großen Begebenheiten, die Deutſchland betras 
fen, kein deutfcher Staatsmann, kein Feldherr, überall Feiner, der 
wegen feines Standes oder wegen feiner Lage entweder Theil: 
nehmer oder naher Zufchaner war, fih die Muͤhe genommen 

44* 


684 





hat, feine Anfihten, Beobachtungen und Bemerfungen nieders 
zufchreiben. 


Es kann Befcheidenheit jener Männer geweſen feyn; fie 
waren nicht eitel genug, fich einzubilden, daß der Antheil, dem 
fie an den Vorfällen gehabt, wichtig genug gewejen fey, um der 
Nachwelt bekannt zu werden. 

Vielleicht gefhah es aus Ungeuͤbtheit die Feder zu führen. 

Dder war es jener Mangel an Sinn für Literatur, für 
ſtille Geiftesbefchäftigungen, mit welhem Mangel die Deut: 
ſchen in den Höhern Ständen von jeher behaftet gewefen zu ſeyn 
feinen? 

Seit dem Tode Friedrichs II. von Preußen ift in Eurzer Zeit 
eine große Menge von Memoiren zum Vorfchein gekommen ; 
wir find damit, wie von einer Sündfluth Überrafcht worden. 
Aber die meiften diefer Memoiren find weder fo naive Erzählun: 
gen, wie fo viele franzöfifhe, noch fo geſetzt und ernſthaft rais 
fonnirende, wie die der Engländer. Wiele find Angriffe gegen 
den Ruhm längftverftorbener Perfonen; andre find ‚perfönliche 
Vertheidigungsichriften; andre fcheinen bloß gefhrieben, um 
Geld damit zu machen. Aber auch bey jenen Angriffen und 
Vertheidigungen feheint Geldgewinn wenigftens ein Nebenzweck 
gewefen zu ſeyn; daher die unerträglihe Weitläufigkeit diefer 
Schriften, in welchen Körnchen von Thatſachen in einer langen 
Brühe von Neflerionen und Declamationen, Kritifen und 
Satiren ſchwimmen, oft, wie es ſcheint, um nur die vielen 
Bogen, die für baares Geld verkauft werden, anzufüllen. 

8. | 

In den americanifhen Staaten englifchen Urfprunges feh: 
fen vier Quellen, aus welchen viele langwierige, blutige, vers 
heevende Kriege in Europa entftanden find. 
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I) Succeffiongftreite. In America giebt es feine Erb⸗ 
ftaaten; dort kann die Herrſchaft über die Völker nicht erheiras 
thet, nicht als ein Majoratgut, nicht als ein Legat erworben 
werden. Soldye Kriege alfo, wie der fpanifche Succeſſions— 
krieg von 1701 bis 1713, und wie der Öftveichijche von 1741 
bis 1748 find in Nordamerica unmöglich). 


2) Grenzftreitigfeiten. Denn die Grenzen der beftehenden 
Staaten find aufs genauefte beſtimmt, und fo oft ein neuer 
Staat errichtet wird, wie z. E. Kentucky und Teneffee erft vor 
einigen Jahren errichtet wurden, werden im Congreß die Gren⸗ 
zen des neuen Staats gleich aufs beftimmtefte und deutlichfte 
befchrieben. 


3) Prätenfionen aus alten dunfeln Zeiten, aus lange verbors 
gen gelegenen Documenten, wie die Prätenfionen Ludwigs XIV- 
die er durch die fogenannten Reunionstammern auffuchen ließ, 
und wie jene, die die drey großen Höfe 1772 an Polen gefum 
den hatten, und durch ihre Macht geltend machten. 


4) Handelsftreitigkeiten. Keiner der americanifhen Staa⸗ 
ten maßt ſich an, feinen Kandel BL. zu feinem eigenen Vor⸗ 
theil, möge noch fo viel Nachtheil für alle andere daraus ent 
fpringen, reguliren zu wollen; feiner will fi auf Koften des 
andern bereichern. In Handelsſachen betrachten fie ſich als 
ein Ganzes, und wiffen, daß alles, was das Ganze gewinnt, 
auch Gewinn für die Theile wird; hingegen der Gewinn, den 
ein Theil zum Nachtheil des andern macht, am Ende dem Gans 
zen nachtheilig wird. In Handelsfachen haben fie daher dem 
Eongreß die Gefeßgebung Übertragen, weil der Congreß das 
Sanze vor Augen hat. — Handelskriege zwiſchen den ameri— 
caniſchen Stanten feinen aljo auch nicht moͤglich. 
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Wenn dennoch einft Kriege unter diefen Staaten entſtehen 
follten, fo müffen fie andre Veranlaffungen haben, als die vier 
obigen Quellen. 

Die Fortdauer des innern Friedens und der Eintracht unter 
den americanifhen Staaten, oder die Unterbrechung ihres Fries 
dens und ihrer Eintracht werden einft zur Auflöfung diefes Pros 
blems beytragen, ob ein Zuftand der Völker moͤglich fey, im 
welchem der Krieg von der Erde verbannt wäre, oder ob die 
Luft zum Kriegführen dergeftalt in der menfhlichen Natur ſich 
eingewurzelt habe, daß fein Zuftand, um fie ganz auszurotten, 
könne erfunden werden. 

9. 

Leihnig nannte es einen Hauptzug in der Barbarey der Tuͤr⸗ 
fen (in fo weit nehmlich Barbarey das Gegentheil von wohl 
angewandten Geiftesfräften und richtigen Kenntniffen ift) 
Leibnitz, fage ich, feßte die Barbarey der Türken hauptſaͤchlich 
darein, daß fie völlig unmwiffend in der Chronologie find, daß 
fie die verfchiedenften Zeiten mit einander vermengen. Diefer 
Vorwurf trift auch die Perfer und andre mahomedanifchen 
Voͤlker. 

Das griechiſche ——— deſſen Hauptftadt Konftantis 
nopel war, nennen fie das Kaiferthum dev Rumder (der Rös 
mer) und laffen dieß rumäifche — von Alexander dem 
Großen errichtet werden. 

Gleichwohl lieben dieſe Voͤlker die — aber nur zur 
Beluſtigumng. Sn den großen Städten find Kaffechäufer, wo 
die Hinkonmenden fich insbefondere auch damit vergnügen, daß 
fie denen zuhören, die ein Gefchäft daraus machen, Gefchichten 
zu erzählen. Aber die Erzählungen diefer Leute find bloß auf 
angenehme Unterhaltung berechnet. 

Es ſcheint, daß diefer morgenländifche Geſchmack anfängt, 
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auch bey uns in Europa ſich zu verbreiten. Schon giebt es 


eine Elafie im Publicum, die in der Geſchichte bloß Beluſtigung 
ſucht; fchon giebt es Schrififteller, die fi darauf legen, die 
Geſchichte zur Beluftigung zuzurichten. Jene morgenländifchen 
Kaffeehausredner und diefe europäifchen Gefchichtserzähler treiben 
einerley Metier; nur treiben jene es mit der Zunge, diefe mit 
der Feder. 

Wenn nur unſre Nachkommen, durch Ueberhandnehmung 
diefes Geſchmacks, nicht auch einft in jene Barbaren verfallen, 
die Leibnig an den Morgenländern in ihrer Vernachlaͤßigung 
der Chronologie bemerkte. Sollte diefe Barbarey auch bey ung 
einveißen,, fo £önnte es leicht gefchehen, daß einft von unfern 
Nachkommen ganz neu entftandene Kaiferthümer für Fortſetzun⸗ 
gen des Kaiferthums Karls des Großen gehalten würden. 

10, 

Die vielen militairiihen und diplomatifhen Memoiren der 
Sranzofen find ein wahrer und großer Vorzug, den ihre Literas 
tur vor der faft aller andrer Nationen voraus hat. Sie beweis 
fen, daß Frankreich immer viel treflihe Krieggmänner und Di⸗— 
plomatifer gehabt hat, Männer, die fid) nicht allein vollkom⸗ 
men auf ihre Fächer verftanden, fondern auch meifterhaft darüs 
ber zu fchreiben wußten. Es iſt kein uͤbertriebenes Lob, es ift 
Wahrheit, was Voltaire fagt: „es giebt unter den Depefchen 
„franzoͤſiſcher Miniſter einige, die man trefliche, ausfikrlich 
»ausgearbeitete Werke nennen kann «. Zwar im diplomati; 
fchen Bach beſitzen die Engländer auch einige Memoiren, die 
den franzöfifchen nicht nachfiehen, z. E. die von Walfingham, 
Temple und Horaz Walpole. Die Engländer haben ihrer wahr: 
fcheinlich noch viel mehr; aber fie bleiben Manuferipte. 

Indeß weiß ich nicht, ob je Engländer militairifhe Memoi⸗ 
ren geichrieben haben. 
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Diefe militairifhen und dipfomatifhen Diemoiren find wie 
der Urſachen geworden, daß Franfreih immer mehr trefliche 
Kriegemänner und Diplomatifer befommen hat. Es hat nicht 
fehlen können, folhe Memoiren baten, wenn fie von jungen 
Leuten gelefen wurden, in manchem jungen Gemüthe, die 
Ruhmgier entzündet, das Verlangen erweckt, fich auf der einen 
oder andern Laufbahn ausjuzeichnen; fie haben die Entwicklung 
der Anlagen mander jungen Genies befördert. 

Man muß es, nicht bloß der deutichen Literatur wegen, be 
dauren, daß nicht Auch Bernhard von Weimar, Graf Trautıs 
mannsdorf (der Geſandte beym weftphälifchen Frieden) und ans 
dre deutfche Männer von gleichem Geiſte und Charakter, Memois 
ren in deutfcher Sprache Hinterließen. Sie würden gewiß großen 
und heilfamen Einfluß auf junge Gemuͤther in den höhern 
Ständen gehabt haben. Wir hätten dann vielleicht mehr mahre 
Helden gehabt, und — was noch mehr zu wuͤnſchen war — 
mehr conciliatores animorum, die es verftanden hätten, 
die egoiftifchen, disharmonifchen Gemuͤther zu dem einen, großen, 
nothwendigen Ziele, von dem die Erhaltung des Ganzen abhieng, 
ju vereinigen. 

IT. 

Ich war eines Abends in Gefellichaft bey einem alten, ev 
fahrnen, in allgemeiner, großer Achtung ftehenden Kaufmann. 
Ein junger Dann, der fih ald Kaufmann feßen wollte, und 
eben von Reifen in Frankreih, England und Spanien zuräc 
gekommen war, bemeifterte fich des Geſpraͤchs, und fuchte fer 
nen Verftand und feine erworbenen Kenntniffe geltend zu mas 
hen; er hatte eine geläufige Zunge und nicht wenig Biß- 
Sein Lieblingsgegenftand, worüber er viel fprach und den er 
gern gegen jeden vertheidigte, war die Behauptung, daß ein 
Kaufmann nicht nach den Regeln ſtrenger Ehrlichkeit muͤſſe bes 
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urtheilt werden; mit Gewiſſenhaftigkeit und Ehrlichkeit wuͤrde 
ein Kaufmann, der fich zu rechter Zeit nicht über fie hinweg⸗ 
feßte, nie weit fommen. Nachdem der junge kaufmaͤnniſche 
Sophift die Gefellfchaft verlaffen hatte, ließen alle die andern 
ihrem Unwillen über jene Behauptungen freyen Lauf; nur der 
alte Herr, bey dem wir zu Gaſte waren, ſchwieg. Endlich 
wandte man ſich an ihn, um auch fein Urtheil zuhören. »» Der 
„junge Herr«e, fagte er, „wird nie große Dinge machen, fo 
„fein er es auch, nach feiner Einbildung, anfangen würd; er 
asift ein Gimpele. 

Diefer Worte des alten Handelsherrn Habe ich mich feitdem 
oft erinnert, wenn ich von fo viel neuen Schrififtellern gehört 
oder gelejen, die mit einer jehr wichtigen Diiene fo gern uns 
überzeugen wollen, daß niemand ein großer Staatsmann oder 
Regent feyn koͤnne, wenn er nicht verftehe, zu rechter Zeit fich 
über die Moral hinwegzuſetzen. | 

Der Gimpel, fagt Adelung, iſt bey aller feiner Gelehrig⸗ 
feit, d. i. bey aller feiner Fertigkeit, Töne, die man ihm vor 
ſpricht, nachzuahmen, dennoch ein fehr einfältiger Vogel. 

Nach diefer Definition kann man diejenigen, die fogern ges 
wiffe Behauptungen und Maximen mit wichtiger Miene zu 
Markte bringen, um fich für neue Macchiavellis und Epinozas 
‚geltend zu madjen, Gimpel nennen. 

12. 

Allerdings ift es beym Lefen treflicher Geſchichtſchreiber ein 
großes Vergnügen, außer der Einfidt, die fie uns in den Zus 
fammenhang der dargeftellten Thatſachen verfchaffen, auch auf 
die verfchiebnen Geifteseigenfchaften und Kunftmittel acht zu 
geben, wodurch ein Gefchichtfchreiber feinen Darftellungen ein 
gewiffes, eigenehümliches Leben, einen originalen Charakter 
gegeben hat. 
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Indem id einen großen Hiftoriker lefe, denke ich mir ihn 
lebendig mit allen feinen Perfönlichkeiten, als ob er vor mir 
ftände und felöft feine Geſchichte vorläfe. Ich fehe feine Phys 
fiognomie, ich fehe die bedeutenden Mienen und Gebehrden, üch 
höre die verſchiednen Accemte und Töne, womit er die Worte 
begleitet. 

Jedes originale hiſtoriſche Werk, das ich leſe, Hinterläßt in 
meinem Gemuͤthe ein Portrait des Verfaſſers, das fich während 
des Lefens wie von felbft gebildet hat, und in welchem ſich fein 
Zug befindet, der nicht etwas Eigenthämliches in dem Geifte 
und Charakter des Verfaffers ausdrüde. Sc bekomme mit der 
Zeit, fo wie ich mehr leſe, eine ganze Gallerie von folhen Por⸗ 
traiten, und es ift ein großes Vergnügen, fie von Zeit zu Zeit 
zu betrachten und fie mit einander zu vergleichen. 


&o lange ih den Livius betrachte, Kann ich nicht aufhö⸗— 
ren, den warmen, aber gehaltenen Enthufiasmus mit zu em; 
pfinden, mit welchem er die Tugenden und edein Thaten der 
unverdorbnen Römer, in aufrichtigem Glauben, daß fie wirt 
fih fo tugendhaft waren, daß fie wirklich) aus fo edeln Beweg⸗ 
gründen Handelten, darftell. Wie ich bey den Madonnen des 
Raphaels ausrufen möchte, es fey unmöglich, daß die heilige 
Jungfrau eine andre Phyfiognomie, eine andre Miene gehabt 
habe, fo kann id) mich beym Livius kaum des Glaubens erweh⸗ 
‚ren, daß die alten großen Römer nicht wirklich jene hohe Dens 
kungsart, jene erhabenen Sefinnungen, jene reine Vaterlands⸗ 
liebe, mit welcher Living fie mahlt, gehabt haben follten. 

Mende ich mich zum Salluftius, fo erkenne ich bald die 
Maske, die er angenommen, die Maske eines alten Plebejers 
‚aus den unverdorbnen Zeiten; er prunft mit Gefinnungen und 
redet eine Sprache, die in feinem Zeitalter kaum natürlich feyn 
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konnten. Sein tugendhafter Plebejer iſt nur ein Kunſtideal, 
das er aufſtellt, um Aufſſehen und Bewunderung zu erregen. 

Caͤſar ift purer Verftand, der ſchnell die Urſachen, Um; 
ftände, Verknuͤpfungen und Effecte der Degebenheiten uͤberſieht, 
fie ſchnell mit leicht hingeworfenen, aber netten beftimmten Zu; 
gen darftellt, und von feinen Lefern gleich ſchnellen Blick, gleich 
ununterbrochene,, angeftrengte Aufmerkjamfeit verlangt. 


Zacitus, ein fcharfer, truͤbſinniger Belaurer des menſchli⸗ 
chen Herzens. Kaum erfcheint ihm etwas Großes, etwas Edles 
in den Handlungen, in den Charakteren der Menfchen, faum 
erfcheint ihm eine Tugend, von der wir wuͤnſchen möchten, daß 
fie reine Tugend wäre, fo hat er jchon die egoiftifchen Triebfes 
dern, die allen diefen Schein hervorbrachten, aufgefpürt. 

Herodot, der wißbegierigfte, thätigfte, in Reifen und in 
mündlichen Nachfragen unermäderfte Forſcher des Alterthums, 
der aber den fo gefammelten Stoff, feinen Griechen zu gefallen, 
die noch gerne Maͤhrchen hörten, zu angenehmen und faft wie 
die Taufend und Eine Nacht zufammengereihten Erzählungen 
verarbeitete. 


Thucydides, ein ernfter, von der Natur zur Würde der 
Rechtſchaffenheit und Weisheit gebildeter, wahrhaft, wenn 
gleich nicht förmlich, philoſophiſcher Staatsmann, 

Zenophon, der die Liebenswuͤrdigkeit des feiner Seele vors 
fchwebenden deals fchöner, fanfter, ruhiger Tugend, in allem, 
was er ſchrieb, eben fo leicht und glücklich ausdruͤckte, als in 
feinem eigenen Leben und Handeln. 

Polybius, ein unbefangener, ruhiger, feine Welt und 
feine Zeiten mit einem allumfaflenden, tiefdburchdringenden Blick 
beobachtender Raiſonneur, der aber immer den Lefer feines Un⸗ 
terrichts, feiner Bemerkungen bebürftig glaubt. 
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Plutarch, der vielbelefene, dem das gluͤcklichſte Gedaͤcht⸗ 
niß immer die ſchoͤnſten Ausdrüde, Beyipiele, Bilder und Ver⸗ 
gleihungen aus feiner reichen Lectäre, immer zu vechter Zeit 
darbietet, um fein liebliches Geſchwaͤtz damit zu ſchmuͤcken. 


Machiavelli, das fchärffte, aber bloß in der Politik 
geübte Auge, ohne Sinn für Moralitaͤt, daher ohne alle 
Wärme, ohne alles Intereſſe für das Herz; ein richtiger, aber 
trockener Zeichner, ein falter, matter Eolorift. 

Elarendon, einer von dem feltenen, fey es aus Tempe 
rament, aus Herrſchaft des Gemuͤths, gemäßigten Freunden 
gefegmäßiger Kreyheit, die fh, in bürgerlichen Unruhen, auf 
der Mittelftraße zwifchen zu gewagten, gewaltfamen und daber 
unmoralifchen Umkehrungen der beftehenden Ordnung, und 
wünfchenswerthen, der beftehenden Ordnung angemeflenen, und 
durch diefe Ordnung ſelbſt, wenn nur alle wollen, leicht zu bes 
wirkenden Verbefferungen halten; ein aceurater Beobachter alles 
deffen, was’ vor feinen Augen vorgieng, ein weitläufiger Ers 
zaͤhler, der nicht den Fleinften Umſtand übergeht, und über alles 
raiſonnirt, deſſen Nedjeligkeit aber doch theils fo lieblich iſt, 
theils fo viel Treuherzigkeit mit fich führt, daß man feine Lans 
geweile empfindet. 


Voltaire, ein fharf umherlaurender Satyr, um jedes 
Lafter, jedes Verbrechen, jede Schwäche aufzuſpuͤren, auf die 
er eine Anklage gegen die menfchliche Natur glaubte gründen zu 
fönnen; und fo ebenfalls jedes Ungluͤck, jedes phyſiſche und 
moralifhe Webel, das die Menfchheit überhaupt, oder einzelne 
Voͤlker, oder auch nur einzelne Menſchen getroffen, recht ang 
Licht zu ziehn und dem Lefer zum Beſchauen vorzuhalten, um 
den Glauben deffelben an eine weife und gütige Weltregierung 
zu untergraben. 
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Gibbon, ein Wunder von Gelehrſamkeit, von Gedaͤcht⸗ 
niß und von ausharrender Geduld, ſechs ſtarke Quartbaͤnde in 
dem nehmlichen kuͤnſtlichen Stil zu ſchreiben, ſeine Perioden 
nach einerley Form zu bauen; durch den Wohlklang einzelner 
Perioden bezaubernd, aber auch durch die immer wiederkehrende 
Einförmigkeit diefer periodifchen Melodien ermuͤdend. Das 
außerordentlichfte Talent, eine Menge von einzelnen Umftänden, 
die er in zwanzig Autoren zerftvent fand, in feinem Gedaͤchtniß 
gegenwärtig und lebendig zu erhalten, und fie dann zu Einem 
Gemählde zu verbinden mit einer Leichtigkeit und Gefchmeidigs 
keit, daß alles, wie in Einem Guſſe, aus feiner Imagination 
ſcheint gefloffen zu feyn. Uebrigens das Herz fo wenig erwär: 
mend, daß er vielmehr alles an den Schickfalen der Dienfchen 
theilnehmende Gefühl erftarren macht, daß er unfer Gemüth, 
wie mit einer Eisrinde überzieht. Nicht als ob es feine Abſicht 
geweſen wäre, feine Leer in kalte, bloß raifonnirende Zufchauer 
zu verwandeln, fondern weil feine zu kuͤnſtliche Manier des 
Vortrags, und feine Lieblingsfigur, die Sronie, die bey großen 
und rührenden Begebenheiten fo unzeitig iſt, dieſen widrigen 
Eindruck hervorbringt. 


12. 

Sch bitte recht ſehr, Worftehendes nicht als. überdachte, und 

mit erfoderlihem Fleiß entworfene Charakterifirungen der Ges 

fhichtfchreiber zu betrachten. Ich wollte nur Proben geben, 

wie das Leſen intereffanter hiftorifcher Schriften Eindrüce auf 

uns macht, aus welchen, zufammengenommen, ohne unfer 

Zuthun, ein Bild von dem Geift und Charakter des Verfaflers 

hervorgeht, das uns nicht wieder verläßt, bis wir ihm durch 

forgfältige Prüfung mehr Nichtigkeit, Beflimmtheit und voll: 
fommene Aehnlichkeit gegeben haben. 
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Ich Habe gefagt, dieſes Bemerken des Eigenthümfichen in 
der Dentungsart, dem Geſchmack und der Manier eines jeden 
Autors, made einen großen Theil des Vergnägens aus, das 
wir beym Lefen Hiftorifcher Werke empfinden. Kürzer und phis 
Iofophifcher Hätte ich mich vielleicht fo ausdrücken follen: » Die 
„> fubjectiven Anfichten eines Gefchichtfchreibers von den Bege⸗ 
> benheiten gewährten nicht weniger Vergnügen, als die objec⸗ 
„tive Darftellung derfelben ««. 

Aber, wenn einige behaupten, bie fubjectiven Anfichten des 
Geſchichtſchreibers wären die Hauptfache, das Hauptvergnuͤgen, 
warum ich Geſchichtbuͤcher leſe; fo kann ich diefer Meynung 
nicht feyn. 

Mein Hauptzwed bey ber Gefchichte ift, zu wiffen, wie der 
Zuftand eines gegebenen Volkes in einer gegebenen Zeit wirk⸗ 
lich war; wodurch gewifle Perfonen auf diefen Zuftand wir 
lich einwirften; nicht aber, wie diefer oder jener Mann, 
habe er noch fo viel Geift gehabt, diefen Zuftand anfah, was 
er fi von diefen Perfonen dachte. Syn Anfehung meines Haupts 
zwecks ift mir diefes letzte fogar gleichgültig. 

Wenn ich durch Vergleihung der verfchiedenen Anſichten 
verfchiedener Werfaffer von den nehmlichen Begebenheiten das 
Wahre, oder wenigftens das Wahrfcheinliche herausſinde; fo 
ift dann erft mein Hiftorifches Forfchen, zu meiner Befriedigung, 
belohnt. 





13. 

Derjenige Theil des Hiftorifhen Studiums, der die Veran 
laffungen, den Zweck und die Folgen der Tractaten zum Gegen: 
ſtand hatte, wurde feit dem weftphälifchen Frieden bis gegen 
den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts für fehr wichtig 
und den Staatsmännern unentbehrlich gehalten. Auch war 
dieß Studium fr Europa in gedachten Zeitraum nicht frucht⸗ 
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los. Staatsmänner, in diefem Studium geübt, Haben wenig— 
ſtens oft Streitigkeiten gütlih abgethan, die fonft Krieg wir; 
den erregt haben. KEompendien wurden über die Geſchichte nnd 
den Inhalt der Tractaten gefchrieben; Worlefungen darüber ge; 
halten. Sollte wohl jemals eine Zeit wiederfommen, wo man 
diefer Art von Kenntniffen einen Hohen Werth beylegte ? 

14. 

Die Geſchichte folle von Metaphyſik durch— 
derungen feyn. Diefe Foderung, Höre ich, foll neulich 
jemand an die Gefchichtfchreiber gemacht Haben. Wenn diefer 
Jemand gefagt hätte, nad) feinem individuellen Geſchmack müffe 
der hiftorifche Vortrag mit metaphyfifchen Ausdrücken durchwebt 
feyn, fo hätte ih den Sinn wohl ungefähr verftanden. Aber 
eine von Methaphyſik durchdrungene Geſchichte ift mir ein Ge: 
heimniß. Ohne Metaphyſik jollte man fein Gefchichtfchreiber feyn 
innen? Wer darf fo anmaßend feyn, durch diefen Ausspruch 
die größten Gefhichtfchreiber des Alterthums ihres bisher bes 
haupteten Ranges zu entfeßen? Alſo war, diefem neuen Orakel 
zufolge, Livius fein Geſchichtſchreiber? Tacitus auch nicht? Die 
einzige Stelle, wo Tacitus die metaphyſiſche Frage von der 
Welt berührt, ift bekannt, Annal. VI» 22. Dan fieht dars 
aus, daß er fih, in Anfehung der damals befannten Syfteme 
über diefe Frage, im Zuftande des Fälteften Sjndifferentismus 
befand, und in allen feinen Schriften iſt fonft feine Zeile, keine 
Idee, kein Wort, das metaphufifche Anfichten verriethe. 

15. 

Wie der in Aladdin Wunderlampe gebannte Geift alles 
hervorzaubert, was der Befiger der Lampe verlangt, — in 
dem einen Augenblick die prächtigften Palläfte, die fchönften 
Gärten, — in dem andern ungeheure Wüften, fuͤrchterliche 
Gebirge: fo befigen die neuen Geſchichtserbauer (denn fo kann 
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man fie nennen, fintmal fie fich ſelbſt rühmen, die Gefchichte 
a priori zu conſtruiren, d. i. aufzubauen) einen Geift, den fie 
den Einen, den ewig lebendigen Geift der Menſchheit nennen, 
durch den fie in dem nehmlichen Zeitpunfte die widerfprechendften 
Thaten verrichten laffen. Diefer Eine lebendige Geiſt fett ganz 
Europa in Bewegung, führt Millionen Streiter aus ihm weg 
nah dem Drient, indem er fie glauben macht, daß fie es der 
Ehre Gottes ſchuldig wären, für das fogenannte Kreuz zu fe 
ten, und in dem nehmlichen Augenblick führt der Eine, ewiz 
lebendige Geiſt diefen europäischen Helden eben fo zahlreiche aſia 
tifche Streiter entgegen, die das Kreuz verabfcheuen und als eim 
Entehrung Gottes betrachten. Der Eine, ewig lebendige Geiſt 
ficht in den Chriften gegen die Mahomedaner , und in den Ma 
homedanern gegen die Ehriften. 

In Luther, in den Proteflinten erklärt der Eine, ewig 
lebendige Geift den Pabft für den Antichrift, d. i. für dem 
Feind Gottes; in dem Pabft und in den Katholiten erklärt er, 
zu gleicher Zeit, Luthern und die Proteftanten für Keßer, d. i. 
ebenfalls für Empörer gegen Gott. 

16. 

Mihael Ignaz Schmidt ift, meines Erachtens, ein 
treflicher Geſchichtſchreiber, den wir wohl nennen können, den 
wir nennen mäjlen, wenn uns Ausländer um unfere beften 
Geſchichtſchreiber fragen. 

Aber ich weiß, daß fein Werth in einem Zeitalter und bey 
einem Volke nicht gehörig gefhägt werden kann, wo hide 
Schminke für Schönheit, der Gang auf Stelzen für Erhaben⸗ 
beit und gemaltiges Klappern mit den Flügeln für Adlerflug 
gehalten wird, \ 

Es iſt wahr — und es iſt zu bedauern — daf Schmidt den 
natuͤrlichſchoͤnen Stil, worin er die erfien Theile feines Werkes 
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Werkes geſchrieben, in den folgenden gar zu ſehr vernachlaͤßigt 
hat. 
Es iſt auch wahr, daß er, nachdem er aus dem einſamen 
Mufeum, wo er zu ſchreiben anfing, in eine große Refidenz 
verſetzt wurde, feinen Geift nicht rein von dem Einfluß der Hof 
luft zu erhalten wußte. 

Seine Urtheile über die Reformation muß ich zwar verwers 
fen, aber vorwerfen kann ich fle ihm nicht, als ob er darin 
entweder Geiftesfhwähe oder Parteplichkeit bewiefen hätte, 
Seine Urtheite find Anfichten eines fehr Hellfehenden Kopfes, 
der aber nur darin irrte, daß er, indem er die Folgen der Res 
formation mit den guten Folgen verglich, welche die bloße Aufs 
Märung der Geifter ohne thätige Reform hätte haben können, 
als hoͤchſtwahrſcheinlich, ja faft als gewiß annahm, diefe guten 
Folgen würden, ohne Luthers Dazwifchenkunft, entftanden feyn, 
da fie doch bloß möglich waren. Ganz andre, höchft ſchaͤdliche 
Folgen der bloßen Aufklaͤrung ohne thaͤtige Reform waren eben 
ſo moͤglich, ſie waren noch wahrſcheinlicher, als jene guten. 
Jene Aufklärung der Geiſter war unter den hoͤhern Ständen in 
Stalien im funfzehnten Jahrhundert recht fehr verbreitet. Aber 
es iſt befannt, welche unglückliche Folgen daraus für die Moras 
lität der Höhern Stände in Stalien und zur Unterdruͤckung der 
Völker entftanden waren. 

17. . , 

Seit mehreren Jahren habe ich faft Feine Mecenfion deuts 
ſcher hiſtoriſcher Werke gefehen, die nicht mit der Bemerfung 
angefangen hätte, daß die Deutfchen noch fo arm an guten Ger 
fhichtfchreibern wären; daß fie in diefem Fady der Literatur faft 
allen andern Mationen nachftänden. Nachdem fie die beklagt, 
geben fie dann die Urfache an, warum die deutſche Literatur mit 
dieſem Diangel behaftet. ſey. Dann folgt gewöhnlich ein, dem 
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Anfehn nach, tiefducchbachter Unterricht, wie e8 derjenige anzus 
greifen habe, der einft der deutſchen Nation auch auf dieſem 
Felde Ruhm und Ehre erwerben wolle. 

Junge Leute, die das Verlangen nad) Eelebrität beherrfcht, 
leſen begierig folche Recenſionen, aus welchen fie lernen können, 
was fie zu thun haben, um das erwuͤnſchte Ziel zu erreichen. 
Jene fo fhönen Unterricht ertheilenden hiſtoriſchen HKecenfionen 
haben vielleicht viele Hundert junge Genies entflammt , die fih 
jetzt im Stilfen vorbereiten, um einft als Gefhichtfchreiber auf: 
zutreten, und als folhe einen noch viel hoͤhern Rang zu erlan: 
gen, als ein Schmidt oder Müller erreichen konnten. 

Gluͤcklicher Juͤngling, der einft-ein Werk zu Stande brin 
gen wird, von dem die Recenſenten fagen werden, in ihm fey 
ihr Ideal eines vollkommenen hiftorifhen Kunftwerfs realifirt! 

Gluͤckliche Lefer, denen die Zukunft das köftliche Vergnägen, 
folhe Werke zu lefen, vorbehält! 

Gluͤckliche Necenfenten, die ſich einft,. wenn nun ein Ge 
fchichtfchreiber hervortritt, der ihren Foderungen Genüge thut, 
werden rühmen können, er ſey aus ihrer Schule hervorgegan: 
gen, durch) ihre Lehren gebildet worden ! 

18. 

Bey einer aus Monarchie, Ariftofratie und Demokratie 
gemifchten Regierungsſorm könnte es nicht fehlen, daß nicht zu 
Zeiten der cine oder der andere: Theil der Eonftitution zu viel 
oder zu wenig Gewicht bekaͤme. Wennnun die Nation, die unter 

einer ſolchen Regierungsform lebte, aufgeklärt, wachſam und weife 
genug wäre, den Augenblick richtig zu beurtheilen, wo es dem 
einen oder andern Theil jein gehöriges Gewicht wieder verſchaf⸗ 
fen mäßte; wenn fie folglich jeßt mehr die Monardie, Jegt die 
Ariftofratie, jegt mehr die Demokratie unterftägte, je nachdem 
das Beduͤrfniß der Eonftitution das eine oder das andere erfor 
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derte: würde man diefe Mation der Veränderlichkeit zu beſchul⸗ 
digen befugt feyn? Diefer geübte, praftifche Blick, der Feiner 
theoretifchen Regeln bedarf, und für den fich eine Regeln 
a priori erfinden laffen, würde vielmehr das Einzige feyn, was 
das Beſtehen dieſer Eonftitution verbürgen Fönnte. 

Aber Wehe dem Volke, das, um eine etwas uͤberſchwer ges 
wordene Schaale, es ſey die monarchiſche, die ariſtokratiſche, 
die demokratiſche, wieder etwas leichter zu machen, zu raſch, 
zu leidenſchaftlich verfaͤhrt, und die Schaale, der man gram 
geworden, alles ihres gebuͤhrenden Gewichts beraubt. 

Es würde ſehr lehrreich ſeyn, die Geſchichte vers 
ſchiedener Staaten, die in dieſer Hinſicht, entweder mit jener 
Beſonnenheit, oder mit dieſer Raſchheit zu Werke gingen, 
neben einander zu ſtellen. 

19. 

Seit den fechstaufend Jahren ungefähr, da das Menfchens 
gefhleht, als Bewohner unfers Planeten, mit ſich ſelbſt und 
mit feiner Gejchichte bekannt ift, hat es die Oberfläche der Erde 
zu einer viel angenehmeren, gefunderen, fchöneren Wohnung, 
als fie in ihrem urſpruͤnglichen Zuftande war, umgefchaffen; es 
bat die Erde gelehrt, fihönere, gefundere, nahıhaftere, angenchmere 
Fruͤchte zu tragen, als fie ihnen freywillig würde gegeben haben. 

Die Menſchen haben in diefen fehstaufend Jahren taufend 
Künfte erfunden, ſich eine von Beſchwerden befreytere, an Ges 
nuß veichere Eriftenz zu verfchaffen. 

Die Menſchen haben Wiffenfchaften und Künfte erfunden, 
über die, wie der Dichter ſich ausdrückt, Engekerftaunen würden. 

Alles dieß geſchah in ungefähr fechstaufend Jahren; ein jehr 
jugendliches Alter für eine Welt! Wer kann fi der Hofnung 
erwehren, daf in neuen fechstaufend Jahren noch viel mehr ger 
ſchehen werde? 
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Aber es ift die moralifche Seite der Welt, . die Hof⸗ 
nung niederfchlägt. 

Was, frägt man, ift in jenen fechstaufend — fuͤr die 
Gerechtigkeit und fuͤr die Moralitaͤt gewonnen? und man ant⸗ 
wortet: gar nichts. 

Im Gegentheil, man behauptet ſogar, in dieſer Hinſicht 
ſey die Welt ſchlimmer geworden. 

Ich kann dieſes melancholiſchen Glaubens nicht ſeyn. 

Ich glaube vielmehr, daß auch ſchon jetzt für die hi 
tigkeit und für die Moral viel gewonnen ſey. 

Für die Gerechtigkeit. Die Ueberzeugung verbreitet ſich 
immer mehr, daß Gerechtigkeit das Intereſſe aller ſey; daß es 
mithin Verrath gegen ſich ſelbſt ſey, nicht mitzuwirken, daß 
unparteyiſche Gerechtigkeit gegen jeden, den Maͤchtigſten, den 
Geringſten, gehandhabt werde. Es giebt ſchon Voͤlker, bey 
denen man die Mittel kennt und anwendet, auch den vornehm⸗ 
ften, den mächtigften Verbrecher zur Strafe zu ziehn, und hins 
gegen auch den geringften, den ärmften gegen Unrecht zu ſchuůůz⸗ 
zen, ihm zu ſeinem Recht zu verhelfen. Dieſe Mittel koͤnnen 
mit der Zeit bey allen Voͤlkern eben fo allgemein befannt und 
angewandt werden, als jet Schiff; und Waarenverficherungen, 
Brandverfiherungen, allgemein bekannt und üblich find. 

Für die Moral ift, dünft mic, aud viel gewonnen, die 
Veberzeugung nehmlich, die fi immer mehr verbreitet, daß 
Moralität (eine wahre, vernünftige nehmlich) das Intereſſe 
eines jeden Einzelnen fey. Die häufigen Beyfpiele durch ms 
moralität zu Grunde gegangener oder in Verachtung gerathener 
Familien, wird Eltern, denen das Wohl ihrer Nachkommen 
am Herzen liegt, die Nothwendigkeit immer mehr einleuchtend 
machen, die moralifhe Bildung ihrer Kinder als den Haupt: 
zweck der Erziehung zu betrachten. Sie werden aber auch durch 
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gehäufte Erfahrungen immer mehr überzeugt werden, daß die 

moralifche Bildung nicht durch Vorfagen von Lehren und Pflich⸗ 

ten, nicht durch Erzählungen von guten und böfen Handlungen, 

fondern durch frühe Angewöhnung häuslicher und gefelliger 

Tugenden, vermittelt des Beyſpiels ſelbſt, der vor den Augen 

der Kinder unverhohten handelnden Eltern zu Stande kommt. 
20. 

Wenn ein Waffertropfen feine individuelle Geſchichte bes 
ſchreiben fönnte, fo würde er vielfeicht fi großer Dinge rüh: 
men, die durch ihn gefchehen wären. Er würde z. E. vielleicht 
erzählen, wie durch feinen Anftoß der Grundftein einer Schleufe 
oder eines Dammes fortgeftoßen, und dadurch) der Umſturz deg 
Dammes oder der Schleufe und die Ueberſchwemmung des das 
hinter liegenden Bandes verurfacht fey. In der That aber wäre 
diefer Grundftein durch das frühere Anftoßen und Eindringen 
von viel Millionen Tropfen feit Sahrhunderten aus feiner Lage 
gebracht, und grade in dem Augenblick, wie diefer legte ſich 
ſelbſt ruͤhmende Tropfen angeftoßen, nicht mehr im Stande ges 
wefen, fih zu halten. | 

Mit gleichem echte, wie diefer Waffertropfen in der Ges 
ſchichte der Schleufe oder des Dammes, Epoche zu machen vers 
langen würde, macht der Name manches Helden, manches 
Patrioten, manches Aufllävers, Epoche in der Menfchenges 
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Bemerfungen über Wortmengeren. 





Das unfere Sprache die einzige Gewährleiftung, das einzige 
Unterpfand unferer Fortdaner als Nation noch ift, der einzige 
fefte Punct, um den unfer zerfallenes Vaterland fi noch zus 
fammenfinden kann, ift ſchon vielfach bemerkt worden, und 
bedarf Hier feiner weiteren Ausführung. Iſt fie aber dieß, fo 
liegt jedem Acht gefinnten Deutſchen die Pflicht ob, nit nur 
nach dem Maaß feiner Kräfte durch thätigen Anbau fie dem 
Ziel ihrer Volltommenheit immer näher zu bringen, fondern 
auch alles Werderbliche, was durch vergiftenden Anhauch fie 
Ihänden oder gar zeuftören könnte, forgfam von ihr abzumeh: 
ten. Ein folches Verderhliches, das bieher zu wenig beachtet 
worden, wenn es jchon der Sprache unmittelbar nad) dem 
Leben zielt, iſt das wilde, zügellofe Einmifchen fremder Wörter, 
das nun jchon Jahrhunderte hindurch Geſpraͤch und Schriften 
bey uns verunftaltet, beydes, unfern Gefhmad und unfern 
Nationalſinn verwirrend, und durch lange Verjährung gleiche 
fam Geſetzeskraft bereits gewonnen hat. Schon in einer eiges 
nen Schrift verfuchte ich, die öffentliche Aufmerffamkeit auf 
diefen Gegenftand zu lenken. Die folgenden Bemerkungen , die 
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fih an diefe Schrift anfchließen zwar, doch au für ſich befte: 
hen, werden zu den dort aufgertellten Gründen vielleicht noch 
‚einige, nicht unmichtige hinzuthun and manches, nur leicht 
Beruͤhrte beſtimmter auseinander jegen. Daher wage ih «8, 
in einer Zeitfchrift, der nichts Waterländifches, am wenigften 
die Sprache, fremd feyn darf, fie dem vaterländifch gefinnten 
Leſer vorzulegen. — Daß die Sache ſelbſt Aufmerkjamfeit in 
hohem Grade verdient, wird Jeder feicht zugeben, der erwägt, 
daß die Literatur in der Sprache, als in ihrem Elemente lebt, 
und daß in einem verdorbenen, faufenden Elemente feine ſchoͤne 
Literatur, die diefes Namens würdig ift, gedeihen mag. 


. . 
Wenn ich behaupte, daß das Einmifhen fremder Wörter 
unfern Vortrag verunftalte und entehre, fo moͤchte man mir zur 
Widerlegung das Beyfpiel des Engländers entgegenhalten, der 
gleichfalls zwey, Sprachen in einander mifcht, ohne daß fein 
Ausdruck dadurch geichänder werde. Aber dieß Beyſpiel iſt 
fuͤr, nicht wider mich. Der Englaͤnder, deſſen Sprache mit 
einem Fuße auf der deutſchen, mit dem andern auf der franzoͤ⸗ 
ſiſchen ruht, und in die Farben beyder gleichmaͤßig ſich gekleidet 
hat, nimmt franzoͤſiſche Woͤrter allgemeines Inhalts in die 
erhabenſten Erzeugniſſe ſeiner Poeſie unbedenklich auf. Sie 
gehoͤren als Element, als weſentlich begruͤndender Stoff, zu 
ſeiner Rede, und koͤnnen ſie demnach nicht entſtellen; denn 
fie find mit ihrem Ganzen in keinem Wider— 
ſpruch.) — Wir halten noch nicht, wo ber Engländer 
*) Eine buntgefledte Marmortafel, weiche die Farben in gleichen Maſſen, 
harmoniſch mit einander abwechfelnd „ durchſpielen, wird fhön ge 
nannt, und mit Recht; denn fie hat Einheit in ihrer Mannigfaltigkeit. 
Eine weiße dagegen, der hie und da und ohne Ordnung vereinzelte 
Flecke anhaften, verachtet man, weil diefe Flecke die Einheit, und mit 
diefer die Schönheit de$ Ganzen vernichten. — 
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haͤlt. Unſere Sprache hat ſich mit der franzoͤſiſchen noch 
nicht zur Einheit verſchmolzen. Die Elemente beyder ſtehen 
noch abgefondert und ohne Verbindung einander gegenüber. 
Sjeder Deutfche fühlt das, und eben die bey Jedem lebendig 
vege Gefühl ift es, was allen franzöfifchen Wörtern, vornehms 
lich der erwähnten Claſſe, als widerartigem, zur Sprache 
durchaue nicht gehärigem Aftergute eine Färbung des Unedlen, 
Gemeinen mittheilt, die durch Fein Gefhwäß fih hinwegver: 
nünfteln läßt. Sind, wie mancher Stumpfgewordene uns 
gern überreden möchte, ſolche Wörter in unferer Sprache eben 
fo reinen und edeln Gehalts, als in der englifchen, fo loͤſe mir, 
wer kann, das Näthfel: warum der engliihe Dichter fie zwar 
wohl als fein. natürliches Eigenthum verbrauchen darf, aber 
nicht der deutfche? warum fie nur die deutfche, und ‚nicht auch 
die englifche Poeſie verunftalten ? 

Diefe Erfcheinung, daß die fremden Formen in unfre 
Poeſie nicht eingehen wollen, ſetzt unfere Kunftrichter in fihts 
bare Verlegenheit. Der eine räch, um fie zu erklären, auf 
dieß, der andere auf jenes. Keinem fällt ein, was am eim 
fachſten ift und ganz nahe liegt: weil fie aufer der Sprache 
ftehn; weil fie als widerartige Theile von ihrem Ganzen abs 





In der englifhen Sprache, welcher die franzöſiſche der natürliche 
Due ift, aus dem fie ſich befruchtet, ift jedes neue franzöftiche Wort, 
das fie etwa aufnimmt, fo edien Ausdrucks, daß ed, wenn anders 
fein Inhait es verftattet, ſogleich für die höchfte Poeſie fich eignet. 
Eben fo bey uns jedes gut geprägte neue Wort, daß wir aus unferm 
natürfihen Quell, dem heimathlichen, und fhöpfen. Aber ein deut⸗ 
fcher Dichter verfuche einmal nicht etwa ein neues, nein, ein ſchon 
fehr gebrauchtes franzöſiſches Wort, fen es auch des reinften, 
poetifhen Inhaltd, Magnanimität, z. DB. oder Animofität ober Deität, 
einem bedeutenden Gebichte einzuflechten! Wem feuchtet hier der große 
Unterſchied nicht ein, der in Hinſicht auf den Gebraud fremder dor ⸗ 
men zwiſchen beyben Sprachen ſtatt findet? | 
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fallen, und eben dadurch einen fchlechten,, fehlerhaften Ausdruck 
fih angewinnen muͤſſen und wirklich angewinnen; weil fie die 
Einheit, und mit diejer die Schönheit des Vortrags zerftören. 
Die Poefie geht aber, nicht bloß in der Bildung und Anords 
nung ihres Stoffs, jondern au in der Bekleidung deſſelben 
ausfchließend dem Schönen nach; daher fie mit dem einheitzers 
ftörenden Unrath nichts anzufangen weiß. — Freylich, beantwors 
teten fie fich die Frage auf diefe Weife, fo koͤnnten fie nicht wohl 
umhin, fortzufahren: Was als einheitzerftörend den Wortrag 
in der Poefie fchänder, das muß als einheitzerftörend den Vor; 
trag auch in der Profa fhänden. Was in der Poefie dem 
Schönen entgegenwirkt, das muß auch in der Profa dem 
Schönen entgegenwirten; — und eine folhe Folgerung taugt 
etwa nicht in ihren Kram. 


* 
* » 


Wir machen, fagt man, unfere Sprache durch Verdraͤn⸗ 
gung ausländifcher Bezeichnungen muthwilligerweife arm. — 
Diefer Einwurf ift in meiner Schrift über Wortmengerey 
fchon beantwortet worden. — Barbarifche Mifformen find fein 
wahrer Neihthum. Unmöglih kann, was eine Sprade 
ſchaͤndet, was als eingefhobenes, ganz und durchaus widerartis 
ges Aftergut von felbft fi von ihr fcheidet, für Achten Gewinn 
derfelben gelten. Befler unftreitig eine ehrenvolle Armuth, 
(die bey forgfältiger Benußung eigenes Beſitzthums fo druͤckend 
nicht befunden werden dürfte,) als ein folcher ſchnoͤde zufams 
mengebettelter Weberfluß ; beffer, weniger gefagt und gut, als 
mehr und fhlecht. 

Wie wenig wir felbft fremde Wörter für unfer Eigenthum, 
für etwas, das wirklicher Theil der Sprache wäre, anerken⸗ 
nen, beweißt fchon der Umſtand, daß wir bey Würdigung 
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unferd Reichthums ſolche Nothpfennige in Anſchlag zu bringen 
uns ſchaͤmen wuͤrden. 

Ich ſage Nothpfennige. Denn eine in ihrem Inhalt 
und in ihrer allgemeinen Form tadelloſe zwar, aber durch unge⸗ 
regelte Wortmiſcherey entſtellte Schrift gleicht einem Prachtge— 
baͤude, dem man, weil etwa die Zeit drängte, zwiſchen feinen 
bereits fertigen, mäarmornen Säulen, bie und da und ohne 
Ordnung eine hölzerne eingeflickt hat, um in der Eile die noch 
offenen Luͤcken nothdärftig zu verkleiden. Ein ſolches Gebäut: 
mag in feiner Anlage ſchoͤn, im einzelnen Theilen vortrefflid 
fogar feyn: ein vollendetes Kunſtwerk kann es nid 
Heißen. — 

Wörter, wie Klofter, Moͤnch, Fenfter, Biſchoſ 
Tafel, ꝛc. die fih der Natur unferer Sprache angeähnlidt 
haben, und ganz in den Strom derfelben gefloffen find, find 
unfer wirkliches Eigenthum geworden, und wir können fie keck 
den franzöfifhen cloitres moine, fenetre> eveques 
table, ıt. entgegenftellen. Aber wer würde über den Deus 
fehen nicht lachen, der dem Einwurf des Franzofen: Ihr Habt 
in eurer Sprache keine Zeichen, die unſerm piquant, cho- 
quant» interessant» raisonnement, nuance;> auste- 
rite, orienters ꝛc. entfprächen, mit der Antwort begegnete: 
Wohl baden wir dergleihen. Wir fagen: interessant 
choquant,> piquant, Nuance, Raisonnement,; Auste- 
rität, orientiren; x.! 

Daher auch Zeichen der erfteren Elaffe in einem deutſchen 
Wörterbuch durchaus nicht fehlen dürfen. Ueberging 
Campe fie in dem jeinigen, fo lieferte er der Nation ein uns 
volltändiges, luͤckenhaftes Halbwerf, das nicht den ganzen 
Reichthum der Sprache umfaßte. Aber Niemanden ift es mei 
nes Wiffens eingefallen, ihn zu tadeln, daß er Zeichen der leten 
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Art durchgängig ausfchloß. Natürlich: weil jeder Deutfche leb⸗ 
haft fühlt, daß ſolche Zeichen zur Sprache nicht gehören. 

Seltſam allerdings, daß wir noch immer deutfch zu fchreis 
ben wähnen, wenn wir unfre Schriften mit Worten uͤberkleck⸗ 
fen, von denen wir felbft eingeftehen müflen, daß fie nicht 
Eigenthum unfereer Sprache find! Doch freylich a potiori fit 
denominatioy — und ein mit Kalk und Staub und Schmuß 
befudeltes, jämmerlich zerfraßtes und zerfeßtes Gemaͤhlde bleibt 
ja noch immer ein Gemählde! Nannten doch die Schmierer der 
menantifchen Periode ihr ſcheusliches Gemengfel auch noch 
Deutſch! 

Und ſelcher — Plunder, der als zum Ganzen nicht gehoͤ— 
rig, ins Ganze nicht eingreifend, aus unſrer Sprache ſich ſelbſt 
ausſtoͤßt, ſollte Reichthum derſelben im Ernſte heißen 
koͤnnen! Der Papierſtreif, mit dem ich in der Eile eine 'ges 
fprengte Scheibe verflebe, follte wirklih für einen Theil des 
Fenfters gelten dürfen! er follte es zieren, nicht entftellen für 
jeden gefunden Sinn! — | | 

Noch dieß. Wenn jener eben angeführte Einwurf des 
Franzofen gegen einen Engländer fiele, und diefer wie der 
Deutſche antwortete; wenn er Wörter, wie die bemerften , für 
aͤcht englifches Gut erklärte, fo wuͤrde Niemand ans Lachen 
denken. Woher wohl diefer Unterfchied? Woher anders, als 
weil die englifhe Sprache eine mit der franzöfiichen zu Einem 
Ganzen verflofiene Miſchſprache, die deutſche hingegen 
eine unvermifchte Urfprache ift? Die englifhe Sprache ift 
ohne ihre franzöfifchen Beftandtheile nicht denkbar; und ein 
englifches Wörterbuch, eine englifche Grammatik, in welden 
diefe Beftandtheile fehlten, würde fein engliſches Wörterbuch, 
keine englifhe Grammatik mehr feyn *). 


*) Inder englifhen Sprache find alte frangöfiichlateinifchen Wörter daß, 
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Wo ift neben der unfrigen noch bie zweyte gebildete 
Sprache, die zu dem wichtigften Allgemeinbegriffen: Pietäts 
Magnanimität, Pusillanimitäts, Bonhommie, Arroganz; 
Animosität>s 2. zu Begriffen, die nicht wiſſenſchaftliches 
oder gelehrtes, fondern vein menfchliches Inhalts find, Wör 
ter gebrauchen dürfte, von denen fie fagen müßte: fie gehören 
nicht mir; fie find erborgtes Fremdlingsgut, das, fo lange id) 
bleibe was ich bin, nie mein eigen werden fann ? 


Im Englifhen, als einer Miſchſprache, in der zwey Meder 
zur Einheit zufammenfloffen, ftchen die franzöfifchen Wörter 
nicht außer, fondern als wefentlihe Beftandtheile im der 
Sprache. Sie find den deutfchen, mit denen fie ſich feit Jahr⸗ 
Bunderten verfhmolzen, an Rechten, — und folglich auch an 
Reinheit des Gehalts völlig gleich. 

Im Nömifchen dagegen ftehen die griehiichen Formen 
(Wörter, wie comissaris propinare, stomachari, sto- 
machus, triumphare, x. ausgenommen, die mit unferm 
Kirche, Tafel, Bifhof, Zirfel, und anderen in Eine 
Elaffe gehören;) — eben wie bey ung die franzoͤſiſchlateiniſchen, 
wenn ſchon nicht ganz fo grell gefcgieden, dennoch außerhalb 
der Sprache; und dieß Heraustreten aus dem Ganzen haucht 
im Römifchen den griechifchen Fremdlingen, wie im Deutfchen 
den franzöflfchlateinifchen, eine gemeine, entedelnde Färbung 
an, die den Feingeflimmten fchnell als widrig und fchlecht am 
fpricht. Denn unter gleihen Umſtaͤnden begegnen ſich in ihren 
Haupterſcheinungen alle Sprachen. Man denke fich z, B. das 
“ zelotypia im Birgit. Es würde feine Aeneis nicht min: 





was die Wörter, Koffer, Mönd, Bifhof, Fenfter, Tafel, xc. 
in ber unfrigen find. 
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der, als etwa die Wörter Calamität, Discrepanz, Elo- 
quenz,» Pusillanimitäts Religiosität, x. Klopftods 
Meſſias verunftalten. — Der Römer fühlte lebhaft dieß 
Entedelnde im Ausdruck griechifcher Formen; und eben weil er 
es lebhaft fühlte, gab er ihnen, mit wenig Ausnahmen, nur 
zu den Außenwerfen der Sprache, nicht zu dem Innern derfel; 
ben den Zutritt frey; er verftattete ihnen nur, und auch dieß 
fehr bedingungsweife befondere oder ſinnliche Begriffe, 
auch wiffenfhaftlihe, die blos für den Verſtand gehören, 
zu bezeichnen, nicht allgemeine, die auch zu der Empfins 
dung fprechen, anzudeuten *). | 

Dies that der Nömer in einer befchräntten , ftörrigen, uns 
bildſamen Sprache. Wäre diefe ihrer Natur nad) fo reich, fo 
gefügig, fo bildſam gewefen, wie die unfrige: er würde in dies 
fem Punct wahrfcheinlich no ungleich behutfamer, umſichti⸗ 
ger, firenger zu Werke gefchritten feyn, als er wirklich gethan. 


Dan denke fih die Sprache als ein Gewebe: fo find die 
Woͤrter die Fäden deffelben. Wie die Fäden durch die Kunft 
und das Werkzeug des Webers, der fie auf eine beſtimmte Weiſe 
verſchraͤnkt, zufammenfügt und ineinander greifen läßt, fo wers 
den die Wörter durch die grammatifchen Formen (Ableitungsfyk; 
ben, Biegungsfylben ;:c.) die ihnen erft Bedeutung geben, und 





*) Einer unferer berühmteften Aeſt het iker, um den Unterfchied zwi⸗ 
fhen Ultgemeinbegriffen und befonberen feinen feiern recht 
ſinnlich fühlbar zu machen, bedient ſich eines breit ausgefponnenen 
Gleichniſſes, in dem er fie, fehr geſchmackvoll! als Chapeaux und 
Dames einen Wechſeltanz aufführen läßt. Db die Chapeaux allge 
meine und die Dames befondere Begriffe, oder umgefehrt, vorftellen, 
erinnere ih mih nıht mehr. — Dem Verfaſſer mag, nachdem ihm 
diefer finnreihe Einfall gefommen, das Herz gefchlagen haben, „ wie 
einem Alex an der nach einer gewonnenen Schlacht «. 


Tıo 





Zufammerhang , zu einem geordneten Ganzen verarbeitet. Je⸗ 
des Zeug erheifcht feine eigenen Fäden und feine eigene Art der 
Verarbeitung, wie jede Sprache ihre eigenen Wörter und ihre 
eigenen grammatiſchen Formen. Ein fremdes Wort und eine 
fremde Form in unferer Sprache find aljo völlig das, was auf 
einem fammtenen Kleide ein kattunener Feen feyn würde, und 
umgekehrt. — : 

Wozu denn nun das Gefchrey über ein ſchlecht gebildetes, 
von einem Stümper etwa aufgebrachtes nenes dDeutfche 8 Wort, 
wenn wir ausländifche Wörter, die nad) den Geſetzen unferer 
Sprache nicht anders als fchlecht gebildet feyn-fönnen, zu gam 
zen Haufen unbedenklich zulafien? Ein ſchlecht gebildetes deut 
ſches Wort hat doch eine Form; ein ausländifches ift für ung 
gänzlich) formlos. Wozu überhaupt das Eifern gegen Sprach⸗ 
fehler, da jedes ausländifche Zeichen ein Sprachfehler, und nach 
den Regeln unferer Grammatik ‚eine [heußliche Mißgeburt ift ? 

Es fcheint feltfam, faft widerfprechend , daß unfere Gram— 
matifer und Kritiker auf einer Seite über jedes neugeprägte, 
aͤcht deutſche Wort, felbft dann, warn es richtig gebilder iſt 
und feinen Inhalt rein und unzweydeutig ausſpricht, das wit: 
defte Geſchrey erregen, —- während fie auf der anderen fein 
Bedenken tragen, auch die widerwärtigften Prägungen des Aus 
Landes, als Achte Münze von gutem Schroot und Korn, unge 
Hindert durchzulaſſen. 

Har Schwab, der kein Freund iſt des immer weiteren 
Sortfchreitens der Sprade und ihrer Entwicfelung aus ſich 
ſelbſt, fagt in feiner befannten Preisfhrift: » Was wird 
unfre Religion, unfre Sittenlehre, unfre Gefeßgebung, unſre 
Phyſik und (daß ich ja den Hauptpunct nicht vergeffe, um den 
ſich jegt die europäifche Staatskunſt dreht;) mas wird unfer 
Kandel dabey verlieren, wenn wir nicht fo viel neue Wörter, 
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ſo gezwungene Ableitungen, ſo ungeheure Zuſammenſetzungen 
und ſo geſuchte Wendungen mehr machen?«« Und indem er ges 
gen neue deutfche Zeichen fo eifernd fich auflehnt, uͤberſchwemmt 
er feine Schriften mit lateinifchfranzöfifhen! „Herr Wieland, 
bemerkt er, fagt in feiner Elelia und Sinibald, Ents 
Enotigung des Romans. Das Wort hat Analogien fir fich, 
wie Entfhädigung, Entfändi_ung. Aber ift au 
der Geſchmack damit zufrieden ? Lauter es nicht barbarisch ? « — 
Barbarifcher doch wohl nicht, als: Gout an Einem finden, 
supponiren, ein commercirendes Bolf, eine curiöse Re- 
flexion, eine monströse Geburt, ꝛc. Entfnotigung 
widerfteht nicht durch fehlerhaften Ausdruck der Poefie. Aber 
würde Wieland wohl Gout, oder commercirende Völker, 
oder supponiren, oder curiöse Reflexionen, oder monströse 
Geburten in fein Gedicht haben aufnehmen können, ohne es 
auf das ecfelhaftefte zu S Anden? Und ich dächte, im Vortrag 
gälte der innere Gehalt der Wörter doch noch mehr als ihre 
Form, die Seele doch noch mehr als der Körper! In einem 
mißgebauten einheimifchen Morte ift nur der Körper, in einem 
fremden beydes, der Körper und die Seele ſchlecht. 


Wenn in unferer Sprache die fremden Wörter für die Poeſie 
(ich nehme ein gemildertes Verhaͤltniß an,) von ſechsmal 
ſchlechterem Gehalt find, als in ihren Grundſprachen, fo läßt 
fi mit Recht behaupten, daß fie für die Profa dort um drey 
Grade mwenigftens tiefer ftehen, als hier. Und mit ſolchem 
Auswurf ſchaͤmt man ſich nicht, ſelbſt die edelften Erzeugniffe 
unferer fhönen Literatur zu befleden! Man fhämt fich nicht, 
unfere Profa mit dem muthwilligſten Leichtfinn um drey Grade 
niedriger zu ftellen, als die Prof der Ausländer! | 

Es ift eine unausfprechlich unangenehme Empfindung, wenn 
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man in Goethens klarem, beiterem, perlenmildem Vortrag, 
umfchmeichelt von den Wellen diefes Eryflallveinen Meeres, ploͤtz⸗ 
lich auf Apprehensionen und Intentionen und Discre- 
panzen und Indignationen und Discretionen und Inconse= 
quenzen, ꝛc. ſtoͤßt. Man fährt auf, wie wenn man an einem 
geliebten Buſen von einer nachläßig gehefteten Nadel unerwars 
tet ſich geritzt fühle. 
® “ 


Bey den Worten im Horaz: 
Et nova fictaque nuper habebunt verba fidems si 
Graeco fonte cadant, parce detorta. 
bemerft Wieland: „Was Horaz bier den Nömern ers 
laubt, haben fih die Jraliener, Franzoſen, Englän; 
der ebenfalls erlaubt gehalten. Und nur uns Deuefchen follte 
es verboten feyn? Als 06 unfere Altın nicht einmal Barbaren 
geweſen wären, wie Andere! « 

Es verdient denn doch wohl kein Lob, wenn die Nachkom⸗ 
men den alten Roft der Barbarey, dem die Jahre größtens 
theils durch Umbildung fein Widriges genommen hatten, mit 
friſchem, hart und grell vortretendem aufs neue zu überziehen 
vaftlos gefchäftig find. 

— „Und als ob jemals bie Sprache eines rohen Vol⸗ 
kes ohne fremde Huͤlfe haͤtte gebildet und bereichert werden 
koͤnnen !« 

Was die noch rohe oder eu; Nation von 
fremden Gute: Schule, Leyer, Natur, Tafel, Fies 
ber, Elöte, x. fih und der Sprache angenommen, fol 
diefer unverfümmert bleiben. Nur die Schwärme wuͤnſcht 
man abzuhalten, die der ſchon längft mündig gewordes 
nen von allen Seiten zugejchleppt werden. 
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Horazfeßt hinzu: | 
— dabiturque licentla sumta pudenter, 
Wenn diefe Ereyheit mit Beſcheidenheit 
Genommen wird. 

Und dieſem Gebot der Beſcheidenheit haben Roͤmer 
und Italiener und Franzoſen, ja ſelbſt die Engländer, *) auch 
wirklich fo fireng und mit fo zartem Gefühl der Schicklichkeie 
ſich gefügt, daß man fih inder That wundern muß, fie in der 
angeführten Stelle als Sachwalter der deutfhen Unbe— 
Theidenheit auftreten zu fehen. Wir haben, was bey jenen 
Völkern nur durch die höchfte Noth begründete Ausnahme war 
und iſt, mit dem ganzen Dumpffinn des Ungefhmads zue 
Regel erhoben! 


* * 
* 


Eingebürg ert nennen wir den Fremdling, der mit den 





*) Wieland fann nur mennen, daß Framoſen, Staliener, Engländer 
von den Römern geborgt haben. Aber Franzoſen, Statiener , Eng. 
länder borgen von den Römern nur unveränberte Wörter, wie 
sensorium, pater, deficit, hiatus, factum, in octava, alibi, ı6. ° 
Aues Uebrige ift ihr rehtmäßiges, natü rlihes, wirtliches 
Eigenthum; daher fie es auch ohne Unterſchied in Poeſie und 
Proſa, im hödften Vortrag wie im gefenfteften verbrauchen fönnen. 
Die franyöfiihe Sprache hat das Mort protervite nit; dot, wenn 
fie es aufnähme, würde 88 fogleith ein eben fo gutes, ächt franzöfl. 
ſches Wort, reines poetifhes Gehalts ſeyn, als etwa magnanimite, 
verite, animosite, ıc, oder als ein ungeprägted, regelmäßig gebilde- 
tes deutſches Wort eim ächt deutfched if. Denn es wäre mit ber 
Mafle der Spradye vöuig gleich geartet; es finde mit berfelten in 
feinem Wwerſpruch. Nicht alfo Wörter, wie concentus, ingenium, 
fatum, habitus, ꝛc. deren widerartiger Bau, fo wie ihr fehlerhafter 
Ausdruck — wie möchten forhe Unformen wohl je in die Poeſie ein- 
gehen ? — fie von dem Ganzen auf das beſtimmteſte ausſchließen. 
Den uns ſteht alles Fremde, das der Poeſie ſich weigert, außerhafb 
der Sprache, es mag geſchwänzt ſeyn oder nicht. 


L 6. 46 
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Eingeborenen des Landes, in dem er ſich angefiedelt, völlig 
gleicher Rechte fich erfreut. So können demnach nur diejenigen 
abheimifchen Wörter wirklich eingebürgert heißen, die überall 
da ſtehen dürfen, wo die deutſchen ftehen, d. 5. die des oft ers 
wähnten, fremden Formen anhaftenden fehlerhaften Ausdruds 
durch lange Verjährung ſich dergeftalt abgerhan haben, 
daß fie, wie Acht vaterländifche Zeichen, ohne Unterſchied für 
Profa und Poefie brauchbar find. (Es verfteht ſich, daß ie 
von folhen Wörtern ſpreche, deren Inhalt fie für die Poeſie 
tauglich macht: in welche Elaffe der ganze Schwarm der Allge: 
meindegriffe zu bringen iſt. Die wiſſenſchaftlichen, die bloß 
den Verſtand anfprechen, nicht die Empfindung oder die Phan⸗ 
tafie, begründen eine Claſſe für fih). Alles Uebrige, mag es 
mißbraͤuchlich in Schriften auch noch fo häufig herumgehn, ift 
nicht Theil des Ganzen, und gehört, als von dem Körper der 
Sprache abgefchnitten, weder in ein deutſches Wörters 
buch, noch in eine deutfhe Synonymik. Man begreift 
nicht, wie Wörter, wie delicat» Enthusiasmus, Scrupel, 
Faction, Affect, frugal»s Attitude, Humanität, curi« 
ren, Conjecturs Figur, Naivetät, Interesse, interes- 
sant, Insurrection , injuriirens brutal» Nuances ic. zu 
der Ehre kommen, in Eberhards befanntem Werke als 
deutfhe Wörter aufzutreten. Sollen diefe Formen wirk⸗ 
lich fuͤr deutfche gelten, fo iſt offenbar keine Scheidewand mehr 
zwifchen Deutſch und Franzoͤſiſch, und wir mögen dann nur 
immer dert ganzen efelhaften Wuſt unfers gefelfchaftlichen Ge 
plauders, d. h. den gefammten franzöfifhen Wortfchag in unfte 
Wörterbücher eintragen, und fo unfre Sprache nicht mehr für 
eine deutfche, fondern, wie die englifche, für ee deutſchfran⸗ 
zoͤſiſche erflären. Was wirklich eingebürgert heißen fell, muß 
an einem inneren Merkmale als eingebürgert anerkannt 
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werden. Ein ſolches inneres Merkmal iſt die waͤchſerne Naſe 
Unentbehrlichkeit genannt, mitnichten )). Nuance 
Interesse, delicat, Humanitäts ꝛc. find nicht mehr deutſche 
Zeichen, als Naissance oder Malheur oder persecutiren oder 
Oreille oder Orgueil oder affrös oder terribel oder execra- 
bel; ꝛc. denn fie find völlig fo fchlechtes Ausdrucks, als diefe, 
Alle diefe Wörter ſtoͤßt die Dichtung, ihres an ſich untadelhaf: 
ten Inhalts ohnerachtet, mit gleichem Ekel von fih. Mer 
möchte im Epos oder im höheren Drama von Nuancen und 
Interessen und Delicatessen und Humanitäten wohl reden ? 
Unter den Formen in tät und iren kann feine einzige für einges 
bürgert gelten. Ihre gemeine Färbung entfernt fie geſammt 
aus dem Bezirk der Poefie. Religion dagegen hat wirklich 
Bürgerrecht, weil die Dichtung es zuläßt: 

Wenn ich nicht zu ſinkend den Flug der Religion flog; — 

Klopſtock. 
Schon dann ſchreckte das Graun der Religion das verzagte 
Landvolk; ſchon dann bebt' es dem Wald' und Felſen mit 
Ehrfurcht. 
Voß. 

Uebrigens ſpielt auch hier die Laune des Gebrauchs ihr Spiel. 
Oft iſt ein Wort fuͤr eingebuͤrgert zu achten, deſſen naͤchſter Var⸗ 
wandter ganz außer der Sprache ſteht. So religiös. Man 
denke fich diefes Wort in Klopſtocks Meffias! Voß wagte 
Ruin: 

Se erſchoͤpfter an Habe fie find, je eifriger alle 
Streben fie bald den Ruin des gefunkenen Volkes zu beftern. 





) Ein Schufter oder Schneider, der in einer Stadt als Frembfing ſich 
aufhielte, würde, wenn dort nur wenige feined Handwerks waren, 
gleichfalls fehr nnplih, Sa gerwiffermaßen unentbehrlich feyn. Könnte 

er deßwegen sin Eingebürgester heißen? 
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Ruinirt würbe er fi nie erlaubt haben. Pomp, Tus 
mult, Galopp ift gut. Pompös, tumultuiren, tumul- 
tuariſch, galoppiren, ſchlecht. 

Es iſt zu bemerken, daß die Wörter Religion, Ruin, 
Pomp, Tumult, Galopp Nennwörter; religiös, rui- 
nirt> pompös , tumultuarifd), tumultuiren, galoppiren 
dagegen Beywörter und Zeitwörter find. Vergl. über Wort 
mengerevn, ©. 48. 

Auch fidren Wörter, wie Pomp, Tumult, x. bie 
grammatiſche Einheit nicht, weil fie uns für Wurzeln gelten 
Eöunen, etwa wie Rad, Pferd, Bud, ꝛc. weldes mit 
ihren fremdbefchtwänzten Ableitungen nicht der Fall ift. 


* * 
* 


Ob die Begünftiger der Sprachverwirrung , die gegen Ans 
dersdenfende mit den Ekelnamen Pedant, Purift fo freys 
gebig find, auch den — ich will nicht fagen, geübten Kunft 
kenner, nur den rein und gefund fühlenden Kunſtfreund, den 
in Einem Gemählde ein unordentlihes Gemiſch von ſchmutzigen 
Delfarben und Paftelfarben und Wafferfarben widrig anefelte, 
und der feine Empfindungen ohne Ruͤckhalt larıt werden ließe, 
einen Pedanten oder laͤcherlichen Puriften zu fhelten 
den Murh wohl Haben möchten, — weil man ja auch an dies 
fen Miſchmaſch fi gewöhnen koͤnune? 

Der verdorbene berninifhe Geſchmack ift Ein ganzes 
Jahrhundert hindurch in dev Bildhauerey an der Tagesordnung 
geweien. Die Sinne hatten fi an die Verzerrungen defielben 
wirklich gewöhnt, und was in feinem Wefen ſchlecht war, 
fand man ſchoͤn, vortreflich jogar. Blieb es deßhalb minder 
ſchlecht und verwerflih? Und waren fie Pedanten, die Mäns 
ner, die zuerft auf das Werfchrobene, Unnatärliche diefes Stils 
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aufmerkffam machten, und den verirrten an auf beffere 
Wege zu lenken an 


- 


Der Franzoſe hat, werm er fchreibt, alle Elaffen feiner 
ration mehr oder minder vor Augen. Er bedient ſich daher 
einer Sprache, die Allen verftändlich if. Wer iſt der größere 
Pedant? der darauf dringt, daß für Alle eine Allen faßliche 
Sprache gebraucht werde? oder der in Schriften, die auch für 
das andre Gefchlecht beftimmt find, mit Individualitäten und 
Qualitäten und Quantitäten und Reflexionen und Modih- 
cationen und Tendenzen und Potenzen und Identitäten und 
Objectivitäten und Subjectivitäten und Differenzen (Au- 
tochthonen und Agrypnie hat Wieland fogar in den — 
Srazien!) und Idiosyncrasien und Autonomien der Ver—⸗ 
nunft und deutfhen Philokalien und Phäilomathien und 
Krokylegmen und Prototypen und Autopsien, ıc. um ſich 
wirft? Man denke ſich die fteifen, barbarifchen Formen in dem 
Munde eines feingebildeten Frauenzimmers ! 

Sich erinnere mich, daß in meiner Gegenwart, die auch als 
geiftreiche Schriftftellerin befannte Erzieherin K. R... auf 
Veranlaſſung des von dem Maturforfcher Alerander von 
Hum bold gebrauchten Wortes Frondosität ſich mit Empfind: 
lichkeit Außerte über die Unart deutfcher Gelehrten, die ihren 
nicht für Einzelne, fondern für die Nation gefchriebenen Wer⸗ 
ken ſo haͤufig Ausdruͤcke einfloͤchten, zu welchen auch dem gebil⸗ 
detſten Weibe der Schluͤſſel fehlte, — gleichſam als ob Weiber 
und uͤberhaupt Ungelehrte nicht mit zur Nation gehoͤrten! 

Bey dem Herdern entfallenen Worte Epigenesis bemerkt 
Campe: »Das hier gebrauchte Wort Epigenesis verficht 
kein Deutfcher, der nicht Griechiſch gelernt hat, wenn er uͤbri⸗ 
gens auch noch ſo gebildet iſt. Warum alſo nicht lieber, wenn 
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in ünferee Sprache ſich nicht gleich ein Wort dafür finden laffen 
will, die Sache duch Umfchreibung ausgedrückt, etwa durch 
Bildung durch Zuwachs von außen? Fünf verſtaͤnd⸗ 
liche Wörter find doch auf jeden Fall beffer als Ein unverftänd: 
lichesee, Er hätte von dem Hauptplasma der Organi- 
sation; von der Semiotik der Seele; von dem ge- 
netifch wirfenden Miasma der Veränderung; 
von der Physiognomik, bie weder eine Etho- 
noch Technognomik ift; von den mandherley ein: 
ander auflöfenden Staminibus; die nöthig was 
ven, ehe unfere Luft, unfer Waffer, unfere Erde 
hervorgebracht werden Ffonnte; von der Krone der 
Organisation, dem Menſchen, der als Micro- 
cosmus auftrat; von der Perfectibilität und 
Corruptibilität unſers Geſchlechts: von dem 
Menfhen, der Anthroposift; von dem Spiritua- 
lismus der Seele; von dem Reich des Ungebores 
nen, das die große Hyleift, in welche fein menſch— 
lies Augeſréeicht; von der Wirkung der Seele, die 
hienieden fein Analogon hat; von dem practifd 
feine Rechte behanptendenKakistokratismus; 
von dee Hodopädie, die den Engländern zu mans 
geln fheint; von dem Concentus und der Melo- 
dieder lebendigen Kräfte; von dem Habituss zu 
welchem die Natur das Gefhöpf beſtimmt; von 
dem größeren Cerebellum; von dem Baupttypus 
des Gehirns; von dem feiner efflorescirenden 
Baumedes chierifhen Ruͤckens; ıc.”) Aehnliches erin⸗ 
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Weich ein fonderbarer Etit! Man muß geftehen, baß ben und die 
Ehre, ein guter Echriftfiener zu heißen, fehr wohlfeilen Kaufs zu has 
ben ift. 
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nern fönnen. ©. 130, (Ideen zur Philoſophie der 
Menfhheit, Th. II.) erkläre Herder fogar einen deutſchen 
Ausdruck duch den griehifhen, das Verftändliche durch das 
Unverftändliche: »» Aerzte und Philofophen haben daher ſchon 
ganze Sammlungen von eigenthuͤmlich fonderbaren Empfinduns 
gen, das heißt, Indiosynkrasien, gegeben, die oft fo feltfam 
als unerflärlich find «« *), 





Im Ernft, fann das Schreiben auch noch eine Aunft ſeyn, wenn der 
Schriftſteller, wo der Ausdruck dem Gedachten nicht eben fchnell genug 
folgen wi, aus allen Sprahen Wörter und Zeichen zuſammenzu⸗ 
ſchleppen dad Recht hat oder fidh nimmt? Andern gebitdeten Völlern 
gift es fiir eine der einfahften Regeln der Kunſt, daß der Schreibenbe, 
was er der Nation zu fagen hat, mit den Worten ihrer, und feiner 
andern Sprache, fage. Wer fid das nicht zutrant, der enthält fich 
des Schreibens gänzlich. 

Zwar auf Kunft im Mortrag fheint Herder überhaupt nur 
wenig gegeben zu haben, Er gehörte zu den Schriftftellern,, von deren 
einem Voß bemerft: „Ihm war ein hephäftifched Kunftwerf, fobald er 
an fhmiedende und ausbildende Eyflopen dachte, nicht weniger anftößig, 
als einem meiner Bekannten ein Wiotinfolo von Rolli, weil er ben 
Sedanfen, nicht nur an die Mühe des Gaked und des Einfpielend, 
fondern an Holy, Schafdarm und Roßhaare nicht abwehren fonnte. 
Er feibft, feiner Neger getreu, rühmte fih gern, daß er, ohne ein 
Wort auszuftreichen, hinſchriebe, und hörte dafür von einem nicht hit« 
fohreibenden Freunde: Uber wie fchreibft du auch? « 

Seltfam übrigens, daß bey diefem buntſcheckigen Stil Herder 
(Ideen gur Philoſophie ıc. Th. II. ©, 233.) ganz troden verſichert: 
„Die Sprade unfers DWaterfandes fen nie, wie andre, mit fremden 
Sprachen vermiſcht worden! — 

*) Auch bey Ravatern findet man häufig diefe Sonderbarfeit, deutſche 
MWörter durch fremde zu erflärn: außer Faffung bringen, 
(deconcertiren;) der Einyige, (uniques) was fie aid einen großen 
Gewinn der neuen Ordnung ausfteitt, (affchirt;) mehr rohes ats 
ungerechtes (malhonnettes) Betragen; durch fränfiihe @inge» 
bung, (Inspiration;) Im diefer fouft du Gottes Dienerin, Gtelt. 
vertreterin (Repraesentantin) verehren; eine einzige, Öffentli- 
ches Auffchen erregende (eclatante) Handiung. — Wiewohl 
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Der Profeffoe auf feinem Lehrftuhle, der vorausfeßt, daß 

feine Zuhörer des Griechiſchen und Lateiniihen kundig find, 
mifcht der Bequemlichkeit wegen, vielleicht auch um hie und da 
Einiges genauer zu beftimmen, feinem gewöhnlich überihwängs 
lich geihmadlofen, ſchlottrigen Vortrag unbedenklich Lateiniſch 
und Griechiſch ein. Die Schüler nehmen in den Jahren, we 
die Seele jedem Eindrucke ſich willig öffnet, die Linfitte des hoch⸗ 
verehrten Meiſters begierig auf; und wenn ſie ſpaͤterhin als 
Schriftſteller auftreten, ſprechen fie zur Nation, wie dieſet 
zu ih nen geſprochen hatte. — Oder bin ich etwa der erſte, der 
die Bemerkung macht, daß man unſern Gelehrten bis in ihr 
ſpaͤteſtes Alter den Studenten anwittert? daß ihre Bücher 
faſt durchgängig fingerdick der Schulſtaub überzieht? An dem 
Inhalt kann die Schuld nicht liegen. Gelehrſamkeit giebt ea 
bey allen gebildeten Voͤllern; pedantifche Gelehrſamkeit nur 
bey uns. 
In einer Beurtheilung des voffifhen Homers, die bey 
ihrem Erfcheinen Auffehen erregte, ſtehen folgende Worte: 
„Ach wenigſtens mag die Zeit nicht fehen, wo die Sprache 
meiner Lieblingsdichter, wo auch die Ihrige, ja Klopſtocks 
Dichterſprache felbft obsolescirt> oder gar zu gemeiner Profa 
herabgefunfen feyn wird, und die Mufen und Grazien, wenn 
fie anders noch etwas mit unfern Nachkommen zu fchaffen haben 
wollen, aus Voſſens Homer deutfch veden lernen werden.«e 

Man frage einen gebildeten Mann aus der oberen ober 
mittleren Elaffe, einen Forftmann etwa, oder einen Kauf 
mann, der die Literatur zwar liebt, aber ohne Kenntniß des 





er manchmal auch umkehrt: Daß die Revolutionnairs äuferf inflam- 
wabel find, das Heißt auf Deutfh: entflammbar, feuerfan« 
gend, fhneilanffadeinp. Lauter — Pedanteregen, yon denen 
andere Nafionen auch nicht einmat einen Begrif haben. 
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Pateinifchen ift, ob er das Wort obsolescirt verfiche? Er 
wird mit Mein! antworten. 

Man thue diefelbe Frage an ein gebildetes Frauenzimmer 
aus eben diefen Tlaffen, und man wird eine gleiche Antwort 
erhalten. 

Für wen mögen unfere Schriftfteller denn wohl ſchreiben? 

Man gebe diefe Stelle einem Fremden, etwa einem Frans 
zofen, der deutfch fpricht, zu leſen, und fage ihm, daß wir 
für diefen Begriff die guten Wörter veraltet, verjährt, 
verwittert, verroftet, verſchollen befigen: er wird 
nicht begreifen, wie ein geſchmackvoller Mann, ftatt des edles 
ren deutfchen Ausdrucks, der allgemein verſtaͤndlich iſt, fich zu 
bedienen, lieber nach einem lateinifchen haſcht, von widerartis 
gem Bau, und der von zwey Dritteln feiner Lefer unverſtanden 
bleibt. 

Leider, ein handgreiflicher Beweis deffen, was ich (über 
Wortmengerey ©. 26) von der unglaublichen — Verwoͤh⸗ 
nung unferee Schriftftellee bemerkt. Offenbar fteht hier das 
Wort obsolescirt nicht, weil es dem Werfaffer das beflere 
duͤnkte, fondern weil es ihm, als von der Schule her, geläus 
fig, ungefucht in die Feder eben rannte. 

Be) anderen Völkern muß der Schreibende die Sprache 
nehmen, wie fie iſt; er darf aus dem Kreife, den ihre eigens 
thümliche Natur um fie hergezogen, nicht heraustreten. Bey 
uns flickt fich Jeder aus fremden Lumpen fein eigenes 
Kauderwelfch zufammen, mit dem er die Geburten feines 
Geiftes behängt. Und das nennt man Deutſch ſchreiben, — 
und plaudert dann wohl noch gar von Stil, von Reiz des Vor: 
trage und der Einfleidung. Als ob, wo Kauderwelſch ift, vom 
Stil auch nur die Rede feyn könnte! 

Wie würde in Frankreich der wohl angefehen 
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werden, ber mit feinen vermifchten Lefern von philocalie und phi- 
lomathie und agrypnie und krokylegme und epigenese und 
kakistokratisme und hyl& und anthrope und autonomie 
de laraison und frondosite und ohsoletude *) zu ſchwatzen 
fih erlaubte! der den Gebrauch diefer Wörter (mie es wirklich bey 
uns gefchieht!) zu rechtfertigen vermeynte durch die Bemerkung: 
die Diutterfprache Habe ja keine Zeichen, die die griechiſchen und 
fateinifchen erfhöpfend ausdrädten! Wie würde durd 
beißienden Spott und braufendes Gelächter der Unmuth über 
die fo ſcheußlich entweihte Rede ſich Luft machen ! 

Wir Deutſche find freylich zahmer. Wir ftarren die uns 
vorgefchätteten Brocken mit ftummmer Hingebung an, und be 
wundern die Selehrfamkeit der Männer, die aus ihrem reichen 
Vorrath uns fo vieles fpenden koͤnnen, das nur fie verfichen, 
und freuen ung über ihren mwirthfchaftlihen Sinn, der von 
dem mähfam Eingefammelten nichts gern im Winkel verfchims 
meln lafien möchte, — 





2) Obsoletude iſt nicht ſchlechter als exemplificirt, yehnprocentig, 
(Morgenbi.) a- part, (er mußimmer etwas a - partes haben;) = - prio- 
riſch, a-posteriorifh, Transsubstantiator, Exsubstantiator, (8. 
©. Leffing,) unpraejudicirfic), (Wiel.) realisirbar, (Bocdh;) tragica- 
niſch, (Herd.) Antiquarität, (R. ©. Lefl.) Superflugheit, (Bürg.) 
qualicunquiſch, (deutfher Merf.) Uncultivirbarteit, (Herd.) duc« 
d’albanifch, (MBithof;) Exgroßfangier, (Archenholz ) der praesidirend 
Pag, CArchenhotz. Ein Play, der praesidirt!) Solipsismus, (Jen. 
Liter. Zeit.) umd taufeud andere Wortgefpenfter der Art, die in unſern 
Büchern umgehen. 

Schon ein ungewohnliches Wort unterfagte Cäfar (doch 
woht fein Pebant!) dem Gthreibenden: „ Habe semper-in memorla, 
ut, tanquam scopulum, sic fugias in auditum atque insolens ver- 
bum.“ Und nun gar Wörter, die nicht ungewöhnlich nur, ſondern 
unverſtändlich, nicht unverfändtich nur, fondern auf das ſcheublichſte 
verbildet find! 
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Wem es hier noch nicht hell wird, wie weit es mit dem 
Mißbrauch und der Entwuͤrdigung unſerer Sprache, dieſes 
einzigen, heiligſten Gemeinguts, das wir aus dem großen 
Schiffbruch noch gerettet, — durch das unbegreiflich taktloſe 
Treiben der Schriſtſteller bereits gekommen iſt! 


Herder ſagt irgendwo: „Bey weiten iſt unſere Sprache 
noch nicht fo gebildet, als die Sprachen unſerer Nachbaren.«“. — 
An wem liegt die Schuld, daß ſie es noch nicht iſt? An der 
Sprache ſelbſt doch wohl nicht? Fuͤgſamer und dem Geſtal— 
tenden entgegenkommender dürfte nicht leicht eine andere 
Sprache feyn, als die unfrige. Alfo an der Trägheit und dem 
Dumpffinn der Bearbeiter, an der unglaublichen Nachläffigkeit 
der Schreibenden. Iſt es dann wohl ein gutes Mittel, der 
Sprache Bildung zu befördern, wenn man Jedem, ber auf 
diefen Dumpffinn der Bearbeiter, auf diefe Nachläffigkeit der 
Schreibenden mit dem Finger hindeuterz; jedem, der etwa fo 
fpriht: Der Gedanke ift freylic das Erfte, aber der Ausdrud 
nicht das Leite. Für den Dritten gelten eure Gedanken nur 
durch die Sprache, und fie gelten nur fo viel, als ihr durch 
die Sprache fie geltend made. Einen körperlih Häßlichen 
Menichen kann ic darch Umgang lieb gewinnen. Zeit und 
Gewoͤhnung verlöfhen den Eindruck, den fein Aeußeres auf 
meine Sinne hervorgebracht. Aber der Gedanke geht fchnell 
an dem Leſenden vorüber, der nicht Zeit gewinnt, über die 
Seele den Körper zu vergeffen, vielmehr diefen noch lebhafter 
ergreift, als jene. Denn der Ausdruf fpricht zu dem raſch 
empfaͤnglichen Sinn; der Gedanke nur zu dem traͤgeren Wer 
ftande; — wenn man, fage ich, Jedem, der etwa fo redet, 
die Efelnamen Pedant, Puriſt, Wortflauber umd 
Sylbenſtecher fogleih mit Hohn entgegenſchuͤttet? Soll 
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vielleicht die Sprache, als ein Wefen für fih, ohne Zuthun 
der Schriftfieller, ja ihren Gegenwirtungen zu troß ſich 
ausbilden, und wie eine aufgezogene Uhr von felbft ablaufen ? 

„» Suter Ton mag «8 immerhin feyn, in guter Geſellſchaft 
fi auf keinen Gegenftand zu fixiren und zu appesantiren 
und keine Materie zu approfondiren;ee — heißt es in einer 
neueren Zeitfchrift. 

Wie liederlich doch (ich weiß feinen gelinderen Ausdruck‘) fo 
manche unferer Schreibenden ihr Gedachtes oder Ungedachtes 
auf das Papier Hinfudeln! Eine Zeile vorher ftand noch 
assaisonniren. Ein Anderer fagt: »Der Mentor, der in 
diefem Kapitel unaufhörlih den Kopf fchüttelt, fertigt dem 
sufhisanten Eleven in der Mote gut ab. Aber das Derai- 
sonnement fteigt bis zur lächerlichften (ridiculfien?) Absur- 
ditätz ꝛxc.“ (Zeit. für die eleg. Welt.) — „Man ser- 
virte in einem befonderen Salon ein elegantes Sonper » wos 
bey man ſich wacer amusirte. Der Tanz continuirte bis 2 
Uhr nah Mitternacht, und alles ſchied vergnügt auseinans 
der... ($reymüth.) 

Das ift freylich Verzerrimg, wird ein Gegner bier eins 
follen; nur Schmierer können die Freyheit, fremde Wörter zu 
benugen, fo arg mißbrauchen. — Aber ich frage, wie fol dem 
Mißbrauch) gefeuert werden, wenn kein Geſetz da tft, das ihn 
zügelt? wenn felöft unfere Bormänner Formen des Auslandes 
ohne Wahl aufnehmen, und wie der erfte blinde Griff fieihnen 
eben zuführt? wenn Jeder die Sprache zerfneten und zermets 
fhen darf, wie er nur will 7 

„Während ich Miene machte, mit dem Mädchen zu tanıs 
zen, vannte er auf mich los und fagte, daß es hier nicht er— 
laubt wäre, ſich bis zum dritten Tanz mit demjelben Mädchen 
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zu engagiren. Ich nahm dieß für eine Avis au Lecteur; 
und ließ ihn beruhigt gehen. Nach dein Tanz feßte ich mich an 
ihre Seite, und plauderte mit der fröhlichften Laune. Da kam 
der Facheux nochmals, rief mir nochmals mit dem lächerlich, 
ften Ernfte zu, daß es hier nicht erlaubt wäre, fich mit dem: 
felben Mädchen bis zum dritten Tanz zu engagiren.e (Frey 
muͤth.) 

Der Aufſatz, aus dem die beyden letztern Stellen genom⸗ 
men worden, wimmelt noch von Exactituden, Visionen, 

Accuratessen, Praesentationen, Salutationen, Curiosi- 
täten, militairiſchen Honneurs, Delicatessen, Connois- 
sancen, Praesentern, Corruptionen, Amusemens, 
Elegancen, Originalitäten, Assembléen, intimen 
Freundſchaften, Praetensionen, allarmirten Tugenden, 
Notizen, Niecen, Adornationen, Integritäten, fati- 
guanten Reifen, Kirchthürmen, die fih imponirend prae- 
sentiren, gutmäthigen Aubergisten, immerfort continui- 
renden Regen, voltigirenden Ziegen, marchirenden Reifen 
den, pittoresquen Anfichten, Trachten, die durch das ganze 
Land continuiren, Dictionnaires > die man bey ſich haben 
muß, roulirenden Büchern, unwiflenden Entrepreneurs> 
gut conservirten &chmetterlingen, enormen Corpulenzen, 
crassen Ignoranzen und anderem aus den Pfügen unferer 
elendeften Umgangsfprache gefchöpften efelhaften Unrath. Und 
doch wundert fich der Verfaffer, daß die Schweizer (denn von 
der Schweiz ift in dem Wifcher die Nede,) ihre Mundart 
gegen fein veineres Deutfch nicht weggeben wollen. 

Bon folhem buntfchecfigen Gefchreidfel find zumal unſre 
jierlihen Zeitungen (vor allen der Freymäthige,) 
bis zum Weberfliefen voll. Etwa weil Zeitungen, wie in 
ihrem inhalt, fo auch in der Sprache, nichts anders als eine 
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lanx satura ihrer Matur nach ſeyn dürfen? Oder weil ihnen 
die Hanswurſtjacke von Uralters her fchon angeerbt ift? Oder 
weil Zier lichkeit ohne franzöfiihen Pus und Anftand immer 
doch nur eine [hwerfällige, unbeholfene Bauerdirne bleibt? 

Wenn den Herausgebern folcher Zeitjchriften, (auch der 
politifchen,) die viel gelefen werden, und auf den Geſchmack 
der Menge nur zu fehr einwirken, das Wohl unferer Sprache 
und der damit auf das engfte verfnäpften Literatur, wie nicht 
minder die Ehre der Nation am Herzen lägen, fo wuͤrden fi 
die eingefandten Aufjäte, ehe fie fie an das Licht fördern, mit 
dem Schwamm in der Hand zuvor durchgehn, und wenigſten⸗ 
von dem auffallendften, gröbften Schmutz erft zu fäubern für 
heilige Pflicht achten. 

„Schon vier gluckſche Opern, heißt es im Journal 
des Luxus und der Moden, find auf unferem Reper- 
toire, Eine prächtige Garderobe, superbe Decorationen, 
ein Orchester personale von go Perfonen, ein eben fo 
ſtarkes Chor, Ballet und Statisten, auch noch an 200 
Merfonen betragend; dazu das große Opernhaus, die Rollen 
beftmöglichft vertheilt, das Orchester zweckmaͤßig dirigirt, — 
und man denke fih, welch ein imponirendes Ensemble 
das gibt!« — mo Lateinisch und Griechiſch und Franzöfifch 
und Deutih fi chaotijch durcheinander waͤlzt, und aus dem 
bunten Gewuͤhl das abenteuerlichfte Kauderwelfch hervorgeht. — 
Aber, wird der Verfaffer erinnern, wir haben ja, um nur 
eins zu fagen, fein Wort, das den Begrif: un imposant 
ensemble erfchöpfend wiedergeben fönnte. Hierauf die Frage: 
Was würde er wohl thun, wenn er eben diefen Gedanfen 
lateiniſch vorzutragen hätte? Würde er nicht Wendungen 
ſuchen? Oder würde er wirklich mit einem imponens ensem- 
ble herausplagen? in quam imponens ensemble 
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haecce omnia conspirent! — Das folhe Scheußlichkeiten 
die lateinifche Sprache auf das empoͤrendſte fchänden müßten, 
gibt man zu, und begreift nicht, daß fie auf eine nicht minder 
empoͤrende Weife auch die deutiche ſchaͤnden; ) man begreift 
nicht, daß bey einem fo lockeren Getreibe, wenn der Schrei: 
bende jeden fremden Plunder, der cben am Wege liegt, haftig 
aufrafft, er feinen Gedanken ausdrückt zwar wohl, aber auf 
die liederlichfte Art ausdrückt; daß eine Sprache, der man nad) 
Willkuͤhr die widerartigften Lumpen des Auslands aufheften 
darf, nicht Rede mehr, nicht geordnnetes Gemälde für gebildete 
Menichen, fondern rohe Sudeley für Barbaren nur ift. 

Was für ein Recht haben wir denn wohl bey einem fo 
unglaublich nadläffigem Geſchlender uns beleidigt zu fühlen, 
wenn andere Nationen, die Sinn für Vortrag haben, ung den 
Namen geben, den wir verdienen? wenn fie und noch immer 
gefhmadlofe Barbaren fhelten? Welches Volk, das 
auf Bildung Anſpruch macht, hat fih wohl je in Schriften ein 
fo rohes, unförmliches Geplauder erlaubt? — Wir find 
‚daran gewöhnt, fagt man. Aber der Barbar ift ja auch an 
fein Kauderwelfh gewöhnt. Was ift denn nun zwiſchen ihm 
und uns für ein Unterfchied ? 

„Ein Semählde, das durch Hohen Ausdruck bey gänzlicher 
Freyheit von Praetension und Hafen nach Effect, eben fo - 
fehr imponirt, als das Heroifche der Handlung feldft. «« 
Morgenbl. — »Dreyerley Recept gegen den Pruritus des 
Poetisirend. ce Morgenbl. — » Weiß denn der Verfaſſer 
"I Denn warm ſollten Wörter vornehmlich wie Repertoire, superbe, 

ensemble, die durch ihren Laut und ihren Bau und ihre Elemente, 

durch ihr äußeres und Inneres, ganz und durchaus nur in den Kör 
per der franzöfifhen Sprache paflen,, der dbeutfhen Sprache cher ange 


hören dürfen, als der lateinifhen? Sie löfen ſich von der erfteren eben 
fo ſcharf, ia ſchärfer noch, als von der fepteren, ab." 
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jener Brochuren nicht, daß das Weſen des Protestantismus 
darin liegt, keine fihtbaren Oberhäupter der Kirche anzuerfen; 
nen, eines Jeden Glauben in Kinficht der Religion unangefochs 
ten zu laffen, und alleSysteme zu verbannen, woran die Völker 
gefettet werden follten? Dagegen aber die Obrigkeit fiets zu 
respectiren, die weltliche Souverainetät flets anzuerkennen, 
und fih in ihren Willen ergeben ? Kann wohl irgend eine 
Confession dem Kaifer Napoleon mehr zufagen, als diefe? 
Ihm, der bey der Occupation des Kirchenjtaats die geiftliche 
Herrſchaft der weltlichen unterordnete? Bewirkt der Protestan- 
tismus Excentricität der Meynung, welche dem Souverain 
angenehın feyn muß, fo bewirkt die Fatholifhe Confession 
eine Concentricität, welche dem Souverain gefährlich 
werden kann. Sen. Liter. Zeit. — Solche Kledjereyen 
entfallen unfern Schriftftelleen, ohne daß fie es ſelbſt merken. 
Der Gedanke nämlich befchäftiget fie fo fehr, das fie auf die 
Kleinigkeit, Ausdruck genannt, zu achten nicht Zeit finden, 
Wer feinen Vortrag feilt, heißt ihnen ein Pedant und Worts 
klauber. Nur das forglos und wild Hingefudelte verräth nach 
ihrer Ueberzeugung den gediegenen Geiſt. 

— 1; Weil der weniger Cultivirte das Recht der Initiation 
zu diefer großen Bewegung gegen das Beſſere über den Culti- 
virteren usurpirte: ein Recht, das nur zwifchen ganz gleich 
cultivirten Völkern gemein wäre. Hoͤchſt gleich cultivirten 
Völkern mangelt nur positive Einigkeit zum vollfommenften 
Gluͤcke. Jeden holprigen beleidigenden Unterjihied Hat die 
Cultur bereits verflächt. Ein großer Foederativbund vollens 
det jeßt ihre Nivellirung. Zum endlichen Bande bietet fi) 
ihnen nun die lodfere Base der religiösen Meynungen, die 
bierarchifche $orm, oder die gediegene der militairifchen 
Gewalt.“ Minerva. 


— 


Es moͤchte ſchwer zu entſcheiden ſeyn, ob mehr durch ihren 
weltbuͤrgerlichen Geiſt und Sinn, ob mehr durch ihr weltbuͤr⸗ 
gerliches Deutſch, dieſe Zeitſchrift, die ehemals andere Farben 
trug, ſich gegenwaͤrtig auszeichnet. In beyderley Hinſicht 
bleibt der Aufſatz, aus dem die angefuͤhrte Stelle genommen 
worden, eine merkwuͤrdige Erſcheinung. — 

»Unter den europaͤiſchen Staaten wußte der concentrirs 
tefte, nämlich Frankreich, ſich, feine Macht und dag gerinas 
niſche Princip am längften gegen die Angriffe diefes wiederanfles 
benden Alterthums zu erhalten. Der Geift der chevaleresquen 
Galanterie hatte freylich von der Innigkeit und dem Ernfte 
früherer Zeit manches verloven; doch lebte er noch Lange in der 
Geſtalt franzöfifhen Anftandes und Zartgefühls fort. In 
Verhaͤltniß zu dem übrigen Europa ward diefe ganze Nation 
durd ihre Opposition gegen das republicanifche Princip 
gewifiermaßen in Masse geadelt, und die Siege Ludwigs XIV. 
zwangen Europa, diefen Adel zu agnosciren. Frankreich 
capitulirte gleichſam mit der antiquen Form, indem es fi 
manche correspondirende Gefinnung aus dem Jahrhundert 
des Anguftus aneignete.ee Adam Müller.) — „Denn 
einmal Hatte der Gedanke nicht Amplification genug, 
um mit dem recapitulirenden Epiphonema der etwas 
hyperbolifgen, mithin unwahren Totalität beſchloſſen 
werden zu können. Bürger. — »Das ihn von 
allen feinen unter dieſem Menfhengefchlehte von ihm 
gefannten Semblables unterfchied. Es war ein mit feiner 
eigenthümlichen Hartnäcigfeit, Stubborness und Obstina- 
tion fortgefeßtes Tagebuch, Diarium oder Journal, 





*) Diefer Schriftfteller ift durch eine feitfame Abirrung des Geſchmacks — 
Er, ein Lehrer des Schönen! dahin gefommen, daß er Wortmiſcherey 
aus Grundfag und im Broßen und recht eigentiich mit Liebe freibt. 


I. 6. 47 
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Eramer. — „Ich hatte mic) oftmals geärgert ander Indecenz 
ihrer delabrirten Geftalt, und man konnte nie vorbeygehn 
mit einem Royalisten oder Ultrarevolutionnair, ohne 
ihren Gegenftand durch mauvaises Plaisanteries angefeindet 
dabey zu hören. «e Eram. — » Es waren theatralifhe Optik- 
moyens in Contribution dabey gejeßt.« Eram. — „Ultra 
das Posse einer Sprache ift Niemand obligirt.ee Cramer. — 
„Mercier, durch feine Iconoclastereien die angefeindetite, 
aber gelefenfte Bete noire von Maris, hat mich eigentlich in 
diefen mauvais Pas embarquirt, und jhmeichelt mir gar 
mit der Hofnung, daß das Stuͤck, freylich nicht fonder Cou- 
pures, aufs Theater zu bringen fey.e Cramer. — „Ich bin 
oft einfylbig, den Kopf voll, maussade und bourru. « 
Eramer. — ⸗Nicht daß fie nicht Vestiges d’un grand Poete 
darin entdeckt; aber im Ganzen wards doch nad) hiefiger Elle, 
Centimetern, Myriagrammen, gemefien. Man fand es 
ein wenig eternel, (woruͤber er ſich freut, daß ers im Dis- 
conrs nicht unvorhergefehn hat;) la marche trop lente, 
Befonders effarouchirte der Plan. Es fey feine rechte 
Intrigue darin. Die Scenen entftänden fo allmählig von 
felöft, wie Pieces rapportdes. «s Eramer — Ob wohl unſre 
galanten, deutſchfranzoͤſiſch gewandten Scribler im Lauf der 
menantiſchen Periode je buntetes Zeug zufammenftoppelten ? 

Ich frage jeden Unbefangenen: iſt das die Sprache befons 
nener Männer? oder nicht vielmehr muthwilliger Knaben, die 
in dem gemeinfamen Eigenthum der Nation ein Spielzeug 
ihrer kindiſchen Raunen nur fehen ? Und muß an einer Rede, 
in der man fo fehreiben darf, nicht durchaus ein bösartiger 
Schaden haften, der fie früher oder jpäter zu zerftören droht ? 
Es giebt fein anderes gebildetes Wolf, bey dem ein ſolches 
Geſudel fih auch nur als möglich denfen ließe. 


731 


Aber freylich, einer fo nichtswuͤrdigen Behandlung muß 
jede Sprache gemwärtig feyn, fobald fie einmal ihr Edelftes und 
Keiligftes, ihre Unfhuld verloren hat. Denn aud von der 
Mortmengerey gilt das franzoͤſiſche Spruͤchwort: I n'y a que 
le premier pas, qni coute, 


Wer fo zu fchreiben fich erlaubt, der möchte auch wohl ein | 
Rothwelſch, wie das folgende, ſich unbedenklich geftatten: 
sch habe bey der vorigen Durchblaͤtterung der Inſectenbelu⸗ 
ſtigungen des Herrn Roͤſel ſchon erſehen, daß er alle anderen 
Autores, welche de insectis vor ihm geſchrieben haben, 
und die id mich Aattire alle, und die meiften mit Farben 
kuͤnſtlich illuminirt zu befißen, bey weiten Übertrifft. Grüßen 
&ie den Autorem auf das freundfchaftlichfte von mir, und 
animiren Sie ihn.doh, mit gleicher Sedulität ju conti- 
nuiren. ch werde nicht unterlaffen, allen befannten Ama- 
teurs Ddiefes Wert auf das fleißigfte zu recommandiren. 
Künftig werde ich gegen Ew. meine Idden und Opinionen 
von diefer Schrift noch weiteres Elargiren.«. 


Diefes klingt fteif pedantiſch; jenes fteif geckenhaft, beydes 
hoͤchſt unedel und gemein. Gemein iſt ſchon alles, was das 
Zeichen der Nachlaͤſſigkeit, der ſorglos hinſchuͤttenden Gemaͤch⸗ 
lichkeit unverkennbar an der Stirn traͤgt. — Der Kreislauf der 
Zeiten bringt uns den alten, ekelhaften Schmutz zuruͤck. Es 
iſt ganz daſſelbe Schlechte, das nur unter anderen Formen 
wieder emporkoͤmmt. 


Wir treiben das Unweſen geſchmackvoller, werden etwa 
unſre Eleganten bemerken. Vielleicht wohl, was Gedanken 
und Wendungen, aber wahrlich nicht, was den Ausdruck be; 
trift. Miitunter iſt freplich der Kopf, dem die Herren die 
Schellenkappe auffegen, wohlgebildet genug. Aber bleibt diefe 
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darum minder elite Schellentappe? das Abzeichen der Geckerey 


und der Thorheit? — j 

Merkwuͤrdig ift, daß bey uns der geſellſchaftliche Schrift: 
fteller ein anderes Wörterbuch fremder Ausdrüde hat, als der 
Philolog und Schulmann. Der erftere, dem das Sranzd; 
fifche geläufiger iſt, miſcht faſt nur Franzoͤſiſch, der Tehtere 
dagegen, dem das Latein näher liegt, faft nur Lateinifch ein.) 
Wo Jener Franzöfifh, da ſchreibt oft dieſer Lateiniſch, und wo 


— — 

©) Nehmlich Jeder von ihnen greift Haflig in den Schmutztopf fein 
Autagsgeplauderd; und was ihm an den Fingern haften bleibt, dad 
trägt er fofort ats Schriftſprache aufs Papier. — 

„Die Enmiſchung der fremden Wörter heift Barbarismus , fast 
Erifch, und fommt von zwo Quetlen. Die eine heißt Pedantiswus 
wenn man Latein ſchulfuchſiſcher Weiſe immer einmengt. Die andere 
Galantismus, wenn man mit Woͤrtern, die aus der franzdfifchen , ita» 
Kienifchen und anderen Epraden genommen find, yrahtet, und ohme 
Noth dieferben, verfrüppeit ober gan, einmengt. Cinige fehlen in 
Einem von dieſen allein; andre in begben zugleich; 2.2. Wenn ſich Ei» 
nige in ihren Briefen, unter anderen fhhnen Penseen und Piecen, 
womit fie dieſelben nebft den Mörtern embelliren, auch diefer Schluß. 
formel Bedienen: Merbleibe nebſt freundlicher Salutation und Emp felh · 
gung in goöttliche Protection; ꝛc. da gehört das Worr Salutation in 
die pedantifhe Schreibart, Protection aber in den Beitungs« ode 
Garettenstylum.‘* 

Der Schulmann oder Philolog wird ſich nicht leicht herablaflen, 
Aufgegebenes herſagen, erklären, verdorbene Stel⸗ 
fen, veraltete Wörter, Zufammenhang, Abſqch wei⸗ 
fung, Verbeſſerung, ädt, Bemerfung, Ausleger⸗ 
Merbindung, Zufammenfügung, Verknüpfung, u M 
fagen. Es mußgelchrter heißen: Das Pensum recitiren, expo 
niren, corrupte oder corrumpirte Stellen, obsolete Wortert/ 
Context, Excurs, Emendation , genuin , Obseryation, Commen- 
tator, Junctur, Sufur; ic. 

Schon Gedner (Joh. Mat.) Magter „Doctores publici cor- 
rumpunt linguam patriam, miscendo onınium linguarum vocabula. “ 
Seitdem if es feider nicht beffer geworden. — Et ſelbſt, der in late 
niſcher Sprache Ichrte und ſchrieb, hatte für dieſe Sprache zu hohe Ach 
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diefer Lateiniſch, da fchreibt oft Jener recht gutes, reines, uns 
vermifchtes Deutfh. *) Ein offenbarer Beweis, daß nicht 
unumgehbarem Bedürfniffe, fondern träger Bequemlichkeit und 
altgemohntem Schlender unfere Wortmiſcherey Fortgang und 
Gedeihen verdantt. **) 





tung, als daß er fie durch Einmifchung deutfcher Broden zu entweis 
ben fidy erlaubt hätte, — 

Man foute freylich meynen, daß Männer, die ihe Weruf faſt täg- 
fh mit den Alten zufammenführt, endlich doch in Sinn und Geiſt 
ihrer Darftelfung einzubringen, und bie Verfahrungsweiſe derfeiben 
aud) in ihrem eigenen Kreife, auf ihre Sprade und aufihre Literas 
fur anzuwenden lernen müßten! daß fie endlich fernen müßten, das 
rohe Geſchwätz des geſellſchaftlichen Umganges von dem ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Vortrag zu unterſcheiden! Sie ſelbſt züchtigen ja ihre Schulkna⸗ 
ben, wenn dieſe in zerriſſenen Kleidern, mit beſchmutztem Geücht und 
unſauberen Händen vor ſie treten. | 

©) Daf wir demnach eine dreyfache Schriftfprache haben: eine deutfchfran» 
zöſiſche, eine deutfchlateinifche, und eine rein beutfche!! Und doch jols» 
fen wir nur eine nahahrhende Nation fenn! 

”) Logau, der das Unweſen gleihfam entftchen fah, ſchreibt das Auf 
kommen deſſelben nicht dem Bedürfniß zu, fondern einzig dem Merfehr 
mit den fremden Schaaren,, die während des dreifigiährigen Krieges 
Deutſchland durhfhmwärmten, und unter die mechanisch empfängliche 
Menge die Wörter ihrer Sprachen wild außfäeten; worin Reffing Ihm 

, benftimmt: „Der Spracdhmengerey, Die zu Logaus Zeit ſchon flarf 
eingeriffen war, und die er nicht unrecht von den vielen Wölfen, welche 
der Krieg damals auf deutſchen Boden brachte, herfeitet : 

Die Mufen wirkten zwar durch kluge Dichterfinnen, 
Daß Deutichland follte deutfch und artlich werden künnen; 
Mars aber ſchafft e3 ab, und hat es fo geſchickt, 
Daß Deutfchland ift dlutarm; drum geht es fo geflickt. 
machte er ſich nicht fArurdig; und was er mit einem deutfhen Worte 
ausdrucken fonnte, das drückte er mit feinem lateiniſchen oder franyd» 
ſiſchen aus; welche letztere Sprache auch feine Zeitverwandten bereits 
fir unentbehrlich hielten: 
Mer nicht Franzdfifch kann, 
Sf kein gerühmter Mann. 
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Sn Heerens Gefhihte des Studiums der 
Flaffifhen Literatur finde ich die Worte: Corruptell 
der Sitten. Ein Franzdjeluder wuͤrde hier Corruption- 
und wer einfach deutfch zu fchreiben fich — Verder b⸗ 
niß der Sitten geſagt haben. *) 

Ein befannter Lehrer an einer hohen Schule pflegte feine 
Vorlefungen anzuheben: »Wir find subsistirt und ftehen 





*) Was eben dieſer Schriftſteller (in demferben Merke,) von der lateini⸗ 
ſchen Sprache fagt, und von dem ungeorbnneten Gange, den fie im funf- 
sehnten Jahrhunderte in Frankreich hielt: „ Rateinifch lernte man zwar 
im funfsehnten Jahrhundert in Sranfreih, fo wie in den übrigen 
Ländern des weft hen Europa; allein in der That war damals diefe 
Sprache fo audgeartet, daß fie vielleicht in wenig Generationen gäny 
fih unfenntlih werden fonnte Man miſchte ohne alles Bedenfen 
nit blos die barbariiche Terminologie der damaligen Schulipradye, 
fondern auch Wörter aus der Sprache des gemeinen Lebens ein, indem 
man ihnen fateinifhye Biegungen gab; — das gilt wortlich bereit® 
von der unfrigen. 

— Mutato nomine de te 
Fabula narratur. 
Nur daß mir, außer den wiſſenſchaftlichen Ausdrücken und den 
Mörtern des Gemeintebend, ja mehr noch als diefe, auch Zeihen 
für Allgemeinbegriffe einzufchleppen geſchäftig find. 

&o fehr haben wir und gewöhnt, unfere Sprache, nicht etwa, wie 
andere ihrer gebifdeten Schroeftern, die Lateinifhe z. B. ober die fran- 
zbſiſche, für eine Sprache, d. h. für ein in fich deſchloſſenes, durch 
natürliche Gränzen beihränftes Ganzed von feflem Bau und 
beftimmten Elementen, für ein Aunftgebilde des menſchlichen Geiſtes 
gu achten, fondern für ein verwahrfofete® Rothmerfch, dem wir, als 
einem nichtswerthen Werkzeuge des gemeinflen Lebensverkehrs, jeden 
Unrath, ber uns eben in die Feder fließt, anzufprigen dad Recht 
haben. 

Hier eifert ein berühmter deutſcher Schriftſteller gegen Schändung 
der tateiniſchen Sprache durch eingefchieppten fremden Shmug, und 
in demſelben Augenblick trägt er kein Bedenken „ die deutſche mit ähm 
lihem Schmutze zu befieden. 
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geblieben, und wollen nun pergiren und fortfahren.« 
Natuͤrlich fchrieb der Mann, wie er fprah. Denn Plaudern 
und Schreiben find bey ung immer nur eins. 

Wie viel Schulmänner zählen wir wohl, die ald Schrift: 
fteller nicht in eben dem ſchlottrig nachläffigen, gemeinen, pes 
dantifchen Deutfch zu ihren Lefern fprächen, in dem fie vom 
Lehrſtuhl herab zu ihren Studenten zu ſprechen gewohnt find ? 

(Die Fortfeßung folgt.) 


Dr. 8. ®. Kolbe. 
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Das Streben nah Wahrheit, 
dargeftellt in feinem Kampf gegen zweyerley Doppelfintr. 





Die Zeit mit ihrer Moth fcheint uns zur Ueberzeugung gu 
bringen, daß nur von einem ernſtlichen Streben nady 
Mahrheit und reiner Goftergebenheit, etwas Beſſeres 
ausgehen könne. 


Ankündigung des vaterl. Muſeums. 


$ I. 
Wer die Wahrheit wahrhaftig, folglich um ihrer ſelbſt willen 
liebt, der kennt ſie, und vertraut ihr; wenn er ſie auch noch 
nicht erkennen, noch nicht wiſſen gelernt hat, Was, und 
Wie die Wahrheit iſt? 
6 2 
Schon mit dem Gebrauch der Sprache, und mit dem En 
wachen des Gewiſſens, finder fih im menfhlichen Gemuͤthe 
das Gefühl der Wahrheit ein, das in feiner zweifellofen Se⸗ 
wißheit die Ueberzeugung ausmacht, und durch welches 
Jedes mit Ueberzeugung gefällte Urtheil, und jeder aus Ve 
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berzeugung, und gegen dieſelbe gefaßte Entſchluß begleitet 
wird. 
$ 3. | 

Mit der Aufmerffamkeit auf diefes Gefühl findet ſich auch 
der Begrif ein, duch welchen man die Wahrheit vom Ge; 
fühle derfelben unterfcheidet, und welcher, ungetrennt mit dem 
Gefühle, die Kenntniß der Wahrheit ausmacht. 

$ 4 

Die Mare aber undeutlihe Kenntniß der Wahrheit ift der 
Glaube an diefelbe; ein ald Gefühl klares, aber ald Begriff 
undeutliches, zwar zweifellofes aber auch erfenntnißlofes, zwar 
im Gewiffen und durch daffelbe gegebenes, aber kein wiflendes 
Bewußtwerden der Wahrheit. 

$ 5. 

Wer an die Wahrheit wahrhaftig glaubt, der meynet nicht 
etwa, oder wünfche nicht nur, daß es Wahrheit gebe; fondern 
er ift deſſen völlig gewiß. Die Gewißheit der Wahrheit ift 
ihm allein die wahre Gewißheit, welche vorzugsweiſe das 
Gewiffen zu heißen verdient. Diefe feine Ueberzeugung von 
der Wahrheit ift ihm, ihrem Inhalte und Range nad, die 
erfte unter allen. 

$ 6. 

Durch diefen Glauben wird die Wahrheit in ihrer Ge 
wißheit nicht nur von dem täufchenden Scheine, oder dem 
Nichtwahren, das fich für Wahr ausgiebt, fondern auch von 
der Wahrfcheinlichkeit, oder der Gewißheit desjenigen 
unterfchieden, was zwar wahr feyn kann, ober iſt, deflen 
Kenntniß aber, aus Ermangelung der dazu erforderlichen hin: 
länglichen Bedingungen, die Gewißheit der Wahrheit nicht 
erreicht, aber fich derſelben im Verhaͤltniß der unvollftändig 
‚gegebenen Bedingungen annaͤhert. Der Unterfchied der 
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Wahrheit von der Wahrfcheinlichkeit fowohl als auch von bem 
Scheine, wird im Glauben klar gefühlt, aber undeutlich 
begriffen. 

$ 7. 

In den Bewußtfeyn, in welchem ſich der Glaube an die 
Wahrheit rein und Mar ausfpricht, tritt die Gewißheit der 
Wahrheit ungemifht und ungetrennt mit der unter 
ihr ſtehenden Wahrfcheinlichkeit hervor, und ſchließt fih zw 
naͤchſt an das Bewußtwerden des Allgemeinen, fo wie die 
Wahrfcheinlichkeit an das davon unzertvennliche Bewußtwerden. 
des Befondern und Einzelnen an; und die Verweſch— 
felung der Mahrheit und der Wahrfceinlichkeit, und des 
Allgemeinen und. des Befondern, wird als das Eigenthümliche 
des Scheines der Wahrheit, das Wefen des menſchli⸗ 
hen Irrthums, von der bloßen Berirrung der Sinne, 
welche nur ein Sinnenfäliges mit einem andern Sinnenfällis 
gen verwechfelt, unterfchieden. 

$ 8. 

Der Gewiſſenhafte kann und muß: fih mit dem bloßen 
Glauben an die Wahrheit begnügen, fo lange ihm nicht durch 
die Klarheit feines Gefühls die Undeutlichkeit feines Begriffes 
der Wahrheit klar geworden if. Nimmt er an diefem Begriffe 
das Schwanten, die Unbeftimmtheit und den Wechfel wahr, 
wodurch bald die Wahrheit als bloße Wahrfcheinlichkeit, bald 
diefe als jene, bald aber auch Beydes in und durch einander 
erfcheint: fo findet fich in feinem Bewußtſeyn zwar kein Zweifel 
an der Wahrheit als folcher, wohl aber das Bedärfniß, 
das Verlangen und das Beſtreben nad dem beftimmten, 
unwandelbaren, deutlichen Begriff der Wahrheit ein; und es 
entfteht der Verſuch, wiffen zu lernen: Was, und Wie die 
die Wahrheit it? — die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
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der Wahrheit: in ihrem Unterfhiede mit der Wahrfcheins 
lichkeit. | 
$ 9. 

Gleichwie die Entfiehung diefer Aufgabe nur durch das 
lebendige Intereſſe an der Wahrheit begründet, und durch die 
Unzufriedenheit mit dem bisherigen Begriffe der Wahrheit 
bedingt ift: fo koͤnnen au die Schwierigkeiten der Auflöfung 
nur durch eine Liebe der Wahrheit überwunden werden, welche 
ver Selbftliebe überlegen ift, und welche den Widerftand 
der muͤheſcheuen Trägheit duch Muth und Eifer, und die 
Blendwerke des Eigenduͤnkels durch Beſcheidenheit nieder⸗ 
ſchlaͤgt. 

$ 10. 

Keinem menſchlichen Gemuͤthe kann das Gefühl der Wahr⸗ 
heit gaͤnzlich ſehlen. Aber daſſelbe wird in Jedem ver— 
dunkelt, in welchem es nicht uͤber, ſondern unter dem 
Selbſtgefuͤhle ſteht. Nimmt dieſes den eigenthuͤmlichen Plag 
von jenem ein: ſo tritt an die Stelle der Wahrheit der 
Schein im Bewußtſeyn auf, der, weil er ſich mit dem herr⸗ 
fehenden Selbfigefühle verträgt, und demjelben ſchmeichelt, für 
die Wahrheit angenommen wird. 

9 ı1. 

Der Begriff, der die Seldftheit und die Wahrheit in bes 
wußtlofer Berworrenheit vorftellt, aus dem verdbunfelten 
Gefühle der Wahrheit hervorgeht, und daffelbe begleitet, macht 
die [heinbare Kenntniß der Wahrheit aus. 

$ 12. 

In wie ferne diefe Kenntniß durch zweifellofe Zuverfichtlichs 
keit aufrecht erhalten wird, ift fie der blinde Glaube an 
den Schein. Der damit Behaftete nimmt an dem Scheine, 
der ihm für die Wahrheit gilt, fein Schwanken wahr; glaubt 
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fi darum im wollen Beſitze des Sinnes für die Wahrheit; 
hält feine Beduͤrfnißloſigkeit und Unfähigkeit, die Wahrheit zu 
erforichen, für die Probe der Gefundheit feines Menfchenvers 
ftandes, und fieht auf die Wahrheitsforfcher als auf Kranke am 
Verftande mit Deitleiden oder Spott herab. 

$ 12. 

Ehen diefelbe fcheinbare Kenntniß, welche als der blinde 
Glaube an den Schein, das rohe und gemeine Verkennen der 
Wahrheit if, geht in ein kuͤnſtliches, und in feiner Gemeinheit 
ungemeines, Verkennen der Wahrheit über, wenn der Liebha; 
ber des Scheines in feinem Begriffe ein Schwanken gewahr, 
und dadurch zu dem Wunfche veranlaft wird, den wechfelnden 
Schein in einen bleibenden zu verwandeln. 

$ 14. 

Das wahrgenommene Schwanfen wird der Eigenliebe um 
fo beſchwerlicher, je mehr daſſelbe entweder die Trägheit beuns 
enhigt, oder den Eigendünkel demüthiget. Es findet ſich for 
nach das Beduͤrfniß, das Verlangen und das DBeftreben ein, 
der unbehaglichen Ungewißheit ein Ende zu machen, und den 
fhwebenden Schein im Bewußtfeyn zu befeffigen. Die 
ſcheinbare Erkenntniß, welche fich durch dieſes Befteeben fuchen, 
finden, oder vielmehr nur erfünfteln läßt, ift die Aufgabe der 
Sophiftif, als der Scheinwiffenfhaft, welche das Werfen; 
nen der Wahrheit für das Erkennen derfelben annimmt, und 
geltend macht. 

$ 15. 

Die Triebfeder der Sophiftit wird verftärft, in wie ferne 
fi zu der Unluſt an der Ungewißheit, auch noch die Luft am 
Bauen eines glänzenden, durch Wi und Scharffinn prangens 
den Eehrgebäudes, und der Ehrgeiz hinzugefelle, hervorzutreten 
vor der Mitwelt und Nachwelt als der Einzige, der das fo 
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lange und vergeblich geſuchte Wort des alten Raͤthſels 
gefunden, und den Preis dieſer Entdeckung vor ſo vielen 
Mitbewerbern davon getragen hat. 

$ 16. 

Seitdem es Wahrheitsforfcher gegeben hat, Hat es auch 
Sophiften gegeben, welche bey der Menge ungleich mehr Eins 
gang fanden, als Jene. Was immer nur ein, durch Eigen 
liebe eingenommenes, Herz wänfhen muß, wahr zu finden, 
hat auch die fophiftifhe Kunft wahrzumachen verfucht, und 
nicht felten, durch ungewöhnliche Talente des Kopfes unterftüßt, 
in bewunderten Lehrgebäuden wahrgemadht. 

$ 17. 

Aber jedes diefer Lehrgebäude Hat in dem Werhäftniffe, in 
welchem es eifriger gehegt und gepflegt worden ift, bald genug 
einerfeits unter feinen Anhängern Eiferfucht und Streit verans 
laßt, und ift dabey groͤßtentheils durch feine eigenen Wertheidis 
ger und Verbefferer zertruͤmmert worden; andererſeits bat jedes 
derfelben bey den Liebhabern der Wahrheit durch das empoͤrte 
Wahrheitsgefühl derfelden nur um fo dringender das Beduͤrfniß 
angeregt, mit erneuertem Eifer und fortſchreitender Gruͤndlich⸗ 
keit nach der wahren Erkenntniß der Wahrheit zu ſtreben. 

F18. 

Nah dem Zeugniſſe der Geſchichte Hat dieſes Beſtreben 
nicht nur keineswegs ohne den Widerſtreit zwiſchen den 
Verſuchen der Liebhaber des Scheines und der Liebhaber der 
Wahrheit ſtatt gefunden: ſondern auch unter den letztern nicht 
ohne verſchiedene und von einander abweichende 
Verſuche, welche ſich zwar der geſuchten Wahrheit fortſchreitend 
annaͤherten, aber in wie ferne fie dieſelbe entweder bereits 
erreicht zu haben waͤhnten, oder zuletzt für unerreichbar erklaͤr⸗ 
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ten, felber nur Lehrgebäude einer ſcheinbaren Erfenntniß 
aufftellten. 
$ 19. 

Diefe Lehrgebäube haben mit denen ber fophiftiihen Kunſt 
das Gemeinjchaftliche, das durch beyde die Erfenntniß der 
Wahrheit verfannt wird. Aber fie unterfcheiden ſich weſentlich 
dadurch, daß. in den einen bie Wahrheit doch menigftens 
gekannt, in den andern aber durchaus zugleich mit der 
Erkenntniß verfannt wird, und daß es dort die Annäherung 
zur Erfenntniß der Wahrheit, Hier aber die Entfernung 
von derfelden ift, was für die Erkenntniß der Wahrheit gilt. 

ge. 

Nicht felten iſt der befchriebene Unterfchied zmifchen den 
Lehrgebäuden der Wahrheitsforfcher und der Sophiften nur an 
den Refultaren wahrzunehmen, welde den Glauben des 
Gewiffens entweder befriedigen oder empören. In den 
SGrundbegriffen gränzen fie durch die beyderfeitige Doppel 
ſinnigkeit derfelben oft fo nahe an einander, und verlieren ſich 
auch wohl fo ganz in einander, daß fie auch durch die Gewiſſen⸗ 
haftigfeit eines unbefangenen Beurtheilers nicht zu unterfcheiden 
find, und daß der Sophift und der Wahrheitsforjcher faft 
diefelbe Sprade führt. 

. gar. F 

Als ein menſchliches Gefuͤhl kann das Gefuͤhl der 
Wahrheit nie ohne das Selbſtgefuͤhl ſtatt finden; und auch 
zur vollen Reife gelangt, kann es nur ungemiſcht und 
ungetrennt mit dieſem, das Lebensgefuͤhl der Unſterblichkeit 
ausmachen. Im Zuftande des Reifwerdens ſteigt es nicht 
immer rein und lauter uͤber das Selbſtgefuͤhl empor; muß es 
um die Herrſchaft ringen, und kann es dieſelbe nur durch einen 
Kampf behaupten, der eigentlich nicht gegen das Selbſtgefuͤhl, 
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fondern nur gegen die Berwirrung deffelben mit dem Gefühle 
ber Wahrheit geführt wird, und in foferne auch in dem wahrs 
heitliebenden Gemüthe diefe Verwirrung noch immer voraus 
fegt. . 

$ 22. 

Beym Kampf gegen diefe Verwirrung, und bey dem 
Beſtreben, die in derfelben enthaltene Doppelf innigkeit 
aufzuheben, und das Einfache der Wahrheit herauszuheben, 
geht in dem undeutlihen Begriffe und durch denfelben 
eine unmerfliche Täufchung vor. Diefer Begriff fpiegelt nehm⸗ 
lich dem Bewußtſeyn ein angebih Gemeinſchaftliches 
beyder Gefühle vor, woran der Unterfchied derfelben fich ver; 
dunkelt, und der Schein des Nichtunterfchiedes (der 
Indifferenz) von Beyden Hervorteitt, welcher fih für die 
anſchaulich gewordene Wahrheit ſelber ausgieht. 

$ 23. 

Durch diefe eingebildete, dem undentlichen Begriffe ſich 
unterfchiebende Anfchanung getäufcht, kann auch der redlichfte 
Wahrheitsforicher das Gewiſſen theild mit der Gewiſſen⸗ 
Haftigfeit, theild aber auch mit dem Selbftbewußtfeyn 
verwechfeln, und fonah das Selbftbewußtfenn üben 
Haupt nicht nur für das, was es wirklich ift, für das dem 
Selöfte, als folhem, Gewiſſeſte, fondern auch fiir das, mas 
es auf Feine Weile feyn kann, — für das Bewußiſeyn der 
Wahrheit felber anfehen. In der Gefchichte des Strebens nach 
der Erkenntniß der Wahrheit wird ein Zeitpunft eintreten 
möffen, wo jene bewußtloſe Selöfttäufchung zur vollen Meife 
gelangt, und die Wahrheit mit auedrüclichen Worten für die 
reine Ichheit, und mit noch größerem Beyfall, für den 
Nihtunterfhied der Ichheit und des Seyns 
erklärt wird. 
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$ 24. 
In Kraft diefer bewußtlofen Selbfttäufhung war auch ſchon 
der Ältere Begriff der Wahrheit, die Uebereinfimmung 
der Vorftellung und des Gegenftandes, welde 
nach und nad) bis zur Jdentität des Subjectiven und 
des Dbjectiven gefteigert wurde, und waren die alten 
Marimen der Wahrheitsforicher: »» das menfchlihe Bewußt⸗ 
feyn fey der eigentliche Dre der Wahrheitee — „und der 
Menſch der Maaßſtab für das Seyn aller Dinge «« — doppeb 
finnig; und die Anſicht der Weltweisheit vom Wefen der 
Natur wechfelte, und wechjelt noch immer mit den Anfichten 
des menſchlichen Selbftes von ſich felber. 
$ 25. 

Se nachdem diefes Selbft ſich felbft entweder für befannt 
durch fich felber, oder für unergründlich an fich felber, oder 
aber für Beydes zugleich anfieht: wird ihm fein ſcheinbares 
Wiſſen von dem Weſen der Matur entweder zum behaup⸗ 
tenden, oder zum verneinenden, oder aber zu einer 
Mifhung von Beydem. Sm erften Falle erfchafft es ſich ein 
Weſen der Natur, nach feinem Ebenbilde, beftehend entweder 
nur in ausgedehnten Atomen, oder nur in ausdehnungslofen 
Monaden, oder theils im diefen und theils in jenen, oder 
endlich in einem Gemeinfhaftlidhen von beyden. — Im 
zweyten Falle findet es auch das Weſen der Natur uner: 
srändlih, und weiß nur, daß fi von demfelben nichts 
wiſſen laſſe. 

6 26. 

Unter den zahlloſen Miſchungen des behauptenden und 
verneinenden Scheinwiflens traten als die merkwuͤrdigſten 
hervor: , 

Die Ältere, und noch immer am meiften verbreitete, 


1 
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welche ſich durch die Meynung ausſpricht: daß dem menſchlichen 
Geiſte das Suchen der Wahrheit nochwendig, das Finden 
aber unmöglich ſey; und daß die menfhenmögliche wahre 
Erkenntniß in einer fortfchreitenden Annäherung zu dem 
unerreihbaren Ideale der Erfenntniß der Wahrheit beſtehe. 

Die neuere, melde von der Vorausſetzung ausgeht: daß 
es für die Wahrheit an fih und im Allgemeinen nur ein 
verneinendes Kennzeichen gebe, nehmlih den Widers 
ſpruch, durch den fi nur wiffen laffe, was für den Menſchen 
unmöglih wahr jeyn könne, das für ihn Nichtwahre. Was 
aber der Menfh durch die Eigenthuͤmlichkeit feines 
Bewußtfeyns gendthigt, für Wahr annehmen müffe, beſtehe 
theils in der Erfahrung, als dem Bewußtſeyn des Sinnen: 
fälligen in feinem durch die Einheit des Bewußtſeyns beftimmten 
Zufammenhang, theild aber in einem Glauben an das 
Ueberfinnliche, welcher aber im Grunde nur für das Handeln 
des menfchlichen Willens, als 05 das Weberfinnliche an fich 
wäre, probehältige Gültigkeit habe. 

Die neuefte, welche das reine Erfennen in der $ 22 
erwähnten Anfchauung des Nihtunterfchiedes der Ichheit 
und des Seyns beftehen läßt, und vermittelft der behaupteten 
Anfhaulichkeit diefes Nichtunterfchieds, die Unerforfchlichkeie 
des Unterſchieds theils anerkennt, theils laͤugnet. 

ö $ 27. 

Für jeden Unbefangenen, der keine der $ 25 und 26 
angeführten Anfichten für ausgemacht wahr haͤlt, kuͤndiget ſich 
an denfelben die fortdaurende Uneinigkeit der Wahrheit 
forfcher über den Begriff der Wahrheit, und die noch nicht 
überwundene Undeutlichfeir diefes Begriffes unverkennbar 
anz und die befagte Undentlichkeit wird von nicht wenigen und 
ausgezeichneten Freunden und Forſchern der Wahrheit ſchon 

l. 6. 48 
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darum für unaberwindlich gehalten und erklärt, weil die 
ihr entgegengefeßte Deutlichkeit eine Lauterkeit des Gefühles 
der Wahrheit vorausjet, welche, wenigſtens dieſſeits Des 
Stabes, unerreichbar ſcheint. 


$ 28. 

Gleichwohl aber iſt eben diefe unmöglich fcheinende Lauter; 
keit von dem wahrbeitliebenden Forſcher ſchon jelber in feiner 
Behauptung ihrer Unerreichbarkeit wirklich und erweislich 
erreicht. Ohne das in ihm bereits vorhandene Gefühl des 
Unterfchiedes von Wahrheitsgefühl und Selbftgefühl wuͤrde 
ihm auch diefe Behauptung unmöglich feyn. In diefem 
Gefühl, und für daſſelbe, iſt die Wahrheit fhon in der That 
äber die Selbftheit emporgeftiegen; und es kann nur die 
Undeutlichkeit des Begriffes von jenem Unterfhiede feyn, wo: 
duch dem Wahrheitlichenden die fcheinbare Unmöglichkeir 
einer deutlichen Unterfcheidung der Wahrheit und der Selbſtheit 
vorgefpiegelt wird. 

| $ 20. 

Gaͤbe es für die bisherige, und umleugbar noch nicht über: 
wundene, Undeutlichleit des Begriffes der Wahrheit au noch 
eine ganz andere Urfahe, aus welcher die Fortdauer 
derfelben auch bey wirklich vorhandener Lauterkeit des Gefühle 
unabwendbar erfolgte; umd ließe ſich diefe andere Urſache 
nicht nur aufmweifen, fondern durch ihre Aufweifung auch 
aufbeben: fo narde die Meynung der Wahrbeitliebenden 
von der unäberwindlichen LUndeutlichkeit des Begriffes, und 
dem durchaus geheimnißvollen Weſen der Wahrheit, doch wur 
ein Worurtheil feyn, das mit feiner bisherigen Weranlaflung 
von ſelbſt aufhören mußte. Die befagte Urfache ift aber wirt 
lich vorhanden; und beſteht ebenfalls in einer Doppelfin 


— 


nigkeit, aber von ganz anderer Art, als die, von der bis 
jetzt die Rede war. 


“+ 
* 2* 


| $ 30. 

Bey dem Beftveben der Wahrheitforfcher von dem Bisher 
wandelbaren, und darum das Wahrheitsgefühl empörenden, 
zu dem unmandelbaren, und in fo ferne diefes Gefuͤhl Hefriedis 
genden, Begriff der Wahrheit Überzugehen, wird ungezweifelt 
vorausgeſetzt, dab die Unwandelbarkeit ein Charakter der 
Wahrheit ſey. Um aber denfelben im Bewußtſeyn zu ergreifen 
und feftzuhaften, koͤmmt zunaͤchſt Alles darauf an, daß die 
Unwandelbarkeit, von der ohne die Unterfcheidung derfelben von 
dev Wandelbarfeit kein Begriff ſtatt findet, ungemifcht/und 
ungetrennt mit diefer, und ald unabhängig von diefer, 
diefe Hingegen ale abhängig von jener — zum Dewußtfeyn 
gelange. 
| $ 31. 

Die Erforfhung des Verhältniffes des Unwandel— 
baren zum Wandelbaren ift im Wefentlichen nur Eine und eben 
dieſelbe Aufgabe mit der uralten Frage: Was tft die Wahr 
heit? und mit den Beflrebungen der Weltweifen aller Zeiten 
und Völker: den Grund von Allem, was nicht durch ſich ſelbſt 
iſt und feyn kann, kennen zu lernen, 

$ 32. 

Dabey wurde und wird noch immer das Unmwandelbare und das 
Wandelbare undezweifelt vorausgefegt, und die Forfcher waren 
und find nur darüber nicht einverftanden: Wie man Beydes 
zu unterſcheiden und zu vereinigen habe, auf daß nicht 
etwa der Unterfchied den Zufammenhang, und diefer jenen vers 
nichte, — auf daß nicht etwa der Unterjchied einen Wider 
ſtreit ausmache, in welchem die Unwandelbarkeit und bie 
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Wandelbarkeit fi) durch einander aufheben; — auf daß bie 
Vereinigung nicht etwa eine Mifhung ausmadhe, durch 
welche fih Beyde in einander verlieren; — endlich auf daß fie ſich 
nicht etwa im Eirkel und auf gleiche Weife vorausfegen, 
in gegenfeitiger Abhängigkeit und Unabhängigkeit einander 
fesen und aufheben, und durch ein fi herbeuführendes und 
verdrängendes Außereinander und In⸗ und Durch s einander 
die VBerworrenheit an fi, das ewige Chaos, ausmachen. 
| $ 33. 

Dem Einverftändniffe der Wahrheitſorſcher über das in 
Frage ftehende Unterfcheiden und Vereinigen, und Über 
die bald als fi) von felöft verftehend, bald als geheimnißvoll 
fcheinende Befchaffenheit jenes Unterfhieds und Zufans 
menhangs, fand von jeher und ſteht noch immer die 
Doppelfinnigfeit, die Vieldeutigkeit, das Schwanfen 
des Sprachgebrauchs, vor allem aber die noch unbemerfte, 
oder doch zu wenig beachtete, Wieldeutigkeit der Worte 
Unterfhied, Verſchiedenheit und Gegenfag, — 
und der Worte Zufammenhang, Einheit und Einen 
leyheit im Wege, welche Worte bald nur als finnver 
wandt, bald aber als gleihbedeutend, bald nicht in 
eben derfelben, und bald in eben derjelden Bedeutung, gu 
Braucht werden. 

$ 34. 

Weil das Wort Einheit bald. die Einerleyheit, bald 
den Zufammenbang, bald die Beyden zum Grunde 
liegende Einheit, als ſolche, bald aber diefes Alles in: und 
durch einander bedeutet, und weil das Wort Gegenfas bald 
die Berfchiedenheit, bald den Unterfchied, bald das 
Gemeinfchaftiiche von Beyden, bald aber diefes Alles in: und 
duch einander bedeutet: fo iſt im dem durch diefe Worte 
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bezeichneten Begriffen ein immer wiederkehrendes Schwanfen 
unvermeidlich; insbefondere aber ift und bleibt der Unten 
fhied und Zufammenhang der Einheit mit der 
Verfhiedenheit, und dadurch auch der Unwandelbans 
keit mit der Wandelbarkeit der Wieldeutigkeit und dem 
Wechſel unterworfen; und das unmwandelbare Verhältniß der 
Unwandelbarkeit zur Wandelbarkeit kann keineswegs deutlich 
und unmandelbar, fondern nur verworren und wandelbar fi) 
im Bewußtfeyn ausfprechen. 
$ 35. | 
Die Verwirrung und das Schwanfen der Bedeutungen der 
Worte Einheit, Einerleyheit und Zufammenhang, 
und der Worte Gegenſatz, Unterfhied und Verſchie— 
denbeit ſpringt um fo auffallender ins Auge, und ſcheint fogar 
unuͤberwindlich, wenn man die Bedeutungen derfelben in ihren 
verneinenden Beflimmungen erwägt. DieEinheit bedeus 
tet dann bald den Nichtgegenfak, bald den Nichtunter⸗ 
ichie d, bald die Nichtverfchiedenheit, bald aber diefes Alles ins 
und durcheinander. Micht weniger aber die Einerleyheit bes 
deutet bad den Nichtunterfchied, bald die Nichtverſchie— 
denheit, bald den Nichtgegenfag, bald u. f. w. Aber 
aud der Zufammenhang bedeutet bald den Nihtunten 
ſchied, bald u. ſ. w. Der Gegenfag bedeutet bald die 
Nichteinheit, bald die Nihteinerleyheit, bald dem 
Mihtzufammenhang. Micht weniger aber der Unter 
fchied bald die Nichteinheit, bald u. f. w. und auch die 
Verfhiedenheit bald die Nichteinheit u. f. w. 
$ 36. 
Die unter dem Schuße der $ 34 und 35 aufgewiefenen 
Vieldeutigkeit ftehende, und bewußtlos fortdaurende Verwor⸗ 
renheit in den erfien Grundbegriffen der menſchlichen 
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Erfenntniß ift das urfprünglihe Chaos, aus welchem die 
Thätigkeit der Phantafie und Willkuͤhr, in der das eigentlichfte 
Selbſtthun der Selbſtheit befteht, fpeculirend ihre 
Welten fhafft, wobey der jpeculative Kunfttrieb durch mannigs 
faltige Deifchungen der angeführten Wortbedeutungen unter 
einander mit der Vieldeutigkeit Verſtecken fpielt. 

$ 37. 

So laͤßt derfelbe, zum Beyſpiel, die Verſchiedenheit 
und den Unterſchied ſich in einander unter dem fuͤr beyde 
brauchbaren Worte: Gegenſatz verlieren; worauf dann die 
Einerleyheit und der Zuſammenhang unter dem fuͤr 
beyde brauchbaren Worte: Einheit, oder Identitaͤt — 
und endlich die Nichtverſchiedenheit und der Nicht 
unterfchied, unter dem für beyde brauchbaren Worte: 
Indifferenz, oder Nihtachenfas eben diefes Schickſal 
haben. Die Indifferenz übernimmt nun das Geſchaͤft der 
Vereinigung der Identitaͤt, oder Einheit, mit dem Gegenfaß. 
Denn als der Nichtgegenfag ift fie der Gegenſatz gegen bie 
Segenfäge, und in fo ferne felber auch Gegenfag. Sie hebt 
alfo alle Gegenſaͤtze, da wo dieſe überläftig find, auf, um fie 
dort, wo man fie brauchen fann, wieder auftreten zu laffen; 
offenbart ſich als die abfolute Indifferenz der Identi— 
tät und des Gegenſatzes, ift im runde eben daflelbe mit 
dem Nichtunterfchied der Jchheit und des Seyns, und mad 
den hoͤchſten Standpunkt und den eigentlichen Gegenftand des 
abfoluten Anfchauens aus. 

- 8938. z 
, Beil unter den Begriffen der Einheit, der Einerlew 
heit und des Zufammenhangs, und der Verſchieden⸗ 
heit, des Unterſchiedes und des Gegenfages, alle 
üsrigen Begriffe ohne Ausnahme ſtehen und ſtehen muͤſſen, 
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darum iſt die Wieldeutigkeit der Worte, durch welche jene 

Begriffe bezeichnet werden, unter allen möglichen Vieldeutig⸗ 

keiten in der Sprache die einflußreichfte und ſchlimmſte. In 

wie ferne aber durch jene Vieldeutigkeit felbft die Einerleyheit, 

und der Unterſchied vieldentig find, iſt fie die Vieldeu— 

tigkeit an fich, die urfprängliche Vieldeutigkeit. 
$ 39. 

Die Verwirrung, Mißverftändniffe und Mißhelligkeiten, 
welche durch die urfprüngliche Vieldeutigkeit herbeygeführt und 
unterhalten werden, koͤnnen freylid nicht an denjenigen 
Degriffen Hervortreten, deren Segenftände in die Sinne 
fallen, oder duch Figuren, Zahlzeihen und Bilder 
im Bewußtſeyn vergegenwärtiget, und feftgehalten werden. — 
Vorzuͤglich diefem Umſtande hat fowohl die Mathematik, als 
ouh die Erfahrung überhaupt, und jede der fogenannten 
eracten Wiffenfchaften, ihre Augenfcheinlichkeit, Unftreitig 
feit, innere Feftigfeit, äußere Autorität, und ihr ficheres 
Fortfchreiten zu verdanken. Unabwendbar und verderblich ift 
der. Einfluß der befagten WBieldeutigkeit auf alle diejenigen 
Begriffe, welche durch Feine Figuren, Zahlzeichen und Wilder 
unterftügt werden können, fih im Bewußtſeyn nur durch 
bilderlofe Worte bezeichnen laffen, und mur vermittelft derjelben - 
als feſt ſtehende Gedankenzeichen im Strome der Vorſtellun⸗ 
gen feſtgehalten werden koͤnnen. 

$ 40. 

Der Mangel an feftftehenden Gedankenzeichen offenbart 
ſich am auffallendften an der fpeculativen Philoſophie, 
welche fo oft und fo laut, und nie ganz mit Unrecht beſchuldigt 
wird, daß ihre einheimifhen, unaufhörlihen Spaltungen, 
und immer wiederkehrenden Fehden auf bloße Wortftreitigs 
keiten hinaus laufen, — daß der Wechfel ihrer einander 
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einander herbeyfuͤhrenden und verdraͤngenden Syſteme, deren 
jegliches feine eigene Sprache (Terminologie) hat, nur durch 
den Wechfel der Wortbedeutungen unterhalten werde; — und 
daß in jeder Schule das Einverftändniß ihrer Anhänger lediglich 
nur in der Einerleyheit gewiſſer hervorgehoben und 
ausgezeichneter Worte beftehe, deren Bedeutung dem Meifter 
und den Schülern als das Princip aller Unterfuhung über alle 
Unterfuhung erhaben duͤnkt, und darum denn auch ohne alle 
Unterſuchung angenommen, unbedingt angeſchaut, wird. 
$ 41. 

In der That gelangen die befagten Worte zu jenem hohen 
Kange nur durch die Phantafie und Willtühr eines her 
vorragenden und tonangebenden Kopfes, und durch Zuthun der 
Augewöhnung, vermittelft zahllofer. Wiederholung 
eben defielben Wortes in diefem Kopfe, und in den Köpfen der 
ihm nadjfprechenden Schüler. Sie halten fih auf diefer Höhe 
in Gebrauch und Anfehen nur fo lange, bis Jemand, in oder 
außer der Schule, an dem Lofungsworte, oder Princip, eine“ 
bis dahin unbemerkte Ungereimiheit entdeckt, bervorzieht, und 
auffallend darftellt; und an die Stelle des entzauberten, und 
außer die Diode gefegten Wortes ein anderes geltend macht, 
welches in dem neueften Syſteme diefelbe Rolle fpielt und dajs 
felbe Schickſal erfährt, Cadents quae nunc sunt in ho» 
nore vocabula, ei volet usus. 

$ 42. 

Der Einfluß der Wieldeutigkeit der Worte Einheit, 
Einerlepheit und Zufammenhang, und der Worte 
Verfhiedenheit, Unterfhied und Gegenſatz fann 
zwar auf die allgemein geltende Denklehre (Logik) Feines 
wegs geringer und unſchaͤdlicher feyn, als auf die flreitige und 
freitende Weſenlehre (Metaphyſik). Allein, einerſeits 
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wird derfelbe durch den Befigftand und die Autorität der her 
Eömmlichen und gemeinäblichen fogenannten Dentformen 
bejchränkt; andererfeits aber gereicht die Vieldeutigkeit dieſer 
Denkformen felber, welche fih dur die anerkannte Gehalts 
Iofigkeit, Leerheit, bloße Formalität derfelben ankündigt, dem 
bisherigen Zuftande der Denklehre zur Empfehlung und Unters 
flüßung. Denn eben duch jene Gehaltloſigkeit ſchmiegen ſich 
bie befagten Formen an jeden Inhalt des populären und des 
fpeculirenden Vorftellens mit gleicher Gefchmeidigkeit an; vers 
tragen fich gleich gut mit Allem ohne Unterfchied, was fich eben 
im Bewußtſeyn einfinden mag; find in jedem Syſteme und 
außer jedem gleich brauchbar, find der Wandelbarkfeit 
und dem Nichtunterfchiede des Unwandelbaren mit dem 
Mandelbaren völlig angemeflen, und behaupten eben darum 
ihr Allgemeingelten durch ihr Allgemeingelten, 
$ 43. 

Schon an den oberften Denkformen, hoͤchſten Denk 
gefeßen, erften Grundfäßen der allgemeingeltenden Denklehre 
laͤßt ſich die urfprüngliche Vieldeutigkeit augenfcheiniich nachwei⸗ 
fen. . Der Eine dieſer erſten Grundſaͤtze, welcher in den 
Lehrbüchern bald unter, bald über, bald neben dem 
Satze des Widerſpruchs ſteht, gemeiniglich der Sa der 
Sdentität beißt, aber bald den Sag der Einerleybeit, 
bald den Sa der Einheit, bald den Sag der Ueber 
einftimmung, bald aber diejes Alles in; und durch einander 
bedeutet, — verbirgt, mühfeelig genug feine Vieldeutigkeit 
Hinter der Gehaltlofigkeit einer leeren, nichts fagenden, Wieder: 
Holung, die feinen gewöhnlichen Inhalt ausmaht — 5. B. 
imA=A, im Wasift, das if, u. f.w. Der Satz des 
MWiderfpruchs aber, deſſen mancherley Äbliche Formeln auf 
die Behauptung hinauslaufen: „der Widerfpruch fey die 
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Vereinigung deffen, was ſich nicht vereinigen läßt: überläßt 
ed Jedermanns Phantafie und Willtühr, anzunehmen und 
anzugeben: was das Wereinigen denn wohl aud feyn und 
heißen möge? Ob Aufheben ber Verſchiedenheit, 
oder des Unterſchiedes, oder des Gegenſatzes, oder 
von dieſem Allen ins und durch einander? Ob Hervorbringen 
der &inheit, oderderEinerleyheit, oder des Zu ſam men⸗ 
Hang es, oder von diefem Allen ins und durch einander ? Oder ob fi 
etwa aus dem Nicht / vereinigen laſſen — dem Nichtfönnen : vereinis 
gen ergeben laffen foll: was das Vereinigen ſey? Ob Ver ei⸗ 
nerleyen, oder Nichtunterſcheiden Cndifferenziven 2) 
oder Zuſammenhang machen? und ob einen miſchen— 
den, oder nihtmifhenden Zufammenhang, oder Beydes 
ins und durch einander? Er überläßt es mit einem Worte, 
Sedermanns Denken, (welches ja Jedermanns Sache iſt) 
aus dem Vereinigen, d. h. aus dem fogenannten Denen, 
zu machen, was Jedermann kann und mag. 
$ 44 

Das Streben nach der Erkenntniß ber Wahrheit in ihrem 
Unterſchiede von der unter ihr ftehenden Wahrfcheinlichkeit, 
und die Gruͤndlichkeit der fich auf diefe Erkenntniß zu nächft 
beziehenden Denklehre und Weſenlehre, wird alfo nicht weniger 
durch die urfprüngliche Wieldeutigkeit des Spradge 
brauchs, als durch die Doppelfinnigkeit des unlaw 
tern Gefühls der Wahrheit, — bey den wahrheitlie 
benden Korfchern aber, nur durch jene Vieldeutigkeit — theils 
erſchwert, theils vereitelt. Die Wahrhaftigkeit der Liebe zur 
Wahrheit ift Sache des Gewiſſens und der Gewiſſenhaftigkeit, 
und ihrem Meangel kann durch Leine Kenntniß und Wiflens 
ſchaft abgeholfen werden. Aber die urfprüngliche Vieldeutigkeit 
des Sprachgebrauchs ift nur Sache der Spradfenntniß, 
und fie fann und muß durch eine Synonymik derjenigen 
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Worte, welche den bilderlofen, nicht finnlichen , Begriffen zm 
Bezeichnung dienen, nad) und nach aufgehoben werden. 
$ as. 

Diefe Synonymil, welche den eigenthämlichen Sinn von 
jedem Worte berauszuheben, und ſonach das ſchwankende 
Unterſcheiden und wirkliche Verwechſeln ihrer Bedeutungen, 
wodurch ſie bald als nur ſinnverwandt, bald als gleichbedeutend 
gebraucht werden, aufzuheben hat, darf keineswegs nach alphas 
betifcher Ordnung, und in fo ferne mit den naͤchſten beften 
zufällig aufgegriffenen, fondern nur mit denjenigen Worten 
anfangen, in melden die urfprängliche Wieldeutigkeit ihr 
Werfen hat, folglich mit den Worten I) Einheit und Einer: 
leyheit, 2) Unterfhied und Verſchiedenheit, 3) Einheit und 
Zufammenhang, 4) Unterfchied und Gegenfaß, u. f. w. ” 

$ 46. 

Diefe Synonymik darf von keiner bisherigen fpeculativen 
Philofophie ausgehen, noch irgend etwas aus irgend einer 
vorausſetzen, fo wenig als fie auf irgend eine zukünftige aus⸗ 
gehen darf. Ob und in wie ferne eine Wiffenfchaft des 
Ueberfinnlihen möglich fey oder nicht, darüber laͤßt fich 
ohne wirkliches Feſtſtehen der dazu erforderlichen 
Gedankenzeichen, durchaus nichts ausmachen. Auch kann 
weder die metaphufiiche Frage: ob, und in wie ferne, die 
Einheit und die Verfchiedenheit, und, durch diefe, 
die Unwandelbarkfeit und die Wandelbarkeit, den 
Srundcharafter des Seyns — no die fogifche Frage: 06, 
und in wie ferne das Unterfcheiden und Vereinigen den 
Srundcharakter des Denkens ausmachen, nicht einmal in 
einem beftimmten Sinne aufgeftellt, gefchweige denn beants 
wortet werden: fo lange die Worte Einheit und Verſchie 
denheit, Unterfchied und Zufammendang, Eineks 
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leyheit und Bereinigung, durch ihre Wielbeutigkeit es 
unmöglich machen, beym Gebrauch derfelben fi ſelber und 
Andere wirklich zu verftehen. 

$ar. | 

Diefe Synonymik hat lediglich aus dem allgemeinen 
Sprahgebraud zu fhöpfen, ber in feinem Unterſchiede 
fowohl von dem vulgären der gemeinen Gedankenloſigkeit, 
als auch von dem particulaͤren beſonderer Schulen oder 
Secten der Speculation, das Wahrheitsgefuͤhl, den wirklich 
geſunden Verſtand und die Beſchaffenheit und den Grad der 
eigentlichen Geiſtesbildung eines Volkes ausſpricht. 
Nicht dem allgemeinen, ſondern nur dem vwulgären und dem 
mannigfaltigen particuläven, durch welche der allgemeine 
verdunkelt wird, fällt die Wieldeutigkeit zur Lafl. Er ſteht 
durch ſich ſelber feft; und die Synonymif, welche ihn nur 
aufjufuchen, nicht erft zu machen bat, kann nur in feiner 
ausdrücklichen Anerkennung, und einfachen Darftellung befte 
ben, 

$ 48. 

Endlih, und eben darum, muß auch diefe Synonymit 
durchaus und lediglich durch fich ſelber verftändlich ſeyn. 
Um: die Unterfehiede, welche fie zwifchen den finnverwandten 
Worten ausfpricht, wirklich zu verftehen, muß der Lefer nichts 
weiter nöthig haben, als ſich nur auf den angegebenen Sinn 
dieſer Worte wirklich zu beſinnen. Z. B. So fällt ſowohl 
das ſchwankende Unterſcheiden, als auch das wirkliche Verwech⸗ 
fein der Einerleyheit und der Einheit hinweg; indem 
man ſich befinnt, daß die Einerleyheit, wenn fie ſelber aufhören 
foll, doppelfinnig zu feyn, nichts anderes feyn und heißen fann, 
als die Einheit in ihrem Unterfhiede von der 
Berfhiedenheit. Durch diefe nun einmal für allemal 
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wohlverfiandene Einerleyheit, wird einleuchtend, daß die 
mißverftandene, doppelfinnige, falſche, allem verwirrenden 
MWereinerleyen, und VBereinigen und Indifferen— 
ziren, und Nichtunterſcheiden zum Grunde liegende, 
taͤuſchende Einerleyheit, das leidige Unding ſey, 
welches bald die bloße Einheit, bald die Nichtverſchie— 
denheit, bald den Nichtunterfchied, u. ſ. w. bald 
dieſes Alles in und durch einander, Bedeutet. 


Reinhold. 
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Gedidte 


1. 
Betrachtung. 


Vereinter Herzen Kraft erweiſet ſich 

Nicht doppelt nur, nicht dreyfach bloß, unendlich 
Erweitert ſich dein Buſen, einer Welt 

Don herrlichen Gefuͤhlen; unbekanntes, 

Vor tief verſchloßnes Leben bricht hervor 

An deinem Strahl, o Freundſchaft, heilig Feuer! 
Und mich erwaͤrmet haſt du, wie die Sonne 

Den Juͤngling aus den Wilden, der zu Brüdern 
In kalter Nacht fernher auf Steppen irrte: 

Und nun voll einer zweyten Eeele, feine Wallfahrt 
Im Strahl der allernährenden befördert. 

Doch vor dem Ende feines Laufs, am Mald’ 
Ereilt mit langen Schatten ihn der Abend — 
Des Tages Bild, des Flar erfüllten Raums, 

Und tayfend reger Leben frohes Spiel, 

Und ihres Abfchieds goldner weiter Saum, 
Durchwirkt mie milder Roſen Fülle, bleibt 

Bor feinem Geifte ſtehn im Riller Wehmuth. 
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Er aber faßt zween Scheite dürren Hole, 

Und weckt mit harter Mühe reibend Feuer, 

Zu wärmen ihm und leuchten durch den Wald, 
Wo ihn die Nacht mit Falten Schauern faßt. 
Und fo, an der Erinn’rung huͤlflos faugend, 
Erweck' ich eigner Kraft Fargfprühend Licht, 

Daß ich zu lieber Heimath fpät gelange. 

Biel fchneller fchreitet man und forgenfren, 
Voruͤber jeder Noth zu jedem Ziel, 

Am treuen Arm, bey traulichem Geſpraͤch. 

Der Guten Herz entbehr? ich mehr, als vormals, 
Seitden in mir mein Freund mein Herz erwecket. 
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2. 


Stammbuchs-⸗Programm. 


— —— 


Nicht hoher Goͤnnerſchaft, nicht chriſtlicher Verwandiſchaft, 
Nicht kaum entſchoßner, nicht ſchon aͤlterer Bekanutſchaft, 
Nicht lieber Landsmannſchaft, nicht edler Nutzbarkeit, 
Behaglicher Vertraulichkeit, 
Der leichten Grille nicht, nicht ſtrenger Schuldigkeit, 
Nicht goldner Eitelkeit, nicht glatter Höflichkeit, 
Kurz, keiner Treue vor Beficht, 
Die nur an Rändern buhlt, und wohnt im Weſen nicht; 
Der füßen Liebe nicht, der Freundfchaft einzig nur, 
Dem hohen Bundesfchwur, 
Dem fiillen tiefen Zug der Seelen, ihm allein 
Sollſt du, mein Büchlein, heilig ſeyn. 


Wenn Gegenwart mich preßt, und Hofnung mir gebricht, 
Dann Rärke mich aus dir, mild laͤchelnd ihr Geſicht, 
Mit einem tiefen Labetrunk | 
Die Huldgöttin Erinnerung. 





I. 


761 


3. 
Ein anderes, 


— — * 


Komm in meinen Bund gefchloffen, 
Wer des füßen Lebens Licht genoffen 
Jemals mit mir Hand in Hand, 

Mer aus einem Kelch mit mir getrunken, 

Mer mit mir von einem Funken 

Märmer ward ums Herz, heller im Verſtand, 

Bon jedem Gefchlecht und jedem Land, 

In ein brüderlich ſchweſterlich Band, 

Schreibt ein Sprüchlein 

Mir ins Büchlein 

Zum Gedachtnif, Lieben, ein, 

Und euer foll nie vergeffen feyn. 
Verſchwunden find die Sterne, 
Und der Mond ift ferne, 

Molken huͤllen ihn ein; 
Doch mit goldnen Saͤumen 

Schwebend angethan; 

Und in ſuͤßen Traͤumen 

Schwankt der Wandersmann. 

Immerdar erfreulich 

Wird Erinn'rung ſeyn, 

Und mit Wonne weil' ich 

Oft beym Buͤchlein mein. 

Heilig, heilig 

Dir, o Liebe, ſoll es ſeyn. 
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4. 
Stiftung ber Freundſchaft. 


Wachfe, mein Baumchen, gepflant an fprudelnder Quelle des 
Baͤchleins. 
Immer den Himmel im Aug', ſprieße dein Wipfel empor. 
Koſe mit fliehenden Luͤftchen, dem Sturmwind neige die 
Krone — 
Bis dein ſchirmendes Dach gerne die Liebe ſich waͤhlt. 
Kühle duftende Nacht verbreitend auf mooſigem Lager, 
Wohnung des Füßen Gefangs, rauſche dann, feeliger 
Baum. 
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5. 
Alles um Liebe. 


Geh wi der Liebe leben, 
Ahr will ich eigen ſeyn. 
Um Liebe mill ich geben 
Mit Freuden, was nur mein, 
Ich will nach allem trachten, 
Dem Liebe wird gewaͤhrt; 
Wil ohne Maaf verachten, 
Was Liebe nie begehrt, 


Um Liebe möcht’ ich giehen 
| Bis an den Saum der Welt, 
um Liebe will ich fliehen — 
Was reist und mas gefällt, 
Um Liebe will ich leiden 
Des Lebens größte Noth, 
Pur in der Hoffnung Freuden 
Setreu bis an den Tod, 


um Liebe will ich dienen, 
Will gern gehorfam feyn; 
Und wird mein Bäumchen grünen, 
Die ganze Welt ift mein, 
Will mir die Liebe lohnen, 
Sey Sommer oder Falt, 
Will bey der Liebe wohnen, 
In Liebe werben alt. 
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um Liebe will ich dulden 
Was nie zu dulden ift, 
Biel Schmach um andrer Schulden, 
Vom Liebften arge Lift. 
Und wie die Hölle brennet, 
Sey meines Bufens Schmeri, 
Daß Liebe mein nicht kennet, 
Und hoͤhnt ein redlich Herz. 


Es ſchlaͤft im Schooß der Erde 

Das Saamenkörnlein tief; 
MWenw’s nie gu neuem Werde! 

Pur zur Verweſung fchlieft — 
um Liebe will ich hoffen, 

Wo Hoffnung nicht mehr if. 
Es ſteht der Himmel offen, 

Wenn Liebe fich ermißt. 


Ich will an Liebe glaubert, 
Waonn Hofnung gar vergeht. 
Der Tod kann alles rauben, 
Und Liebe noch befteht. 
Starb , der die Himmel füllet, 
Für dich nicht, mih, um fie, 
Don Endlichkeit umhuͤllet, 
Den Tod am Kreuz; um fie? 
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6. 


Trinflied unter ben Sternen, 





Met. Auf und trinkt ıc. 


Trinkt, und laßt uns ſingen; 
Wollen froͤhlich ſeyn. 
Laßt die Becher klingen, 
Voll von aͤchtem Wein. 


Ehor. 
Ströme, Rheinwein, voll und labend; 
Weicht, ihe Sorgen, biefen Abend. 
Schaut umher: die Sterne 
Grüßen überall 
Aus der lichten Ferne 
Diefen dunkeln Ball. 


Chor. 
Jeder Stern auch in den Kreifen 
Singt und Klingt nach Engelweiſen. 
Wenn fich auf uns fenket 
Jener Augen Heer, 
Wird von Licht getränkfet 
Aller Sand am Meer. 


Chor. 
Wie die hohen Lichter winken! 
Bruͤder, auch die Sterne trinken! 
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Wer beym Sternenntahle 
Wirth fen, weiß ich nicht; 
Mo bu deine Schaale, 
Sonne! fuͤll'ſt mit Licht, 


Chor. 
Unbekannten Geber loben 
Brüder unten, Sterne droben. 
D! der Mond ericheinet — 
Klare ſuͤße Ruh! 
Weſſen Auge mweinet, 
Den befucheft du, 


Chor. 
Laßt die Herzen fich ergießen, 
Aber feine Thräne fliegen. 
Großem Geber oben 
Toͤnt der Sterne Klang, 
Und su Sott erhoben 
Liebe, Wein, Gefang. 


Chor. 
Heiliget ber Herzen Triebe. 
Ihr Eoncert ift Preis ber Liebe, 
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7. 
Dem väterlihen Haufe 
Gelegenheitsgedicht. 


Wohl dir, o Wurzel bluͤhender Gefchlechter, 
Wo Kindeskinder ein und aus 

Die Söhne tragen und die milden Töchter, 
D fiebenfach begluͤcktes Haus! 


Wo feines Stammes rechter Art und Sitte, 
Da fromme Sorgen nun gedeih'n, 

Der theure Vater fich, in feiner Sprofien Mitte, 
Und die geliebte Mutter, freu'u, 


Die ehrenvolle, die fo hoch erfreute: 
Es preifen feelig fpät und früh 

Er, dem fie diefes Leben weihte, 
und viel entzückter Freunde fie. 


O Mutter, o mein Vater, eure Güte, 
Eu'r Seegen wird nicht untergeh’n: 

Es wird ein füher Duft fiets wie vom edler Bluͤthe, 
Um euer Angedenken weh'n. 
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Ihr aber gebt nur Einem Preis und Ehre: 
Gott hat’s gethan. 

Der ſchafft die Saat, den Thay, den Sturm, Er hebt die Aehre; 
Ihn betet alle am, 


Bon Ihm find Willen, Luft umd Kraft: die guten Triebe, 
Der firenge Fleiß, die freye Kunſt. 

Der Menſchheit Blumen find, die Schönheit und die Liebe, 
Beweiſe bloß von Seiner Gunf, 


Und Sein Gefallen ift des Roſſes Stärke, 

Des Menichen Geiſt und Wis und Ruhm und Hoheit nicht. 
Kleinode find’s, da man dem reicher’n Geber merfe, 

Und firebt nach Ihm und Seinem Licht; 


Zu dienen Ihm, Sein Reich und Seines Namens Kunde 
Wohl auszubreiten nah und fern; 

Zum Schmud, zu Reinigung vor Ihm zu jeder Stunde, 
Wie Knecht' im Haufe thun des Herrn, 


Daß meines Vaters Haus das Schöne wie das Gute, 
Sein Recht und Seine Mid’, erfährt: 

Sein Seegen reichlich trifft, und fchonend Seine Nuthe: 
Ich bin's nicht werth, 


Befündigt hab’ ich, habe mich vermeffen, 
Betichtet eig’nen Rath, 

Und koͤnnt' ich abermals, daß Du bift „ Herr! vergeffen, 
Und thun des Dünfels That, 


— 


So nimm, ich flehe, was Du mir gegeben, wieder; 
Daß meine Bruͤder mich verſchmaͤh'n; 

Und wirf mich hin zum Fluch, und in die Aſche nieder, 
— nd laß mich Deine Wege ſehn. — 


Er will's, der Herr! es foll der Tugend Saame, 
So weit die Berge fteh’n, 

Die Ströme raufchen, und das Meer, foll noch Sein Name 
Und Seine Treue nicht vergeh'n. 


Es foll im Sturm der Zeit das Gute dennoch walten; 
Noch mancher fromme Knecht 

Sol leben, und an der Verheißung halten; 
Ein unvergängliches Gefchlecht, 


Der einft den Frev'lern wehr't, ihr Toben ftillet, 
Ihr Werk wie Spreu zerfireut, 

Der heilig! heilig! heißt, und alle Himmel füllet, 
Die Zeit und Ewigkeit, 


Der wird um Beinen Stuhl, die Ihn erfannt, die Seinen, 
Mie Kinder groß und Elein, 

Zu Seines Namens Ruhm verfammeln und vereinen, 
Und Er allein wird Vater ſeyn. 


Inbalt. 
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Vorwort. 


Der Eröffnung des neuen Jahrganges des vaterländifchen 
Muſeums haben die Herausgeber deſſelben ihren Leſern und 
Freunden uͤber Anſicht und Zweck dieſes Journals nur wenig 
zu) fagen, da die frühere Anzeige hinlaͤnglich verftanden 
worden zu ſeyn feheint, und die erften fechs Hefte über die 
Ausführung auch einige Erläuterung gegeben haben. 

Die Herausgeber, obwohl ihrer Abſicht ſich Elar bewußt, 
und demnach voll innerer Sicherheit, wuͤnſchen dennoch Durchs 
aus jedem Mifverftändniffe bey rechtlichen und wohlgefinnten 
» Männern zuvorzukommen, und erwähnen daher, daß fie das 
8. M. betrachtet zu fehen wünfchen, wie eine gute Geſellſchaft, 
in die man geht, um ſich durch Mittheilung zu verftändigen, 
zu Eräftigen, zu flärken! 

Jeder tüchtige Mann bringe fich felbft mit in die Geſell⸗ 
ſchaft, und verliert ſich da nicht; es wird aber da nicht gedul⸗ 
det der Böfe, der Schlechte, dev Gemeine; diefe werden mit 
Gewandtheit, und erforberlichenfalls mit Gewalt daraus ent; 
fernt; man erträgt, was wohlgefinne iſt und gute Bitte 
bat, 


—— en ——— 


Immer aber werden nur diejenigen zur Sprache kommen und 
Bort behalten in folcher Geſellſchaft, die Geift beſitzen und 
Tiefe des Sinnes, Lebendigkeit der Anſicht und Reihthum der 
Erfahrung. Gerne fieht und Hört man diefe, und zwar mit 
Nuten und Erwedung des Eisnen, wenn fie auch andere 
Wege, als die unferen, gehen! — Jeder fennet ja feine eigne 
Schwachheit. 

Uns beſonders, da wir doch einmal Deutſche ſind, deren 
Phyſiognomie weniger auf dem Angeſicht als dahinter liegt, 
deren Einigung weder im Politifhen noch Induſtrioͤſen, fon: 
dern einzig im Religids-Ethiſchen beſteht, denen alfo fein 
Außeres Greifliches aufgeftellt ift — uns befonders ſteht es wohl 
an, alles, was aus gutem Kopf und Kerzen kommt, frey, 
fiebend und ohne Deutung aufzunehmen. 

Allerdings bemühen fih die Herausgeber des vaterl. Dius 
ſrums, diefe gute Gefellfchaft auf höheren, fefteren Grund zu 
ftellen, wo allein der Wahrheit gehuldigt wird und der Liebe 
zum Guten umd Schönen; ferne aber ſey es von uns, falſche 
Goͤtzen zu bilden, denn es iſt fürwahr befler, in der Irre 
laufen und fuchen, als falſche Wege blind betreten. 

Hamburg, im Novemb, 1810. 
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Baterländifhes Muſeum. 
Erftes Stuͤck. Januar 1811. 





Andenken 
an Ludwig Timotheus von Spittler. 





Oft hat man es den Deutſchen vorgeworfen, daß ſie undank⸗ 
bar gegen das Andenken ihrer großen Maͤnner ſeyen. Nicht 
ohne Grund, wenn von Denkmaͤlern von Erz und Stein, 
wenn uͤberhaupt von aͤußern Bezeugungen der Theilnahme und 
des Schmerzes die Rede iſt. Auch die Hand des Freundes 
ſtreut nicht immer die Blumen, die ſie ſtreuen koͤnnte und 
ſollte; und mancher große Todte ſtieg ohne oͤffentliche Klage in 
die Grube hinab. Das vaterlaͤndiſche Muſeum ſcheint 
der ſchicklichſte Platz zu ſeyn, das Andenken der Maͤnner zu 
feyern, welche die deutſche Nation verherrlichten; gewiß nicht 
an Stoff kann es fehlen, faͤnden ſich nur wuͤrdige Herolde! 
Aber nicht prunkende Lobreden ſollen es ſeyn; für die Wels fo 
ll. 1. x 
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ermädend, als unfruchtbar für der, dem fie gehalten werben. 
as fie waren, wie fie es wurden, — dieß darzuftellen iſt die 
Aufgabe! 

Drey feiner erften Hiſtoriker verlor Deutfchland in dem 
Zeiterum Eines Jahrs: Müller, Schlözer und Spitt⸗ 
ler. *) Hat gleich noch keiner das Andenken des Lestern ge 
feyert, fo wird doch diefes deßhalb nicht untergehen. Er bin: 
terließ Werke, nicht bloß wichtig, fondern unentbehrlidy für 
jeden Verehrer der Gefhichte. Und noch leben Taujende feiner 
Zeitgenoffen, denen er Lehrer nicht bloß duch Schriften war. 
Zu ihnen gehört auch der Verfaffer diefer Zeilen; in die Trauer 
über feinen Verluſt mifcht fi bey ihm die Erinnerung, wie er 
noch als Dann feiner Freundfchaft genoß, nachdem er als 
Süngling zuerft durch ihn in die hiftorifhe Laufbahn geführt 
worden war, 

Schwer möchte es ſeyn, drey Männer zu, finden, von fo 
verfhiedenen Anfihten, Talenten und Denkart, als die drey 
oben genannten. Spittler hatte weder den finftern Ernſt 
von Schloͤzer, noch die fprubelnde Lebendigkeit und Gutmuͤ⸗ 
thigfeit von Muͤller. Es war der bedachtfame, vorher gern 
alles abwägende Mann; aber in dem Innern des Bufens 
glimmte ihm darum nicht weniger ein heiliges Feuer. War 
Schloͤzer vieleicht mehr originell, hatte Müller vielleicht mehr 
Genialitaͤt, fo Abertraf Spittlet beyde an hellem und richtigem 
Blick. Er konnte glänzen wie Müller; aber Müller glänzte 
nur, wenn er fchrieb; Spittler weniger, wenn er fehrieb, als 
wenn er ſprach. Aber um ihn zu Beurtheilen, muß man 





*) Nachdem die Stimme ihres Volfs fie ſchon lange geadelt hatte, ori 
den alle drey von Fürſten geadelt. Es iſt ſchicklicher, fie hier nad 


vom Etande zu nennen, in dem fie ſich emporſchwangen. 
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feine gelehrte Laufbahn kennen. Unterſchied fie fih von 


der der meiften Hiſtoriker, fo gelangte er auch auf ihr zu einem 
andern Ziel. 

Geboren in Würtemberg, *) erhielt er auch auf den Lehr: 
anftalten zu Tübingen feinen Unterricht. Claſſiſche Literatur 
und Philofophie waren die Gegenftände deffelben, die ihm aber 
nur als Vorbereitung zur Theologie dienen follten. Wenn gleich 
nicht eigentlich von der Natur zur Speculation berufen, war er 
dennoch nicht todt für fie; wer etwa fein Zuhörer in feinen 
frähern Vorlefungen über Dogmengefchichte war, wird fich der 
Beweiſe davon erinnern. Die Kunde der alten Sprachen 
bahnte ihm den Weg zum gelehrten Studium der Gefchichte. 
Aber auch nur von diefer Seite fah er jene an. Mit warmer 
Vorliebe ſchien er nie an claffifcher Literatur zu hangen; der 
Kreis feiner Forſchungen führte ihn ohnehin davon ab. Die 
alten Gefchichtfchreiber waren ihm meiftens nicht Evitifch genug; 
nur vom Tacitus fprach er mit einer Art von Ehrfurcht. 

Der Sinn für Gefchihte muß fih ſchon früh in dem 
Juͤngling entwickelt Haben, wenn gleich die erften Veranlaſſun⸗ 
gen dazu und der ordentliche Zeitpunkt unbefannt find. Seine 
theologifhen Studien nahmen fehr bald eine Hiftorifhe Wen 
dung; und Kichengefhichte ward der Lieblingsgegenftand 
feiner Forfchungen. Indeß war es zuerft weniger die Gefchichte 
der kirchlichen Gefellfchaft, als die der Lehren, welche ihn ans 
309. Dieß führte ihn nothwendig in ein von wenigen betrete; 
nes Feld, in dag der Patriftif. Mit eijernem Fleiß ſtudirte er 
die Werke der Kirchenväter, befonders der Griechen; und ruhte 
nicht, bis er das Ganze durchwandert und durchfucht Hatte, 





*) Im Jahre 1752. 
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Wenige waren Hier fo zu Kaufe, wie Er! Wie werfchieben 
auch die nachmaligen Gegenftände feiner Arbeiten waren, fo 
waren es doch diefe Unterfuhungen, die ihn an Quellenſtu⸗ 
dium, die ihn an die Tiefe der Forfchung gemwöhnten. Die 
Früchte diefer Studien waren einige Schriften von mäßigem 
Umfange, aber tiefer Gelehrſamkeit. Die Sefhichte des 
ſechzigſten Raodicdtiihen Kanons ) eröffnete bie 
Reihe; auf welche nicht lange nahher die Geſchicht e des 
Banonifhen Rechts vordem falfhen Iſidor, “N 
und die Geſchichte des Kelhs im Abendmahl ***) 
folgte. Die erften beyden erfchienen noch in Tübingen. Sie 
reichten hin, die Aufmerkſamkeit der Männer zu erregen, denen 
die Leitung der hieſigen Univerfirät anvertrauet war. So tiefe 
Studien, mit fo vielem Geift gepaart, hatte man nicht leicht 
in einem jungen Manne gefehben. Der damalige Privatdocent 
in Tübingen erhielt einen Ruf als Profeffor der Weltweisheit 
nad; Göttingen, und nahm ihn an. ***") 

Mit der Idee, Lehrer der Kirchen- und Dogmengefchichte 
zu werden, fam Spittler alfo nah Göttingen. Die Laufbahn 
ſchien ihm bier auch geöffnet. Er hatte nur Wald neben 
fi), der, wenn er auch an Gelchrfamfeit dem jungen Manne 
überlegen war, doch an Geift und in der Methode der Bes 
Handlung fo weit hinter diefem zurädftand, daß der Sieg die 
fem kaum entftehen zu können fehien. 


Gleichwohl war Spittler's erfter Auftritt in Göttingen 


— nn, 
J 


*) Sm Jahre 1777. 

”) Im Jahre 1778. 

*s) Sm Jahre 1780. 
“Im Jahre 1779 
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nicht glänzend. Syn feinem Seminar zu Tübingen, und unter 
feinen Kirchenvätern, hatte er weder die Außere Bildung, noch 
den Vortrag erhalten fönnen, ohne welche auf diefem neuen 
Schauplage nicht fortzufommen war, Mit Schüchternheit bes 
trat er den Lehrſtuhl; mir fich felber ſchien er noch nicht über 
die Methode einig. Ein Paragraph ward dictirt; dann darüber 
gefprohen; dann wieder dietirt. Auch fehlte ihm noch der 
nothwendige Tast, feine Zuhörer richtig zu beurtheilen. Seine 
DVorlefungen über Kirchengefchichte, mie meifterhaft fie auch 
waren, fehienen mehr für Meifter, ald für Juͤnglinge berechnet. 
So konnte es nicht anders feyn, bie Zahl feiner Zuhörer mußte 
gering bleiben. 

Gluͤcklicherweiſe waren unter diefen aber mehrere, die es 
wohl fühlten, daß die Schuld nicht ſowohl an ihrem großen 
Lehrer, als an ihnen felber liege. Konnten fie ihm auch nicht 
immer folgen, fo war es doch unmöglich, den Geift zu vers 
kennen, der in dem Vortrage lebte. Sie theilten fich einander 
mit; verbanden ſich, fehloffen fi enger an Spittler an; — 
und bald fah er fih von einer Phalanx ausgezeichneter Juͤng⸗ 
finge umgeben, ) die feine fünftigen Erfolge nicht mehr zweis 
felhaft ließen. Er verftand fie und fi feldft; er kam ihnen 
entgegen; er bildete fich gleichfam aus ſich felber heraus; alles 
ward bey ihm anders. 

Um diefe Zeit erfchien fein Grundriß der — 
der ſ chriſtlichen Kirche; ) die wahre Bluͤthe feines Geis 





Faſt Alle ſtehen jetzt in bedeutenden Stellen. Ich nenne unter ihnen 
nur zwey meiner genauern Freunde: Herrn Biſchof Dr. Münter in 
Kopenhagen, Herrn Senator Dr. Bartels in Hamburg. Andere 
find Spittlern ſchon vorangegangen. 

) Sm Jahre 1782. 
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fies. Ron dem Studium der Dogmen hatte fih Spittler 
ſchon feit längerer Zeit zu dem Studium der Äußeren Kirchenge 
ſchichte gewandt; und diefe hatte bald für ihn einen groͤßern 
Reiz, als jene, erhalten. Schon bekannt mit den Quellen 
und den Bearbeitern, (denn auch die großen Werke eines Ba— 
ronius, Pagi u, a. hatte er mit eifernem Fleiße durchgearbei 
tet,) war ihm dieß Studium um fo weniger ſchwer geworden, 
da er es feinem Geſchmack weit angemeffener fand. Kiel 
hatten vor ihm diefe Laufbahn gemacht; aber der eigenthuͤm 
liche Geiſt, mit dem er es that, zeichnete ihn bald vor feinen 
Vorgängern aus. Er hatte den Weg durch das weite Gebiet 
ganz zurück gelegt, er war allenthalben jelbft an Ort und 
Stelle gewefen; bereichert mit eigenen Anfichten hatte er das 
Biel erreicht; es war ihm Bedärfniß, ſich auszuſprechen. So 
ſtroͤmte gleihfam fein Geift in fein Werk; es gewährte ihm 
felber Hohen Genuß; mit unverhohlener Freude zeigte er feinen 
Freunden jeden eben abgedruckten Bogen; das Ganze war Ein 
Guß, unverkennbar gezeichnet mit dem Stempel des Genies. 
Schnell verbreitete es fih durch Deutfchland; und bald eigneten 
auch fremde Nationen es fich durch Ueberſetzungen zu. *) 

Dreyerley Vorzuͤge waren es, welche diefer Arbeit einen fo 
großen Werth verfchafften. Sie lagen in der Sprache, in der 
Form, und in dem innern Gehalt. 

Was bis dahin in Deutfchland erhebtigdes über die Kirchen 
gefchichte gefchrieben war, tar lateinifch gefchrieben. Dot 
heims Institutiones historiae ecclesiasticae waren das all 
gemein gebrauchte Hauptwerk. Spittler ſchrieb in der Mutter 
ſprache; und 'auch in Beziehung auf die Schreibart iſt dieß 





) &8 ward ins Engliſche, umd, wenn ich nicht irre, aud ind Fran 
aſche überfept. | 
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fein erftes Werf das vorzäglichfte geblieben. Schon durch die 
Sprache erhielt es allo einen größern Kreis. Welche Vor— 
theife auch der Gebrauch des Lateins bey wiftenfchaftlichen 
Werken gewähren mag, fo ift e8 doch nicht zu verfennen, daß 
durch den Gebraud der Mutterfprache vieles Elaver und gleich 
fam erft vor’8 Auge gerückt wird. Seine Arbeit fiel gerade in 
die Zeiten, als diefe überhaupt in ihre vollen Rechte trat; wo 
das Schreiben in ihr, aud bey folchen Gegenftänden mehr 
zum Bedärfniß ward, 

Dazu fam die Form. Die frühen Werke waren meift 
bänderreihe Werke; und mit einer Reihe von Bänden gingen 
fie nur bis auf einen entfernten Zeitpunkt, oft nicht viel Über 
die Reformation hinaus. Hier war eine Kirchengefhichte in 
einem einzigen fehr mäßigen Bande; heruntergeführt bis auf 
die gegenwärtige Zeit; alles in klarer, lichtvoller Ordnung. Auch) 
über die Begebenheiten der Gegenwart, und der nächften Ver⸗ 
gangenheit, hörte man hier die Urtheile des Mannes, den jeder 
immer gerne urtheilen hörte, Auch die Maͤngel, welche die Form 
noch haben mochte, (allerdings hängen die Theile des Ganzen 
etwas zu ſchlaff zufammen;) vergaß man leicht bey ſolchen Vor⸗ 
zuͤgen. Das Ganze fonnte freylich in einem fo befchränften 
Raume nicht viel mehr als Umriß werden. Aber ed hatte doch 
nicht die compendiarifche Kürze eines Lehrbuchs. Es herrichte 
darin der fortlaufend erzählende Ton; wo auch der Verfafler 
mehr geben konnte, fchien er doch nie zu wenig gefagt zu haben. 

Aber der größte, der entfchiedenfte Vorzug lag in der Be: 
handlung ſelbſt. Was bis dahin über Kirchengefchichte gefchries 
ben war, hatte polemifhe Beziehungen. Meift ſprachen ſich 
diefe unmittelbar aus; und wo fie auch nur mittelbar waren, 
war doch der polemifche Charakter nicht zu verfennen. Schon 
dadurch mußten diefe Werke gewifiermaßen fic) felber überleben; 
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Wenn fie auch für den eigentlich gelehrten Forſcher noch immer 
ihren Werth behielten; denn der Ton auch in der theologifchen 
Literatur hatte fich geändert. Hier trat zum erftenmal ein Kies 
chenhiſtoriker auf, der gar nicht polemifirte; ja der es auch recht 
fihtbar darauf angelegt hatte, felbft den Schein davon zu vers 
meiden. Zeigte fich gleich der Proteftant, (denn fo weit ging 
Spittler nicht, gleichgältig gegen erkannte Wahrheit zu ſeyn;) 
fo konnte doh auch, ſelbſt in der Reformationsgeſchichte, der 
aufgeflärte Katholik, (den firengen Papiften nehmen wir aus ;) 
mie ihm zufrieden feyn. Er hatte Überhaupt zum erfienmal 
Kirchengeſchichte nicht als Theolog, fondern rein als Kiftoriker 
behandelt. Erft jetzt trat ihre ganze Wichtigkeit, trat ihr hohes 
Intereſſe, in das Licht. Won der Geburt »des Juden Jeſus, « 
der der Urheber biejer großen Weltreformation wurde, bis auf 
Pius VI und Joſeph, fah man den ganzen Gang, den fie ges 
nommen hatte, Elar vorgezeichnet. Ihre Uebel wurden fo mes 
nig als ihre Segnungen verfchwiegen. Alle einzelnen Haupt 
momente, die jenen Gang beſtimmt hatten, alle großen Eis 
fcheinungen, die fie in die Wirklichkeit hervor vief, wurden vor 
den Augen des Lejers vorbeigeführt. Nichts war hier andern 
nachgefchrieben; durchaus auch nichts nachgeahmt. Allenthal⸗ 
ben fah man den Meifter, der, jelber an Ort und Stelle, mit 
eigenen Augen gefehen; und nicht blos gefehen, fondern au 
beobachter hatte. Welche Forfhung liegt oft in einer einzigen 
Zeiler Wie wird nicht oft ſelbſt der Kenner, ſchon an die Auf 
ſerſte Graͤnze der helleren Gefchichte geführt, noch durch einen 
Wink uͤberraſcht! Nirgend war er voruͤbergegangen, ohne feis 
nen eigenen Chrift bereichert zu haben; und diefen Reichthum 
theite er jet dem Leſer mit. So gelangt diefer zu einer klaren 
Anſicht und Ueberficht des Ganzen, die ihn felber nicht felten 
am meiften in Verwunderung feßt. 

Wer hätte nach einem ſolchen Auftritt nicht erwarten mögen, 


* 
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daß der Schriftfteller, in diefer glorreichen Laufbahn fortgehend, 
ähr fein Leben widmen würde? Und doc mar es anders! 
Spittler's Abriß der Kirchengefhichte war das Letzte, was er 
über Kirchengeſchichte fchrieb. Er hatte fich ausgeredet! Sein 
Geiſt war zu thätig, als daß er bey demfelben Gegenftande 
Hätte immer verweilen, zu dem ſchon behandelten wieder hätte 
zurüdgehen können. Mach feiner ganzen Denkart fühlte er fi 
mehr zur politifchen Gefchichte berufen; hatte doch ſchon das 
Studium der Kirchengefchichte felber bey ihm diefe Richtung 
genommen. Auch wirkten äußere Urfachen ein. Das Stw 
dium der Gefchichte der Staaten fchien in jeder Ruͤckſicht beloh⸗ 
nender zu werden, als das der Kirche; um fo mehr, da er 
nicht eigensliher Theolog war, noch werden wollte. Bey diefer 
Lage war das Feld der Kirchengeſchichte fchon an fich für feinen 
Wirkungskreis als afademifcher Lehrer zu eng. Aber fchwerlich 
würde er es doc) fo gänzlich verlaffen haben, wären nicht ans 
ders Antriebe hinzugekommen. 

Mit mehreren feiner Collegen fand Spittler in freundfchafts 
lichem Verkehr; mit Einem berfelben knuͤpfte er die engſte Vers 
Bindung, nicht eher als durch den Tod getrennt. Dies war 
Benjamin Koppe. Gerade in dem Zeitpunkt, wo er, 
ziemlich ifofiet, und im Kampfe mit innern und äußern Hinz 
derniffen, einer Stuͤtze bedurfte, traf er auf diefen ausgezeichne: 
sen Mann; und fchwerlich hat irgend ein anderer mehr auf ihn 

. gewirkt. Es war ſchwer, Koppen zu widerftehen; fein Feuers 
eifer riß alles mit ſich fort, was in feine Sphäre fam; aber 
bey aller Werfchiedenheit ihrer Charaktere flimmten doch ihre 
Lagen, ihre Arbeiten, ihre Wünfhe und Hofnungen fo übers 
ein, daß jene Bande auf immer gefnäpft wurden. Sein neuer 
Freund führte ihn auch in neue Verbindungen. Er war Meis 
fter vom Stuhl in einer der hiefigen Logen; in welchem Amte 
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Epittler päterhin fein Nachfolger wurde. Diefer, in andern 
Zeiten vielleicht fehr gleihgältige Umftand, ward grade in der 
damaligen hoͤchſt wichtig. Es war die Periode der geheimer 
Gefellihaften; und es ift nicht verborgen geblichen, welchen 
bedeutenden Antheil Koppe daran nahm, Der bedadhtfamere 
Spittler mochte freylich fehr weit Davon entfernt feyn, die feus 
rigen Erwartungen feines Freundes zu theilen, Aber lachende 
Ausfichten eröfneten fih; bedeutende Verbindungen wurden ans 
geknüpft; noch größere Kofnungen lebten auf; — konnte dieß 
auf den aufftrebenden jungen Mann ohne Wirkung bleiben ? 
Hätte er ung doch felber darüber belehrt! Aber er, der unermüs 
det fich felber beobachtete, hat, !fo viel man weiß, keine Zeile 
über ſich felber gefhrieben, 

Auch auf feine Studien wirkte dieß alles zuruͤck; fie ftanden 
überhaupt bey ihm mit dem praftifchen Leben in fleter Bezies 
hung. Es war um diefe Zeit, als er von der Kirchengeſchichte 
zu der politifchen überging. 309g ihn feine Neigung dahin, fo 
konnte ev es doch ſich felber nicht verhehlen, daß er bey dieſer 
Beränderung, als alademifcher Lehrer, mit großen Schtwierigs 
keiten zu fämpfen habe. Ihm zur Seite fianden drey der erften 
Männer; alle drey in der vollen Bluͤthe ihrer Celebrität, neben 
denen fich geltend zu machen, gewiß fein geringes Talent, keine 
geringe Gelehrſamkeit erforderlich war; Satterer, Pütter 
und Schlözer. Und doc brachte es feine Lage mit fih, daß 
er auf dem Lehrftuhl fich geltend machen mußte. In diefem 
Drange fühlte er die ganze Wichtigfeie der Ausbildung des 
mündlichen Vortrags. Gewiß haben wenige zu diefem Zweck 
fo mit ſich felber gerungen; und bey noch wenigern hat ein fo 
glänzender Erfolg ihren Kampf gekrönt. Was ung das Alters 
thum von Demofthenes erzählt, konnten die, welche damals 
Spittlers Zuhörer waren, gemiffermaßen beftätigt fehen. 
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Ein anderer Mann ſchien gleichſam aufzutreten, ſeitdem er 
im Fruͤhjahr 1782 ſeine Vorleſungen uͤber politiſche Geſchichte, 
zuerſt uͤber die der Griechen und Roͤmer, begann. Man ſpuͤrte 
nicht mehr die alte Schuͤchternheit; es ward nicht mehr dictirt; 
ein freyer Vortrag trat an die Stelle des vorigen. Dieſe neue 
Methode ward nicht wieder verlaſſen; ſondern vielmehr durch 
einſiges Studium weiter ausgebildet. Gewiß ward Spittler 
das erſte Muſter des hiſtoriſchen Vortrags. Er ward genug 
Meiſter ſeiner ſelbſt und ſeines Stoffs, um nicht mehr ein Heft 
noͤthig zu haben. Ein einfaches Blaͤttchen, vielleicht mit einigen 
Namen oder Jahrszahlen zur Stuͤtze des Gedaͤchtniſſes, war 
alles, was er mit ſich auf den Katheder nahm. Er traf, was 
beym hiſtoriſchen Wortrage das wichtigfte, aber auch das 
fchwerfte ift, dVvenrehten Ton. Es war der Ton der edeln, 
ſtets lebendigen Erzählung. Alles ging aus eigener, klarer Ans 
fhauung hervor; und eben fo Har, eben fo lebendig ward es 
wieder gegeben. Diefer Ton bob ſich und fenkte fi mit den 
Gegenftänden. Es Loftete ihm nicht viel, eine feyerliche Stille 
zu erregen; ja, wenn er wollte, tief zu rühren, heftig zu ers 
ſchuͤttern. Il m’a fait venir les larmes aux yeux», hörte 
man einen Fremden ausınfen, der bey ihm hoſpitirt hatte. 
Bing er in feinen Schilderungen zuweilen über die Grenzen des 
Erzähters hinaus, fo empfand man es nicht in dem Augenblic. 
Man mußte erft zur Befinnung gefommen feyn, um es nachher 
fi felder zu geſtehen. Sonft hielt fein Vortrag fih immer 
gerade in der Mitte zwifchen dem vertraulichen Gefpräch und 
dem Ton der feyerlihen Rede. Ein durchaus edler Anftand 
und eine ftattliche Figur unterftügten ihn. Er fand meift uns 
beweglich, mit gar feiner oder fehr geringen Gefticulation; vom 
Thentralifchen war durchaus kein Anftrich da. 

Es war, wenn man ihn hörte, unmöglich, etwas nicht zu 





verftehen; es war ſchwer, das Behörte zu vergefien! Immer 
war, wie bey Piutarh, die Erzählung mit Raifonnement 
durchflochten; immer war es Mar, der Mann hatte nicht Bloß 
gelernt, er hatte darüber gedacht; er-hatte, mas er entiehnte, 
zu feinem Eigenthum umgeftempelt; nur als folches gab er es 
wieder. Daraus, in Verbindung mit jenem tiefen und richtis 
gen Blick, floß das hohe Intereſſe feiner Vorträge; was manche 
ganz verkehrt blos in der Eleganz finden wollten. Vielleicht 
opferte er diefer und dem Streben zu interefliven, zuweilen etwas 
weſentliches auf; vielleicht trieb er das Horazifhe: Quaedespe- 
rat nitescere polle relinquits in einzelnen Fällen zu weit. 
Aber die urtbeilten falih, die daraus zuweilen auf Oberflächs 
lichkeit fchloffen. Auch da, wo er zu wenig fagte, erfannte 
man doc) leicht den Mann, ber mehr fagen konnte, wenn er 
wollte. 

Vielleicht hat es nie einen Hiftoriker gegeben, bey dem die 
Srenzlinie zwifchen hiſtoriſcher und poetiſcher Phantafie bes 
flimmter gezogen gewefen wäre, als bey Spittler. Eben der 
Mann, der als Redner rühren und erfchüttern konnte, war 
ohne Anlagen für Poeſie. Ya, ich glaube fagen zu können, 
faft ohne Sinn dafür, wie für alle Bildende Kunſt. Ob er in 
feiner Jugend Dichter gelefen habe, ift mir unbekannt; der 
Dann befümmerte ſich nicht mehr darum. In fo vielen Ges 
fprächen über Literatur erinnere ich mich nie eine Vorliebe für 
irgend einen Dichter bey ihm bemerkt zu haben, Mit poetis 
fhen Hiſtorikern war er nicht auszuföhnen; waren es aber 
berühmte Namen, fo beobachtete er lieber ein bedeutendes 
Stillſchweigen, als daß er geurtheilt Hätte. 

Die Bahn, die er vorber gemacht hatte, gewährte ihm 
bey dem Uebergange zur politifchen Gefchichte eigenthuͤmliche 
Vortheile. Aus dem Heiligthum der Kirchengefhichte trat er 
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in das ihrige. Wenige Hiftoriker hatten diefen Weg gemacht. 
Durch Studium der Kirchengefchichte war er fchon in dem 
Mittelalter einheimifch geworden. Er hatte diefes von feiner 
wichtigften Seite anfehen gelernt; denn was fteht nicht im 
Mittelalter im Verhältniß zu der Kirche? &o mußten ihm 
hier auch alle politiihen Gegenftände in viel fefteren und bes 
ftimmteren Umriffen erfcheinen. Er brauchte nicht erft in dies 
fen oft dunfeln Regionen ſchwankenden Schritte herum zu 
irren; er wußte, wo er war, wohin er wollte. War es zu 
verwundern, wenn er auf diefem Felde fih am beiten befand ? 
Zwar trug er auch alte Gefchichte vor; auch diefen Vorleſungen 
wußte fein reicher Geift eine reiche Ausftattung zu geben; daß 
er aber hier nicht eigentlich einheimifch war, konnte dem" fchärs 
fern Beobachter nicht entgehen. Auch hat er nie etwas darüber 
geſchrieben. Seine Übrigen Vorlefungen umfaßten die Ges 
ſchichte der europäifchen Staaten; die Geſchichte des deutfchen 
Reichs; (erft von der Regierung aufgefordert, wagte er es, 
bier fich neben Pütter zu flellen;) die Gefchichte der einzelnen 
deutſchen Staaten; wozu noch eine allgemeine Geſchichte der 
neuern Staatshändel und Friedensſchluͤſſe kam. 

Bon deutfcher Gefchichte gingen feine politifhen Studien 
aus. Aber auch bier brach er fih eine neue Bahn, Nicht 
wie gewöhnlich fing er mit der allgemeinen, fondern mit der 
fpeciellen Geſchichte einzelner deutſcher Staaten an. Hier fah 
er ein Feld vor fih, noch wenig bearbeitet; und das wenige, 
was gefchehen war, wie wenig braudbar war ed. Noch von 
keinem einzigen deutjchen Staate (Möfers Arbeiten ausgenoms 
men) gab es eine gute, lesbare Geſchichte; auch da nicht, wo 
im Einzelnen vieles vorgearbeitet war, Die Gefchichte feines 
Vaterlandes feffelte ihn um fo mehr, da Bier der fchon befanns 
ten Materialien viele waren; und fo erfchien feine Geſchichte 
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Wirtembergs. *) Ganz anders war ed bey der Gefchichte 
feines zweyten Vaterlandes, die drey Jahre fpäter erfchien. "*) 
Die Gefhihte Hannovers war gleich arm an Quellen 
und an Bearbeitern. Hier mußte meift erft aus den Archiven 
der Hauptſtoff gefammele werden. Man kennt davon die 
Schwierigkeiten! Ohne feine Verbindungen mit ſehr bedeu⸗ 
tenden Männern, ohne ihre, oft muthvolle, Bereitwilligkeit, 
ihm zu dienen, hätte er nie folche Materialien erhälten können. 
Wundert man fi) doch oft, wie er fo manches erhielt. Aber 
er befaß die Kunft, Menfchen zu gewinnen und für ſich zu ins 
tereſſiren. So viele lichtvolle Actenftücke feines nachmaligen 
Hiftorifhen Magazins geben die Beweiſe daven; und 
wie monches mag aus Difcretiön ungedruckt geblieben feyn ? 
Diefe Bearbeitungen der Geſchichte einzelner deutſchen 
Staaten, führten ihn aber auf den großen Geſichtspunct, aus 
dem die Geichichte von Staaten Überhaupt bearbeitet werden 
fol, die Gefhtchte ihrer Verfaſſungen. Bey diefen 
kleinern Ländern war nichts weiter zu bearbeiten, wenn man 
nicht perfänliche Kegenten:; und Fehdegefhichten zur Landesges 
fhichte maden wollte. Spittler faßte bereite diefen Geſichts⸗ 
punct, noch ehe die großen Staatsummälzungen von Europa 
fo laut dazu aufforderten. Auch hier erdffnete er fich wieder 
eine Bahn, die zu einem großen Ziele führen mußte. Die 
nächfte Anwertdung davon ward auf die Gefchichte des deutfchen 
Reiche, als Gegenftand feiner Worlefungen, gemacht. Gerade 
hier war indeß diefe Idee am wenigften neu. Spittler faßte 
den publiciſtiſchen Gefichtspunct, wahrfcheinlich um jo mehr, 





*) Geſchichte Würtemberg's unter ber Regierung der Grafen und Dets 
zoge. 1735. 

*) Geſchichte des Fürftenthum’s Hannover bis zum Ende des ızten Jahr⸗ 
Hundertd. 1786. 2 Theife, 
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da er andere Ausfichten und Hofnungen daran knuͤpfte. Noch 
maren die Zeiten, wo ein deutfcher Publicift mehr glänzte, als 
ein Lehrer der Gefchichte. Spittler brauchte nur um fich zu 
blicken, um in Pütter den Beweis davon zu fehen; und Püts 
ter fing fhon an zu Altern. Welche Hofnung konnte ihm näher 
liegen, als die, bald Puͤttern zu erjeßen? So verfhmol; fi 
bey ihm Studium der deutſchen Gefchichte mit Studium des 
deutfchen Staatsrechts, das er jeßt mit aller der Anftrengung 
trieb, deren er nur fähig war. Um anfchauliche Kenntniffe fid 
zu verfchaffen, ging er nebſt Püttern mit der hannoͤveriſchen 
Geſandtſchaft nach Frankfurt, zu Leopolds Krönung. Wenn 
es nur nicht jo fchwer geweſen wäre, unter den Publiciften 
zünftig zu werden, wenn man nicht in Negensburg und Wien 
gebildet war! War es denn je erhört, daß"ein Kirhenhiftoriker 
in ihr Heiligtum drang? Er ftieß bier auf Schwierigkeiten, 
die er nicht ganz zu Befeitigen vermochte. 

Aber jene Ausſichten beichäftigten Spittler nicht ſ ſehr, 
daß er ſeinen Hauptplan daruͤber vergeſſen haͤtte. Den einmal 
gefaßten Geſichtspunct trug er auf die europaͤiſchen Staaten über, 
Ohne ihn je untreu zu werden, wurde eine ganze Reihe von 
Jahren hindurch die Gefchichte von ihnen allen in ihren 
Quellen durchgenarbeitet; und aus diefem Studium erwuchs fein 
Abriß der Geſchichte der europäifdhen Staa— 
ten; *) die reiffte Frucht feines Geiftes, wie feine Kirchenge⸗ 
ſchichte feine ſchoͤnſte Bluͤthe wat 

Es waͤre uͤberfluͤſſig, von dieſem Werke weiter zu (orechen, 
das längft in jedermanns Händen ift. Laut haben es fchon 
Männer von großem Geift gefagt, daß keine andere Nation 
Europas fich eines Ähnlichen Werks ruͤhmen kann; und dieß iſt 





*) Die erfte Ausgabe erfhich 179%. 1294. 2 Theile. 
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woͤrtlich wahr. Er hat dadurch der Geſchichte der Staaten 
unſers Welttheils ihre wahre Richtung gegeben, die bey den 
meiften derſelben vor ihm wenig mehr, als Krieges und Regen⸗ 
tengefchichte war. Allerdings kann man fagen, daß fin Ges 
fichtökreis beſchraͤnkt geblieben fey; aber er wollte ihn nice 
weiter ausdehnen; und muß nicht in einem gewiflen Sinn der 
Gefichtötreis des Hiſtorikers befchränkt werben, fobald er ſich 
einen Hauptpunct wähle? Diefen richtig zu faffen und zu ver: 
folgen, iſt fein Verdienft; und dieß Verdienft Hat ſich Spittler 
erworben. | 

Mer hätte es nicht gewuͤnſcht, von einem folhen Geifte 
ein größeres hiftorifches Werk über Europa's Gefchichte, als nur 
ein Handbuch in compendiarifcher Form zu erhalten? Kiel 
fehien fich dazu bey ihm zu vereinigen. Er befaß jenen Sinn 
für Staatsſachen, jene Tiefe und Nichtigkeit des politifchen 
Blicks, ohne welhe Feine Behandlung der neuen Geſchichte 
beftehen kann. Alle Vorkenntniffe ftanden ihm zu Gebote, alle 
Hülfsmittel fand er in feiner Mähe, und feine zerftreuende 
Arbeiten raubten ihm die nöthige Muße. Freylich blieb ihm 
auch noch fo vieles zu erringen übrig. Ob er des fchönen hiftos 
riihen Stils in der zufammenhängenden Schreibart je ganz 
Meifter geworden wäre, darf man bezweifeln. Es ward ſchon 
oben bemerkt, daß feine Kirchengeſchichte in diefer Hinſicht auch 
feine gelungenfte Arbeit blieb. Aber dennoch ließ auch fie noch 
viel zu wuͤnſchen übrig, bis er fih zum Wange der beutfchen 
Claſſiker erhoben Hätte. Daß in feiner Geſchichte Hannovers 
ſich feine Schreibart veredelt Habe, daß hier der aͤchte hiſtoriſche 
Stil durchaus der herrfchende geworden ſey, wird ſchwerlich 
jemand behaupten. Dean erreicht aber diefen nicht mehr, wenn 
man nicht in einem gemiffen Alter ihn fich gebilder hat. 

Aber in Spittlers Charakter Ing noch ein anderer Zug, der 
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ihm verhinderte, fich ganz der Hiftorifchen Mufe zu weihen, und 
ihn ihr endlich ganz entführte. Bey allem Gluͤck, das er ge: 
noß, (kaum ſchien ihm etwas zu wuͤnſchen uͤbrig zu bleiben, 
was den Reiz des Lebens erhöhen kann,) feffelte ihn doch immer 
die Ausſicht auf eine praftifhe Laufbahn. Auch gab es aller . 
dings eine ſolche, für die er gemacht ſchien. Wäre es ihm be: 
fchieden geweſen, als Redner in einer großen berathichlagenden 
Verfammlung aufzutreten, fey es als Organ der herrichenden, 
oder als Führer der Oppofitionspartep, —- welche Wirkungen 
würde er wahrfcheinlich hervorgebracht haben! Wer ihn noch) 
in andern ale feinen Lehrerverhältniffen hat reden hören, (und 
Diele haben diejes,) wird dieß ſchwerlich bezweifeln. Aber 
einen ſolchen Schauplatz fuͤr ſeine Talente bot Deutſchland ihm 
nicht dar. Auf einem andern Wege ward aber ſein Wunſch 
ihm gewährt. Sein Vaterland eignete ſich ihn wieder zu. Es 
war im Frühjahr 1797, als er als wirklicher Geheimerath 
und demnaͤchſt Staatsminifter-in wuͤrtembergiſche Dienfte trat. 
Mit diefer Epoche endigte auch gänzlich feine literarifche Lauf 
bahn. Aber auch nachmals blickte er nicht ohne Wohlgefallen 
auf jene frühere Periode feines Lebens zuruͤck, die er nicht felten 
feine glülichfte nannte, 


Göttingen Heeren. 


IE I. 
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Die Kalmar:Union. 
(Fortfegung.) 


Dieſer Bund brachte in feinem Entftehen eine Ruhe hervor, 
die dem Morden feit einer Reihe von Jahrhunderten freind ge 
wefen war. Alles lebte in Frieden, und die verfprodene Wer: 
minderung der ſchwer drüdenden Auflagen ließen die mäßige 
Hofnung immer einer befiern Zukunft entgegen harren. Der 
Geiſt, der diefes große Werk gefchaffen hatte, ſchwebte noch Über 
das Ganze, und wachte mit vaftlofem Umblick für deſſen Si⸗ 
herheit. Die Neuheit feflelte das Wolf; der Glanz der Größe, 
welcher die weite Monarchie umgab, hielt die Haabfucht der 
Machbaren, das Mißvergnügen der Einzelnen, welches Keine 
Regierung ganz zu unterdrücken vermag, im Zaun. 

Mährend Margaretha beichäftigt war, die Grenzen ihrer 
Macht zu erweitern, wurde fie von einer nähern Gefahr beun⸗ 
ruhigt. Ein junger Menfh, der mit ihrem verftorbenen 
Sohne Achntichkeit hatte, trat in Norwegen auf, um als ans 
geblicher Erbe feine Nechte an diefes Reich geltend zu machen. 
Das Seheimnißvolle, worin man die eigentlihe Zeit, wo 
Olof geftorben war, zu verhüllen gefucht hatte, warf einen 
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gerechten Schein des Argwohns auf Margaretha, dem nur. 
eine Gelegenheit mangelte, um in die fchwärzeften Anfchuldis 
gungen auszubrechen. Die Menge, die nichts leichter glaubt, 
als das Widernatürliche, fand mehr Wahrfcheinlichkeit in der 
empörenden Vorſtellung, daß eine Mutter ihr eigenes Kind 
verleugnet, als in der einfachen, der Wahrheit gemäßen Er; 
klaͤrung der Königin: daß fie, die felbft kein Recht an der nor⸗ 
wegifchen Krone befaß, gefucht Habe, ihres Sohnes Tod fo 
lange zu verheimlichen, bis fie fi) eine Partey erworben, die 
mächtig genug wäre, fie auf den Thron zu heben. Einige, das 
Fönigliche Haus betreffende Geheimniffe, die der falſche Olof 
kannte, documentirten gewiffermaßen die Anjchuldigung gegem 
Margaretia. Man wußte es nicht, daß er diefen Verrath 
feiner Mutter, die Amme der Königin geweſen war, zu vers 
danken hatte, und fomit fehlte es ihm nicht an Anhängern, 
die da glaubten, oder ſich flellten zu glauben, daß er der ſey, 
wofür er fih ausgad. Man muß fid in die Zeiten zurücdens 
fen, worin diefes alles vorging, um fich des Lächelns zu erwehs 
ven über die Art der Beweisführung, durch weiche Margas 
retha das Volk überzeugte, daß es betrogen wurde. &ie wußte 
es zu gut, daß auf den großen Kaufen feine andere Beweiſe 
wirken, als die er mit feinen Sinnen faffen faun. Sie machte 
daher bekannt: daß ihr Sohn eine Warze zwifchen den Schuls 
tern gehabt, und da diefes Merkzeichen fi bey dem ange b⸗ 
lichen Dlof nicht fand, Hatte die Werblendung ein Ende, und 
die Gaͤhrung erlofch mit des Betruͤgers Tode. 

Schon vor diefem Auftritte Hatte Erich zwar die Regie— 
rung — befonders über Schweden — angetreten, aber Mars 
garetha fuhr fort, alle wichtige Angelegenheiten abzumachen. 
Die Jugend des Königs machte diefe Theilnahme nothwendig, 
ihr Ehrſtolz ihr diefe Mühe leicht. Bey der Vergrößerung 
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ihrer einheimifchen Macht verfäumte fie kein Mittel, welches 
zur Ausdehnung der Grenzen ihrer Lande hinwirten Eonnte. 
Sothland, das von Albrecht dem Heermeiſter in Preußen 
(1364) verpfändet, lößte fie ein, nachdem der Verſuch, es mit 
den Waffen zu nehmen, fehlgefchlagen war. Das Lbfegeld 
wurde zum größten Theil durch eine befondere Auflage von den 
Schweden allein erhoben. * Um den föniglihen Stamm, den 
fie felöft auf den Thron gepflanzt, zu befeftigen, fuchte fie für 
ihren Pflegefohn eine Gattin. Ihre Wahl fiel auf Philip 
pine, Tochter Heinrichs IV. in England, deren glänzende 
Eigenfchaften die Hofnungen der neuen nordischen Monarchie 
noch Höher hoben. 

Da Margaretha ihre Macht Hinveichend befeftigt ſah, legte 
fie die Unterwuͤrfigkeit ab, die fie gegen die ſchwediſche Geiſt⸗ 
lichkeit aus Politit angenommen hatte. Den erften Beweis 
hiervon gab fie nach dem Abſterben des Erzbiichofs von Upſala. 
Er Hatte die dortige Domkirche zu feiner Erbin eingefeßt, und 
den Neicherarh und Domprobft Andreas zum Vollſtrecker 
feines fetten Willens ernannt. Diefer lief; die Kleinodien, das 
"Silber und die Baarſchaften des Verftorbenen in eine Kifte 
packen, und, von den Abfichten der Königin unterrichtet, bes 
diente er fi) der Vorficht, während dem Tranfport des 
Schakes, vom erzbifchäflihen Kaufe zur Kirche, feibft auf dem 
Kaften zu figen. Aber der Vogt der Königin kehrte fi daran 
nicht; er ließ den Praͤlaten ohne Nückficht feiner Heiligkeit her⸗ 
unter werfen, und den reichen Fang der Königin zuführen. 
Alles, was diefe zur Rechtfertigung eines folchen Gewaltſtreiches 
that, war, befannt zu machen, daß der Schatz zur Ergäns 
zung der Einlöfungsfumme von Gothland verwandte werden 
follte, und damit blieb diejes gegen die Kirche bisher unerhörte 
Verfahren ohne weitere Folgen. 


— — — — — 
— — — 


— 


Nun war Margaretha dem großen Ziele nahe, wohin fie 
fo eifrig geſtrebt hatte: die Alleinherrſchaft mit der königlichen 
Semwalt zu vereinigen.  Drey der erften dänifchen Samilien 
waren unterdrückt, Der fehwedifche Adel hatte fich während 
den vorhergegangenen fteten Unruhen erfchöpft, er fing an, ſich 
an die Abnahme feines politifchen Einfluffes zu gewöhnen, und 
die gehäuften neuen Auflagen, die nicht felten geießwidrig was 
ven, bdrüdten das Volk zur Unluft und Muthloſigkeit herab. 
Diefe längft vorübergeflohene Zeit hat auch hier ein Beyfpiel 
aufgeftellt, wie unzuverläßig es ſich, feldft unter den glanzs 
und ruhmvollften Regenten lebt, ſobald fie fich zu Vornehmuns 
gen verleiten laffen, die über die Kräfte und die Vermögenheit 
ihrer Staaten hinausgehen. Ausfaugung und Verarmung des 
Volks find die gewiffen Folgen, und eine ſyſtematiſche, geſetz⸗ 
liche Auspluͤnderung laͤßt ſich ſo wenig ohne Tyranney der 
Deſpotie denken, als Brandmark und Staupenſchlag (nach der 
peinlichen Halsgerichtsordnung) unzertrennlich ſeyn ſollen. 
Welch ein Reichthum des Genuſſes liegt in der Vorſtellung, 
daß das ewig wiederkaͤuende Ungeheuer die Zeit, ſeit jener Ver⸗ 
gangenheit vier volle Jahrhunderte verſchlungen und verdauet 
hat; und wie ſehr muͤſſen die waͤhrend derſelben zum Frieden 
ins Grab hinabgeſtiegenen Geſchlechter uns die Ruhe beneiden, 
die wir das Gluͤck haben, ſchon waͤhrend dem Leben zu genießen. 

Daß Margaretha ſich ihre Regentengroͤße nicht durch vermehr⸗ 
ten Wohlſtand und das buͤrgerliche Gluͤck der Staaten, die ſie be— 
herrſchte, allein hatte erſchaffen wollen, daß ihre eigene Macht⸗Er hoͤ⸗ 
hung, ihr Anſehen und ihre Gewalt die eigentliche Spindel war, 
um welche ſich all ihr Streben, Denken und Handeln drehte, 
das wurde nur zu deutlich, da ſie ſogar ihre ſchlaue, politiſche Verſtel⸗ 
lung von ſich legte, als die ſchwediſchen Magnaten die Klagen des 
Volks Über die immer neuen Auflagen vor ihren Thron brach— 
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ten und dußerten: „ daß diefes Verfahren mit ihren vor ber 
Huldigung eingegangenen Verbindlichkeiten, und felbft Ichrift: 
fich gegebenen Verjprehungen ftreitig wäre. Margareeha 
vergaß fich fo weit, oder glaubte nun ſchon ihre bisher verbors 
gen gehaftene Denkart enthällen zu dürfen, daß fie diefen Vor⸗ 
fprechern zur Antwort gab: » Bewahrt ihr meine Werfchreibuns 
gen, ich will euer Geld bewahren. Eine allgemeine Ruhe 
und Ordnung wog diefe Unbilden einigermaßen auf, und der 
größte Fehler, den man Margarethen vorwarf, bleibt immer 
die Nachſicht, die fie ihren raubſuͤchtigen Landshauptleuten 
angebdeihen lief. 

Margarerha fahe nun auch, daß ihr lange gehegter Wunfch, 
Schleswig Dännemarf einzuverleiben, in Erfüllung gehen 
wollte. Schleswig, das vor alten Zeiten zu Dännemarf ge: 
Hört hatte, war durch Belehnung an das holfteinifche Haus 
gefommen, und follte nach des letzten Innhabers, Grafen 
Gerhards Tode, feinem älteften Sohne zufallen. Die dänifche 
Regierung beftritt diefe Erbfolge, und Margaretha war flug 
genug, fih das Herzogthum auf fihererm Wege, als den der 
Waffen, zuzueignen. Sie unterzog fich felbft der Wormunds 
ſchaft über die jungen Holfteinifhen Prinzen, und vermochte 
die Mutter derfelben, Elifaberh von Braunfhweig, zur Eins 
raͤumung mehrerer wichtigen Derter und Landſtrecken, als Uns 
zerpfand für dargelehnte Gelder, und räumte einen guten Theil 
diefer Hypothek dem Stifte Rippen ein, überzeugt, daß fein 
Löjegeld das zuruͤckbringen koͤnne, was die Geiftlichkeit einmal 
in ihrer Gewalt hatte. Klifaberh ließ fih von Margarethens 
Schlauheit überliften, fie ſchenkte diefer ſtaatsklugen Frau ihe 
ganzes Vertrauen. Schon Batte fie ſich anheiſchig gemacht, 
das Schloß Gortorf, fo wie die Stadt Schleswig ihrer Obhut 
anzuvertrauen, als diefe ungluͤckliche Freundſchaft durch einem 
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gluͤcklichen Zufall geftöre wurde. Der Tag der Uebergabe war 
angefeßt, und Margaretha da, um die verfprochenen Derter in 
Befig zu nehmen. Da fie nie die Andachts-Bezeugungen vers 
nachläßigte, die feldft die ränkevolleften Abſichten der Pelitik ders 
zeit nicht unterließen, fo machte fie an der Schloßmauer ein 
Kreuz, das fie kuͤßte, ehe fie ind Schloß Hineinging. Don einer 
Uneinigkeit war feine Spur da. Die Mahlzeit, bey welcher 
die Herzogin die Wirthin war, fing unter großer Vertraulichkeit 
an. Während derfelben fandte Margaretha einen ihrer Diener 
nach den vonihr mitgebrachten Geſchenken. Diefer kam fchnell 
zurüc® mit der Nachricht, daß der Schloßthurm mit Bewaffne⸗ 
ten befetst ſey. Erſchrocken hob Margaretha die Mahlzeit auf, 
warf der Herzogin Verrath und Hinterlift vor, und eilte mit 
ihrem Gefolge davon. 


Es iſt niche unwahrfcheinlih, daß ein bloßer Zufall diefe 
Störung zumege gebracht hat, und die Befakung des Schloffes, 
um den neuen Gaͤſten Pag zu machen, den Befehl befolgt 
habe, den Thurm zu beziehen. Das eigene Bewußtſeyn der 
Königin mochte wohldie Haupt⸗Anregung zu diefer Verwirrung ges 
weſen feyn, und der Seldftfchuldnerin einen Ueberfall Haben fürcdhs 
ten laffen. Indeſſen war Elifabeth beleidigt, und fie hatte um 
fo weniger Urfache, ihre Empfindlichkeit über die ihrem weiblis 
hen Stolze wiederfahrene Kraͤnkung zu verbergen, als der 
Schritt, wozu fie durch dieſe Handlung gebracht wurde, grade 
am beften mit ihrer Sicherheit uͤbereinſtimmte. Statt Dännes 
marks Freundin zu bleiben, ward fie deffen Feindin. ie vew 
band ſich mit den Holfteiniichen Grafen und dem Grafen von 
Schaumburg. Sie vermehrte ihre Truppen, befegte die Grenz 
feftungen ihrer Länder, und überrumpelte das von Erich befer 
ſtete Flensburg. Diefes ward das Zeichen zum Kriege. Erich 
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zog ſeine Truppen zuſammen, landete auf Alſen, und befahl 
Abraham Broderſon, das Schloß Sonderburg zu belagern. 
Erich war aus doppelten Urſachen der Krieg willkommen: 
feiner natuͤrlichen Eitelkeit wegen, und aus Scheelſucht über 
Margarethens Verdienfte. Wenn die Erfahrung uns lehrt, 
daß große Seelen mit Riefengewalt auf die Fleinern wirken, fo 
iſt es auch eben fo gewiß, daß ſolche winzige Menfchen mit vie 
ler Ungeduld jenes Uebergewicht ertragen, und der Verdruß über 
ihren eigenen Unwereh fih in dem nemlichen Grade vermehrt, 
als jene fo weit über fie hervorragende Weſen fie mit Wohlchas 
ten überhäufen. Durch den Krieg konnte Erich, einige nad 
feinem Dafürhalten — unbedeutende Nachbaren oder Vafallen 
vernichten, ſich dem Einfluffe entwinden, den er auf feine ans 
dere Weife dem Verſtande Margarethens verfagen dürfte, und 
ihr auch die Kraͤnkungen zufügen, die fie nach der wohlberech⸗ 
ten Vorausfegung feiner Undankbarkeit tiefer verwunden mußten, 
als offenbare Verachtung. Daß diefes feine bloße übertriehene 
Vermutdungen find, wird durch Erichs Betragen beftätigt, 
Abraham Broderfon erfcheine in den Verhandlungen jener 
Zeiten als ein Mann von Muth, Klugheit und großem Vermd; 
gen. Er war einer der erfien gewefen, die Margarethen gehuls 
digt; mehrmalen hatte er ihre Heere angeführt, und — das 
Herz diefer großen Frau felöft erobert. Dean vermuthet mic 
Grund, daß diefer letzte Umſtand die wahre Urfache feines Fat 
led war, und die Langſamkeit der Belagerung von Sonderburg 
ihn bloß befchleunigte. Gewöhnlich fodern die, welche ſelbſt 
am wenigften zu leiften im Stande find, grade am mehrften 
von denen, welchen fie zu befehlen haben. Abraham Broderfor 
wurde auf Erichs Befehl gefangen genommen, und fogleich hin⸗ 
gerichtet. Ihm wurden Gewaltthaten in Halland, und daß er 
Hexerey getrieben, Schuld gegeben. Dies letttere, um auf 
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das Volk zu wirken, weldes wohl wußte, daß jedes andere 
Verbrechen duch Geld abzubüßen fand, und kein Mann von 
Anſehen, während diefes ganzen Zeitraumes, feine verübten 
Gewaltthaten gegen das Volk mit dem Leben gebäßt hatte. 
Margaretha verbarg ihren Kummer nicht über den Verluſt 
ihres Lieblings. Sie ließ neben der Domkirche in Lund zu feis 
nem Andenken eine Kapelle bauen, worin eine immerwährende 
Mefle gehalten werden follte, zu welcher fie einen hinreichenden 
Fond hergab. War fie vielleicht zu ſtolz, um auf andere Weife 
ihren Verdruß über Erichs Undankbarkeit zu aͤußern, oder ers 
ſtickte die Sorge für die nordifche Monarchie bey ihr alle andern 
Leidenfchaften, da fie aud) bereits Urfache hatte, fr dieſes von 
ihr gegründete Werk zu fürchten? — genug, fie ahndete Erichs 
Undank, von dem feine Dankbarkeit gegen fie groß genug hätte 
feyn können — nicht. Diefes Monarchen erſter Feldzug hatte 
zur Genäge bewiefen, daß er fein Eroberer werden würde; er 
mußte mit Verluſt die angefangenen Belagerungen aufheben; 
Eins feiner Heere, das nach Frießland gefandt war, um Beute 
zu machen, wurde gefchlagen, und der Feldzug, der feine 
Schatzkammer füllen follte, hatte fie völlig geleert, feine Heere 
zufammengefhmolzen,, und fih ohne allen Vortheil geendet. 
Die Unparteyifchen unter den dänifchen Gefchichtfchreibern 
geben felbft zu, daß diefer Krieg zu den ungerechten gehört, da 
das Herzogthum Schleswig mit Erbfolge den Grafen von Kol 
ftein überlaffen war, die dagegen keinesweges in Abrede waren, 
daß fie dafür, als Vafallen, den dänifhen Monarchen wie ihren 
Lehnsheren anzuerkennen, verbunden wären. Aber Erich wollte 
ein ſolches Verhättniß durchaus nicht zugeftehen, und das aus 
dem Grunde, weil nach der nordifhen Staatsverfaffung Feine 
Lehne erblih waren. Er behauptete übrigens, daß fie ihr 
Lehnrecht bereits verwirkt hätten, und dieferhalb ohne weitere 
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Umſtaͤnde die Länder räumen nmißten, die fie bisher inne gehabt. 
Diefer König, ftolz auf feine drey Kronen, wollte auf Feine 
Weiſe von diefen feinen Forderungen nachlaſſen. Er verachtete 
einen Feind, der, verbunden mit einigen andern Heinen Fuͤr⸗ 
ften und den Sanfe: Städten, fi mächtig genug fühlte, ihm 
Trotz zu bieten. Margaretha allein ertannte die Gefahr, und 
wollte fie abwehren. Sie wußte, daß der Morden Ruhe has 
ben mußte, wenn die Vereinigung Feftigkeit gewinnen follte, 
und daß durch Unterhandlung oft mehr als durch das Schwert 
zu gewinnen ftehe. Sie bemühte ſich dieferhalb , die Streitig⸗ 
keiten beyzulegen, welche die Urfachen des Krieges waren. Auch 
Hatte dies einen Stillftand zur Folge, und die Verabredung einer 
im nädften Jahre (1410) in Flensburg zu haltenden Zufams | 
menfunft. Diefe Stadt war durch Erich wieder erobert; aber 
auch diefen feinen einzigen Sieg beſchmutzte er durch Grauſam⸗ 
keit, und ertränfte feinen Unmuth über fein ſonſtiges Mißge⸗ 
[hit in dem Blute der angefehenften Einwohner der ungtüdlis 
hen Stadt. 

Die verabredete Uebereinkunft, daß der Streit durch Schieber 
tichter gefchlichtet werden follte, endete den Krieg nicht, und 
bey der Zuſammenkunft in Flensburg kam bloß ein Stillſtand 
von fünf Jahren zu Stande; auch ward fefigefegt, daß gute 
Männer in Nyburg zufammentreten, und zwiſchen dem Könige 
von Dännemarf und der Herzogin von Schleswig entfcheiden 
ſollten. Vielleicht hätte Margarerhens Staatsklugheit und die 
allgemeine Achtung, die fie genoß, ihrem friedlichen Spftem 
das Uebergewicht verfchafft, welches es verdiente; aber die Peſt 
kam nach Flensburg, trennte die Verſammlung, und die Könis 
"sin, die an Bord eines Schiffes gegangen war, um nad 
Dännemark zurückzukehren, ſtarb, ehe noch das Fahrzeug den 
Hafen von Flensburg verlaffen hatte. Sie wurde 60 Jahr alt, 
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hatte so Jahre den Namen Königin geführt, da fie wie Kind 
mit dem Könige Haͤkan in Norwegen vermählt wurde; wirklich 
regiert hatte fie, bis auf einige Monate, 37 jahre. 

Erich war jeßt allein Megent, und eilte, den Beweis dar’ 
über durch die Eroberung Schleswigs zu führen. Nach der 
vorhin erwähnten Uebereinkunft, follte der Zwift durch von bey: 
den Seiten ernannte Bevollmächtigte abgemadht werden. Der 
König aber, der von feinen Forderungen in nichts abgehen 
wollte, und von Unterhandlungen nicht den einfeitigen Auss 
fhlag, den er verlangte, erwarten Eonnte, ließ die Herzogin 
Elifaberh mit ihren Verbündeten vor feinen Rath fodern. Das 
Höchfte Urtheil follte von diefem in Nyburg gefällt werden. An 
Formalitäten und Ceremonien wurde nichts gefpart. Erich 
fhien eine Handlung recht feyerlich machen zu wollen, durch 
die er der Welt das fonderbare Schaufpiel gab, daß ein König 
in feiner eigenen Sache felbft das Urtheil fällt: »> er Habe Recht e⸗. 

Hatte Erich im Ernft geglaubt, daß feine Gegner ſich ei 
finden würden, um feine Willens: Meynung zu vernehmen, fo 
fand er fich betrogen. Das hinderte indeR nicht, daß der fons 
derbare Auftritt nicht vor ſich gegangen wäre, durch welchen der 
dänifche Reichs: Rath feinem Könige das Herzogthum Schles⸗ 
wig zuerfannte, und die Grafen von Holſtein ihres daran ges 
habten Lehnrechts für verluftig erflärte. Vergeblich fuchte 
Heinrich, der. Altefte Sohn des Grafen Gerhard, den König 
zu verföhnen, und auf die bisherige Weile die Belehnungen zu 
erhalten. Erich foderte, daß er ohne alle Bedingung das 
Fuͤrſtenthum abtreten, und fi mit der Gnade begnügen follte, 
die man ihm würde zufließen laſſen. ‚Die Härte diefer Fode⸗ 
rung erwarb dem Grafen die nähere Verbindung mehrerer deuts 
ſchen Fürften, die ihm ihren Beyſtand zuficherten, wogegen 
der dänifche Monarch, um feinem Urtheilsfpruche mehr Wir: 
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fung zu geben, dafür die Beftätigung beym Kaijer Sigismund 
nachſuchte, und fie auch erhielt. | 

Das Gluͤck, das Erich in allen feinen wichtigen Vorneh: 
mungen zum Beften zu haben fhien, gab ihm jet eine Gele⸗ 
genheit, feinen politifhen Einfluß geltend zu machen. Die 
Buͤrgerſchaft zu Luͤbeck hatte ihren Rath entfeßt. Die Klage 
darüber ward an den deutfchen Kaifer gebracht, deſſen Urtheil 
indeß ſo wenig geachtet wurde, als alle Drohungen, denen die 
Macht des Vollſtreckens fehlt. Der kaiſerliche Befehl, den alten 
Magiſtrat zurüczurufen, blieb unbeachtet, und die Luͤbecker 
liefen ſich nicht undeutlih dagegen vernehmen: daß niemand 
die Zähne weiſen follte, der nicht beißen könne. Sigismund, 
der in feinen eigenen Erbftaaten in Krieg verwickelt, dabey ohne 
Anfeben und ohne alle Gewalt im nördlichen Deutſchland war, 
gab dem Könige Erich den Auftrag, Lübeck zu zwingen, feinen 
alten Magiftvar wieder einzuſetzen. Luͤbeck, die wichtigfte der 
Hanfeftädte, erwarb ihre Neichthämer und Macht durch den 
Handel. Sie hatte bedeutende Niederlagen zu Bergen in Now 
wegen, eine Menge ihrer Fahrzeuge trieben den Keeringsfang 
an der Schonifhen Kuͤſte. Ungeahndet und ungewarnt ließ 
Erich Befchlag auf alle der Stadt angehörige Fahrzeuge und 
alle die Waaren legen, die fle in Norwegen und Schonen lagern 
hatte. Diefer tüdifche Griff mußte die beabſichtigte Wirkung 
thun. Luͤbeck unterwarf fich des Kaifers Befehl, ſetzte die ver 
wiefenen Bürgermeifter und Rathmänner wieder ein, und Erid 
genoß die große Freude, eine Stadt, die mehrmalen Dänns 
mark Trotz geboten, und gewoͤhnlich mit deſſen Feinden im 
Buͤndniß geweſen war, anf dem leichten, aber für einen Mos 
narchen befonders, fchlechten Wege des Raubens, gedemuͤthiget 


zu haben. 
So fehr diefes Fleinfiche Gelingen auch Erichs Eitelkeit 
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ſchmeicheln mochte, fo hatte fein Triumph doch feinen Einfluß 
auf die Grafen von Holftein. Hier mußte das Gluͤck der Wa 
fen entfcheiden; und auch dieſer Feldzug fiel fuͤr Erich nicht gluͤck⸗ 
licher aus, als alle die vorigen. Alles, was er im Fruͤhjahr 
gewonnen hatte, verlor er wieder im Herbſt; ſogar die von 
ihm ſelbſt errichteten Burgen wurden genommen. Voll Verdruß 
uͤber ſo wiederholte, vergebliche Verſuche, brachte er im Jahre 
1417 das groͤßte Heer zuſammen, das der Norden je geſehen 
hatte, und dachte damit ſicher und gewiß feine Feinde auf eins 
mal zu vernichten. Hundert Taufend Streiter folgten feinen 
Fahnen, und — mit fold einer Macht, konnte er dennoch 
nichts, als die Belagerungen von Schleswig und Gottorf vor 
nehmen. Schleswig öffnete feine Thore ſogleich. Aber Erich, 
der den Eindruck eines Sieges nie zu nußen verftand, unterließ 
ed, Gottorf fogleih anzugreifen, das nachher nicht mehr zu 
erobern ftand. Während der Zeit verfäaumten feine Feinde es 
nicht, von feiner Vernachläßigung allen Wortheil zu ziehen. 
Auf der einen Seite fielen fie in das von ihm unvertheidigt ges 
laffene Juͤtland ein; auf der andern, fuchten fie die Hanſe— 
ftädte zum Kriege gegen ihn zu bewegen, brachten auch Ham⸗ 
burg dahin, daß es ihnen einige Hülfstruppen zufandte. Die 
Nachricht davon warf alle Pläne Erichs über den Haufen, 
Ohne ein Treffen gewagt zu haben, ohne die Ankunft diefer 
Hülfstruppen abzuwarten, brach er mit feinem großen Heere 
auf, eilte innerhalb feiner eigenen Grenzen, und ließ nicht eins 
mal fo viele Mannfhaft zurück, als zur Vertheidigung der 
Derter, die er erobert hatte, für den kommenden Winter nöthig 


“ war. 


Der Feldzug von T419 zeichnete fih durch die Einnahme der 
Inſel Femern, die ſchon einmal vom Könige erobert, aber wies 
der verloren gegangen war, aus. Zweymal wurde die Lan 
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dung zurücgefchlagen, der dritte Verfuch gluͤckte, und Erich 
erlaubte feinen durch die hartnaͤckige Gegenwehr aufgereizten 
Soldaten alle die Grauſamkeiten, zu denen die erbitterte Züge 
Tofigfeie fähig if. Mord, Plünderung und Brand herrjchten 
auf diefem Eilande, wo 4000 Menfchen umgebradgt wurden. 
Aber diefe Eroberung, um bderentwillen fo viel Blut vergoffen 
war, konnte nicht erhalten werden; im Gegentheil ſchien es, 
als 06 das Ungluͤck, feitdem fie vollbracht war, den Eroberer 
von allen Seiten erft recht verfolgen wollte. Die Dänen erlit⸗ 
ten eine große Niederlage bey Immerwad, ein Angriff auf die 
Inſel Alfen ſchlug fehl, und Erich, der fo große Heere zufams 
wien gebracht, um feine Feinde, von denen er immer mit Ver; 
achtung ſprach, zu demäthigen, erfuhr nicht allein die Kräm: 
ung, felbft befiegt zu werden, ſondern er fahe auch diefe gering 
geſchaͤtzten Feinde feine eigenen Länder verheeren, und ihre anges 
fehenften Einwohner als Geißeln mit fi wegführen. 

Erich, dem es nicht auf dem Schlachtfelde geglüdt, wollte 
jeßt feine Geſchicklichkeit als Staatsmann verfuchen: er ſchloß 
mit den KHanfeftädten ein Bündnif. Diefe vereinigte Handels 
Republik hatte laͤngſt nach der Herrſchaft über die Oſtſee ges 
ftrebt; fie allein Hatte die Vereinigung Daͤnnemarks, Schwer 
dens und Morwegens ftetswährendb zu trennen geſucht, und 
Albrecht unterftätt, fo lange nody ein Schatten von Hofnung 
für den vertriebenen Monarchen zur Wiedererfangung des 
Throns da war. Wenn fi der Bund gleich durch die Um⸗— 
ftände gendthigt gefeheh, mit Margarethen Frieden zu fchließen, 
fo hörte er deßhalb nicht auf, bey allen Gelegenheiten einer Macht 
entgegenzumirken , die durch die Wereinigung des Mordens dem 
Hanſebunde gefährlich werden mußte. Während den langen 
Kriegen hatte Erich ſelbſt bey mehreren Gelegenheiten erfahren, 
was er von den Hanfeftädten zu erwarten hatte; dennoch ging 
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er ein Buͤndniß ein, das von ihrer Seite nichts anders beab⸗ 
fihtigen fonnte, als Erichs Feinden Erholung zu verfchafjen. 
Eine Hauptbedingung dabey war, die Schlichtung des Streits 
wegen Sıhleswig dem Kaiſer zu überlaffen, und Erich, der des 
deutichen Dberhaupts Gemalt noch für fo mächtig hielt, als er 
immer feine eigene Macht gewähnt hatte, unterwarf fich deffen 
Urtheil mit vieler Zuverfiht. Es fiel feiner Gedankenloſigkeit 
nicht ein, daß, indem er die Gefeße Deutſchlands hierbey ein 
räume, er zugleich das Erbrecht des Holfteinifchen Hauſes auf 
Schleswig anerfenne, das nad diefen Gefegen unumſtoͤßlich 
war. In des Kaifers einfeitiger Parteylichkeit hatte er ſich 
nicht verrechnet. Sigismund nahm feinen Hohen Gaft mit 
großen Freundfchaftsbezeugungen auf, und urtheilte ihm das 
ganze füdliche Zütland zu. Graf Heinrich von Kofftein, der 
eingeladen war, um auf Erichs Beſchwerden zu antworten, 
mußte feine Hinopferung aus dem Munde des, feinem oberrich 
terlichen Amte ungetreuen Kaiſers anhören, der ihn zur Abs 
tretung von Holſtein verurtheilte. 

Bevor Eric) die Reife nach Wien angetreten, hatte er eine 
andere bejchloffen, die er zugleich mit abmachen wollte. Das 
durch ihn auf Femern vergoffene Blut wogte immerwährend 
vor feiner geängftigten Seele, und befaß er gleich nicht die 
Kraft, die Ausbrüche feiner ungeregelten Reidenfchaften zu 
zügeln, fo war er doch auch nicht hartherzig genug, die von 
feiner Herrſchgierde angeordneten Schreckensſcenen mit Ealtem, 
veuelofem Blick wieder vor ſich auftreten zu fehen. Von feinem 
Gewiſſen getrieben, wollte er feine Sünden durch eine Reife nach 
dem heiligen Grabe verfühnen. Das derzeitige Chriſtenthum 
hielt eine ſolche Pilgerſchaft für hinlaͤnglich, um die gröbften 
Verbrechen ungefchehen zu machen. Ohne ſich darum zu bes 
fümmern, auf welche Weiſe des Kaifers Urtheil ausgeführt 
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werden follte, elite Erich nach Palaͤſtina. Seine Hofnung, 
unerkannt zu bleiben, fchlug fehl. Ein Hanſeate an Sigis— 
munds Hofe hatte ihn insgeheim mahlen laffen, und das Por: 
trait an einen feiner Freunde nach” Syrien geſchickt. rich 
hatte feine Andacht vollbracht, die heiligen Gräber beſucht; 
er wollte jet heimfehren, als der, welcher die Neifenden mit 
Paͤſſen verfah, erklärte, daß er ihn kenne als König dreyer 
Reiche. Eine ziemliche Summe Opfergeld gab dem Herrn des 
Nordens fein Incognito wieder, und Eric) kam ohne weitere 
Unfälle zuruͤck. 

Schon lange vor feiner Reife nach Jeruſalem hatte Erich 
übel Hausgehalten, und mit feiner Kaffe die vielen Ausgaben 
nicht beftreiten fönnen, die er ſich unnuͤtzerweiſe auflud. Er 
mußte dieferhald zu dem fchmählichen Auswege feine Zuflucht 
nehmen, und einer gehaltlofen Münze durch einen Machtbefehl 
Gültigkeit geben. Die Hanfeftädte, die allein den ganzen norz 
difchen Handel inne hatten, verjagten diefer Muͤnze jeden ans 
dern Werth, als den fie an Kupfer enthielt. Dadurch ftockte 
aller Verkehr, alle Waaren fliegen zu einem ungeheuren Preife. 
Eric hatte indeß feine Staarsfehler im voraus einigermaßen 
verbeffert, da er Philippinen zur Neichsvorfteherin während 


feiner Abweſenheit eingefeßt. Dieſe Königin, die von der Ge - 


fchichte nie ohne Bewunderung und Segnungen erwähnt wird, 
fhien dem Norden von der Vorjehung gefchenft zu feyn, um 
Erichs Fehlgriffe zu verbeſſern, und einen Theil des Ungluͤcks 
zu mildern, zu dem er Weranlaffung gab. In ihrem zarten 
Körper wohnte eine männliche Seele. Ihre weibliche Güte 
war mit Geiftesftärke gepaart; die Gefahr gab ihr einen 
Muh, der fie zu den Helden erhob. Ihres Gemahls Unar⸗ 
ten verminderten ihre Sorge für feine Weiche nie, und ihre 
Gottesfurcht ſchraͤnkte ihre Wohlthaͤtigkeit nice auf die Stik 


33 


tungen ein, die ſolche nach dem Wahne des Zeitalters allein 
verdienten. Sie nahm nicht nur Theil an den Negierungsges 
fchäften, Sondern fieß auch insgeheim unter dem &tempel 
der fchlechtern eine beffere Muͤnze prägen, und die Wohlhabens 
heit würde fih in dem Morden wieder eingefunden haben, 
wenn Erichs Zuhauſekunft nicht von neuem alles Unheil hervor⸗ 
geweckt, welches während feiner Abwefenheit fich zu verlieren 
angefangen hatte. Philippinens Fortwirken ward durch Erichs 
Ruͤckkunft nicht ganz unterbrochen; während er mit feinen Zus 
rüftungen befhäftigt war, ftand fie dem ſchwediſchen Reichs; 
Mathe bey feinen Berarhichlagungen bey, und befoͤrderte die 
Vorfhläge, die zum Wohl des Reichs abdzielten. hr Eifer 
war feiner Mißdeutung fähig, und ihre Verdienfte wurden all 
gemein und Öffentlich, feldft von ihrem Gemahl, anerkannt. 
Jetzt wollte Erich die Länder in Befig nehmen, die ihm 
gugenrtheilt waren. Aber das, was möglich gewefen wenn 
es gleich gefhehen wäre, war nun zu fpdt. Die Beftürzung, _ 
welche des Kaijers Urtheil bey dem Grafen von Holftein her 
vorgebradht Hatte, war vorüber, Er hatte an den Papft apel⸗ 
firt, und ſich mit den KHanfeftädten näher verbunden. Diefe 
hatten während des langen Krieges an ihrem Kandel viel gelits 
ten, ihre Schiffe waren durch des Könige Kaper aufgebracht, die 
Privilegien, welche fie in den nordifchen Reichen beſaßen, nicht 
gehalten worden. Jetzt wollte der König feine Nechte durch 
eine anfehnliche Flotte und ein Heer von S0o000 Mann beweiſen. 
Der Anfang ward mit der Belagerung Schleswigs gemacht; 
aber der Feldzug endete fi) auf die nemliche Weife, wie der vor 
rige. Der größte Theil der Hanfeftädte hatte ſich für das Hol; 
fteinifche Hans erklärt, und bey der Nachricht diefer neuen Ligue 
hob Erich die Belagerung fogleih auf. Der Krieg ward 
mit abwechſelndem Gluͤcke mehrere Jahre ſortgeſetzt. Um bie 
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Koften dazu aufzubringen, mußten die Auflagen vervielfaͤltigt 
werden. Aueländer waren in allen drey Reichen zu Landshaupt⸗ 
leuten angeſetzt, die Pländerungen, die unter dem Schuge die; 
jer Fremdlinge veräbt wurden, fogen das Volk aus, und der 
Strand wie die Grenzen der nordiichen Weiche trugen bie 
Spuren der Verwäftung und des Raubens Überall an fih. Am 
die Hanjeftädte von dem holfteinifhen Bunde zu trennen, ſuchte 
Eric) in ihnen Zwietracht auszuſaͤen. Er wufte, daß die Ein 
wohner disfer Städte felten mit ihrer Regierung zufrieden wa; 
ten, deshalb wandte er fih an die Bürger derfelben, drohte 
ihren Seehandel zu zerftdren, und befchuldigte ihre Buͤrgermeiſter 
und Rathmaͤnner, als die Urheber diefes Krieges. Dieß brachte 
indeß nur hie und da einige unruhige Auftritte hervor; die Ligue 
hielt ihre Kräfte vereint, und fuhr fort, die Grafen von Kol 
ftein zu unterftügen. Auch durch den Tod des älteften Grafen, 
der bey der Belagerung Flensburgs blieb, wurde der Zuftand 
der Dinge nicht verändert. Sein Bruder und Nachfolger, 
Herzog Adolph, ſetzte den Krieg mit gleihem Muthe und gleis 
dem Erfolg fort. Der Kaifer fuchte zwar aufs neue Frieden 
zu fliften, und fandte in diefer Abfiche einen Gefandten nach 
dem Norden; aber feine Vermittlung wurde von allen, dem 
König Erich ausgenommen, verachtet. 

Set nahmen Erichs Gegner fi) vor, ihn in feiner eigenen 
Reſidenz aufzufuchen. Eine Flotte von einigen hundert Fade 
jeugen, mit 12000 Mann Truppen am Bord, ging im Jahre 
1428 unter Seegel, um Kopenhagen anzugreifen. Der König 
hatte zwar einige Anftalten getzoffen, um feine Hauptſtadt zu 
vertheidigen „». wagte es aber jeldft nicht, dort zu bleiben, fons 
Bern verbarg füch im Klofter zu Sorde. Die Dänen waren auf 
diefe Weiſe ohne Anführer, und Philippine mußte die Befehle; 

habers Stelle übernehmen. Sie brachte fo: viele Truppen als 
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möglich zufammen, ſprach dem Volle Muth ein, theilte Beloh⸗ 
nungen aus, ließ auf das fchleunigfte ein Floß zuſammenſetzen, 
es vor den Hafen legen, und mit den Kerntruppen beſetzen, 
wodurch der Feind verhindert ward, ſich der Stadt zu naͤhern. 
Der Anfall darauf war heftig, wurde mehrmalen wiederholt, 
eben fo oft zurücfgejchlagen, und die Verbündeten mußten ohne 
allen Erfolg für ihre großen Zurüftungen, auf die fie fo ſichere 
Hofnungen gefeßt hatten, abziehen. Sie waren ihres Sieges 
fo gewiß geweſen, daß jedes ihrer Schiffe Sat; und leere Tons 
nen mit fid führte, um das Fleiſch von den vielen Rindern 
einzufalzen, die fie auf Seeland zu erbeuten dachten. Die Dis 
nen, die dieſes wußten, brachten eine Kuh auf den Holzfloß, 
und riefen ben Feinden zu: daß fie doch kommen und der Ku 
ein Haar aus dem Schwanze rupfen möchten, um wenigſtens 
eine Trophaͤe als Siegeszeichen mit ſich zu nehmen. 


Dieſer gluͤckliche Ausgang ermunterte Philippinen zu kuͤh⸗ 
nern- Unternehmungen. Sie ſahe ein, daß der Krieg fich nie 
vortheilhaft für Erich enden könne, fo lange die Hanfeftädte das 
van Theil nehmen würden, und daf deshalb nichts beſſeres zu 
thun wäre, als diefe Städte nach einander anzugreifen, und 
den Krieg innerhalb ihrer eigenen Mauern zu fielen. Waͤh— 
rend Erich in Schweden war, rüftete fie eine Flottille von 75 
Heinen Fahrzeugen aus, um Stralſund anzugreifen, und die 
dort im Hafen liegenden Schiffe zu verbrennen. Diefes Wors 
nehmen ward glücklich aufgeführt und Stralfund mit Schrecken 
erfuͤllt; aber ein Gegenwind hinderte die Daͤnen am Ruͤckzuge. 
Waͤhrend dieſem Aufenthalt im Angeſichte der Stadt verlor ſich 
die Furcht der Stralſunder, und obgleich ſie nur ſieben Schiffe, 
und das durch Luͤbecks Beyhuͤlfe, aufrüften konnten, da ihre 
eigenen Schiffe faft alle verbrannt waren, fo uͤberwanden fie 
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dennoch mit diefer geringen Macht die Dänen, nahmen faft alle 
ihre Fahrzeuge, und machten mehrere Hundert Gefangene. 

Erih, gewohnt feine Verläfte feldft zu verurfadhen, konnte 
diefen nicht mit Geduld ertragen. Sein Unwille darüber brach 
gegen Philippinen aus, die er auf das unwürdigfte behandelte. 
Diefes zu dem Vorwurf, den fie fich felbft machte: Schuld an 
fo vielem vergoffenen Menſchenblut geweſen zu feyn, bewogen 
fie, ins Klofter zu gehen. Noch in dem nehmlichen Jahre 
fieß fie fi als Nonne zu Wadftena einkleiden, und ftarb ſchon 
zu Anfange des folgenden (1430). Bevor fie Dännemarf vers 
ließ, gab fie einen neuen Beweis von ihrem Wohlwollen gegen 
einen Theil der ſchwediſchen Flotte, deren Befagung ohne ihren 
Beyſtand verhungert wäre. Diefe Flotte war nah Kopenhagen 
berufen; da der mitgebrachte Proviant verzehrt war, begehrte 
die Bejagung neuen, oder die Erlaubniß, heimfehren zu duͤrfen. 
Keins von beyden ward zugeftanden, und das Volt mußte feine 
Waffen verkaufen, um das Leben zu erhalten. Erſt fpät im 
Herbſt erhielt die Flotte Erlaubniß zur Heimreiſe, auf welcher die 
mehrſten Schiffe ftrandeten, oder im Eife zerträmmert wurden. 
Den nöthigen Proviant hatte die menfchlich gefonnene Königin, 
diefen auf eine elende, fchlechte Weife behandelten Schweden ing; 
geheim zuführen laflen. 

Philippine fchien der Schugengel um Erihs Thron gewes 
fen zu feyn; denn kaum war fie dahin, als er zu wanken ans 
fing. Während feine Flotten gefchlagen, die Schiffe, die feine 
Schäge von Schweden nah Dännemarf bringen follten, von 
Kapern genommen wurden, tönte das Mifvergnügen, das nach 
einigen Jahren in Schweden in Thaͤtigkeit ausbrab, immer 
lauter duch das Land. Erich hatte durch Lieferungen, Reguis 
fitionen und Conferiptionen den nicht vermögenden Lan mann 
dermaßen ausgejogen, daß diejer feinen Acer und Heerd an di: 
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reichen Magnaten fuͤr ein Geringes verkaufen mußte. Der 
Geiſtlichkeit Unwillen zog er ſich durch ſeine Einmiſchung in ihre 
Biſchofs-Wahlen zu; auch die ſonderbare Grille, daß an einis 
gen Orten Tag und Nacht durch, ohne Aufhören, Diele geles 
fen werden mußte, gefiel den Mönchen nicht. Die Abgaben, 
die immer in Maturalien abgetragen waren, follten nun mit 
einemmale zum größten Theil in baarem Gelde, das ungemein 
rar war, erlegt werden. Dieß gab den ausländischen Voͤgten 
eine erwänfchte Gelegenheit, den Landmann recht auszufaugen. 
Die, welche kein Geld aufbringen konnten, wurden von den 
dänischen Landshauptleuten auf eine barbarifche Weiſe gemißhans 
delt. Beſonders berüchtigt machte fih der Landshauptmann 
von Mefteräs, Joͤſſe Erichfon. Nachdem er den Bauern ihre 
Ochſen für die Abgaben abgenommen, fehirrte er fie ſelbſt vor 
den Pflug; ihre Weiber mußten Mifts nnd Heuwagen ziehen, 
und feldft die Schwangern unter ihnen blieben nicht verfchont. 
Bey der geringften Widerfetslichkeit bediente er fich graufamer 
Qualen. So ließ er mit einemmal fünf Dahldauern zu Tode 
räuchern, weil fie ihr weniges Zugvieh gegen feine Kriegsknechte 
vertheidigt hatten. Alles diejes wird um fo glaublicher, da die 
dänifhen Geſchichtſchreiber es ſelbſt von diefem ihren Landes 
manne erzählen. 

Es verhäft ſich in der pofitifchen Welt, wie mit der Natur 
der Dinge ſelbſt, wo eine Kraft, welche die ihr zugemeffenen 
Grenzen Überfchreitet, immer eine andere hervorbringt, durch 
die fie entfräfter wird. Ohne ſolch ein wohlthätiges Gleichge⸗ 
wicht würde das Menſchengeſchlecht laͤngſt zu den Thieren her: 
abgefunfen, und jedes Gefühl für das Gute und Wahre aus 
der Seele des Menfchen verfhwunden ſeyn. Diefe unausbleib⸗ 
lihen Wirkungen fchleihen nicht immer, wie die langfame _ 
Zeit, zu ihren Wornehmungen. &ie gleichen auch Hierin der 
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Matur, die Erdbeben und Vulkane noͤthlg hat, um fich ihre 
Wirkſamkeit zu erhalten. Die Vermögenheit, Hervorzubringen, 
geht aus der, zu zerftören, hervor. Alles was if, kaͤmpft 
gegen die Verweſung, die fiegend zu einem Etwas wird, das 
wieder gegen die Zernichtung den nehmlichen Kampf, mit dem 
nehmlichen Erfolge, dem — Unterliegen, befteht. Selten 
wird ein Tyrann durch mohldedachte, lange vorherbereitete 
Plaͤne geftürzt. Wenige von den vielen Umwälzungen, bie 
Europa mit Blut gedängt, haben ihr Entftchen Anregungen 
zu verdanten, die man voraus ſah, obgleich die eigentlichen 
Urfachen von der Art waren, daß fie die Aufmerkſamkeit 
hätten feffeln muͤſſen, ſtatt ihr zu entgehen. Wenn die fernen 
Folgen. ung einige Gelenke von der großen Kette zeigen, die 
Entwickelung jeder einzelnen Handlung am Ende ihren wahren 
Stempel aufdräcdt, und wir nun fehen, wie verſchieden Ab⸗ 
fiht und Wirkungen find, mer wird dann nod die Hand einer 
höheren Weltregierung verfennen, welche die Kraft des Stars 
fen und die Ohnmacht des Schwachen hart an einander grenzte, 
und ſelbſt den menfchlichen Drangfalen den Auftrag gab, das 
Menfchengefchlecht zu veredeln. — Die Leiden der Tholbewoh—⸗ 
ner (Dalkarler) rufen einen Helden hervor, deflen Name wohl 
nie bis zu uns gefommen wäre, wenn er unter einer glückls 
ern Regierung gelebt hätte. Die Gefchichtichreiber,, die wäh: 
tend diefes Zeitraums fo felten einen Zug wirklicher Größe aufı 
zuzeichnen haben, erſetzen diefen Mangel ganz, indem fie und 
Engelbrecht nennen. | 

Es wäre fehr überfläffig, die Dunkelheit aufhellen zu 
wollen, in der ſich Engelbrechts Herkommen verliert. Wer 
groß genug ift, fich feinen eigenen Ruhm zu Schaffen, der bes 
darf der Worzugsrechte feiner Vorfahren nicht, und wer ſich fo 
viel wahre Ehre zu erringen verfteht, als Engelbrecht, gegen 





59 


den iſt der Altefte Edelmann arın an Ahnen. Vom Hofe und 
von allen Ehrenämtern entfernt, lebte er am Kupferberge in 
Dahlland. Die Reichthuͤmer, die er geerbt, oder fih durch 
den Bergbau erworben hatte, verfchafften ihm im feier Heis 
math das Anfehen, welches dem unbemittelten Verdienſte fo 
ſchwer zu erlangen fleht, und der Umgang mit der Welt hatte ihm 
die feine Bildung gegeben, ohne welche alle Vorzüge ohne anerkann⸗ 
ten Werth bleiben. Die Natur, die ihm das Aeußere verfagt, 
durch welches fih Kraft und Stärke offenbaren, hatte diefen 
Mangel duch Geift und Muth reichlich erfeht. Sie hatte ihn 
mit gluͤhendem Eifer für gefeßliche Freyheit befeelt, und die 
Beredſamkeit gegeben, das Organ dieſes größten Geſchenks des 
Himmels zu ſeyn. So warm feine Liebe fürs Vaterland war, 
fo gerecht waren feine Foderungen, jo überlegt alle feine Wor: 
nehmungen. Er befaß zu große Verdienfte, um unbeneider zu 
bleiben, und zu viel wahre Größe, um fich daran zu fehren. 
Längft war Engelbrecht Zeuge des graufamen Druds feiner 
Landsleute, fo wie ihres vergeblichen Bemühens geweſen, 
den König zum Mitleiden zu bewegen. Seine Reichthuͤmer 
fiherten ihn gegen die Verfolgungen, die en fih von Seiten 
der machthabenden Beamten zuzog, wenn er bie Klagen bes 
Volks vor den Thron brachte; und er unterzog fich diefes kuͤh⸗ 
nen Auftrages. Obgleich Erich zufolge feiner Verpflichtungen 
wenigftens einmal im Jahre in allen drey Reichen eine Zeit 
vefidiren follte, fo hielt er dieſes Verſprechen doch nicht befler, als 
feine andern Zufagen, und ein Schwede oder Norrmann, der 
da hofte, gegen den Druck, der ihn in feinem Vaterlande 
niederbeugte, KHülfe zu finden, mußte dieferhalb nach Kopen⸗ 
hagen wandern. Engelbrecht ftellte fi dort ein, ging an den 
Sof, und brachte feine Klagen mit der Ehrerbietung vor, die 
einem Unterthan geziemt, aber in der Sprache der Wahrheit, 
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die einem freyen Manne allein anſteht. Er begehrte nichts, als 
daß Joͤſſe Erichſon von feinem Amte, welches er fo ſehr gemiß⸗ 
braucht, entſetzt wuͤrde, und erbot ſich, mit ſeinem Leben fuͤr 
die Wahrheit der gegen denſelben vorgetragenen Bejhuldiguns 
gen zu ftehen. 

Erich war nicht fo fehr Thrann, daß er die Leiden feiner. 
Unterthanen mit Gleichgüftigkeit hätte anhören können, aber 
auch nicht menfchlich genug, um fie aufrichtig lindern zu wollen. 
Er verfprach den Unterdruͤckten Schuß, und fandte dem ſchwe⸗ 
difchen Neichsrarh den Befehl zu, der Bauern Klagen, fo wie 
der Voͤgte Betragen zu unterfuchen, doch ohne Befugniß, vers 
urteilen oder auch nur die Fortfekung diefer Graufamteiten 
verhindern zu künnen. Der Reichsrath nahm die Unterfus 
Hung vor, fand Joͤſſe Erichſon ftrafbar, die gegen ihn ges 
machten Beichuldigungen begründe. Er fandte Engelbreche. 
mit diefen Reſultaten nach Kopenhagen zurück, nebft einen 
Briefe an den König, in welchem der Rath Gerechtigkeit für 
das Volk foderte, und feine Beforgniffe zu erkennen gab, wenn 
dieſe nicht erfolgen würde, | 

Aber diefe Vorftellung blieb ohne Wirfung. Erich beſaß 
weder die Gerechtigkeit, den Verbrecher feiner Verſchuldung 
gemäß zu ſtraſen, noch die Begriffsfähigkeit, die Folgen einer 
ſolchen Gaͤhrung vorauszufehen. Engelbrecht wurde nicht nur 
mit Vorwürfen Äberhäuft, er ward auch ohne Antwort vom 
Schloſſe gewiefen, mit der Deutung, fich nie wieder vor dem 
Könige fehen zu laflen. Er ging, indem er vor fich felbft, 
aber laut genug, daß die Hoflente es vernehmen konnten, fagte: 
„einmal werde id) denn doch noch wieder kommen, « 

Bey Engelbrechts Zuruͤckkunſt brach die Verzweiflung der 
Bauern aus. Sie wollten lieber fterben, als länger die Tys 
ranney ertragen; und ba feine Huͤlfe erfolgte, Leine andere da 
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war, befchloffen fle, ſich ſelbſt das verſagte Recht zu ſchaffen. 
Joͤſſe Erichfon follte vertrieben, und Engelbrecht dabey ihr 
Anführer werden. 

Wie der Reichsrath diefes erfuhr, fandte er einige aus feis 
ner Mitte den Bauern, die auf Wefteräs zu marfhirten, ents 
gegen. Die Vorftellungen diefer Abgeordneten und Engel 
brechts Anſehen bewirkten die Trennung der Bauern, nachdem 
fie vorher einander das Verfprechen gegeben, daß feiner feine 
Abgaben an Joͤſſe Erichfon entrichten wolle, zu welchen Ens 
gelbrecht fein Wort fügte, daß in dem unverhoften Fall, mo 
die von dem Reichsrath gemachte Worftellung nichts fruchten 
würde, er fie anführen werde. 

Der Winter verging, und alles blieb, wie es war. Im 
Frühjahr wollten die Wögte auf ihre gewöhnliche Weife die Abs 
gaben eintreiben. Die Bauern wurden wuͤthend. Sie mahns 
ten Engelbrecht an fein Wort, und er, der die Grundgefege feis 
nes Vaterlandes verhöhnen, und feine andere Huͤlfe dagegen, 
als die Gewalt fah, war bereit, feinen Mitbuͤrgern das durch 
die Waffen zu verfchaffen, was ihnen von der Hartnädigen Uns 
gerechtigkeit verweigert wurde. on einem zahlreichen Heere 
begleitet, zog er nach Wefteräd, aber auch jet kam ihm der 
Reichsrath entgegen, umd beugte auch diesmal dem Ausbruch 
vor, indem er Joͤſſe Erichfon aus eigener Macht und Mündigs 
keit abfeßte; und bie harmlofen Bauern, die nichts mehr woll⸗ 
ten, legen auch jetzt noch die Waffen nieder, und alle gehen 
nach Haufe. Die von dem abgeſetzten Joͤſſen innezehabten Lehne 
wurden zwiſchen [den Grafen Hans und Engelbrecht getheilt. 
Der erſte erhielt Weſteraͤs, Engelbrecht ward Landehauptmann 
über Dahlland. 

Die Ruhe, die hierauf folgte, war von ſehr kurzer Dauer, 
Des Könige Stillſchweigen über das Worgefallene, feine großen 
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Zueäftungen, fein bekannter heimtuͤckiſcher Charakter, alles gab 
dem Gerüchte Glauben, daß Joͤſſe Erichfon mit gewafneter 
Hand wieder eingefegt, der Reichsrath, Engelbreht und Die 
Dahlbauern für ihre Kühnheit beftraft werden follten. Die 
Klagen aus den andern Provinzen Über die Tyranney der auss 
kändifchen Vogte nahmen immer mehr zu, und die Abfiche 
Erichs, den fehwedifchen Bauer zum Leiheigenen zu machen, 
wie es der dänifche bereitd war, ward nur zu deutlich. Unter 
diefen Umftänden,. bey einer ſolchen Stimmung bedurfte es einer 
nur geringen Anregung, um einen völligen Aufftand herbeyzus 
führen. Einer von Joͤſſe Erichſons Untervögten hatte noch 
das an der TIhals Elbe gelegene Schloß Boranaͤs inne, und 
machte von hier aus feines Meiflers Unterricht Ehre. Die Bauern 
griffen die Burg an, nahmen und zerftörten fie. Nach diefem 
Vorgange deuchte es Engelbrecht Zeit, feine Mitbürger zum 
Beyftande aufzurufen. Won allen Schweden aufgemunterr, 
denen ihr Vaterland theuer war, faßte er den Entfhluß, die 
fremden Voͤgte aus dem Lande zu jagen, und die Burgen, die 
dev Tyranney allein Schuß gewährten, miederzureifen. Cr 
suft das Volk in Weftmanland zuſammen, trägt ihm feine Abs 
fichten vor, und verlangt defien Beyftand, im Fall es ſolchen 
beypflichtet. Ein einhelliges Beyfallerufen umjchallt ihn, Alle 
find bereit, zu folgen, und ihr Leben für die Rettung des War 
terlandes zu wagen, Mun ladet er auch den umberwohnenden 
Adel nach Wefteräs ein, nachdem er das dortige Schloß erobert, 
und es Nils Guftafion Puke anvertraut hatte. Der Adel ge 
lobt, die Selbftändigkeit des Neichs vertheidigen zu helfen, 


und Engelbrecht, der ſich allein an die Spitze diefes großen Vor⸗ 


habens ftellt, zu unterftüßen. Hierauf erklärt Engelbrecht, daß 
er einen jeden Schweden für feinen Feind anjehen werde, der 
ſich weigert, der gemeinfamen Sache fürs Vaterland beyzutre⸗ 
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ten. — Mit des Reichsraths Zuffimmung feßte er die übers 
fhwenglihen Abgaben herab, und entließ dem gedrückten Volke 
ein Drittel aller ſchuldigen Auflagen. Die Provinzen, Städte, 
Dörfer und Weiler, alles ſtreckte ihm ihre bewafneten Arme 
entgegen, jeder wollte dev Gefährte feiner Siege feyn. Die 
ſtaͤrkſten Burgen werden erobert, und die Nation wird gezivungen, 
einen Anführer zu bewundern, der in einer undisciplinirten Armee 
die firengfte Ordnung zu erhalten verfteht, und auf allen feinen 
Zügen, nie und nirgend, eine Spur von Gewaltthat, gegen den 
friedlichen Einwohner verübt, hinterläßt. 

Erich, der feine Thronen wanten fah, wollte ihren Umſturz 
abwehren, wurde aber dabey weder vom Gluͤcke, noch von ei 
gener Ueberlegung unterſtuͤtzt. Die Unterhandlungen,, die er 
fo oft mit der ſchwediſchen Nation angelnüpft hatte, waren nie 
von dem Erfolge begleitet geworden, den er gewünjcht, weil er 
von feinem Unrechte nichts nachgeben, die Rechte des Volks nie 
anerfennen wollte. Dazu fam, daß er Schiffbruch litt, wor 
durch er verhindert ward, der von ihm felbft in Soͤderkoͤpinge 
angefegten Zufammenkunft beyzumohnen. Engelbrechts Forts 
ſchritte hatten während der Zeit des Reichsraths Aufmerkfams 
teit, der Prälaten Beforgniffe erregte. Sie fahen die Macht 
der Ariftofratie untergehen, und das für immer. Sie fürchte 
ten weniger die Tyranney der ausländifchen Gewalt im Lande 
verübt, da diefe bloß das Volk traf, und felbft ihre Unterdrüß 
kungsrechte in Hinſicht ihrer eigenen Unterthanen vermehrte, 
als den Verluft ihrer unbuͤrgerlichen Vorzugsrechte. 

Einige Wenige wuͤnſchten, aus beffern Gründen, die auf 
geloderte Uneinigkeit beyzulegen; dieje berechneten, welchen Nuz⸗ 
zen der Norden von einer Vereinigung ziehen koͤnnte. Auch 
bemühte ſich der daͤniſche Reichsrath, den Verein zu erhalten, 
ſowohl des gemeinfchaftlihen Nutzens als der befondern Bor 
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züge wegen, die Daͤnnemark ſich dadurch zugerignet hatte. Die: 
ſes waren die Haupt: Triebfedern zu dem Neihstage, der im 
Jahre 1434 nad Wadftena ausgefchrieben ward. Dort fand 
auch Engelbrecht ſich ein, nichs um ein Unternehmen zu recht 
fertigen, das von dem ganzen Wolke fo allgemein gebilligt war, 
als vielmehr, um die Geiftlichkeit und den Reichsrath zur Forts 
feßung der Vertheidigung des Waterlandes aufzufordern. 

Engelbrecht legte feine Abfichten offen und ohne Kehl dar, 
dahingehend : das Baterland von dem Joche, worunter es fo 
lange gefeufjt, zu befreyen. Er zeigte, daß feit ber Zeit, da 
Magnus Erichfon den Thron verlafien, Schweden keine andere 
Könige, als Defpoten, gehabt Hätte, welche die Grundgeſetze 
des Reichs Übertreten,, ihre Eide gebrochen, und die Bewohner 
Schwedens mit Auflagen eben fo ungerecht als übertrieben bes 
drückt Hätten. Er verlangte, daß der verfammelte Reichsrath 
feinen Mirbürgern zu den Gerechtfamen wieder verhelfen follte, 
deren Genuß ihnen durch die Geſetze zugeftanden war; daß fie 
den Sehorfam, den fie Erich gelobt auffagen, und ihn des 
ſchwediſchen Throns verluftig erflären möchten. 

Die Biſchoͤfe, die zu der Zeit die Vornehmſten des Reichs: 
raths ausmachten, fahen, daß mehrere ihrer Kollegen unfchlüfs 
fig waren, welch einen Beſchluß fie faſſen follten ‚und fie eilten, 
der Gefahr vorzubeugen, die ihrem Eigennuge drohte. Ihr 
Haß, oder vielmehr ihre Furcht vor Engelbrecht, beftärkte um 
vieles ihre unlautere Neigung für die Union, und fo verweiger⸗ 
ten fie, ohne viele Umfchweife, die von Engelbrecht vorgefchlagene 
Aufkuͤndigung. ⸗Wir haben — fagten fie — dem Könige 
»» Treue und Gehorfam gefchworen, und wenn feine Fehltritte 
„uns berechtigen follten, gegen ihn zu fehlen, fo wird feine 
„> Megierung in der Welt von Dauer ſeyn Fönnen. Die Fürs 
ssften, wie wir andere Sterblicge, find vom Mängeln nicht 
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„freygeſprochen, und es koͤmmt eben fo wenig dem Volke zu, 
„fih zum Nichter der Handlungen der Könige aufjuwerfen, 
„als fih das Recht anzumaßen, fie abzufeßen. Ohne Nach— 
„ſicht gegen andere würde alles Zufantmenleben unter den Mens 
„ſchen aufhören müffen, und — fodert die Achtung, die wir 
„den Regenten ſchuldig find, nicht eine größere Nachficht gegen 
„ſie, als gegen unſers Gleihen? Um die Ruhe des Staats 
» zu erhalten, muß der Unterthan, feldft eine harte Regierung 
9» duldend ertragen, und feine Wünfche, fie herabzujänfteln, 
» dürfen ihn nicht zu Unbilden verleiten. Wo keine Regierung 
»ift, da begeht ein jeder das Unrecht, das ihm behagt, und 
„für einen Defpoten, der geftürzt wird, entſtehen unzählige 
„andere. Wir wollen dieſerhalb lieber dem Könige gehorchen, 
„den wir haben, und uns lieber von Einem drüden, als von 
»» Vielen beherrfchen laſſen ««. 

„Meine Abfiht — erwiederte Engelbreht — ift es nie 
geweſen, Aufruhr gegen die geſetzliche Regierung des Reichs 
⸗zu fliften, noch irgend etwas vorzunehmen, welches die Ruhe 
„des Landes flören könnte. Sch kam, um die Freyheit des 
9, Baterlandes gegen eine Macht, die fie zertritt, zu vertheidis 
ssdigen. WWergeblich follen die Beamte des Königs hoffen, daß 
„wir Schweden gleich Sklaven gehorchen werden, und nie 
wird das fchwedifche Wolf fih wie eine Heerde Vieh behandeln 
sslaffen. Weder ih, noch meine Waffenbrüder, haben gegen 
„die Foderungen unferer Pflichten gehandelt. Haͤtte der König 
„unſre oft erneuerten Klagen unterfucht, wir wären nicht ges 
„zwungen gewefen, zu den Waffen zu greifen. Erſt nachdem 
„er alle feine Verpflichtungen verhöhnt, lernten wir einjehen, 
„daß die unfrigen aufgehoben waren. Der König war es, 
der zuerft darauf fhwur, das Reich nach unfern angeftammten 
39 Örfegen zu regieren, daß er keine fremde Beamte einſetzen, 
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seinen Ausländern unfere Schlöffer anvertrauen wolle. indem 
„er die Eyde brach, die er jeinem Volke gefhworen, hob er 
„die auf, die das Volk ihm geleiftet hatte.ce Aber der Reichs: 
rath, von den Bischöfen geleitet, wollte Engelbrehts Antrag 
feine Zuftimmung nicht geben. Diefer kühne Verfechter feiner 
Mitbürger war bereits zu weit gegangen, er fonnte nicht mehr 
zuruͤck. Sn feinem Eifer griff er den Biſchof von Linkoͤpinge 
K. Bofon beym Kragen, und würde ihn ans dem Fenfter dem 
unten verfammelten, danach verlangenden Volke zugeworfen 
haben, wenn einige Reichsraͤthe ihn nicht daran gehindert 
"Hätten. Nachdem er ſich eine kurze Weile befonnen, rief er 
der Ratheverfammlung zu: „Wenn ihr fortfahrt, dem Könige, 
nicht dem Vaterlande, das Wort zu reden; die Tyranney 
„gegen die Unſchuld in Schuß nehmt; den auslaͤndiſchen Räus 
> ber gegen eure Landsleute vertheidigt; dann werde ich in euch 
„nicht mehr meine Mitbürger, ich werde die verhafteften 
»» Feinde meines WBaterlandes fehen. Aber — ich ſchwoͤre bey 
»» Gott dem Allmächtigen, bey dem Weſen, das die Unſchuld 
„beſchuͤtzt, ihr follt auf die nehmliche Weiſe behandelt werden, 
„als die boshaften Feinde, die ihr zu vertheidigen euch unters 
„ ſteht.e | 

Diefe wenigen Worte machten den Reichstags: Beichluf. 
Durch ein dem Könige zugefandtes Schreiben fagte der Neicht: 
rath und die Stände Schwedens ihm Treue und Gehorfam 
auf. Engelbreht verließ hierauf Wadftena, um feine Erobes 
rungen zu vollenden. Mehr als dreyßig Burgen und Schlöffer 
wurden in Kurzem eingenommen, und Halland erobert. 

Erich erfuhr bald, wie es in Schweden für ihn land. 
Alte feine gegen Schleswig untetnommenen fehlgefchlagenen Feldes 
ziüge hatten ihn nicht überzeugen können, daß er nie Eroberer 
werden koͤnne. Auch diefesmal verfammelte er alle Truppen; 
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die er in Daͤnnemark hatte, borgte andere in Deutſchland, und 
rüftete eine große Flotte aus. Noch war Stockholm in Erichs 
Gewalt. Es ward von Hans Kröplin vertheidigt, einem 
Ausländer, der troß dem berrfchenden Unwillen gegen dieſe 
fremden Anſiedler, ſich ſeiner Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
wegen ſehr beliebt gemacht hatte. Ihm war von Engelbrecht 
ein langer Waffenſtillſtand, und der ruhige Beſitz ſeiner Lande; 
hauptmannfchaft zugeftanden worden. Das ganze übrige Schwes 
den war in Engelbrehts Gewalt, und Erich hatte den Som . 
mer vergehen laſſen, ohne einen Schritt zu thun, der Engel 
brechts Fortfihritte hätte aufhalten koͤnnen. Es darf nicht 
befvemden, daß Erich faft jedesmal auf feinen Seereifen Schiffs 
bruch lite, da er fie immer im jpäten Herbſt vornahm. Auch 
dieſesmal verlor er einen guten Theil feiner Schiffe, erreichte 
unter vielen Schwierigkeiten Stodholm, vergaß aber nicht, 
auf feiner ſtuͤrmiſchen Fahrt längs der ſchwediſchen Küfte zu 
verheeren and zu nehmen. 
Engelbrecht fannte den Werth der Zeit, er verfäumte fie 
nicht. Bekannt mit Erich Zuräftungen, 309 er feine Armee 
zuſammen, marfhirte damit nach Stockholm, und kam unter 
den Mauern der Stadt an, grade wie der König in ihren Has 
fen einlief. Die ſchwediſchen Stände hatten fi während der 
Zeit verfammelt, und die Normaͤnner und KHanfeftädte zum 
Beyſtand aufgefordert. Stockholm blieb von Engelbrecht eins 
gefchloffen. Bey fogeftalten Sachen fah Erich wohl ein, daß 
für ihn nichts, als durch gütliche Unterhandlungen zu gewinnen 
Rand. Eine Zufammenfunft fand ftatt, bey der die Schweden 
erklärten: „daß es ihre Abficht nie gewefen, dem Könige die 
„Krone zu nehmen; fie verlangten bloß die Erfüllung der Ver: 
„pflichtungen, die Erich bey feiner Erwählung eingegangen, 
„unter welchen er nur allein gehufdigt worden wäre; und um 
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„ſich und die Welt zu Überzeugen, wer Schuld an dem War: 
»» gefallenen gehabt, fehlugen fie vor, daß Schiedsrichter zwi⸗ 
ss chen dem Könige und der Nation ernannt würden. ine 
Ausmittelung, der Erich durchaus nicht beupflichten wollte, 
Statt deffen ward ein Aufſchub bis zum naͤchſten Jahre (1435) 
verabredet. Bis dahin follte alles in Frieden beruhen, und 
den ausländifchen Voͤgten in Schweden Feine Art von Gewalt 
oder Befehl zuftehen. Erich ließ 600 Mann in Stockholm, 
und Lehrte unverrichterer Sache nach Dännemarf zuruͤck. Die 
Schweden, die fih ohne Regierung befanden, hielten Reiche: 
tag zu Arboga, wo Engelbrecht zum Reichsvorſteher ernannt 
wurde. 

Kroͤplin unterließ nicht, Erichs Wortheile, die er felbft fo 
fehr vernachläffigte, auf das befte wahrzunehmen. Er ſchrieb 
an die Stände, bewog fie zu einer neuen Zufammenfunft in 
Sigtuna, wobey er fi) von Seiten des Königs einfand. Durch 
feine Aushaltfamfeit und allgemein anerkannte Nedlichkeit ges 
lang es ihm, die aufgebrachten Gemücher zu befänftigen, fie 
zur Verföhnung zu lenken. Er unternahm es, felbft nad 
Daͤnnemark zu reifen, und der ſchwediſchen Stände Foderungen 
Eingang zu verfchaffen. Gein Bemühen, von dem daͤniſchen 
Reichsrathe unterftükt, brachte auch den König dahin, daß er 
einen Herren: Tag in Halmftadt anordnete, wozu er Bevoll⸗ 
mächtigte aus allen drey Reichen berief: 

Durch den hier abgefchloffenen Vergleich erhielt Erich alles 
Verlorene zurück, unter der Bedingung, daß er den Eid ew 
füllen follte, den er bey feiner Krönung geſchworen. Dabey 
wurde verabredet, daß der König fih in Stodholm einfinden, 
und dort mit zwölf guten Männern die fonftigen Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe befeitigen wollte, wobey das Driginals Document der Kal⸗ 
mar ; Union zum Grunde gelegt werden ſollte. Die ftehen 
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gebliebenen Schlöffer durften nur Eingebohrnen anvertraut; 
auch ein Reichs Truchfes und ein Reichs; Marfhall (Drots ock 
Marſk) für Schweden ernannt werden. 

Vergeblich harrten die ſchwediſchen Stände auf des. Königs - 
Ankunft in Stockholm. Nach Verlauf mehrerer Wochen fa 
men ſtatt feiner einige dänifhe und normwegifche. Neichsräthe, 
aber ohne hinreichende Wollmachten verfehen, an... Die Unge 
duld des Volks ward indeß auch diefmal durch Kröplins Demi 
ben beſaͤnftigt, da er verſprach, daß der König fich noch im 
Herbſt des laufenden Jahrs einftellen follte. Auch hielt Erich 
biefesmal Wort. Aber er firdubte ſich ſehr, die vorgefchlagenen 
Puncte einzugehen, und behielt fih vor, die drey Schlöffer: 
Stockholm, Kalmar und Nykoͤpinge durch dänifche oder now 
wegiſche Befehlshaber zu beſetzen. Zum Reichs: Truchfes ers 
nannte er Chrifian Nilfon; Karl Knutſon ward Reiches Diay; 
ſchall )J. J 

Somit war der nordiſche Verein von neuem belebt, aber 
auch ſchon der Grund gelegt, der Schweden fuͤr immer davon 
trennen ſollte. Die Abſicht, dieſe drey Nationen zu einem 
Volke zu verſchmelzen, konnte jetzt nicht mehr erreicht werden, 
da Erichs planlofe Regierung die eine Nation zu einem Schritte 
gezwungen, der die wirkliche Bereinigung faft unmöglich machte, 
Vebrigens trug diefer König zu Dännemarks Heil nicht viel 
mehr bey, als zu Schwedens Wohlfahrt. In beyden Ländern 
beftanden feine Beamte faft allein aus Deutſchen. Erichs Hand 





*) Der Truchſes Hräfidirte im Reichsſsrath und fiand eigenttich der Regie 
. nung vor. - Der Marfhau war fein Gehülfe, und führte für feinen 
Antheil die ausübende Gewalt und den Befehl über die Truppen. Ben 
ihrer Inſtallirung hatte der König denn Truchfes ein Schwert, dem 
Marſchau einen Etab, an dem sin goldener Ming befeftigt war. ein ⸗ 
zuhändigen, 
II. ı. 4 


50 





lungen wurden fortwährend von Saunen und böswilligen Ein 
fällen vegiert *). Kaum waren ihm die eroberten Schlöffer 
eingeräumt, als er gradezu gegen feine eingegangene Verpflich 
tungen, fie faft ale an Ausländer übergab. Schon bey den 
Eeremonien, die ihm als König bey der Ernennung des Reichs 
Truchſes und Marfchalls zu beobachten oblagen, gab er Anlei⸗ 
tung zum Mißvergnügen, da er dem erſtern ein gar kurzes 
Schwert, dem letztern ein ganz Meines, ſchmales, weißes Staͤb 
chen übergab, und fein Benehmen dabey überhaupt won der 
Art war, als ob er fowohl diefe Aemter als die damit befleide 
ten Perfonen zum beften hatte. Auch erflärte er deutlich genug, 
daß es feine Abſicht nicht ſey, dieſen beyden hoͤchſten Reicht 
Beamten irgend eine wirkliche Autorität anzuvertrauen; denn 
als der Marfchall Karl Knutſon ihn um eine Inſtruction für. 
fein Amt bat, gab er ihm keine andere, al& den Rath: ſich 
ja nicht länger zu ſtrecken, als die Decke reiche“.. Wie nun alles 
diefes und fo manches andere die alten Auftritte wieder herben 
führen mußte, da machten einige von den ſchwediſchen Reiche; 
Raͤthen bem Könige dieferhalb Vorftellungen. Erich antwortete 
ohne Hehl, daß er nie gefonnen geweſen wäre, feine Berfpres 
ungen zu halten; daß er nicht König feyn wolle, bloß um zu 
den ihm gemachten Borfchlägen fein Jawort zu geben; daß er 
nach feinem Willen vegieren wolle, und Eide nur Privatperfa 
nen verbinden könnten. Nachdem er fi auf ſolch eine Weil 


mit dem fchwedifchen Volke verföhnt hatte, machte er ſich zur. 


Abreife fertig, und da Kıöplin ein zu vedlicher Mann für feine 


unlautern Abficgten war, fe&te er ftatt feiner einen andern Be⸗ 
fehlshaber über Stockholm. Die Reife machte er zur Ser. Die 


“) Die Bauern trauten Erich fo wenig, und kannten ihn zu gut, fo daß, 
wenn von ihm die Mede war, fie fagten: „der Wolf pt wohl von 
feinen Paaren, aber nicht yon feinen Rücken “. 
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Stellen, wo er and Sand Fam, wurden durch Verwuſtung und 
Plünderung bezeichnet; der anfgebrachtefte Feind konnte nicht 
mit mehr Sraufamkeit zu Werke gehen, und ein Sturm, det 
auch dießmal einen Theil feiner Flotte in den Abgrund verfenkte; 
ſchien ein gerechtes Sühnopfer für die vom Erich ungluͤcklich ges 
machten Strandbewohner zu ſeyn. 

Bey feiner Zuräckkunft nach Daͤnnemark machte er mit fei 
nen alten Gegnern Friede, um feine neuen befiegen zu önnen, 
Der Graf von Holftein, der fo eben Flensburg eingenommen 
Hatte, ward endlich mit Schleswig belehnt. Diefes zog den 
Srieden mit den Hanſeſtaͤdten nach fi, die ihre Altern Privilei 
gien wieder erhielten: 

War es Eric) gegluͤckt, den Abel feine: Anzahl nach einzu 
ſchraͤnken, fo Hatte diefes auf der andern Seite die Folge, daß 
einige wenige Familien ale Reichthuͤmer des Landes an ſich gel 
zogen hatten. Unter den Adelichett, die ihrer Geburt und ihres 
Reichthums wegen am mehrften zu der hoͤchſten Stelle im Lande 
berechtigt waren, gehörte vorzüglich Karl Knutſon. Sein Ge; 
ſchlecht war eines der angefehenften im Norden, unter feinen 
Vorfahren zählte er Könige. Seine Bildung war edel und 
männlih, Seine Leichtigkeit zu reden machte eine ſtarke und 
fhöne Stimme noch eindeingender. Weite Neifen und der Ums 
gang mit der großen Welt, gaben ihm die Feinheit der Sitten, 
die das gefelljhaftliche Leben verfchönern. Für fein Zeitalter 
beſaß er ungewöhnliche Kenntniffe, wobey es ihm nicht an det 

Sähigkeit fehlte, fie geltend zu maden., Genug, er war und 
beſaß alles, was dazu gehoͤrt, die Bewunderung der Menge 
- zu fefleln, und die Pracht, die ihn umgab, fein zahlreiches und 
glänzendes Gefolge gaben feinem Privatftande ein koͤnigliches 
Anfehen. Aber mit diefen fhimmernden Vorzügen verband et 
wefentliche Unvolltommenheiten und große Fehler, Er befaß 
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weder Standhaftigkeit im Mißgeſchick, noch Gegenwart des 
Geiſtes in der Gefahr. Als Staatemann fanpte er feine au 
deren Wege, als Beftehungen, Ränfe und Ueberliſtungen; als 
Krieger zeigte er den Muth nicht, den man billigerweife von 
ihm erwarten durfte. Durch jeine große Fähigkeit in der Ver 
ftellung ward er feinen Feinden gefährlich, befonders da es ihm 
gleich war, durch welche Mittel er fich rächen konnte. So zu 
verläßig er in der Beindfchaft war, fo unzuverläßig war er als 
Freund, da er bloß nach der Zuneigung anderer gierte, um fid 
felöft erhöhen zu können. Seine Eiferfucht gegen Engelbvedt, 
wie fein unbändiger Ehrſtolz, machten ihn zum Haupt der art 
ſtokratiſchen Partey, und fo lange noch eine höhere Stufe für 
ihn zu erfleigen war, vernachlaͤßigte er es nie, fein Anſe 
ben bey feiner Partey, durch eine geheuchelte Unterwuͤrfigken 
für das Alter, und einfchmeichelnde Achtungs⸗-Bezeugungen ge 
gen feine jüngern Zeitgenoffen zu erhalten. Er fhien zum De 
fehlen gebohren, fo lange er nach der hoͤchſten Würbeim Reiche 
firebte; kaum erreicht, emthüllte fein hoher Standpunct feine 
Schwähen, und warf ihn ins Verderben herab. Wäre Kar! 
Knutſon keine Krone zu Theil geworden, er würde ein ehren 
volles Leben verlebt, und die Nachwelt ihn unter ihre große 
Männer gezählt haben. Der geringe Antheil, den Karl Knutẽe⸗ 
an den Unruhen feines Waterlandes genommen , vielleicht deb 
fals, weil er nur erſt 27 Jahre alt war, hatte nehmen können, 
mochte wohl dat Mehrſte zu dem Worzuge beygetragen haben, 
den ihm der König in der Ertheilung der an 
Würde gab. 

Erich, der unbeerbt war, hatte ſchon pe den Sedanten 
an einen Nachfolger mit fi herumgetragen, ohne daß ihm 
dabey das Gutduͤnken des ſchwediſchen Reichsraths als nörhig 
eingefallen wäre. Er hatte fein Augenmerf auf den Kerzos 
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Bogislav von Pommern geworfen. Der daniſche Reichsrath, 
der anfänglich dieſen Entſchluß eben nicht gemißbillige hatte, 
war jest nicht mehr dafür geſtimmt; denn als Erich von Schwe⸗ 
den zurückgefommen war, und auf dem Reichstage zu Vording⸗ 
borg feinen Vorſatz zu erfennen gab, da erfuhr er einen eben fo 
unerwarteten als dreiften Abfchlag auf feinen gemachten Antrag. 
Vergeblich berief er ſich auf feine 40 Jahre durch verwandten 
Sorgen für das Wohl des Nordens; umfonft führte ev Mar: 
garethens Beyfpiel an. Der Reichsrath erwiederte auf diefes 
alles bloß: daß er. die Grundgeſetze des Reichs nicht ändern, und 
sin Wahl; Reich nit er blich machen Eönne. Das einzige, 
was Erich erwirken fonnte, beftand darin, daß Bogiclav der 
Gehuͤlfe feiner Regierung werden fonnte, jedoch, ohne dadurch 
das mindefte Recht an die Krone zu erlangen. Diefer unvers 
bofte Widerftand verdroß Erih; er verließ Dännemark heim: 
ih. Seine Abreife erweckte Kummer, da der Zuftand der 
Dinge in Schweden in Daͤnnemark befannt, und man einjah, 
daß die Vereinigung gebrochen war, fobald man eine neue Ks 
nigswahl während der obwaltenden Gaͤhrung vornehmen müßte. 
Einige dänifche Reichsraͤthe eilten dem Könige nah. Ex ftellte 
ſich, als 06 er nicht zurückkehren wollte; indeffen chat er es doc, 
und das gewiß recht gerne, nachdem er zuvor mit ein paar deut⸗ 
ſchen Fürften ein Buͤndniß gemacht, und einige Truppen getvor: 
ben hatte. Damit feine Ruͤckkunft nicht zu viel Freude bringen 
möchte, machte er es zu feiner erften Handlung , die wichtigften 
Plaͤtze des dänifchen Reichs feinen neu erworbenen ausländifchen 
Freunden zu uͤbergeben. 

Die Flamme, die mit fo vieler Mühe in Schweden ge; 
dämpft war, brach während dieſer Zeit durch die fehnöde, 
ruͤcſichtloſe Weiſe, womit der König alle feine erneuerten Ver⸗ 
ſprechungen gebrochen, und wozu er die Verwuͤſtungen an den 
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Kuͤſten auf ſeinem Heimzuge gefuͤgt hatte, wieder aus, Sanıe 
Volksſchaaren famen zu Engelbrecht, mit der Klage, daß ihre 
Wohnungen abgebrannt, ihr Eigenthums geraubt, ihre Weiber 
und Kinder von des Königs Sefindel, wie von ihm ſelbſt mi 
handelt wären. Die von den Schweden unter ſich beſchworn⸗ 
Verbindung foderte alles, was mwaffenfähig war, zur Rettung 
des Vaterlandes auf. Das Aufgebot ward durch ein Gerüdt: 
sader König würde im naͤchſten Sommer nad Stockholm 
fommen, und die Stände zwingen, Bogislav zu huldigen,« 
angefagt, befonders da der Befehlshaber in Stockholm dem 
Herzöge den Auldigungseid keiften mußte. Unter folden Um: 
ſtaͤnden verſammelten ſich die Reichsſtaͤnde zu Anfange des 
Jahrs 1436 in Arboga. Die Beſchwerden, die fie von dor 
aus an den König gelangen ließen, enthielten: „ daß er von 
neuem die Schloͤſſer Ausländern anvertrauet, und dem Truchſeß 
‚wie dem Mearfchall unterfagt, den innern Unordnungen abzu 
helfen, da er ihnen keine Autoritaͤt bey der Fuͤhrung ihrer 
Aerter eingeräumt habe.e Dabey drohten die Staͤnde, dem 
Koͤnige Treue und SGehorſam aufßzuſagen, wenn er nicht inner 
halb einer beſtimmten Zeit feinen Verbindlichkeiten nachleben 
und ſie erfuͤllen wuͤrde. Die Nachricht von Erichs Borfchlag 
in Vordenborg vermehrte die Beforgniffe der Staͤnde, da fie 
dadurch ihr Mißtrauen in Ueberzeugung verwandelt fahen. 
Die Bürger Stockholms fürchteten die Erneuerung der unter 
Albrecht erlebten Auftritte, Sie wandten ſich an Engelbrecht, 
und er, begleitet von einigen der Angeſehenſten des Reichs und 
einem auserwaͤhlten Truppencorps, eilte der Haupiſtadt zu, 
um ſich von der ungeſtoͤrten Sicherheit ihrer Einwohner zu 
verfihern, oder Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Verge⸗ 
bens fuchte der Befehlshaber, dieſen unvermutheten md nach 
ſeinem Dafuͤrhalten zu zahlreichen Gaͤſten den Eintritt zu ver⸗ 
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‚weigern, die Thore zu verrammeln, und durch ein unaudger 
ſetztes Feuer ihre Annäherung abzuhalten. Ein Haufen Bürs 
ger ſtuͤrmt auf die Dänen los, und überwältigt die Wachen. 
Das angelommene Heer nimmt die Stadt ein, die Befaßung 
vortet fih ins Schloß. Diefer Auftritt wird der Vorwand 
zum Ausbruch eines offenbaren Krieges. Die Schweden ber 
haupten, daß ihre Ankunft friedlich geweien, und werfen dem 
däniichen Befehlshaber vor, daß er ihnen den Eintritt in ihre 
eigene Hauptstadt verweigert habe. Er beantwortet diefe Bes 
ſchuldigung durch einen beleidigenden, groben Fehdebrief. 

Es war leicht vorauszufehen, welche Folgen diefe Vorfälle 
uach ſich ziehen mußten. Karl Knutfon war zu fehlau und zu 
ehrfüchtig, um nicht Vortheil aus dieſen Ereigniffen zu ziehen. 
Das Wichtige für ihn beftand in der Ausfchliefung Engel: 
brechts von der Regierung des Landes. Zu dem Ende warb 
vorgefchlagen, daß ein Neichsvorfteher, der die Megierung und 
den Befehl über die Truppen führte, ernannt würde. Ein 
Ausfhuß von 30 Perfonen follte diefe Wahl vornehmen, zu 
welchen bloß Bischöfe und Adliche zu ernennen wären, und 
wobey der Erzbiſchof den Worfis Haben follte. Um das Zu 
grauen des Volks nicht ganz zu verlieren, ward Engelbrecht 
und Erich Duke neben Karl Knutfon auf den Worjchlag zu dies 
fem wichtigen Amte gebracht, und damit jeder Streit über diefe 
Wahl vermieden bliebe, feftgefegt, daB die Wählenden ihre 
Stimmen insgeheim dem Erzbifchofe, der für Karl war, mit, 
sheilen follten. Daß die Wahl, auf diefe Weife vorgenommen, 
nad den Wunfche der ariftofratifchen Partey ausfallen mußte, 
ließ fih im voraus berechnen. Karl Knutſon hatte 25, Ei 
gelbrecht 3, und Puke 2 Stimmen. 

Aber das Volk war unzufrieden mit diefem Ausfchlage, at 
weelchen es keinen Antheil genommen hatte, Die Armee, die 
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Engelbrecht anbetete, wollte durchaus keinem andern Anführer, 
als ihm, gehorchen, und Engelbrecht, dem es wohl zu. verzei⸗ 
hen ſteht, daß er fein Recht zu einem verweigerten Vorzuge 
für einen Augenblick ſelbſt anerfannte, ohne daß er dieſerhalb 
aufhoͤrte, groß zu ſeyn, er felbft verhehlte es nicht, daß er die 
Triehfedern entdeckt, weßhalb man die Regierung nicht feinen 
Händen anyertrauen wollte. Won jest an verwandelte ſich 
Karl Knutſons Mifgunft in den unverföhnlichften Haß, umd 
er ſchien feinen eifrigern Wunfch zu haben , als feinen Neben⸗ 
buhler aus dem Wege geräumt zu wiffen. Der Reichsrath, 
der wohl wußte, wie wenig diefer Held zu entbehren ftand, 
traf eine Uebereinfunft, nach welcher Engelbredit den Befehl 
über die Armee behalten, mit ihr bie ausländifchen Bögte 
vertreiben, und die vom ihnen innehabende Burgen zerftören 
follte; wogegen Karl Knutſon und Puke die Belagerung von 
Stockholm fortſetzen, und die Eroberung des Schloſſes zu be⸗ 
werkſtelligen Hätten, bevor Unterſtuͤtzung von Daͤnnemark ans 
langen konnte. „Aber die tapfere Gegenwehr der Belagerten 
vereitelte jeden Verſuch, fo mie fie wieder vergeblich. die Schwer 
den zu vertreiben, und ihre Hauptſtadt vom Schloffe aus in 
Drand zu ſtecken ſuchten. Endlich flug Kröplin vor, daß er 
noch einmal zum Könige nad) Kopenhagen gehen wollte, und 
ber Reichsrath, der ſchon anfing, Karl Knutſons Ehrgierde 
wegen bejorgt zu werden, ertlärte, daß er zu einer Verföhnung 
nicht abgeneigt wäre, infofern man nur Erich dahin bringen 
koͤnnte, die Verpflichtungen zu erfüllen, die. er ſchon Jo u. 
eingegangen war. ji 


Engelhrecht hatte feine Eroberungen bereit® angefangen, 
und die ſtrenge Jahrszeit hinderte ihn wicht, Me fortzufegen. 
Die Schnelligkeit, womit. er feine Vornehmungen ausführte, 
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beweiſen feine Talente als Heerfuͤhrer. ) Er eroͤffnet den 
Feldzug mit der Belagerung von Nykoͤping, eilt nach Stock⸗ 
holm auf die Nachricht, daß die Schweden geſchlagen waͤren, 
um Karl Knutſon zu unterſtuͤtten. Bald iſt er wieder vor Ny⸗ 
koͤping, läßt die Belagerung fortſetzen, ruft die Oſtgothen nach 
Söderköpinge zufammen, giebt ihnen einen Anführer, ver 
mir ihnen Stockholm erobert. Eine andere Armee errichtet er 
in Smäland, mit der er die Dänen aus biefer Provinz ver: 
treibt, und Kalmar einnimmt. Nun fällt er in Blekinge ein, 
giebt diefer Provinz einen ſchwediſchen Landshauptmann, rüde 
duch das nördliche Schonen in Halland, fehlägt auf feinem 
Wege die Schonen, und erobert Laholm. Gleich darauf öffnet 
KHalınfadt feine Thore.  Warberg wird belagert, während 
die Hauptarımee nach Weftgerhland dringt, um Elfsborg und 
Arewall, die noch von den Dänen befeßt waren, einzunehmen. 
Aber der Held hatte bey diefem raftiofen und übermäßigen Abs 
muͤhen zu viel auf feine Körperkräfte gerechnet, fich zu ſehr 
ſelbſt vergefien über die beſeelende Worftellung, er kaͤmpfe für 
das Vaterland. Eine ſchwere Krankheit überfiel ihn bey der 
Belagerung von Arewall, er mußte fi nach Derebro bringen 
laſſen. Hier fand er ein Schreiben des Reichsraths, der ihn 
nah Stockholm eintad. - Ehe er Derebro verließ, ward ein 
Zwiſt zwifchen ihm und dem Reichsrath Bengt Stenfon, der 
in der Nähe auf Goͤtsholm wohnte, beygelegt. ' Die Ausföhrs 
aung ging unter all den Feyerlichkeiten vor ſich, welche derzeit 
in Gebrauch waren, und Bürgen von beyden Seiten veripras 
en, daß keiner dem andern ferner Schaden zufuͤgen ſollte. 





©) Der Reihötag in Mrboga ward dan often Januar 1436 Eröffnet; erſt 
mach dem Reichdtagdfchluß geſchah der- Angriff auf Stocho im, und 
ſchon am ten May des nehmlichen Jahres wurde Engelbrecht ermordet. 
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Der Sohn des Reichsraths, Maͤns Bengtſon, ward in ben 
Vergleich mit einbegriffen, und erhielt noch beionders einen 
Schutzbrief für fih von Engelbreht, deflen Name feldft von 
den feindlihen Streifparteyen geachtet wurde. Während 
Bengt Stenfon Entgelbrechts Saft in Derebro war, rieth er 
ihm, feiner noch ſchwachen Gefundheit wegen, über die Land: 
Seen nah Stodholm zu Waſſer zu fahren, wo er dann bey 
ihm auf Söfsholm übernachten koͤnne. Engelbrecht fand den 
Rath gut, und folgte ihm. In Sefellichaft feiner Frau, bes 
gleitet von ein paar Dienern, beftieg er ein Boot, und fans 
dete am Abend bey einer kleinen Inſel, auf der er die Nahe 
zubringen wollte. Kaum war er dort, ald Mäns Bengtjon 
nachkam. Engelbrecht, vermuthend, er wolle ihn nad dem 
nahen Goͤksholm einladen, zeigte feinem Feinde die Stelle, 
wo er am beften mit feinem Fahrzeuge anlegen könne. Sobald 
Mäns Bengtfon ausgeftiegen, fuhr er auf Engelbrecht zu, ihn 
fragend: »» warum er nicht in Frieden im Neiche leben dürfe?«« 
woben er zugleich mit einer Art nad Engelbrecht hieb. Der 
Held, krank und fhwach, ſuchte den Streich mit feiner Kruͤcke 
abzuwehren, verlor aber dabey drey Finger, worauf Maͤns 
Bengtfon den Todtichlag vollführte, und Hierauf von dem 
blutigen Eylande nah Goͤlsholm, Engelbrechts Wittwe 
und Diener ald Gefangene abführte.e So fiel Engelbrecht 
Engelbrechtſon duch die Hand eines verrätheriichen Buben, 
während dem Laufe feiner Sieg» Er felbft hatte ſich die 
glanzvolle Bahn geöffnet, auf der er im raſchen Gange fort: 
fhritt. Er hatte das ſchwediſche Wolf feine gewaltigen Kräfte 
kennen gelehrt, er allein trat hervor, um eine gebrüdte Na: 
tion gegen einen Schwarm von Tyrannen zu vertheidigen; 
Engelbrecht war «8, deu das große Wert begann, das erſt nach 
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langen, ſchaudervollen Auftritten durch Guſtav Wafa vollbracht 
wurde. 

Bey einem fo außerondentlihen, merkwürdigen Manne, 
drängt fih die Frage aufs ob Engelbrecht auch immer und 
allein feine Pflichten als Mitbürger erfüllt, ob nie Selbftfucht 
die Triebfedern feiner Handlungen gewefen, ob er auch) wirklich 
das Wohl ſeines Vaterlaͤndes geſucht, oder unter dieſer ſchoͤnen 
Larve bloß ſelbſt Habe emporklimmen wollen? Die parteyloſe 
Beantwortung dieſer Fangen faun uns allein Gewißheit geben, 
ob ex wirkliche Größe befaß, und uns zugleich den Unterſchied 
zwiichen dem Dämagogen und dem Mertheidiger einer geſetz⸗ 
lichen Freyheit zeigen. Nach dem Ruhm oder Tadel, der unges 
woͤhnliche Menfchen gewöhnlich trifft, läßt füch Fein gerechtes 
Urtheil fällen. Die fühlen, leidenſchaftloſen Gefchichtforfcher 
find es, die uns dabey Leiten muͤſſen. Wird er nicht 
durch ihr Zeugniß gerechtfertigt, dann uͤberlaſſe man fein Ans 
denfen der ganzen Verachtung, womit die Nachwelt jeden 
Uſurpator brandmarkt, wenn gleich fein feiges Zeitakter ſchwei⸗ 
gend und faunend vor ihm gefnieet, und er auch den Lor⸗ 
beerwald geleert hätte, | 

Engelbrecht war Bürger eines Weihe, das durch Wahl 
fi einem fremden König unter den beyden großen Bedingniffen, 
worauf aller geſellſchaftliche Verein fi gründet: » Sicherheit 
und Gerechtigfeit,«s unterworfen hatte. Diefer Endzweck war 
gänzlich verfehlt, und die Anvechte des Menfchen, wie die Ge⸗ 
rechtſame des Bürgers, wurden gleich wenig anerfannt. Kein 
Nichter wagte es, den Wehrlofen zu ſchuͤtzen, er ward durch 
die Gewalt des Regierung verhindert, fein vichterliches Anfehen 
zu gebrauchen, und die Nechte der Gefammtheit, wie die des 
Privatmanns, hingen von den Launen frevelhafter Beamten ab, 
Vergebens erwartete der Ungluͤckliche von einer weit entfernten 
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Regierung Beyſtand gegen bie Tyranney, die in feineitt Wohn: 
orte haufte; ungehört oder weggewiefen vom Throne fam er 
in feine Heimath zuruͤck, feinen Peinigern einen neuen Triumph 
bereitend, und ſich über feine eiteln Hofnungen verhöhnen, 
oder fuͤr den Uebermuth, ſich auch als Menſch beachtet wiſſen 
wollen, in Feſſeln legen zu ſehen. Hierzu kam, daß alle 
Nahrungszweige ſtockten, der Handel geſtoͤrt, alle Baarſchaß 
ten aus dem Lande gefuͤhrt, eine gehaltloſe Muͤnze durch 
Machtſpruͤche in Umlauf geſetzt war; man fuͤge ferner die uͤber⸗ 
mäßig ſchweren Abgaben dazu, die Strenge, womit fie einge 
trieben wurden, nebſt den unzähligen Privat s Ungerechtigfeitem, 
die überall verübt werden, wo Verbrechen, gegen das Ge 
meinde: Wefen begangen, ungeſtraft bleiben. Solch ein Zw 
ſtand berrfchte Über Schweden, als Engelbrecht für jein uns 
glücklich mißhandeltes Vaterland auftrat. Er that alles, was 
er konnte, ehe er den verzweifelten Ausweg wählte, feinen 
Mitbuͤrgern durch Gewalt Gerechtigkeit zu verfchaffen. Wit 
haben gefehen, wie bereit er war, die Waffen nieberzulegen, 
fobald Hofnung da war, jenen Zweck ohne Blutvergießen zu 
erreihen; kann man ihn des Eigennuges befchuldigen, da er 
von allen eröberten Landehauptmannſchaften keine, ald die vers 
pfändete, mit feinem eigenen Gelde eingelöfite, Oerebro, für 
fich behielt? ) Ward er vom Ehrſtolz beherrſcht, er, der vom 





*) Das Schloß und die kandshauptmannſchaft Oerebro war von Erich 
an Mäns Kettelberg für 1000 Mark Silber, derzeit eine ungemein 
große Summe, verpfändet. Engelbrecht bezahlte das Kapital mit dem 
Binfen zuruck, nahm das Schloß auch nicht che in Befig, bis er dem 
teten Termin abgetragen hatte, und fieß nun den reihen bänifhen 
Heren mit feinen Gelde an die Grenze feines Vaterlandes durch die 
Armeeen begleiten. Diefes geihah im Jahre 1454, das iſt — 376 
Jahre her. 
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Wolke angebettt, an der Spike von Hunderttauſenden nur eines 
Worts bedurfte, um feine Nebenbuhler zu zermalmen, bloß 
einen feifen Wunſch nah dem Throne zu äußern, um darauf 
gehoben zu werden? Hätte er nach Ehrenftellen geftrebt, er 
würde fich öfter gezeigt haben, als nur dann, wann die Netz 
tung des Vaterlandes feine Gegenwart erheifchte; hätte er fich 
eine Partey machen wollen, er würde die eroberten Schloͤſſer 
nur folhen Perfonen anvertrauet haben, die ihm perjönlich 
ergeben, ihn allein für ihren Beherrſcher anerkannt hätten. 
Ohne Zweifel beſaß Engelbrecht Schwächen, die felöft dem 
glanzvollften Erdenfohne aufleben, und ſicher zollte er feinen 
Antheil der Menfchlichkeit, wie feinem Zeitalter; aber, immer 
wird er eine ausgezeichnete Stelle unter Schwedens großen 
‚, Männern einnehmen, und in den Annalen Europa’s des Isten 
Jahrhunderts möchte fchwerlich jemand aufzufinden feyn, der 
Engelbrechten gleich an Macht, ihm auch an Maͤßigkeit, Ge 
— und ARTE: gleich zu achten ſtuͤnde. 
(Die Fortfegung folgt.) 
(J. L. Ne 
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Ueber Wahrheit und Freymüthigkeit. 
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Platat Hat vermuthlich ein ſpottiſches Geſicht gemacht bey 
der Frage an Chriſtus: Was iſt Wahrheit? Denn wenn gleich 
die in damaliger Zeit durch ſo viele geiſtliche und weltliche Sit⸗ 
ten getheilten Juden ſich ernſtlich unter einander darüber zank: 
ten, was Wahrheit ſey, ſo konnte er, det Gewalt über fie 
Hatte, über diefen ihren Streit lachen, indem er als ein gebll⸗ 
derer Römer fiher wußte, daß Wahrheit in der Ueberein⸗ 
flimmung des von einer Sache Gefagten, mit ihrem Weſen 
beſtehe, daß die fi ausfprechende Vollkommenheit der Sache 
jedem die Wahrheit derfelben, daß mithin Wahrheit durchaus 
objectiv, die Lüge aber ſtets ſubjectiv, fey. 

Daher ift es unrecht, wenn man die Wahrheit für etwas 
problematiſches erflärt, dem man nicht recht, wenigftend nicht 
leicht, auf die Spur kommen könne? Und kommt diefe Aeuße⸗ 
eung nicht von der Meigung oder Gewohnheit zur und an der 
Wahrheit her, oder von einer unbilligen Beſorgniß übler Fol⸗ 
gen der Freymuͤthigkeit, die die filberne Schaale des goldnen 
Kerns der Wahrheit genannt zu werden verdient ? 

Sophiften haben verfucht, einen Mittelbegriff zwiſchen 
Wahr md Unmwahr einzuführen, durch den Unterſchied, daß 
es politifhe, dogmatifche, diplomatifche, phyſiſche Wahrheiten 
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gebe, die ſich nicht füglich aus einem Fady. ins andre übertragen 
ließen. Diefe Unterfheidung bringt aber die Wahrheit um ihre 
Einheit, und fheint ihr gewiſſe Andequemungen an Zeit und 
Umftände zu erlauben, welde Begriffsfpaltungen der Wahrheit 
aͤußerſt nachtheilig find, indem hauptfächlih daraus die Uebel 
entfpringen, die durch die angebliche Werfchiedenheit der Moral 
und Politik ſich eingefchlichen haben. Die Wahrheit ift und 
muß überall diefelbe bleiben, auch wenn man fie in Wahr 
heit, die man glaubt, und in’ Wahrheit, die man weiß, 
und fo zu fagen, in perfonelle und veelle Wahrheit, unterfcheiden 
wollte, 

Wahrheit gränzt an Nechtlichkeit, fo wie diefe an Heiligkeit, 
die in der höchften Seelenreinheit befteht. Wollte man dieWors 
theile der Wahrheit gegen die Vortheile der Lüge abwaͤgen, fo 
wiirde fich fehr bald das Uebergewicht der erftern ergeben. Mur 
muß man nicht bey der erften Inſtanz ftehen bleiben, two die 
Lüge zuweilen gewinnt. Won der Schönheit behauptet man, 

ſie verliere durch die Zergliederung ihrer finnlihern Beftands 
theife und durch das Auflöfen ins Kleine; ganz. anders iſt es 
mit der Wahrheit; diefe gewinnt bey der Analyfe, die, je fchärs 
fer fie getrieben wird, immer mehr von den Unreinigkeiten der 
Zweydeutigkeit und der Lüge abfondert. Schönheit ift vergolde: 
tes Metall, Wahrheit ift eine Goldftufe; man lege beyde in 
einen Ziegel, und nad) der Feuerprobe wird fich ihr Unterfchied 
noch merflicher zeigen. 

Die genaue Zergliederung des Begriffs der Wahrheit zeigt 
deutlich ihre Achnlichkeit mit dem Recht, und ihre Unzertrenn⸗ 
lichkeit von demjelben, fo, daß man jagen möchte: Wahrheit 
und Recht find Eins, oder koͤnnen nicht ohne einander beſtehen; 
und wie Gott, nachdem er den Mann Adam geſchaffen hatte, 
ſprach: „es iſt nicht gut, daß der Menſch alleine ſey, ich will 
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ihm eine Gehälfin ſchaffen, die mm ihn feyer; fo ſcheint auch 
Bey den Tugenden eine folhe Paarung nägli und nörhig, das 
‚mit eine die andere unterftüße und warne vor den Gefahren, im 
die ihre Gefährtin gerarhen könnte, wenn fie fi allein üben 
laſſen bliebe, und ihrem Triebe fich vieleicht zu ſtark hingeben 
wollte. Die Lafter paaren fih auch, und durch foldhes Zuſam⸗ 
menwirken vermögen fie mehr, als die Kraft einer alleinſtehen 
den Tugend, zumal fi an leßtere oft Fehler und Schwachhei 
ten unter der Maske einer Tugend anfchließen,, und ihre Stärke 
zu. mindern verfachen. Der bekannte Biſchof Berkeley dichtes 
in feinem Gaudenzio von Lucca: die Thierfeelen geizten nad 
den Wohnungen in menfhlihen Körpern, und fuchten ſich in 
diefelben einzufchleichen,, welches ihnen auch gelänge, ſobald der 
Menſch die Fackel der Vernunft fallen lafle: - Die Lügen machen 
es wie jene Thiere, fie fuchen fih in die Stelle der Warhrheit 
einzufchleihen,, und haben fie nur Eine Wahrheit verdrängt, fo 
wird es ihnen gleich leichter, auch die zweyte zu beſeitigen, und 
endlich die ganze Seele einzunehmen, den ganzen — 
zum Luͤgner zu machen. 

Wollten die Menſchen unterſuchen, aber ohne Werurtheu 
wie viel leichter es ſey, in Wahrheit zu beſtehen, als mit der 
Lüge durchzukommen, fie müßten zuletzt ganz wahr werbem 
Das alte Sprichwort: ein Lügner muß ein gutes Gedaͤchtniß 
haben, weiſet fchon auf die Richtigkeit des Vorgefagten, und 
ih berufe mid auf das Zeugniß der Wahrheit; und Lügen 
Freunde, feft überzeugt, daß, wenn letzztere nicht aufs neue lügen, 
fie mie recht geben werden. 

In der Lüge ſtecken nur Palliativmittel; denn da nichts jo 
fein gefponnen werden fann, daß es nicht an die Sonne kom⸗ 
men follte, fo kommt auch die feinfte Lüge immer an den Sons 
nenſchein der Wahrheit. Die verfchmigteften Verbrecher finden 
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Boch einmal einen fharffichtigen Inquirenten, der aus den vers 
morrenen Fäden ihrer Antworten das Neg webt, in dem fie 
ſich felöft fangen, oder fie veizen den Unwillen des lange ven 
geblich Unterfuchenden zum endlichen Zerhauen des Knotens, 
mehrentheild auf Koften deffen, der ihn aufs und verwicelt 
Hatte. | 
Sat. es mit der Nechenfchaft für jedes.unnüge Wort feine 

Kichtigkeit, welch eine fchwere Werantwortung übernehmen 
dann die Lügner, bey. denen im Grunde jedes Wort ein um 
nüges ift, indem es vom offnen Naturwege der Wahrheit abs 

führe, oder doch abzuführen fucht. 

Das Gediegene und Einfache der Wahrheit giebt ihr die 
Stärke, vermistelft welcher fie überall aushält, dagegen find 
Lügen zerbrechliche Künfteleyen, deten Getriebe die Hand ihres 
Zufammenfegers in der Nähe behalten müflen, um nicht Schas 
den zu leiden, oder gar ſtillſtehen zu Bleiben. Die Wahrheit 
bedarf feines Gewandes, und wirft fie ein folches um, jo iſt 
es ein Mares, naffes, das nichts vom Gliederbau verhehft; 
dagegen greift die Unwahrheit, aus Beforgniß, ihren fehlers 
Haften Wuchs zu verrathen, zu allen möglichen Ueberkleidun⸗ 
gen, und hält die bunteſten für die tauglichften zur nothwendis 
gen Berheimlichung. | 

Unausfpredlicher Gewinn würde es für die Feine und — 
Welt ſeyn, wenn es der Jugend zur andern Natur gemacht 
wuͤrde, immer wahr zu ſeyn. Moͤglich waͤre dieſes gewiß, 
wenn in den Schulen auf das Vermeiden jeder Unwahrheit 
genau geſehen, und von den Lehrern ſorgfaͤltig Bedacht darauf 
genommen wuͤrde, die Kinder jedesmal die uͤbeln Folgen der 
Lüge empfinden zu laſſen. Zum Einführen ſolcher allgemeinen 
Wahrhaftigkeit, das iſt, zu dem innern Drang und Zwang, 
jedesmal die Wahrheit zu fagen, dürfte es ſehr förderlich ſeyn, 

U. 1. 5 
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wenn man ben Kindern, fo früh, als möglich, das Daſeyn 
eines unvermeidlichen Mitwiffers von allem ihrem Denken 
und Handeln, in dem Worte: Gott, beybrädte. Denn zum 
Lügen in Gegenwart eines folhen Wächters der Wahrheit ge 
Hört eine, den Kindern gar nicht gewöhnliche, und felbft dem 
älteren Menfchen anfänglich fchwer werdende, Unverfhämtheit 
. oder Verworfenheit. Auf diefe Art würde man in Fällen, 
wo fein fihtbarer Mitwiſſer vorhanden wäre, die Idee von 
der Allgegenwart Gottes treflih benugen Finnen, Das Mit 
tel, die Wahrheitslicbe der Kinder duch Verſuchungen zu pruͤ⸗ 
fen, fcheint mir dagegen mißlich; der größte Menſchenkenner, 
Ehriftus, Hat die Bitte: führe uns nicht in Werfuhung, in 
das Daterunfer aufgenommen, um die Schwierigfeit, Verſu— 
ungen zu mwiderftehen, vecht einleuchtend zu machen. ®ele 
gentlich mag der Lehrer die Zöglinge in Lagen ſetzen, die fie 
nöthigen, ihren Hang zur Wahrheit oder Unwahrheit ihm zu 
verrathen; nur muß er diefe Prüfungen weder oft wiederholen, 
noch in die Schuldifeiplin aufnehmen, theild weil fie den Kins 
dern Anlaß zum Heucheln geben, theils fie nach der Ents 
deckung jenes mit ihnen getriebenen Spiels, in ernften Fällen 
zum Michtachten einer wirklichen Verſuchung verleiten fönnten. 
Die in dem Wahrſeyn geäbten und dazu gewöhnten Kinder 
würden bald auch den Eltern das Entwöhnen vom Unwahrſeyn 
zur Nothwendigkeit machen. Auch ſollte man die Schriftfteller 
dahin zu bringen fuchen, jederzeit Wahrheit und Freymuͤthig⸗ 
keit zu verbinden. Wozu die, als Befoͤrderer der Cultur der 
Menfchheit auftretenden Dentfchen noch eine Verbindlichkeit das 
durch haben, daß fie zu einer Nation gehören, der felbft die, 
gegen fie unbilligften Nachbaren, nicht eine vorzügliche, ſchon 
angebohrne Nedlichkeit abfprechen, welche aber, wenn man, das 
gene Holz deutfcher Schriftfteller unwahr befände, ſeht leicht und 
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gefhwinde auf dem dürven des Übrigen Volks würde abgeftritten 
werden. Da, wo die Cenſur in dieſe beyden Haupterforder⸗ 
niffe der Schrififtellerey Eingriffe thut, ſcheint Lüge im Rath 
der Geſetzgebung oder in der Staatsverwaltung vorzuherrfchen, 
und je mehr Wahrfheinlichkeitsfarben dem Lügengemälde aufges 
tragen werden, defto [hädlicher und geſchmackverderbender wird 
daſſelbe, bejonders wegen des Verdachtes, den folhes Schmins 
ken bey denen erregt, die entweder felbft die Unwahrheit entdek⸗ 
fen, oder fie muthmaßen, und dann auch gegen das wirklich 
Wahre mißtrauifh werden, Die Gefchichtfchreibung müßte zur 
diefem Ende nur den Mügften und vechtichaffenften Menſchen 
erlaubt, und diefe verpflichtet werden, eine Chronik ihrer Er⸗ 
lebtheiten zu verzeichnen, und diefelbe im Staatsarchiv nieders 
zulegen, aus dem fie zufolge eines Landesgefeßes nur erft nach 
Verlauf von so Jahren, um fie zu einer Gefchichte zu verarbeis 
ten, ausgeliefert werden müßten. Zu leßterem Gefchäfte könnte 
man auch die, vom Chronifjchreiben ganz ausgefchloffenen Dichs 
ter zulaſſen; denn obgleich der wahre Dichter zu romantifch 
it, um ein Factum ganz unverändert zu gebrauchen, fo 
wuͤrde doch eine feiner wefentlichften Eigenfchaften, der Blick 
zum Auffaffen des Ganzen, ihm beym Schreiben der Gefchichte 
erfprießliche Dienfte thun. 

Wie aber Wahrheit und Freymäthigkeit der Schriftftellerey 
überhaupt unentbehrlich ift, fo follte fih befonders die Kritik dies 
ſelbe zur Pflicht machen, da es ihr beſonders odliegt, den Werth 
und Unwerth von wiffenfchaftlihen und Kunfts Producten mög; 
ichft genau zu beftimmen. Jede Eunftrichterliche Unwahrheit 
oder Zurückhaltung ſcheint ein Verrath am Verſtande zu feyn. 
Der leichtfinnige Unfug, der Hey folhen Beurtheilungen getrier 
ben wird, verleitet befonders junge Köpfe zu aͤhnlich leichtſinni⸗ 
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gem Unfug im Schreiben, zur Verlegung der Achtung, welche 
Schriftfteller,, befonders Kritifer, dem Publicum ſchuldig find, 
wenn fie legteres nicht ſelbſt durch ihre Unverfhämtheit, der 
Literaturverbreitung zum Schaden, mißtrauifch machen wollen. 
Was aber von Öffentlich ausgefprochenen Kritiken gilt, verdient 
auch in folhen Fällen beherzigt und angewendet zu werden, 
wenn Sreunde und Bekannte unfre Meynung über ihre Arbei: 
ten verlangen. Durch Nachſicht in Privarfällen gewöhnt man 
fi) unmerklich dazu, es mit feinem Urtheil nicht fo genau zu 
nehmen. Se unbedeutender, je verzeihlicher aber eine Abwei⸗ 
hung von Wahrheit und Freymuͤthigkeit ausfieht, deſto mehr 
follte ınan billig auf feiner Hut feyn, um feine eigene Urtheils— 
kraft und Nechtlichkeit nicht zur fühllofen Gleichguͤltigkeit abzu⸗ 
flumpfen, und andre auch gleichgültig gegen unfer Lob und un: 
fern Tadel zu machen. 

Was würde in allen Ständen für eine vortheilhafte Veraͤn⸗ 
derung fich ereignen, wenn man weder in Schulen, noch auf 
Ranzeln, noch auf Gerichtsftählen, oder in der Gefchichte, etwas 
Unmwahres vorbringen hörte! Das Unharmonifche zwifchen Leh⸗ 
ven und Ausfprächen, und Handlungen, diefe Argfte Art von 
Unwahrheit, die eigentlich wider befferes Wiffen und Gewiſſen 
getrieben wird, müßte dann aufhören! 

Unangenehme Folgen, die die Wahrheit zuweilen gehabt, 
haben eine der Wahrheit nachtheilige Furchtſamkeit erzeugt ; fie 
follten aber keinen abhalten, das Wahr denfen fih zur Ges 
wiffensfache zu machen, indem diefes eine unerlaßlihe Meens 
fhenpflicht bleibt; und wollte man denn ja beym Wahrheit 
ſprechen eine Einſchraͤnkung zugeben, fo wäre es hoͤchſtens 
die, die Wahrheit nur auszufprechen, wo es die Nothwendig⸗ 
keit erfordert, wo man dazu aufgerufen wird. 

Freymuͤthigkeit geht einen Schritt weiter, als die Wahr: 
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beit. Der Einfall, daß die Freymuͤthigkeit ein Stoßheber fey, 
der das Elare Wafler der Wahrheit mit einem Ruck auf den 
wirft, der ihn nahe fieht, koͤnnte der Wahrheit nachtheilig 
werden, wenn man fich verleiten ließe, Hart und freymuͤ— 
thig für finnverwandte Ausdrüce zu halten, da doch jeder, 
‚der nur etwas Lebensgrammatif gelernt hat, finden wird, daß 
Hart keinesiveges ein nothwendiges Adjertiv zum Subftantiv 
Freymuͤthigkeit ſey. 

Es giebt Menſchen, die ſehr wahr, aber nicht freymuͤthig 
ſind, und freymuͤthige, die in Faͤllen, wo ſie durch Unwahr⸗ 
heit ihren Zweck zu erreichen hoffen, keinesweges wahr ſind. 
In ſolchen Fällen träge Unverſchaͤmtheit die Larve der Wahr⸗ 
heit, die der Aufmerkſame bald erkennen und ihr noͤthigenfalls 
abnehmen wird. Wahr ſeyn ſollte man immer; mit der Frey: 
muͤthigkeit aber ift hauszuhalten; denn wer diefes unterläße oder 
verſaͤumt, kann verdrüßliche Folgen erleben, und bey Bereuung 
nicht gut angefchlagener Freymuͤthigleit an der Wahrheit ſelbſt 
irre werden. Der Immerfreymüthige kann leicht ein Wahr: 
heitöverfchwender werden. 

Im Amt und Beruf muß furchtlofe Freymäthigkeit herr⸗ 
fhen, die unbefhränfte aber dürfte nur in das enger bes 
gränzte Gebiet Herzlicher Freundfchaft gehören, weil fie da rück: 
fichtslos das ausfprechen kann, was die fanftere Wahrheit oft 
nur im Stillen zu denken fich erlaubt. 

Die Franzofen find der Meynung, es komme Überall nur 
anf die maniere, avec laquelle, an, mithin auch bey der 
‚Wahrheit darauf, wie fie gefagt werde: — ernfthaft, oder 
mit befcheidner Heiterkeit. Ernſt ift nur anwendbar, wenn 
der, welcher die Wahrheit ſagt, ein Recht oder eine Verpflich: 
tung hat, fie zu fagen. — Heitere Befcheidenheit wäre viel: 
leicht in allen Fällen das Befte, befonders brauchbar ift diejelbe 
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gewiß in denen, die ein perfönfiches Intereſſe auh unaufgefo: 
dert verbindet, fie andern in Warnungsforn zu fagen. 

Aus dem Verwandeln des Abftractums der Wahrheit in 
ein Koncretum entfpringt der Redeunterſchied zwifchen dem: die 
Wahrheit fagen, und dem: einem die Wahrheit 
Tagen; bey weldem leßtern immer eine Art von Berichtigung 
der Worte und Werke des andern, oft auch ein Verweis flatt 
findet. 

Auch zu dem: einem die Wahrheit fagen, follten 
die Menfchen mehr gezogen werden. Dean würde alsdann, bes 
fonders im Dienftleben, unter Hohen und Niedern weniger in 
dem Bahn ftehen, daß das Zuruͤckhalten der Wahrheit zu den 
hoͤflichen Schonungen gehöre, die leider leicht in ein fünf 
gerade feyn Laffen ausarten. Liegt nicht in der Vernach 
laͤßigung und Unterlaffung folhes Wahrheitfagens die Haupt⸗ 
quelle der Schmeicheley, durch welche die Umgebungen der Fürs 
fen diefen fo gefährlich und hoͤchſt fchädlich werden? Denn, 
find die Großen in ihren Kinderjahren nicht von ihren Erziehern 
verwahrlofet, fo wird fie das von den Schmeichlern gefliffent; 
lich getriebene Umgehen der Wahrheit anfänglich anekeln, bis 
Gewoͤhnung fie dagegen gleichgültig macht, und fie darüber zu 
bedenfen vergefien, daß der Zickzack der Kaufgräben die Erobe 
zung der Feftung befchleunigt.. Manchmal wird zwar dem ln: 
wahrheitfager mit Verachtung gelohnt, aber es ift immer nur 
ein Gluͤckszufall, wenn bey den Fuͤrſten nicht ein Mißtrauen 
gegen die Menfchen überhaupt erwaͤchſt. Möchte man es daher 
fefter glauben, daß ſelbſt im harten Wahrheitfagen und Reden, 
lange nicht das Deleidigende ſteckt, welches das Vorlägen an 
fih hat, zu dem fich der Lügner nicht entfchließen würde, weun 
er nicht glaubte, der andre habe nicht Werftand genug, ihn zu 
durchſchauen. Im Gefühl des Schimpfs, der im Beluͤgen 
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und Vorlügen angethan wird, ſagt Montaigne, der 2 Eapiter 
über das Lügen nachgelaffen hat: „Der Hauptzug der Sittens 
3’ verderbniß ift die Verbannung der Wahrheit. Oft Hab’ ich 
„darüber nachgedacht, warum wir ung fo bitter beleidigt hal⸗ 
„ten, wenn man uns das Lafter der Lüge vorwirft, welches 
„und doc gewöhnlicher ift, als irgend ein anderes, und daß 
3908 die Ärgfte Beleidigung ausmacht, wenn man zu jemand 
»fagt: Duhaftgelogen. Hieruͤber meyne ich nun, es fey 
3 natürlich, ſich am Hißigften wegen folcher Fehler zu vertheidis 
Agen, die ung am meiften anfleben. Es ſcheint, daß, wenn 
„man fid) Über eine Beſchuldigung ereifert, und in Zorn ges 
Fraͤth, man folche gewiſſermaßen von fich ablehne; haben wir 
„das Gebrechen wirklich an uns, fo verdammen wir es wenig⸗ 
„ſtens dem Scheine nach. Waͤre es auch vielleicht darum, weil 
„dieſer Vorwurf zugleich Feigheit und Niedertraͤchtigkeit des 
„Herzens in ſich zu faſſen ſcheint. Giebt es eine ausdruͤcklichere 
„Niedertraͤchtigkeit, als fein eigenes Wort abzuleugnen, ja fein 
„eigenes Bewußtſeyn? Es ift ein Häßliches Lafter, das Lügen, 
und ein alter, Schriftfteller ftellt es in feiner ganzen Schänds 
»lichkeit dar, wenn ex fagt: es heiße, ein Zeugniß ablegen, 
„daß man Gott verachte, und zugleich die Menfchen fürchte. 
„Es iſt nicht möglich, mit treffendern Farben die Abſcheulich⸗ 
„keit und Derworfenheit diefes Lafters abzufchildern; denn kann 
„man ſich etwas elenderes denken, als, in Hinſicht auf die 
„Menſchen feige, verzagt, und in Kinficht auf Gott keck und 
„kühn zu feyn? Da wir unter einander unſre Gedanten blos 
„duch Worte mittheilen, um darnach unfre Handlungen eins 
„richten zu können, fo wird derjenige an der menſchlichen Ges 
»fellfchaft zum äther, der feine Rede verfälfcht. Sie ift 
„das einzige W ug, wodurch wir unfer Verlangen und uns 
„ſere Gedanken mittheilen. Sie iſt der Dollmetſcher unfeer 
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» Seele. Entgeht uns diefer, fo ift weiter kein Zuſammenhalt; 
„wir kennen uns einander nicht mehr; beträgt uns die Mebe, 
fo ift aller Umgang geftört, alle gefelligen Bande find zerſchnit⸗ 
„tin. — 

Solon fagte zu Thespis, als er bey feiner Wiederkunft nad) 
Arhen das erfte Schauſpiel fah: sich wundre mich, daß Du 
„ Dich nicht ſchaͤmſt, vor einer fo großen Verſammlung zu fügen ? « 
Und als diefer fein Gewerbe gegen ihn zu befchdnigen fuchte, 
erwiederte ihm Solon: » finden wir einmal an der Lüge zu uns 
»jerer Beluftigung Geſchmack, fo wird fie fich auch bald in unfre 
„ernftlihen Gefchäfte eindrängen.ce — 

Chriſtus nahm das Gebot, die Wahrheit zu reden, und 
das Lügen abzulegen, unter die Hauptreligionspflichten auf, 
und nannte den Teufel, um die Summe feiner Schändlichfeit 
zu bezeichnen, einen Water der Lügen, wie es denn leicht feyn 
würde, alle Sünden aus der Lüge her; oder zu ihr zuruͤck zu 
keiten. 

Wahrheit unterfuche daher felbft die Tugenden; und wenn 
fie ihre Werke geprüft hat, geftatte fie nicht, daß eine Lüge 
unter falfcher Bekleidung Zutritt gewinne, z. B. Mitleid dem 
wahren Recht Abbruch thue. 

Zu ſolcher Prüfung tft fehr nöthig und behuͤlflich das Ga 
willen, welches der Stein ift, auf den die Liebe zur Wahrheit 
gefchliffen werden kann, wenn das tägliche Beben fie ftumpf oder 
ſchartig gemacht hat, oder zu machen anfängt. Da Herder 
mit Recht die Religion die innere Gewiffenhaftigkeit 
nennt, und das Gewiſſen für jedes Menſchen heiligftes Eigews 
thum erklärt, das er nicht veräußern foll, und das man ihre 
auch nicht nehmen darf oder ann: fo follte jeder ernftlich darauf 
bedacht feyn, wahr zu bleiben, um mit feinem Gewiflen im 
Frieden zu leben, umd mit Huͤlfe des Gewiffens zur wahren 
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feltgmachenden Religion zu gelangen, von welcher Erkenntniß 
auch die Ausübung felten ausbleibt. Zwar ift reine Wahrheit 
ein deal, das zu erreichen mancherley Lebensumftände und 
Ereigniffe nicht geftatten; aber daffelbe aus dem Auge zu laffen, 
iſt gewiß Weranlaffung, das Auge an das Erkünftelte und 
Schiefe des Lügens, an ein Nichtachten auf richtige Zeichnung 
zu gewöhnen, mit der Zeit das natürliche Augenmaß zu verlies 
ren, aus deffen Verluft unendlich nachtheilige Folgen für den 
Lebensbau entftehen werden und müffen, und nie das KHöchfte, 
wonach der Geift aller Edeldentenden flvebt, die Achte Freyheit, 
zu erreichen. Denn es ift und ‚bleibt wahr, daß uns nichts 
wirklich frey machen könne, als die Wahrheit. 
Königsberg, am gten Auguſt 1810. *) 
Johann Georg Scheffner. 





°) Vorgeleſen in ber Röniglichen deutſchen Gefeufhaft, an bem Tage, 
da der Merfafler fein fünf und ſiedenzigſtes Jahr antrat. d. E. 


Der Shwahmatifus 
und 
feine vier Brüder w 
Bruchſtuͤck eines Romans 
von Wilhelm Tiſchbein. 


— — — Ya einem ſchoͤnen Morgen ritten wir in der Ge 
gend von Frascati umher. Die Gefellfhaft theilte fih in den 
Wegen, einige nahmen diefe Richtung, andere jene; die Prim⸗ 
zeffin, der Maler und ich blieben zufammen, und verfolgten 
unfern Weg. 

Die Prinzeffin fprah mit dem Maler über die Zeichnuns 
gen feiner Idylle, und über die Jdeen, womit er die Wand 
feines Zimmers, ftatt einer Tapete, ansgefhmädt Hatte. Der 
Maler fagte: ich zeichne vieles, was mir auffällt, fchreibe ein 
paar Worte dazu, und mache mir fo ein redendes Tagebuch, 
welches grade das Beſte aus meinem Leben enthält. 

Sie find noch nicht dreyßig Jahre alt — (verfegte die Prins 
zeffin) — ich rechne, daß Sie acht His zehn Jahre auf diefe 
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Weife gearbeitet haben, und wie groß Ift Ihre Schöpfung! 
Dean follte glauben, es gehöre ein ganzes Menfchenalter dazu, 
o etwas hervorzubringen; und ich hielte es für unmöglich, 
wenn ich nicht beftimmt wüßte, daß alle dieſe Ideen die Werke 
Ihres Geiftes und Ihrer Kunft find. 

Wenn der Menfch mit beobachtendem Geifte die Natur wie 
das Leben betrachtet, (jagte der Maler) fo ift die Einſamkeit 
fein Himmel, und die Befchäftigung feine Göttin. Zwey nie 
verfiegende Quellen göttlicher Kraft bieten das Gemuͤth und ber 
Verftand ihm dar, und was er fichet, empfindet und begreift, 
nimmt er in feine Schöpfung auf, formt und bildet es, und 
ftelle es vor den befchauenden Sinn des Menſchen; erleuchtet 
den Verftand, beffert und erfreuet zugleich das Gemüth, und 
iſt ſelbſt der Gluͤcklichſte, weil er das Schöne liebt, das Nuͤtz⸗ 
liche achtet, das Gute vermehrt, und Taufende ın feine Kreife 
zieht. 
Nun begreife ich erfi, warum Sie fich in Ihrer Einſamkeit 
jo glüctich fühlen, (ſagte die Prinzeffin). 

Im Geſpraͤch vertieft, waren wir nar langfam vorwärts 
gekommen. Unſere Efel benugten das Wergefien ihrer Neuter, 
fie anzutreiben, und fchlichen wie die Schneden. Zwey Wege 
lagen vor uns, nad) der Villa zu kommen, der eine führte über 
eine Höhe, der andere lief zwifchen Weingarten und Huͤgeln 
hin. Die Prinzeffin wollte über die Höhe reiten, um der 
fhönen Ausficht willen. Wir trieben unfere Efel zum Traben 
an, und fie leifteten, was Efel vermögen. Als wir die Höhe 
erreicht hatten, und an ber andern Seite herabritten, rief die 
Prinzeffin : dort it ein Mann von dem Wagen herabges 
fallen ! 


Wo? wo?“«« riefen der Maler und ich zugleich,,. fahen 
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umher und waren fprungfertig, dem Ungluͤcklichen Beyzuftehen, 
aber ed war nirgend ein Wagen zu fehen. 

Dort fit ein Mann am Gemäuer, (fagte der Dialer) 
aber ich fehe keinen Wagen. Ich auch nicht, (fagte ich). 

Die Prinzeffin lächelte und verfeßte: Aber ich fehe einen 
Wagen, und einen Mann darunter liegen; der von wildge 
wordenen Ochſen fchnell fortgerifiene Laftwagen fährt über den 
Mann dahin. — 

Wir flarrten die Prinzeffin an, und wußten nicht, was 
fie wollte. Sie fuhr: fort: Sehen. Sie dod das Bild an, 
welches auf der Krüdke des Mannes, an der Mauer hängt. 

Wir fahen beyde hin, und wußten nicht, was es bedeuten 
follte. Die Prinzeffin erklärte ed uns, und fagte: 

Arne Leute, welche durch einen IUnglüdsfall in den Stand 
der Bettler verjeßt werden, bedienen ſich dieſer ſtummen 
Sprache, um den Vorübergehenden ihren Zuftand bekannt zu 
machen, und fie zue Milde zu bewegen. Niemand würde ſich 
fo lange aufhalten, um die Gefchichte des armen Mannes zu 
hören; er redet durch ein Bild — und ein jeder verfteht ihn. 

Wir famen jet näher zu dem Manne, der fill und bewe— 
gungslos an dem Gemaͤuer einer Ruine, von Pinien und Cy⸗ 
preffen befchattet, ſaß; er war reinlich gekleidet, und im einen 
Mantel gehuͤllt. Seine Arme waren von dem Mantel bedeckt, 
wie auch feine Beine, nur die mit Binden ummwicelten Füße 
blieben unbedeckt, — aber nichts widriges und efelhaftes — 
welches. gewöhnliche Bettler zur Schau tragen — war bier zu 
fehen. Der Dann faß im bloßen Kopf, feinen Hut hielt er 
offen zwifchen den Knieen. Seinem Anfehen nah war er von 
mittlerm Alter — ein ausdrucksvolles Männergefiht. — Sein 
Mund war feft gefchloffen, ald wollte er verfchweigen, was in 
feines Herzens Innerm vorging; aber fein fpredendes Auge 
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verrieth uns, mas er dachte und empfand. Neben ihm lag 
eine Kruͤcke, die andere fland an die Mauer gelehnt, und trug 
das grob gemalte Bild, wo die flüchtigen Ochſen mit einem 
Laftwagen über einen niedergeworfenen Mann ber fahren. 
Diefes redende Bild und die beredten Augen des Mannes — 
welche aber nicht auf ung, fondern feitwärts gerichtet waren — 
verfündigten uns zwiefach fein Schickſal. Wir legten ſtill unſre 
Babe in den offnen Hut, und ritten weiter. 

Mir brach faft das Herz vor Wehmuth. Der Maler fah 
noch immer nach dem Mann, und die Prinzeffin ſprach von 
andern Dingen. Die übrige Gefellichaft fand fich zu ung, und 
wir eilten alle zu der Villa, uns durch ein Fruͤhſtuͤck zu laben. 

Der Maler war feiner Gewohnheit nach bald wieder aus 
unſerm Kreife verfhwunden, und die Damen fehmälten auf 
feine Sonderbarkeit. Sie meynten, ein anderer an feiner 
Stelle würde das dargebotene Gluͤck, in einer fo glänzenden 
Verſammlung zu leben, beffer zu benußen verftehen. Allein 
die Prinzeffin vertheidigte ihn. Laßt ihn gewähren, fagte 
fie; der Geiſt braucht Freyheit. Die Feffel der Geſellſchaft — 
und wäre fie von Seide, und weich und fieblich wie Nofens 
duft — bleibt immer eine Feffel. Sobald fie ihn drückt, muß 
er fie frey löfen koͤnnen, und niemand darf ihn darum fhelten. 
Soll das Seltne oder das Große ſich wie das Gewöhnliche und 
Kleine bücken und drücken? Kat er uns gefucht, und braucht 
er uns? Wir zogen ihn in unfern Kreis, und freueten uns an 
feinen Werken; — darum laßt ihn fchaffen und wirken, denn 
Ihr wiſſet nicht, daß der Geift da feyn muß, wo der Water 
der Geiſter iſt. | 

Diefe Erklärung der Prinzeffin befreyete den Maler auf 
immer von den Vorwürfen der Damen; er kam und ging, 
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wie es Ihm gut deuchte, und jene gewöhnten fih an feine ſew 
derbare Weiſe. 

Eines Tages befuchte die Prinzeffin den Maler in ſeiner 
Wohnung; ich begleitete fi. Das Erſte, was uns im bie 
Augen fiel, war eine glücklich ausgeführte Zeichnung von jenem 
Armen, der mit finmmer VBeredfamkeit milden Seelen fein 
Schickſal offenbart... Die Prinzeffin betrachtete ed lange, und 
fragte endlich den Maler, ob er etwas dazu gefchrieben Habe? 
Er reichte ihr ein Blatt aus feiner Brieftaſche, und fie las 
folgendes: 

Da fiseft du Armer mit deinem Unglüde, zwiefach aufge 
ftelft, in dir ſelbſt und in deinem Bilde, und redeft fo, ſtill aber 
kraftvoll, das Herz an: »» Gott ift die Liebe, und der Spiegel 
feines Lichts ift ein fchönes Gemuͤth. Der Kaltfinn, der Stol; 
und die Eitelkeit können geben; aber helfen und tröften kann 
nur das zarte Mitleiden. Die Milde lächelt mit Thränen; 
in ihrem Blick liegt eine Wunderkraft. Mur diefe Milde fanz 
mich retten und froh machen, und das Andenken an mein 
Schickſal austöfchen, wie einen böfen Traum. 

So fpricht dein fill Geredtes Auge, armer Diann. — Da 
Bift eine Waiſe in der Natur, aber du klagſt fie nicht an — 
was dir ein böfes Geſchick zufügte, erzählt ung ein Hleimr 
Bild — aber deine Gebrechen verhället verfhämt dein Mantel. 
Du zeigft uns in dir eine gefällige Geftalt, einen ftillen Sinn 
und jene Achtung für den Worübergehenden, welche das Kenn 
zeichen eines zarten Herzens iſt. Du fühlt das Bitten deines 
huͤlfloſen Standes; diefes zeigt dein verfchloßner Mund, und 
‚mit Verfchämtheit blickt dein Auge feitwärts, und fcheint zu 
fagen: „waͤren diefe Arme no gefund und Eraftvoll, und 
- Bönnten diefe Füße mich tragen — 0 ich fäße nicht Hier! Freu⸗ 
dig wollte ich arbeiten, um mein Weib zu ernähren und Die 
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Kteinen, aber ich vermag es nicht mehr. Darum eilet nicht 
fo ſchnell vorüber, ihr Gefunden und Krafivollen, gönnet mir 
einen Blick! Sehet auf diefem Bilde, wel ein Unfall mich 
traf; meine Kraft ift dahin, und das arme Leben kann nur 
die Milde erhalten.ss 

Die Prinzefjin legte bewegt das Blatt anf den U, ging 
wieder zu dem Bilde und fagte: Armer Dann, wie bevedt 
fpricht dein ftiller Blick, und dieſes kleine Bild, an deiner 
Kruͤcke aufgehängt, zu meinem Kerzen! Welchen Wink giebt 
mir der Künftler, und welchen Vorwurf fühle ich! 

Kalb nur Habe ich gegeben. — Dieſes Bild ift mein Schulds 
Brief. — — Armer, ſtillberedter Mann, vergib mir! — Hoft 
nungsvoll glaubteft du vielleicht an deine Rettung, als du mic 
ſaheſt, und ih — warf dir eine kalte Gabe zu. — — 

Die Prinzeffin wurde unterbrochen durch die Gefellfchaft, 
welche ihr gefolgt war. Alle betrachteten das Bild von dem 
armen Manne, und der Prinz las die Gedanken des Malers 
laut vor. — — 

Die Neugierigen walfahrteten nach der Nuine, den armen 
unglädlichen Mann zu fehen, die Mitleidigen wollten ihm 
belfen; die Klugen ließen fid) von der Wahrheit feines Unfalls 
unterrichten, und der Maler hatte nach wenigen Tagen die 
Freude, feinen ftill beredten Armen mit feiner Familie in dem 
Defig eines Meinen Haͤuschens, eines Ejeld, einer Kuh, einer 
Ziege, zweyer Schanfe, und der hoͤchſten Zufriedenheit zw 
fehen. 

Oft nahmen wir bey den Morgenpromenaden unfern Weg 
zu der Befitung des frohen, armen Mannes, und von da zu 
der Wohnung des Malers, um feine Schöpfung zu fehen. 
Immer wollte die Geſellſchaft etwas neues darunter gefunden 
haben, obgleich die Bilder Iängft an der Wand Bingen; und 
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da man jeden Tag eine neue Bekannſchaft machte, und ſich 
nicht felten verwirrte, fo nahm man fi vor, fie nach der 
Drdnung, in welcher fie aufgeftellt waren, durdyjugehen. 

Das erfte Bild, welches der Dialer befchreiben ſollte, ſtellte 
ein Zimmer vor, wo ein Mann lachend und gebüdt am Burecau 
ftand und fchrieb; eine Frau faß an einem voll befeßten Tifche, 
und blickte verdrießlich und mürrifh nad dem Manne, der eine 
gute Mahlzeit Über einen luſtigen Einfall zu vergeffen fchien. 

Ale fragten, wen es bezeihne, und der Maler fagte: 
Diefes Bild ift durch eine Erzählung entftanden. Ich Iernte 
in Neapel einen fiebenzigjährigen Mann, einen gewiffen War: 
quefe de Mondo kennen, deſſen Großvater ein vertrauter Freund 
des berühmten Cervantes gewefen war. Auch der ſehr braven 
Frau des Cervantes war er werth, und fie Hagte dem Freunde 
ihres Mannes oft ihre häuslichen Leiden. 

Cervantes diente zu diefer Zeit in der Feftung Gaeta, aß 
Eapitain; der Marguefe de Mondo fah ihn täglih, und mar 
oft Zeuge feines häuslichen Zwiftes mit feiner Gattin; bepde 
waren vortrefliche Menſchen, und beyde mißverftanden ſich. 

Die Frau beklagte fi) oft bey dem Marquefe über die 
Marrheit ihres Mannes — fo nannte fie die Aeußerungen feines 
großen Geiſtes — und jener zeigte nicht weniger Unzufrieder 
beit uͤber die launenvolle, mürrifche und heftige Gemüchsat 
feiner Frau. Vergebens machte der Freund beyde auf die Bor 
treflichkeit des andern aufmerffam; lobte bey dem Wanne den 
richtigen Verftand, das gute Herz und die häuslichen Tugenden 
der Fran, wie ihre umbefcholtene Sitte. Cervantes verfeßte: 
was hilft mir das alles! Wenn ih den göttlichften Gedanken 
habe, fo zankt fi. Sie zuͤrnt, wenn ich lache, und wenn 
mein Auge und meine Seele weinen , fo fpöttelt fie, und weint nicht 
mit. Sie ſchmollt, wenn mich der Geift an dad Schreibepult 
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treibt, und wenn ein herrlicher Einfall mir das Zwergfell ev; 
fchüttert, fo dringt ihr die Thräne des Werdruffes aus dem 
Auge. Sie macht mir mein Haus zur Hölle, und ihre Lieb; 
koſungen find Vorwuͤrfe, daß ich fie nicht liebe. 

Lobte der Freund bey der Frau den Mann, und pries die 
Groͤße feines Geiftes und fein edles, herrliches Gemuͤth, fo 
antwortete fie: Ihr und die Welt habt gut reden, ihr genießt 
die Früchte deffen, was ihr Geift nennt; ich aber habe einen 
Narren zum Manne, der mir täglich und fiündlich feine Um 
klugheit beweiſt. Raſtlos arbeitet er Tag und Naht, im 
Dienft wie in feinem Cabinette, und denkt nicht daran, daß ich 
da bin. Kommt die Nacht, welche alle Dienfchen nach einem 
arbeitsvollen Tage zum Schlaf und zur Ruhe einladet, fo ſpringt 
er plöglich von feinem Lager auf, lacht laut und fchreibt; oft - 
fließen ihm auch Thränen auf das Papier. Komme ich zu ihm 
und habe die ernfihafteften Sachen mit ihm zu bereden, fo hört 
er mur halb, was ich age, und giebt er ja acht darauf, fo fällt 
ihm in meinen verftändigen Neden nicht felten ein Wort auf — 
ſchnell verläßt er mich, geht an fein Pult und ſchreibt mit 
lautem Lachen einen Einfall auf, welchen ich Ungluͤckskind duch 
ein unjchuldiges Wort bervorgeloct Habe. — Iſt er draußen 
beym Manoeuvre der Truppen, fo forge ich, daß er alles lachend 
bequem und wohl zu Kaufe antreffe. Ich Habe ihm ein Bad 
bereitet, ich habe für Leichte und reine Hauskleidung geforgt, 
ich habe feinen Wein in Eis abgekühlt und feine Lieblingsfpeifen 
bereiten laffen, ich gehe ihm entgegen, wiſche ihm den Schweiß 
ab, forge für eine fchnelle Bedienung und führe ihn liebfofend 
zu Tiſche. Er fett fih, ich lege ihm vor, er fängt an zu 
effen — und wenn ich nun glaube, in feiner Zufriedenheit mei; 
nen Lohn zu finden, fo fpringt er lachend auf, geht an das 
Pult, und ſchreibt ftehend und lachend feine Rarrheiten nieder; 
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denkt weder an ſeine Frau noch an Eſſen und Trinken. Ich 
ſitze dann allein da, möchte für Verdruß ſterben und rufe: 
„Verwuͤnſcht find Feder, Dinte und Papier !«s 


Diefe Tiſchſcene habe ich zu meiner Darftellung gewählt. — | 


Der hänsliche Zwift des Cervantes wurde indeflen je länger 


fe ärger. Die Frau klagte endlich dem Beichtvater ihr Leib, 
daß fie einen Narren zum Manne habe; diefer verſuchte alled, 
fie von ihrem Mißmuth zu heilen, und ein befferes Verftändnif 
zwiſchen beyden einzuführen, aber alles war vergebens. — — 

Es ift nichts ſeltnes, (ſagte die Prinzefiin) daß zwey vor 
trefliche Menfchen — aber verichteden an Sinnesart — nicht zu 
einander flimmen; und iſt diefes der Fall bey Mann und Sram, 
ſo iſt leßtere am meiſten zu beklagen. Diefes Bild follte dem: 
nach ein Spiegel für jede Frau feyn, welche in einem gleichen 
Verhaͤltniſſe mit der Frau des Cervantes lebt, und fie zu einer 
ruhigen Duldung und liebevollen Nachſicht ftimmen ; denn in 
der weiblichen Bruft rubet die kofibare Perle des häuslichen 
Gluͤcks. Der Unmuth zerftört diefes Kleinod, nur die Liebe 
ann es bewahren. | 

Den großen Cervantes entfchädigte fein Geiſt und der Bey⸗ 
fall der Welt für fein Hauekreuz; aber was blieb der Fran, 
welche mit ihrem Unmuth allein faß und vergeflen wurde ? 

Cervantes hätte befler gethan, nie zu heyrathen, (fagte der 
Prinz) laß ihn Freunde haben, aber Feine Frau. Ein großer 
Seift kann nimmer ein auter Ehemann ſeyn. Die Beinen 
häuslichen Sorgen, in welchen eine Hausfrau ihre Welt finder, 
fcheinen einem ſolchen Verſtande Kinderfpiele zu feyn, und um: 
möglich förinen der ſtille Hausfrieden und die waltende Größe 


eines Geiftes, der in der Unermeßlichkeit umher fchweift, ſich 


verſtehen. 
Ein Mann, wie Cervantes, erregt meine Bewunderung, 
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„. fordert und erhält meine Verehrung, und Tauſende finden in 


\ dem görtlichen Gedanken feines Geiftes Licht und Wahrheit, 
| Belehrung und Freude. Er iſt ein Promerheus, der das Feuer 
vom Himmel holte, und in nie verbleichendem Glanz ſteht die 
” Schöpfung feines Geiſtes da. 

2 Ein vortrefliher Hausvater hingegen, der Wohlftand und 
£ Vergnügen in dem engeren Kreis feines Wirkens zieht, lehrt 
uns die ſchoͤnere Bedeutung des gewöhnlichen Lebens kennen; 
wir ruhen gerne bey ſeinem friedlichen Bilde aus, wenn wir 
jenem kuͤhnen Geiſte bis zu den Sternen gefolgt find, und von 
unſrer langen Reife ermüder die Ruhe fuhen. Bey einem fols 
chen Manne hätte die Frau des Cervantes ihren Himmel ges 
funden. 

Wenn ich nicht ivre, (fagte die Prinzeffin), fo hat ung der 
Maler in diefem Seitenſtuͤck das Bild des guten Hausvaters 
anfgeftellt, bey dem wir ausruhen können, wenn wir von einem 
Hohen Aufflug ermübder wiederfehren. Es zeigt das Innere 
einer ländlichen Wohnung. Eine alte und ſchwarz gekleidete 
Frau figt einer Parze glei) da und fpinnt. Nicht weit von ihr 
niften zwey Rauchſchwalben oben am Gebaͤlke; das Weibchen 
bruͤtet, und das Männchen fit nicht weit von ihr. An einem 
Tiſche nahe an der Thür flieht ein junger Mann, fieht in die 
Höhe und fcheint zu rufen. Unter dem Arme hat er zwey Brote 
und eine Flafche in der Hand; neben ihm fteht ein Fäßchen. 

Ich bitte, fagen Sie uns die Bedeutung. 

Sie kennen die Bedeutung des Bildes ſchon, (fagte der 
. Maler). Es ift die Darftellung des häuslichen Friedens, und 
Das Bild einer ehrwärdigen alten Frau, welche den Sohn durch 
ihr Beyſpiel zu einen vortreflichen Hausvater gebildet hat; es ift 
treu nach der Natur gezeichnet, und es entftand auffolgende Art: 

Ich war noch ein junger Menfch und lebte in einer deut; 
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ſchen Stadt, unter der Aufficht eines verftändigen gerechten 
Mannes, an den ich noch immer mit Verehrung denfe. Dies 
fer Dann war ein großer Freund der Ordnung, denn nur durch 
fie, fagte er immer — beftche die Welt. Mein Unterrit war 
fein Beyſpiel, und in feinen Unterredungen jhöpfte ich meine 
Wiſſenſchaft. Ich hatte jene Fehler, welche der Jugend eigen 
find — daß ich auf nichts einen Werth legte, außer mas meine 
Kunft betraf — Sparfamfeit bey meinen Ausgaben, Ordnung 
in meinen Sachen kannte ich nicht. Mein Pflegevater erzählte 
mir oft von einem Defonom, — welchen er feinen Freund 
nannte — ihn als Mufter eines guten Hausvaters aufftellte, 
und ihm alle Tugenden beylegte, welche mir fehlten. 

Schon der Name Oekonom war mir zuwider, und ftellte 
mir einen geizigen, babbegierigen Menfchen vor, der eine 
Page feiner Familie und ein Tyrann feiner Untergebenen war, 
der jene ſchalt, dieſe mit der Geißel antrieb, und nur darauf 
bedacht war, feine Geldkaften zu füllen. 

An einem fchönen Morgen mußte ich mit aufs Land zu dies 
fem Sreunde. Als wir anfamen, fanden wir Arbeiter auf dem 
Dache des Hauſes, welche ſchadhafte Stellen nit neuem Stroh 
ansbefferten. Wir gingen in das Haus, und fahen auf der 
großen geräumigen Diele eine alte Frau figen, welche (panz 
Wir fragten nach dem Hausherren; er wäre nad der Stadt, 
hieß es. Die alte Frau ließ fich durch unſre Ankunft nicht im 
ihrer Arbeit flören, fpann immer fort und machte feine Mine, 
uns gaftlich zu bewirthen. Dieß verſtimmte mich fon, der 
Oekonom fiel mir ein, und indefien mein Begleiter mit der 
Alten ſprach, ging ich mißmürhig in dem großen Raum ums 
her, und bemerkte an dem Gebälte der Dede ein Rauchſchwal⸗ 
benneft, auf welchem das Weibchen brütend faß, indefien das 
Männchen um fie herflatterte, fih dann auf eineh hervorragen‘ 
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den Magel feßte und ihr vorfang. Dieſes Bild der Häuslich 
keit und des Friedens gefiel mir, und mein Verdruß minderte 
ſich, je länger ich diefen Schwalben zufah. Endlich fühlte ich 
mid) ganz froh geftimmt, und feßte mich, nach dem Benfpiel 
meines Begleiters, der alten Frau gegen über, um fie zu 
betrachten. 

Ihre Schwarze Kleidung, die weiße Schürze, das weiße 
Halstuch und der feft anliegende weiße Strich unter der fchwars 
zen Diüge, gaben ihrem Gefichte — das fchon etwas Ehrfurcht 
Hebietendes hatte — eine gewiſſe Keiligkeit, welche mich mit 
frommer Scheu erfüllte. Sie fpann immer fort, als wollte fie 
ein Werk für die Ewigkeit vollenden, und mein Begleiter wuns 
derte ſich auch ihres Fleifes. Sie follte die Arbeit laffen, und 

fih ausruhen, meynte er. Die Frau verfegte: 
Dazu habe ich im Grabe Zeit. Im Leben muf man wir⸗ 
Een und fchaffen. Lange fchon Habe ich mein Haus beftellt und 
den Tod erwartet; feit Jahren liegt mein Sterbekleid bereit, 
und wenn ich die Augen fchließe, fo darf meine Schnur mich 
nur anfleiden und in den Sarg legen laffen. Aber der Tod 
will immer nicht kommen. 

An den Tod wollen wir nicht denken, (fagte mein Beglei⸗ 
ter); Sie können noch ange leben. 

Ah nein, (verjegte die Fran)! fo wuͤnſche ichs nicht. 
Das Leben ift für die jugend. Diefe muß fi freuen und 
vorwärts fienern, und die Kinder zum Gejchäft anführen; 
aber dem Alter gebührt die fange Ruhe. Als ich meine 
Kinder wohl gerathen fahe, die Töchter verheirathet Hatte, 
meinem Sohne die väterlihen Güter übergab, und es noch 
eriebte, wie er alles fo wohl einrichtete und betrieb, und vies 
les verbefterte, was fein feliger Water vor feinem frühen Tode 
Hatte kaum anfangen, und ich nicht ganz enden!fünnen — 


— 
o da war ich Lebens und Freude ſatt, da war mein Beruf in 
der Welt aus, und ich wäre gern hingegangen, wo mein guter 
Mann fihon lange auf mich wartet. 

Aber Sie find begätert und wohlhabend, (fagte jener); 
Sie befigen alles, was Sie zum Leben brauchen, dürfen nicht 
forgen, und der Sohn wird wuͤnſchen, daß Sie noch fange 
leben. 

Die Alte fehüttelte fanft das Haupt, und verfegte: Ad, 
ich verdenke es Euch nicht, daß Ihr das Leben für ein fe 
großes But haltet, weil Ihr das Alter nicht kennet. 

Sehet die Schwalben dort an, bald haben fie eine junge 
Brut, welche fie pflegen und warten, und fi über die großges 
wachſenen Kinderchen freuen, wenn fie ausfliegen. &o geht 
ihnen froh mancher Sommer vorüber, und fo ging es mir einft 
auch; flink und raſch, gewandt und betriebfam wartete ich Des 
Hauſes, wenn mein Dann im Felde die Arbeiter anführte, — 
und ich dachte, das jollte immer fo gehen; — aber das Alter 
iſt ein trüber, langmweiliger Stand. Der Kern vom Leben ift 
weg, nur’ die Huͤlſe bewegt fi noch im Schneckengange fort, 
und immer müde, fehnt fih das Her; nach dem Ruhebette des 
Srabes, und die Seele nad dem Himmel, und nach den 
lieben Jugendbelannten, welche fange ſchon vorangegangen 
find. Auch ein paar Kinderchen habe ich dem Himmel gege— 
ben, und es iſt mir oft, als winkten fie mir zu, und meinten 
über mein langes Ausbleiben. Sehet, fo iſt der Tod mir 
fhon fange ein befannter Freund; ev mag fommen, wenn er 
will, fo findet er mich bereit, und oft denke ich, die Schwalbe 
fänge mein Sterbelied. — — 

Indem die alte Frau uns durch ihre ruhigen Betrachtungen 
das Herz erweichte, hörten wir einen Reiter anfprengen. » Da 
Fomme mein Cohn ‚«« fagte die Alte. 
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Ein großer, blühender, wohlgebildeter Mann, dem Klug 
Heit und Munterkeit aus den Augen leuchtete, flieg raſch vom 
Pferde, band es vor der Hausthür an, kam herein, begrüßte 
uns freundlich, aber flüchtig, sing uns ſchnell vorbey durch 
das Haus, durch die Hofthüre hinaus, und fah nach den Aus 
beitern hinauf, welche auf dem Dache befchäftige waren. Er 
rief: Ihr Leute, feyd Ihr deum ganz des Kuckuks, daß Ihr 
über die Arbeit Effen und Trinken vergeßt? Kommt und frübs 
ſtuͤckt! Ein leerer Sack fteht nicht aufrecht. — 

Er öffnete jegt einen Schrant, nahm einige Brote, 
Schinken und Wurft, und eine große Flafche mit Branntwein 
heraus, warf die Brote auf den Tiſch, fette das übrige 
dabey, und rief, mit der Flafche in der Hand, den Arbeitern 
nochmals zu: Nun hurtig, Ihr Kinder! was ſaͤumt Ihr? 
Alles hat feine Zeit, Erft fommt, und genießt, und fammelt 
Kräfte, die Euer Werk fördern. Nicht bis zur Erſchoͤpfung 
foll der Menſch arbeiten; Befchäftigung, Genuß und Ruhe 
muͤſſen wechſeln; fo befteht das Leben wohl, und froh bleibt 
das Gemuͤth dabey, 

Da fie noch zögerten, zu kommen, ſchenkte er Branntwein 
in das Glas und Bier in den Krug, Elapperte mit dem Krug: 
deckel, und trank ihnen zu. Profit! rief er. Sehet, wie es 
perlt! Kommt! Er Mapperte fo lange mit dem Kruge, bis fie 
fi zum Herabfteigen bequemten. 

Die Arbeiter kamen langfam; der junge Mann fchenkte 
nun jedem Bier und Branntwein ein, trank nochmals den 
Leuten zu, ſchnitt ein Brot an, und aß den erſten Biſſen; und 
da erſt, als jene fih zum Fruͤhmahle niederfegten, fam er zu 
‚und, reichte ung beyde Hände und rief: Nun fröhlich willkom⸗ 
men! Verzeihen Sie, meine lieben Säfte, daß id) erſt den 
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möäben Arbeitern eine Erquickung veichte, ehe ih Sie herzlich 
‚begrüßen konnte. — 

Da der große Raum des Haufes eine angenehme Kühlung 
gewährte, fo blieben wir in der Gefellfhaft der ehrwürbdigen 
Muriter und der friedlichen Schwalben , und unfer freundfider 
Wirth ließ auftragen, was fein Haus Köftliches vermochte. 

Als die Dachdecker gefrühftückt hatten, und fröhlich und 
‚wohlgemuth wieder an ihre Arbeit gingen, gab ich dem Bands 
manne, der mich fihon durch fein liberales Wefen gewonnen 
‚hatte, meine Berwunderung zu erkennen, daf er diefe Leute fo 
‚reichlich bewirthete, welche doc nebſt Maurern und Zimmers 
leuten für die trägften Arbeiter gehalten würden. Ich fetste 
hinzu: Auf folche Weife muß Ihre Haushaltung Ihnen viel 
foften, da Sie eine Dienge Arbeiter haben und brauchen. 

Es ift wahr, verfeßte der Landmann, daß der Verbrauch 
der Lebensmittel bey mir weit ftärker ift, ald in jedem andern 
Haufe; diefes würden Sie erſt einfehen, wenn. Sie langer bey 
mir blieben; aber Sie würden auch zugleich die Bemerkung 
machen, daß ich noch einmal jo viel gewinne, als die Andern, 
‚und daß der Frohſinn und die Zufriedenheit bey mir einheimijch 
find. Das Dach meines Haufes z. B. haben diefe Arbeiter gefterm 
angefangen, morgen wird es geendet. Bey einer entgegengeje 
ten Behandlung würden fie acht bis zehn Tage daran arbeiten. 

Die meiften Gutsbeſitzer und Kausväter ſchreyen über die 
Trägheis der Arbeiter, und über die Treufofigkeit der Dienfts 
boten; aber fie jagen nichts von ihrer eigenen Arbeitsſcheu, von 
ihrer Hartherzigfeit, von ihrer Selbſtſucht, von ihrem &elz | 
und von der Verachtung, mit welcher fie die Mitgenoffen ihrer 
Arbeit behandeln. Sie bedenfen nicht, daß der, der allein 
ernten will, oft Stroh zu drefchen befommt, und mit der 
Münze bezahle wird, welche er ausgiebt, Wer immer haben 
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will, dem wird genommen, was er nicht gütig giebt. Die 
Menfchen find gut, wenn man fie gut behandelt, und in der 
Hegel machen nur jchlechte Herren jchlechte Diener. Alle die, 
welche mir dienen, liebe ih, als gehörten fle zu meiner Fa: 
milie; fie wiflen es und fühlens, und arbeiten in meinem 
Dienfte, ald wäre mein Gut ihr Eigenthum. Nicht fo leicht 
gewinnt man durch Gaben, als durch ein freundliches Wort, 
durch die Sorgfalt, welche man für ihr Wohl zeigt, welches 
einem verftändigen Menfchen fowohl das Herz, wie der eigue 
Vortheil gebietet. 

Jetzt ging mir ein Licht über den Geiſt diefes Mannes auf, 
von welchem mein Begleiter mir fo oft erzählt hatte, und ich 
fing an, ihn hoc) zu achten und zu lieben. 

Nach dem Frühftüde führte er uns in die Felder, wo wir 
einige von feinen Dienftleuten antrafen, welche alfe froß und 
munter, wie ihr Herr, die Arbeit betrichen. Er zeigte ung 
hier, wie fehr fi fein Gut feit zehn Jahren — fo lange war 
ev Befiger davon — verbefiert hatte. Große und weite Moräfte 
waren verfhwunden ; und reiche Kornfelder wogten da, wo zuvor 
keines Dienfchen Fuß fihern Grund faffen konnte. Breite und 
tiefe Graben leiteten das Waſſer in den nahen Strom, und 
waren fchon ven hohen Erlen und Pappeln uͤberſchattet. Wir 
erftaunten, als er uns Jagte, wie wenig ihn diefes gefoftet hätte, 
und ich fagte ihm: 

Dft ſchon babe ih aus den Munde Ihres Freundes 
Ihre Betriebſamkeit vernommen, aber nimmer hätten mir die 
treueften Befchreibungen das zeigen können, mas meine Aus 
gen ſehen. Sch will in der ganzen Flur alle Ihre Befikuns 
gen fennen, jo vortheilhaft zeichnen fie fi) vor andern aus, eine 
ſolche Ordnung hat den Vorfig bey allem, was Ihnen zugehört. 
Wie fangen Sie es an, daß in Ihrem Haufe und in Ihren 
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Geldern — wie die Töne in einem Concert — alles in einander 
greift, und daß dieſe Harmonie fi im Kleinen wie im Großen 
zeigt? 

Das macht, verfeßte der Landınann, daß ich der Director 
meines Concerts, und meiner Kunft Meifter bin, meine Schuͤ— 
fer ſelbſt bilde, und ihre Stärke und ihre Schwaͤche kenne. 
Ich bin der Erfte, der des Morgens auffteht; ich werke meine 
Leute, nicht mit der Glocke, oder mit dem Korn, oder durch 
fcheltenden Ruf; ich ftelle mich vor ihre Bette, wecke fie Leije, 
und fage: Kommt Kinder, und fehet den fhönen Morgen! Sch 
veiche ihnen das Frühftäck, und effe mit ihnen, Mit meiner 
Hand ermuntere ich fie zur Arbeit, und zeige ihnen, wie man 
das Merk am gefihickteften angreife und ende. Ich laſſe fie nie 
müde werden, rufe fie früh zu Tiſche, daß fie bie vollen Schüſ⸗ 
fein leeren; dann laffe ich fie eine Weile ruhen, und bin ſelbſt 
wieder der Erſte bey der Arbeit. Oft reiche Ich ihnen zu eflen, 
und der labende Trank darf nimmer fehlen, Für Ermüdung 
bewahre ich fie durch muntern Sinn. Durch eine kräftige 
Abendkoſt geftärft, gehen fie froh zu Bette. Ich bin der Letzte, 
der die Thuͤren verfchließt und das Licht ausloͤſcht. Meine man 
tere Frau fchafft im Haufe bey dem weiblichen Gefinde, was 
ich draußen verrichte, und meine Kinder lernen früh arbeiten 
und froh feyn. So befteht mein Haus, darum blühen meine 
Felder, und mein Gut mehret ſich. 

Dieß, fagte der Dealer, ift die Veranlaffung des gegenwärs 
tigen Bildes, 
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Gebet Meifter Hildbebrands von Bern, 


Ja lade Dich, Du hoͤchſtes Gut, 
Tritt ein in meinen ſuͤnd'gen Muth. 
Ah, bey der Ladung zag' ich faſt; 

Wie mag’ ich’s mit fo reichem Gaft! 

Du König aus dem Himmelsfaal, 

Di lad’ ich in ein Hüttlein fchmal, 
Wo Staub und Moder liest su Hauf, 
Daß wicht 'mal recht Die Thür’ geht auf; 
Thaͤt' nicht Dein Liebeszorn fie fprengen, 
Du möchte kaum herein Dich drangen. 
Danıı fieht es innen dunfel aus, 

Streift Uhu rings und Fledermaus; 
Sind Fünklein kaum in Heerdes Afchen, 
Bon kaltem Thau halb ausgemwafchen. 
Du mußt, mein Herr, fo groß und rein, 
Hier Haft und Wirth und Diener feyı, 
Anzünden die halb todte Gluth, 
Rausfcheuchen die verdaͤcht'ge Brut, 
Kings ihre Nefter all’ zerftören, 

Daß Licht und Ordnung wiederfehren. 
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Dann fehlt ed noch an Speif und Trank, 
Von mwürd’ger Art, und Dir su Danf. 
Da fchliefet Du, o reichiter Gaſt, 

Den reihen Schrein auf, den Du haft 
In Deiner linfen beil'gen Seiten, 

Laͤßt Purpurbiut berniedergleiten, 
Tränft Di mit eiguem Lebendquell; 
Fun wird das Hüttlein weit und bel, 
Und Du erfreut Dich, laͤchelſt's ar, 
Als wär Dir felbft ne Gunſt gethan. 
Ey Du berzlieber Jefu Chriſt, 

Mas für ein fellner Gaſt Du biſt! 


de la Motte Fouane. 
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Sinufprüde 


Smmer auf Befferes hofft, du firebfi nach dem Beften nur immer, 
Sey doch, ich bitte, wenn dir winket das Gute, vergnügt. 
Nicht wie die goldene Fluth in den Becher ranfıhet der Trauben, 
Rinne das Leben; zwar labt edle Naturen der Wein; 
Aber die filberne Welle — du rieſelſt, und waͤſſerſt die Halmen, 
Traͤnkeſt den blumichten Plan, Quelle von Weften gelicht! 
°k * * 
Kaun dich ſelbſt nicht die Heuſchreck' naͤhren und Honig der 
Wildniß; 
Eifrer auf Eigenſucht — biſt du vom Otterngezücht. 
* * 
Gelehrig iſt das Herz; doch was es heiſcht, unendlich, 
Zu deuten iſt ein Wort; dein Inn'res unverſtaͤndlich. 


Es lockte mich das Kuͤhl, die Sonne geht nun unter: 
und ſingſt du, Nachtigall, den kecken Amor munter? 
&£. 
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Franklin's Einſicht. *) 


Ricqhtig, ihr Weiſen! ſie ſenkt ſich: es blüht der unmeßbare 
Weltkreis 
Achtzehn Stunden, alsdann faͤllt ins umguͤrtende Meer 
Jene flammende Vaſe des Lichts und der ſegnenden Waͤrme, 
Welche der weiten Natur Werden und Daſeyn verlieh'n. 
Finſterniß grauf’t dann und Froſt, und alle Weſen verderben⸗ 
Auen und Buſch und Baum ſtarren in ewiger Nacht. 

Lange hab’ ich gelebt, vier hundert und zwanzig Minuten; 
Manches eitle Geſchlecht fah’ ich entſteh'n und vergeh'n. 
Nun, ihr Sorgen und Mühen! für wen, ihr Gebanfen und 

Kegeln, 
Hab’ ich des füßen Thauſs Vorratb am Blatte gefpart? — 
Wozu wirkt’ ich Gefene? der fiiebende Lauf der Minuten, 
Wie er die Sitten entnerut, wird er entadeln mein Werk. — 
Selbſt Erkenntniß des Nichts, mas frommt fie dem Ephemeriden ? 
Weß ik ihr Bun wenn er ſtirbt? wenn auch die Welt 
sicht mehr ifi? 
&. 


— — 


S. feine Lettre ä Mad. Rrillon. 
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GE la ı db eo 


as wandert du durch rauhe Lande, 
Verlornes, armes Menfchenkind ! 

Und fuchkt ein Dad) bey dem Verfiande, 
Und bey der Klugheit Ueberwind? 


2af fie, die reichen Bettler, walten? 
Der Arme läßt den Armen arm; 
Die firenge Region der Kalten 
Beſcheint die Sonne felten warm. 


Das Land des Glaubens mußt du fuchen ; 
Da blüht ein ewig heitres Thal, 
Da fällt durch) Dunkel heil’ger Buchen 
So warm und mild der Sonnenftrahl, 


Da bindet Hofnung volle Garben, 
Da bricht das Glüd den Wunderklee, 
Im Widerſpiele zarter Farben 
Stehn Rofen bey der Lilie, 


Ich hab das Eiland einft befahren, — 
Dans mußt’ ich andre Pfade gehn; 
Doch pfleg ich noch in fpätern Jahren 
im Traume weinend es zu ſehn. 


Schmidt vom Luͤbed. 
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Weber eine Einfiedeley. 


Den Großen unbekannt, su Hein des Schickſals Schlägen, 
Entfloyn dem Kritiker, der ſtrenges Urtheil fpricht, 

Geh ih dem Tode Hier entgegen, 

Und wünfch’ ihn nicht, und fürchte’ ihn micht. 


Grabſchrift. 


— 


Auf Gerathewohl, wie er gekommen, 
Ging dieſer in der Welt umher, 
Geru haͤtt' er manches unternommen, 
Doch auszufuͤhren fiel ihm ſchwer. 


Deun, was ihm früh das Gluͤck verſprochen, 
Zerrann gleich einem Traumgeficht : 
Das hat des Juͤnglings Kraft gebrochen, 
Kur feinen Srobfinn laͤhmt' es nicht. 


Legt? ihn ein Wahn in füße Banden, 
Und fang er wie fein Herz geliebt ? 
Die Leier brach, die Roſen fchwanden, 
Der Freundſchaft Reiz blieb ungetruͤbt. 


Er manderte durch Weſt und Norden, 
Dis an des Süden ſchoͤnen Saum; 
Europa war ihm Fund gemorden, 

Sich felbit Fannt’ er am Ende Faum. 


Ihn kümmerte Fein Urtbeil fehr, 
Nicht Bettler neidet' er noch König, 
Er dachte wenig, mußte wenig, 
Und ach! er glaubte nicht viel mehr. 
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Standrede. 


Erwacht, im Sinn verjaͤhrter Lehre, 
Als Erde nach und nach der Stein, 
Und reift in Pflanzen fort, und ſaugt Empfindung ein, 
Daß er zum Thier, zum Haupt der Thiere fich verfehre, 
Dann der Metalle Reich, der Kräuter wieder mehre, 
Im ew'gen Kreislauf; welch Geſtirn 
Harrt dieſes Todten einſt, zu welchem neuen Leben? 
Die Antwort iſt nicht ſchwer gegeben: 

Arſenik wird ſein Herz, und Schierling ſein Gehirn. 

M. 


Nach Owen. 


Odb Petrus Rom geſehn bleibt wohl dahin geſtellt, 
Daß Simon dorten hauſte weiß die Welt. 

Anmerk. Man ſchreibt dieſem Wortſpiel eine biographiſche Wichtigkeit 
zu. ES ſoll feinen Erfinder um die Erbſchaft eines ſtreng 
gtäubigen Oheims gebradht haben. Wie wenig diefe auch 
werth geweſen ſeyn mag, fo viel war es body micht werth. 


M. 


Hadrian's Schwanenliebchen, 


Siatterfeeljen, Schmeichelliebchen, 
Gaſt des Leibes und Geſpan! 

Wird die Heimath dir verleidet, 
Zitternd, blaß und unbekleidet, 
Iſts um allen Scherz gethan. 
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„Im Hain, wo Silberknospen regnen, 
Da bin ich gern mit mir allein, 

Da fuͤhl ich eines Geiſts Begegnen, 
Der unſichtbar will bey mir ſeyn. 


Zum Thal der duftenden Violen, 
Zur Rofenmwilduiß führt er mich, 
Und flüftert leife, wie verftoblen: 
»nDie Gärten pflauzt' ich hier für dich, « « 


In weinumrankter Felfengrotte 

Sink' ih ibm liebend an die Bruft, 
Und rede kniend mit dem Gotte, 

Und trinke feines Odems Luft. 


Was mil das unbekannte Sehnen, 
Mit dem er mir die Seel’ entjieht, 

Die ihres Lebens Band zu dehnen 
Sich muͤht, und zu ihm überflicht? 


Will mich der Himmlifche vernichten? 
Ich bin nicht mehr in feinem Kuß. 
Sein Dild nur fireb’ ich zu erdichten, 

In dem ich untergehen muf. * 


€ 4. 9. Elobius, 


Das Wunderlidt. 


Einſam brennt ein Licht tief in des Weltalls Herzen, 
Tanzt, dem Irrlicht gleich, um Abgrund, Nacht und Grab. 
Graufam mit dem Pilgerleben nur zu fcherzen, 

Flieht es ſchwindend oft, wenn es Geleit und gab, 

Aber wenn ſich alle Horisonte ſchwaͤrzen, 

Träuft es ſchnell, wie heilger Sternenglan;, herab, 

Mo dies Wunderlicht in Heimath häuslich mohne, 

Frag die Tugend: denn fein Strahl fliht ihre Krone. 


Wenn an diefem Licht ein Leben fich entzündet, 
Wird es frey von Rauſch des Zeitenfchwungs gelebt. 
Diefes Lichtes Strahl iſts, der die Seelen bindet, 
Trotz der Erdenfcholle, welche widerſtrebt, 

Diefes Lichtes Strahl, der Seelen wieberfindet, 
Die im endelofen Schoos der Tod begräbt. 

. An der Weltgruft ftehn die Namen aller Wefen ; 
Strahl das Wunderlicht,, find ewig fie zu leſen. 


7” 
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Mas im Staubgewähl wir Glück und Freude nennen, 
Iſt von jenem Licht nur die Erinnerung. 
Die vergeßnen Strahlen wieder ju erfennen, 
Iſt das hoͤchſte Ziel für aller Geifter Schwung. 
Schranfen fegt die Welt, zu baffen und zu trennen, 
Nur im Wunderlicht wohnt Yrvereinigung. 
Folg des Lichtes Epur, fie führt zum Quell des Lebens: 
Wer zum Urquell kehrt, der lebte nicht vergebens. 


Frag bey andern nicht, wo fie die Spur gefunden, 
In dem Kampfe mit dir felbft erringft du fie. 
Diefer Zeitentraum, wie bald ift er entfchmunden, 
Und du warft nicht, bift und warft, du weißt nicht wie, 
Aber fegne du des Unglüds heilge Stunden, 
Was der Menfch in ihnen lernt, vergißt er nie, 
Da lehrt dich das Wunderlicht dir ſelbſt entfagen, 
Did) zum Höchfien Selbſt des Weltalls aufjutragen. 


C. % H. Elodiue. 
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Bon der neueften englifchen Poefie, 


N enige Liebhaber der Dichtkunft werden Bouterweks jüngft 
erſchienene Geſchichte der englifchen Poefie unbefriedigt aus den 
Händen legen, ein Werk, an dem unbefchadet feiner andern 
Verdienfte ung mit Recht zu rügen feheint, daß in demfelben 
der neueften uns befannten Tendenz der englifchen Poefie gar 
keine Erwähnung gefchieht. Ohne uns darauf einzulaffen, ob 
diefe Unterlaffung auf Willkuͤhr oder auf Unkunde beruhe, fuͤh— 
len wir uns gedrungen,, fie hiftorifch nachzutragen. 

Her Pr. B. bemerkt fehr richtig S. 292, daf von der 
Mitte des 1gten Jahrhunderts an, die ausfchließende Bewun⸗ 
derung der Popefchen Schule nachgelaffen habe, und das 
Matürliche wieder mehr Hervorgezogen worden fey. Es war 
diefes jedoch mehr eine Natürlichkeit, wie fie von Gelehrten auf 
ihren Schreibftuben gedacht wird, als eine wahre, lebendige 
Natur; und die äußere Politur blieb dennoch im Allgemeinen 
die Hauptfache. 
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Es mußte endlich in einer tief und wahr fühlenden Nation 
der Augenblick einer neuen Muͤndigkeit des poetiichen Geiftes 
eintreten ; es mußte wieder laut anerfannt werden, daß Poefie 
und Verfetunft, wenn gleich verwandt, doch nicht nothwenbig 
mit einander verbunden find, und daß es Verſe ohne Poeſie, 
wie and) Poeſie ohne Versmaaß geben koͤnne; es mußte fid 
ausiprehen, wie hoch die natürliche Begeifterung über der ge 
lehrten flieht. Denn wer fann wohl in Zweifel ziehen, daß es 
nicht immer ähte Dichter gegeben habe, allein man hat fie ver: 
fannt, und dadurch an fich felbft irre gemadte. Wenn man 
weiter nad) den Gründen diefes Verkennens frägt, fo läßt ſich, 
mit einem der Literatur zu früh entzogenen treflihen Kopfe, 
antworten, ”) weil leider „die meiften Menfchen ihren Beyfall 
„nicht aus lebendigem Gefühl, aus wahrer Ueberzeugung und 
„»Einfiht geben, fondern wegen eines Nebenumftandes, der 
„ihrer Eigenliebe, ihrer Mengier, ihrer Zuneigung oder ihrem 
„Haſſe [hmeichelt.c« Diefer Nebenumftand war hier, der auf 
Treu und Glauben fortgepflanzte, und mit der früheften Bit 
dung eingeimpfte Grundſatz, die Poefie ſey die Kunft, gere 
gelte, Hoch: und wohltönende Verfe zu ſchmieden. 

Den Uebergang zu einer andern Sinnesart mußte ein Dich 
ter bilden, der Schulgelehrter zugleich, durch Wernachläffigunm 
der Funftgerechten Volltommenheit nicht den Vorwurf der Um 
wiflenheit auf fich laden konnte. Ein folcher zeigte fi in 
William Cowper, deffen erfte Gedichte fhon 1782 erfchienen, 
und nachher viele male wieder aufgelegt find; eine Auflage vor 
1803 liegt vor und. **) Was diefen Dichter dem englifchen 


en 


) (Weze h Ueber Sprache, MWillenfhaften und Geſchmack der Deut. 
fhen. Leipzig 1731. S. 267. 

+) Poems by William Cowper of the Inner Temple Esg. in two 
Volumes. A new Edition. London 1903. 
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Publikum fo werth gemacht hat, ift wahrfcheinlich feine mes 
thodiſtiſch sftrenge Anſicht der chriſtlichen Religion, deren Lehren 
er mit vieler Wärme in acht defultorifchen Gedichten vorträgt. 
Es find planlofe Ergüffe eines tief ergriffenen Semüthes, in 
fchlecht gereimten Jamben, bald didaktifch trocden, bald hin: 
veißend belebt und ſchoͤn, bald gefchroben witzig, bald innigft 
gefühlt, aber immer mit auffallender Wernachläffigung der 
Volllommenheit und Ründung des Versbaues. — Später ers 
ſchien fein minder beliebtes Gedicht, the Task » in 6 Büchern 
und ungereimten Jamben. Hier fchildert der Dichter aus 
eigener Uingebung , häusliche und ländliche Scenen, und bier 
zeigt fi) auch fogleich eine andere Natürlichkeit, als die gelehrte. 
Es werden uns nicht wieder mit veränderten Worten die ewigen 
Allgemeinheiten der Stubendichter vorgetragen, fondern wir 
erbiicken das Bejondere, was aus der Vereinigung der beftimms 
ten Kennzeichen eines Gegenftandes mit der erhöhten Stims 
mung des Dichters hervorgeht. Die Nachläffigkeiten des 
Sprachbaues find bey den veimfreyen Jamben weniger auf 
fallend — die Eleineren Stücke diefes Dichters verdienen (außer 
der ins Volk übergegangenen komiſchen Ballade von Sohn 
Silpin) weniger Aufmerkfamteit, 

Cowper bahnte den Weg für den Beyfall, den ein — 
Naturdichter, der ſchottiſche Bauer Robert Burns, fand. 
Seine erſten Gedichte erſchienen 1786; die vierte Auflage iſt 
von 1803. °) Die treflichen alten ſchottiſchen Volkslieder Haben 
unfreitig feine Muſe erweckt. Welches größere Lob aber, als 
daß er diefe bezaubernden Naturlaute zum Theil erreicht, zum 
Theil ernänzt, zum Theil gereiniget habe! *’) Alle Künft; 


*) The Works of Robert Burns with an account of his Life &c. in 
four Volumes. Fourth Edition. kondon 1803. 
»2 6. dad prächtige Werk: A select Collection of original Scottish 
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lichkeit ift fern von ihm geblieben, denn er hat nur aus wah; 
tem Drang gedichtet; ihn ganz zu genießen, erfordert eine 
Teichte Kenntnif des ſchottiſchen Dialekts, denn feine engliſchen 
Gedichte ſtehen den ſchottiſchen weit nach. 

Robert Southey trat 1796 mit einem kom epifchen Ge 
dicht, Joan of Arc, auf, welches vielen Beyfall erhielt. Fir 
unfern Zwed find feine Balladen *) merfwürdig, die dem alten 
Ton in diefer Gattung wieder einzuführen fuchten, welches ihm 
auch in the old woman, bishop Hatto, the young 
man und mehreren andern jehr geglückt ift. 

Die Lyrical Ballads von William Wordsworth erfchienen 
1799. Die vierte Ausgabe von 1805 ift mit einer merfwür 
digen Vorrede verfehen, die gegen die in der englifchen Kritik 
herrſchenden Grundfäge gerichtet if. Wordsworth vwermirft 
darin förmlich den angenommenen Gegenfag zwiſchen Poeſit 
und Profa, und fucht an einem Sonnett von Gray darzuthun 
daß das eigentlih Schöne und Dichterifche darin, fih in de 
Wortftellung auf feine Weife von der Profa unterfheide. Er 
behauptet weiterhin: das wirkliche Gefühl muͤſſe ſich auch 
immer am beften ausdrüden, und will dem Dichter nur eine 
Auswahl, oder Entfernung vom ſchmerzlich⸗ widerlihen, bey de 
Nachahmung zugeftehen. Damit hängt denn aud) die Wehl 
der von ihm befungenen Gegenftände zufammen, die ganz and 
dem gemeinen Leben gegriffen find. Er ift aljo ein ſyſtemati⸗ 
fher Naturdichter, und fteht als eine einzige Exrfcheinung in 
der englifchen Literatur da. 





Airs &c. 4 Vol. Fol. wo ſich viele ſowohl von Burns eigenen, als 
auch durch ihn abzcänterten fchottifhen Liedern befinden. 

*) Ei fliehen in Poems by Robert Soutliey, 2 Vol. London 1801. und 
Metrical Tales and other Pocms by the same. London 1905, 
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Es ift nicht zu bezweifeln, daß diefer Dichter auch bey uns 
Beyfall finden wilrde; er befist eine eigene Gabe, den ge: 
wöhnlichften Gegenfländen neue Beziehungen auf das Gefühl 
anzuzaubern, und ſelbſt beichränfte Zuftände des Gemuͤths 
poetiſch zu ergreifen, Er verſchwiſtert uns mit Wald und 
Waſſer, mit Buſch und Stein, weiß Gleichguͤltigkeit in Luſt, 
und Widerwillen in Mitleid umzuwandeln; kurz, in ihm wals 
tet der alles verbindende, alles verföhnende Geift der ewigen 
Liebe. 

Daß die Kunftrichter der ftriften Obfervanz fih mit Haffis 
fchen Keulen gegen jolch einen Neuerer erheben würden, war 
zu erwarten. Er ift das Stichblatt des gelehrten Witzes ge; 
worden, weiß indeffen, (mie er es in feiner Vorrede aͤußert) 
daß er den Wenigen,, für welche er fchrieb, auch ungewöhnlich 
gefallen würde. . 

Wie es diefen Augenblick mit der Poefie in England ftehe, 
iſt bey defien gänzlicher Abfonderung von dem feften Lande nicht 
wohl ausjumitteln. Der Verfaffer diefes Aufſatzes befißet 
jedod) zwey Bände neuer Gedichte von Wordsworth , die 1807 
in London herausgefommen find. Indeſſen fiheinen diefe nur 
jugendliche Verfuche und Skizzen zu feyn, in denen fih zwar 
auch das ſchoͤne Gemuͤth des Dichters fpiegelt, die aber den 
Lyrical Ballads auf feine Weife verglichen werden fünnen. 
Southey Hatte fih leider im epiſchen Gedichten verloren. 
(Thalaba 1801. Madoc 1805.) 

Diefes wird hinlängli feyn, um zu beweifen, daß in der 
englifchen Poeſie, faft zu gleicher Zeit mit der ihr verwandten 
deutfchen, derjenige alte Sinn wieder erwacht iſt, der fih ges 
trichen fühle, die Mufen von den willtührlichen Feſſeln pedan: 
tifcher Negeln zu erlöfen, fie von dem Katheder wieder in das 
freye Feld, von dem Kanape unter das Strohdach zurüdzus 
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führen, um von frifhen Menfhen aufs neue belebt, diejenige 
goldene Zeit wieder zu bringen, wo Poeſie mit dem täglichen 
Leben innigft verwebt, alles Niedrige zu veredeln wußte, alles 
Rauhe abzufchleifen verftand, alles Irdiſche mit dem Ewigen 
in Beziehung brachte, und fo den Menfhen unter Gang und 
Klang von der Wiege bie zum Grabe geleitete; 


D. 
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William Blake, 
Künftler, Dichter und religiöfer Shwärmer. 


— 


The lunatic, the lover and the poet, 
Are of imagination allcompact. 


SHAKESPEANE. 


Unter allen den Gegenitänden, melde ben philoſophi— 
fhen Seelenforfcher zu reizen vermögen, giebt ed gewiß 
feinen anlocenderen, als die Wereinigung von Genie 
und Wahnmwis in einzelnen merkwürdigen Gemüthern, melde, 
indem fie auf der einen Seite unfere Hochachtung durch aus ge⸗ 
zeichnete Geiftesfähigkeiten erzwingen, auf der anderen durch 
Anſpruͤche auf Üübernatürliche Kräfte wieder unfer Mitleiden 
erregen. Bon diefer Art ift nun das ganze Gefhleht von Vers 
zuͤckten, Myſtikern, Sehern von Gefichten und Träumern 
von Träumen, deren Verzeihniß wir einen neuen Namen, 
William Blake, beyzufügen haben. 

Diefer außerordentlihe Menfh, welcher gegenwärtig in 
London lebt, beginnt, obgleich ſchon mehr als funf;ig Jahre 
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‚alt, erſt jeßt aus der Dunkelheit hervorzutreten, auf welche 
ihn die ſeltſame Richtung feiner Talente, und das Wunder 
liche feines perfönlichen Charakters befhräntt hatten. . Wir 
wiffen zu wenig von feiner Gefchichte, um Anfprud 
auf eine vollftändige Befchreibung feines Lebens zu machen, zu 
der wir nur aus fehr neuen Quellen Belege fhöpfen konnten. 
Vorläufig genäge und, zu wiffen, daß er, zu London von nicht 
fehr wohlhabenden Eitern geboren, früh feiner eigenen Leitung 
oder Mißleitung überlaffen ward. Im zehnten Jahre Fam er 
in eine Zeihenfchule, im vierzehnten zu einem Kupferftecher, 
Namens Bafire, der vorzüglich durch Stuarts Beihreibung | 
von Athen, und durch Weſt's Oreſtes und Pylades befannt 
iſt. Schon als Knabe zeichnete fih Blafe durch die Sonder 
barkeit ſeines Geſchmacks aus. Leidenfhaftlich fir die gochifche 
Baukunſt eingenommen, brachte er Tage lang damit zur, die 
Dentmäler der Meftminfters Abtey abzuzeichnen. Nebenher 
ſammelte er Kupferftiche, vorzüglih nad Raphael und Meichel 
Angelo, und vergötterte Albrecht Dürer und Heemskerk. 


Obgleich er nachher auf der Föniglichen Afademie fFudirte, 
hatte er feine Richtung doch ſchon einmal auf eine fo eigene Art 
genommen, daß er, von feinen Mitſchuͤlern iſolirt, ale 
gewöhnlichen, vegelmäßigen Beſchaͤftigung entwöhnt ward. 
Man findet deßhalb feinen Namen nur unter fehr geringen 
Platten zu Kinderbüchern; indem er aber Anfichten von der 
Kunft hegte, die dem Gefchmack der Kunftbefchäger völlig ent; 
gegen ftanden, und die neueren Moden fowohl im Zeichnen 
als Kupferfiehen als Werfündigungen an der SKunf 
betrachtete, z0g er nach feinem eigenen Ausdruce vor, lieber 
ein „> Märtyrer se feiner Religion, d. h. feiner Kunft zu wer 
den, als feine Talente durch eine feige Machgiebigkeit gegen die 
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Ausübung der Kunft, in einem verderbten Zeitalter derfelden, 
herabzuwuͤrdigen. Da nun außerdem feine veligiöfen Uebers 
zeugungen ihm den Ruf eines vollendeten Tollhäusfers zuwege 
gebracht hatten, bleibt e8 faum zu verwundern, daß, wäh; 
“rend Kenner von Profeſſion nichts von ihm wiffen, felbft feine 
Goͤnner nicht umhin können, neben ihrer Bewunderung für 
ihn, auch ihr Mitleiden zu Außern. In der That gelang bis 
jetzt erft ein Verfuch, ihn bey dem größern britifhen Publikum 
‚einzuführen, durch feine Zeichnungen zu Blair’s Grab, 
einem bey ernften Gemüthern fehr beliebten, veligisfen Gedicht, 
‚welches die Kunftrichter, in Betracht feiner Schönheiten und 
Auswüchfe, gleich merkwürdig finden, und wegen des Mans 
gels an Geſchmack und Zartheit tadeln, während fie die Kraft 
und Erfindungsgabe des Dichters bewundern. Man trug 
Blake, obgleich er eigentlich Kupferfteher war, dennoch nicht 
den Stich feiner eigenen Zeichnungen auf, fondern Schiavo— 
netti mußte diefelben aus Gründen, die wir bald hören wer 
den, ausführen, was er auch mit großer Sauberkeit, aber 
mit einer folhen Beymifchung von Pünktchen und Linien that, 
daß es den Zeichner empören mußte. Diefes Werk, welches 
aus zwölf Zeichnungen von Blake, einem vortreflihen Kopfe - 
von ihm, und dem Driginalterte befteht, Foftet zwey und eine halbe 
Guinee. Woran gehen einige Bemerkungen von Fuͤßli, welche 
wir hier als ein Zeugniß für das Verdienft unfers Künftlers eins 
rücken, da wir eine unmittelbare Anfhauung feiner Werke nicht zu 
liefern vermögen. Fuͤßli jagt, nachdem er vom fittliden Nutzen einer 
Reihe jo ernfter Zeichnungen in einem fo leichtfertigen Zeitalter 
als das unfrige, wo die Allegorieen des Alterthums verbraude 
und erfchöpft find, gefprochen hat, 5», der Künftler verfucht, 
»unfer Gemüth zu bewegen, indem er unfere Gefühle durch 
»weniger willführlihe und zweydeutige Wilder erregte, als 
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„diejenigen find, welche Mythologie, Aberglaube un Em 
„bolik der Älteren und neueren Zeit, fo weit hergeholt ne 
„unzwedmäßig, uns darzubieten vermögen.ee „In Beirf 
„der eigentlichen Ausführung der Zeichnungen ‚es fegt er hinzu 
„verdient der Künftler, wenn er gleih nach andern Brand 
„ſaͤtzen beurtheile, und auf eine kleinere Zahl von Berehurn 
„beſchraͤnkt fern will, gleichen Beyfall. Es erregt oft unie 
» Staunen, öfter noch unfere Beſorgniß, wenn wir ihn fübe 
„ar der Grenze erlaubter Erfindung jcherzen feben; allen, 
„welcher Künftler möchte eine fo mahlerifche Wildbeit vermiffen 
»mollen, die wieder fo oft durch Geſchmack, Einfachheit um 
„, Bollendung aufgeivogen wird? Die Gruppen und einzelne 
„Geſtalten bieten, für ſich allein betrachtet, abgezogen von 
„der Zufammenfekung des Ganzen und ohne Ruͤckſicht auf den 
„Plan des Ganzen, oft jene wahren und ungezierten Stel 
„> lungen, jene anmuthige Einfalt dar, welche nur Matur und 
„Gewmuͤth Hervorzußtingen, nur ein von beuden geleitete: 
»» Auge zu entdecken vermag. Jeder Künftler, er beſchaͤftige 
„ſich mit welhem Zweige der Kunft er wolle, fiche, auf wel 
ss cher Stufe der Vervolllommnung er wolle, vom Lehrlinge 
9, bis zum Meifter, vom Zierrathler bis zum Geſchichtenmah 
ler, er wird hier immer Stoff zum Lernen, und Winte um 
„Ideen zur ferneren Ausbildung finden. Wan ſieht, def 
diefes »» fein Verdammen durch verftelltes Lob fey, denn mar 
zu deutlich üft der Tadel, welchen der Künftler zu befahren bat, 
ausgedräft. Die Wahrheit ift, daß von allen Zeichner, 
welche je lebten, auch nicht einer die von Goͤthe in feinem ce: 
söglihen » Sammler und die Seinigene (S. Propplim 
DB. 2. St. 2.) unter der Benennung von Poetifirern, Vhan 
tomiften u. f. w. gefchilderten Einfeitigkeiten,, fo genau an ſich 
darftellte, als unfer Künftler, 
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Wir werden noch zu diefen Zeichnungen zurädfommen, und 
wollen jeßt von dem Kleinen Bude reden, aus welchem mir 
vorzüglich diefe Nachrichten gefchöpft haben, und welches gewiß 
eins der jonderbarften ift, die je erſchienen. 

Die Zeichnungen zum Grabe, menn gleich vielleicht nur 
von wenigen bewundert, wurden grade von Ddiefen laut und 
Äbermäßig gepriefen. Blake, der durch fie befannt wurde, 
befchloß nun, ohne Scheu öffentlich hervorzutreten. Er eröff: 
nete daher voriges Jahr eine Ausftellung feiner Freskogemaͤhlde, 
und kündigte an, daß er die verlorne Kunjt der Frestomahles 
vey wieder erfunden Habe. Er forderte diejenigen, welche ans 
genommen hatten, feine Werke jeyen ohne Wiffen und ohne Eben; 
maaß, Sudeleyen eines Tolhäuslers, auf, fie jeßt genauer zu 
unterfuhen. Sie würden finden,«e fügte er hinzu, „daß, 
„wenn Stalien durch Rafael reich und groß geworden, wenn 
„Michel Angelo fein hoͤchſte Ruhm, wenn die Kunft der 
9, Stolz der Nation geworden wäre, wenn die menfrhlihe Ges 
„ſellſchaft aus Genie und Begeifterung hervorgegangen, auch 
9, durch fie verbunden bliebe, daß dann fein Vaterland bey der 
„ Auszeichnung, welche feine Worke von denjenigen, welche es 
„am beften verftänden, erhielten, die Austellung derfelben 
„> als eine der heiligften Pflichten von ihm forderte. 

Zu gleicher Zeit gab er ein. befchreibendes Verzeichniß diefer 
Sreötogemählde heraus , aus dem wir, da es in einem durchs 
gängigen Miſchmaſch, ohne Plan und Ordnung, von abge 
viffenen Bemerkungen über Kunft und Religion beſteht, und 
da die Befonderheiten des Werfaffers am beften daraus hervor; 
gehn, gleiche nur loſe verbundene Auszüge liefern wollen. 

Zu den firen Ideen des Verf. gehört die Heftigkeit, mit 
welcher er durch das ganze Buch gegen die Delmahlerey und 
gegen die Künftler aus den venetianiſchen und niederländifchen 


ı12 





Schulen lotzieht. Seine Vorrede fängt mir folgenden Morten 
an: » Das Auge, welches im Stande ift, Rubens und Tü 
„tians Eolorit dem des Rafael und Michel Angelo vorzuziehn, 
„ſollte befcheiden jeyn, und feinem eigenen Urtheil mißtrauen.« 
Dieß ift indef nur noch ein leichter Tadel, und wie er in feinen 
Beichreibungen fortfährt, wächft feine Wuth gegen die falſchen 
Mahlerſchulen, nnd er Elagt im heiligen Eifer die verhaßten 
Künftler als böfe Seifter, und die neuere Kunft als eine Ge 
burt der Hölle an. Helldunkel nennt er ſchlechtweg sein 
„hoͤlliſches Werkzeug in der Hand venetianifcher und nieder: 
oländifcher Teufel. Aus dem Folgenden geht hervor, daß 
diefe Ausdrücde nicht bloß als vedneriiche Wendungen zu neh: 
men find. So nennt er Eorrggio „einen weichlichen, wei: 
„bifhen, und daher hoͤchſt graufamen Teufel. Rubens ift 
„ein gemwaltthätiger, hochfahrender Teufel. Dieſe Künftler 
find nebft Titian und Rembrandt die immerwährenden Gegen: 
ftände jeines Tadels, und zum Schluß fagt er: » bis wir uns 
„ihrer entledigen, werden wir nie Nafael und Albrecht Di 
„rer, Michel Angelo und Giulio Romano beyfommen.« Er 
verbirgt den Grund diefes Vorzuges nicht, und die folgende 
Stelle enthält, indem fie uns die Anficht des Kuͤnſtlers über 
das Mechaniſche feiner Kunft eröffnet, eine Wahrheit, dir 
nicht abgeleugnet werden kann, und die feiner ganzen Lehre 
zum Grunde liegt. »> Die große und goldene Regel der Kunft, 
„wie des Lebens, ift, daß, je beftimmter, fchärfer und ges 
„nauer die umgränzende Linie ift, defto volfommener aud das 
9, Kunftwerf, und je weniger ſcharf und ſchneidend jene, deſto 
„> größer die Gewißheit ſchwacher Nachahmung, Diebftahls und 
+» Pfufcherey, Zu allen Zeiten wußten dieß große Erfinder. 
„> Protogenes und Apelles erfannten fih an diefer Linie Was 
a fael und. Michel Angelo umd Albrecht Dürer find durch fie 
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"und ducch fie allein befannt,. Der Mangel an diefer bes 
„ſtimmten und begrängenden Form, beweißt den Mangel des 
> „Künftlers an Ideen, und die durchgängige Unverfchämtheit 
„und Anmanfung des Diebes. Wodurch unterſcheiden wir 
„die Eiche von der Buche, das Pferd vom Ochfen, als durch 
» die begränzende Linie und durch ihre unendlich mannichfaltis 
gen Biegungen und Bewegungen? Was baut denn ein 
„Haus und pflanzt einen Garten, ale das Beftimmte und 
Feſtgeſetzte? Was unterjcheidet Ehrlichkeit von Buͤberey, 
„als die harte und fcharfe Linie des Richtmaaßes und der 
> Zuverläffigkeit in Handlungen und Gefinnungen? Nehmt 
ga diefe Linie weg, und ihr nehmt das Leben felöft, alles iſt 
> wieder Chaos, und der Allmäctige muß wieder in demſelben 
„die Linie vorziehn, ehe Menſch oder Thier nur dafeyn koͤn— 
nen. Medet- daher nicht mehr von Correggio oder Rembrandt, 
39 0der irgend einem jener Diebe aus Venedig und Flandern. 
„Sie waren nur die lahmen Nahahmer der von ihren Vor— 
»» gängern ihnen vorgezogenen Linien.ee Diefe Stelle reicht 
hin, um zu erklären, warum man unferm Kuͤnſtler nicht ers 
laubte, feine eigenen Zeichnungen zu flehen. In demfelben 
Geiſte leugnet er die Gültigkeit der neuern Unterfcheidung zmwis 
ſchen einem Gemählde und einer Zeichnung. »Menn das 
„Weſen eines Gemähldes im Werwifchen und Verfichren der Auf 
a’ fenlinie befteht, fo wird Blake nie fo thoͤricht feyn, eins zu 
„> machen. — Raphaels Frestogemählde waren bloß mehr aus 
a, geführt als feine Kartons. Er fpricht Titian, Rubens und 
Eorreggio alles Werdienft im Eolorit ab, und fagt: »ihre Min 
„ner find wie Leder und ihre Frauen wie Kreide. In feinem 
Kauptgemählde find die nackten Geftalten faft purpurvorh. Es 
find alte Britten, von denen er fagt: » Das Uebermaaß von 
> Sefundheit im Fleifh, was der freyen Luft ansgefegt, dur 
JI. ı. 5 


115 





ssdie Geiſter der Wälder und Wellen in jener alten glücklichern 
>, Zeit genährt wurde, kann nicht den krankhaften Tinten des 
„> Titian und Rubens gleihen. Ein Menfh aus unfrer Zeit, 
3» feiner Kleiderbärde entledigt, gleicht einem todten Leichnam «, 

Wir gehen jet vom mechaniſchen Theile der Kunſt zur Ex 
findung und zum poetifchen Theile, wo die Eigenheiten unferes 
Künftlers noch auffallender hervortreten, über. Sein größter 
Genuß befteht in der Verkörperung geiftiger Weſen. So hat 
er in feinem Grabe Geift und Körper zu wiederholtenmalen ge 
trerint dargeftellt, und beyden bey gleicher Stäuße der Umriſſe, 
auch gleiche Maffe gegeben. In einer feiner beſten Zeichnun⸗ 
gen „der Tod des ſtarken und böjen Menfchen«e, liegt der Kör 
per im Todestampf körperlicher Leiden, und ein zerbrochenes 
Gefäß, deffen Inhalt ausflieft, deutet den Augenblick des To: 
des an, während die Seele in eine Flamme gehuͤllt, vom Kopf: 
Eiffen auffteige. Diefe ift zugleich eine Nahybildung des Leich⸗ 
nams, wenn gleich in veränderrer Stellung, mit dem gut gettofs 
fenen Ausdrnde des Schreckens aus dem Fenfter fliehend. Im 
andern geftochenen Zeichnungen erfcheint die Seele über dem 
Leichnam ſchwebeud, den fie nur ungern verläßt, in andern 
die Miedervereintgung beyder bey der Auferfiehung u. f. zw. 
Dies find ungefähr feine anftößtgften Erfindungen. 

In feinem Verzeichniffe finden wir noch folgende Rechtfertö 
gung gegen die feinem frühern Werte gemadten Einwürfe. 
+ Soll die Mahlerey bloß auf ſchmutzige, fterbliche und verderb⸗ 
„liche SGegenftände eingefchränft bleiben, ſoll fie fich nicht fo gut 
„wie Poeſie und Tonkunft zu der ihr gebührenden Höhe der Er: 
„findung und begeifterter Verzuͤckung erheben?« Darauf be 
ruft er ſich auf die Bildfäuten der griechifhen Gottheiten, als 
auf eben jo viele Eörperliche Abbildungen geiftiger Weſen. » Ein 
„Geiſt und eine Erſcheinung find nicht wie die neuere Philoſo⸗ 
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„phie annimmt, entweder ein nebelhaftes Gebilde oder gar 
„nichts, fie find vielmehr organifche mit allem bis aufs Fleinfte 
39 verfehene Wefen, von einer Vollkommenheit, wie fie gar keine 
ss fterbliche und vergänglice Natur hervorbtingen kann. Wer 
ſich nicht bedeutendere und fchönere Lineamente im einer bedeu⸗ 
sstenderen und fehöneren Beleuchtung als fein fierblihes Ange 
»» zu fehen vermag, denken kann, der denkt gar nicht. Der 
„> Mahler des vorliegenden Werts behauptet daher, daß ihm 
„au fein Gedachtes unendlich vollfommner und feiner organis 
„ſirt, als alles, was fein fterbliches Auge je fah, vorkomme. 
»> Seifter find organifirte Menſchen ee. 

In gewiſſem Sinne wird jeder erfindende Künftler das nehm; 
kiche behaupten müffen, aber zweydeutig wird es immer bleiben, 
in welhem Sinne unfer Künftler diefe Ausdruͤcke gebraucht. 
Denn in feiner eigenen Befchreibung feiner allegorifhen Ge; 
mählde, wie Pitt den Behemoth und Melon den Leviarhan 
fährt, (Gemählde, welche Schreiber diefes, obgleich er fie 
geichen bat, nicht zu beichreiben wagt) fagt er: diefe Gewaͤhlde 
glihen den Vergätterungen, die man auf perſiſchen, indiichen 
und aͤgyptiſchen Alterthämern finde. Er feßt hinzu: »» Der 
» Künftler, in einem Gefichte in jene alten Republiken, Monar— 
„chien und Patriarchate Afiens verfeßt, fah die bewunderns; 
9 würdigen Urbilder, welche die heilige Schrift Eherubim 
nennt, und weiche fih an den Mauern der Tempel ausgei 
» hauen und gemahlt befanden, die in den fehr gebildeten Stau 
„ten von Aegypten, Moab, Edom, Aram, zwiſchen den Flüffen 
» des Paradiefes errichtet waren, Urbilder, welche die Griechen 
„und Hetrusker im farnefiihen Herkules und andern Bildſaͤulen 
„nachahmten. Mit Ausnahme des Torſo waren fie alle am 
„genſcheinlich Kopien, denn die griehifhen Mufen als Töchter 
„der Mneinofyne oder des Gedaͤchtniſſes, nicht aber der Ber 
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» geifterung ober der Erfindung, konnten unmöglich fo erhabene 
„ideen einflößene. Da diefe Einbildung unferes Kuͤnſtlers 
von feiner Gemeinfchaft mit der geiftigen Welt, deren wie Swe 
denborg zu genießen, er zu geftehen kein Bedenken trägt, mebr 
als irgend etwas anders feinem Nufe gefchadet hat, fo fügen 
wir noch eine merkwürdige Stelle aus feinem Verzeichniffe, dem 
Sefagten bey. 

Sein größtes und vollendetfies Werk hat den Titel: Die 
alten Britten. Es gründet fi auf eines jener feltfamen Ueber⸗ 
bleibiel der alten Walififchen Dichtfunft, welches Owen unter 
dem Namen von Triaden, folgendermaßen giebt: | 

In der legten Schlacht die Arthur focht, mar der Sıhönfte einer 

Der wiederkehrte, und der Stärkfie ein andrer: mit ihnen kehrte 
auch wieder 

Der Häflichfte, und Fein andrer kehrte wieder vom blutigen Zelbe. 

Der Schönfte, Rom's Krieger bebten vor ihm und dienten. 

Der Stärkfie, fie ſchmolzen vor ihm und zerſtoben in feiner Nähe, 

Der Haͤßlichſte, fie flohen mit Gefchren und Verdrehung ihrer 
Glieder. 

Diefe dunkle Rebe hat folgenden noch dunkleren Commentar 
zu Wege gebracht. » Der ſtarke Mann ftellt das Erhabene im 
9» Menfchen vor, der [höne Dann das Leidenfchaftlihe im Men⸗ 
ssfchen, was in Eden's Kriegen in das Männliche und Weibliche 
„getheilt erſchien, der haͤßlichſte Mann endlich) die Vernunft im 
„Menſchen. Sie waren urfpränglih Ein Menſch, der vierfach 
„war; dieſer war in ſich felbft getheilt, und fein eigentliches 
„NMenſchſeyn im Augenblicke det Zeugung vernichtet. Die Ger 
> ftalt des vierten war aber wie der Sohn Gottes. Wie er 
„aber getheilt wurde, ift ein Gegenftand von großer Erhabens 
3> heit und Leidenfchaftlichkeit. Der Künftler hat es, mie ihm 
> folches eingegeben worden, niedergefchrieben, und wird es 
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ss mit göttlicher Hülfe bekannt machen. Es ift von großem 
> Umfange, und enthält die alte Geſchichte von Britannien 
>’ und die Welt Adams und Satans. Das Gemählde ftellt 
dieſe drey Wefen im Kampfe mit den Roͤmern begriffen vor, 
jedoch wollen wir lieber den Künftter felbft von feinem Werke 
reden laſſen. »Man hat zum Künftler gefage, nimm das Mo; 
>> dell zu deinem jchönen Dann vom Apollo, zu deinem ftarfen 
„Mann vom Herkules, und zu deinem häßlihen Daun vom 
sstanzenden Faun; aber hier muß er nun für fich ſelbſt ftehen. 
Er weiß daß, was er leifter, den größten Antiken nicht nach 
„> fteht, und daß diefe nicht Höher ſtehn können, denn menſch⸗ 
ssliche Kraft vermag nicht, fich Über das, was er und was fie 
9, geleiftet Haben, zu erheben. Es ift die Gabe Gottes, es ift 
3» Eingebung und Geſicht. Poeſie, wie fie jet auf Erden ın 
33 den verfchiedenen Veberreften alter Dichter lebt; Muſik, wie 
9» fie in alten Lauten und Meifen webt; Mahlerey und Bilds 
„hauerey, wie ſie ſich noch im Nachlaſſe des Alterthums zeigen, 
ſind Eingebung und koͤnnen nicht übertroffen werden. Sie 
> find vollkommen und ewig. Milton, Shakeſpear, Michel 
> Angelo, Raphael, die fhönften Hervorbringungen alter 
+» Bildhauerey, Mahlerey und Baukunſt, gothiſch, griechiſch, 
„indiſch und Agyptiich, fie find das Aeuferfte des menfchlichen 
9, Seiftes. Der menfhlihe Geift kann nicht weiter gehn als 
„> die Gabe Gottes, der heilige Geiſtec. Anderswo fagt er, 
daß Adam und Moah Druiden waren, und daß er feldft ein 
Bewohner Edens fey. 

Blake's religidfe Meynungen fcheinen diejenigen eines recht 
glänbigen Chriften zu feyn, und dennoch) kommen wieder Stel— 
Ten über alte Mythologie vor, welche hierüber einigen Zweifel eins 
flößen koͤnnten. Diefe Stellen finden fi in feiner Nachricht über 
fein Gemaͤhlde von Chaucer’s Pilgrimmen vor, gewiß dem beft; 
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ausgeführten feiner Werke, weil er, durch feinen Vorwurf ge 
bunden, nicht auf eine zurückftoßende Art ausfchweifen Eonnte. 
Wir wuͤnſchen daher den Stich deflelben, wozu man Linter 
ſchriſten gefammelt hat, ausgeführt zu fehn. Er bemerkt, »» jeder 
„Charakter beym Chaucer ift eine antife Bildfäule, das Bi 
„einer Gattung, nicht aber eines unvollkommnen Syndivi: 
»duumsse. Zugleich behauptet er, die feyen auch die Che 
raktere der griechiſchen Mythologie, „Chaucer hat dem alten 
„Charakter des Herkules zwifchen feinem Müller und Pfläger 
» vertheilt. Der Pflüger ift Herkules in feinem hoͤchſten ewi⸗ 
„gen Zuftande, entkleidet von feinem gefpenfterartigen Schar 
„ten, welches der Müller ift, ein furdhtbarer Kerl, wie es 
„deren an allen Orten und jlı allen Zeiten zur Zuchtruthe der 
„» Menfchen giebt, die ganze Machbarfchaft erſchreckend, durch 
3» brutale Stärke und Much, reich und mächtig geworden, das 
9 Selbftgefühl der Menſchen zu verhöhnen, während Menſchen⸗ 
9. Freundlichkeit und Wohlwollen der Hauptzug im Charakter des 
» Pflügers iſt. Gefichte von diefen ewigen Grundzügen oder 
3» Charakteren des menfchlichen Lebens, erfcheinen den Dichtern 
»»;5u allen Zeiten. Die’griehiihen Gottheiten waren die alten 
„Cherubim Phönicien’s, aber die Griechen, und nad ihnen 
97 die neuern verfäumten die Götter des Priamus zu unterjiochen. 
923 Diefe Götter find bloße Geſichte der Attribute des Emigen, 
„oder göttlihe Namen. Erft als man fie zu Göttern erhob, 
„wurden fie für die Menfchheit verderblih. Sie follten die 
3» Diener und nicht die Herren des Menfchen oder der Gefell 
» Schaft feyn. Sie follten gendthigt werden dem Menfchen zu 
opfern, nicht aber der Menfch ihnen, denn getrennt vom 
„Menſchen oder der Menfchheit, welches Jeſus der Heiland, 
9, ber Weinftock der Ewigkeit ift, find fie Diebe, Empörer und 
»Werderberes, Diefe Stelle könnte erklaͤrt werden, als die 
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Sprache eines eifrigen Monotheiften gegen die Vielgoͤtterey, in: 
def da unfer Verfaffer anderswo den Sat aufftellt; „die Alter: 
„thuͤmer jeder Nation feyen fo heilig als die der Juden «“, jo 
Bleibt Fein Syſtem dadurd) wieder mehr der Gleichguͤltigkeit und 
Duldfamteit des Heydenthums als der wefentlichen Strenge des 
Chriſtenthums verwandt, | 
Dieß find die ausfchweifendften und wildeften Stellen des 
Buchs, welche zu der Betrachtung führen, mit der wir diefen 
Bericht eröffneten. Man wird indeß zugleich nicht leugnen 
tonnen, daf grade in jenen Auswuͤchſen Streiflichter von Vers 
nunft und Geift hindurchblitzen, fo mie ſich Überhaupt im gans 
zen Werzeichniffe eine Menge von Ausdruͤcken findet, die man 
eher von einem Deutfhen als von einem Engländer erwartet 
hätte, Der proteftantifche Verfaſſer dev » Herzensergießungen 
eines Funftliebenden Klofterbruders se ſchuf den Charakter eines 
Katholiken, in dem Religion und Kunftliebe zu einem Weſen 
verſchmolzen waren, und dieſer nehmliche Charakter fam, bei 
wundernswärdig genug, im proteftantifchen England zum 
Vorfchein. Jedoch gehört Blake nicht zur biſchoͤflichen Kirche, 
ſondern von Geburt zu einer diſſentirenden Gemeinde, obgleich 
wir nicht glauben, daß er ſich regelmaͤßig zu irgend einer chriſt⸗ 
lichen Kirche halte. Er wurde eingeladen, ſich an die Swe—⸗ 
denborgianer unter Proud anzufchließen, was er aber auf 
ſchlug, ungeachtet er eine große Meynung von Swedenborg 
hegt, und von ihm fagt: ». die Werke diefes Sehers find alle 
„der Aufmerkfamfeit der Mahler und Dichter werth, fie ent 
3» halten den Srund zu großen Dingen, Der Grund, warum 
gufie weniger beachtet worden find, iſt, weil fleifchliche boͤſe 
„Geiſter das Uebergewicht erlangt haben.“ Unſer Verfaſſer 
ſteht, wie Swedenborg, in Gemeinſchaft mit den Engeln. 
Er erzählte jemand, aus deſſen Munde wir es haben, daß, 
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als er einſt ein Gemaͤhlde, welches er fuͤr eine Dame von 
Stande verfertigt, nach Haufe getragen, und ſich dabey im 
einem Wirthshaufe habe ausruhen wollen, habe ihm der Engel 
Gabriel auf die Schulter geflopft und gefprohen: Blake, 
warum weilft Du hier? Geh zu, Du follft nicht müde wer⸗ 
den! Er fen darauf auch meiter gegangen, ohne zu ermübden. 
Eben diefes Vorrecht uͤbernatuͤrlicher Eingebung macht ihn taub 
gegen die Stimme der Kunftrichter, denn er antwortet auf die 
gegen feine Werke gemachten Einwürfe, woran es natürlich 
nicht fehlen kann: „ich weiß, daß es ift wie es ſeyn muß, 
9» dern es iſt eine genaue Nachbildung deffen, was ich in einen 
9» Sefichte ſah, und muß daher ſchoͤn feyn.« 

Es iſt unnöthig, die Gegenftände von Blake's Hand auf 
äuzählen. Der vornehmften haben wir ſchon erwähnt, und die 
übrigen find entweder allegorijch, oder Werke der Feder. Wir 
müffen, ehe wir aufhören von ihm ald Känftter zu reden, nur 
noch, eines feiner Werke erwähnen. Dieß ift eine Außerft merk? 
würdige Ausgabe der erften vier Bücher von Youngs Nachtges 
danken, welche im Sahre 1797 in Folio erfhien, und gar 
nicht mehr im Buchladen zu haben, fo wie überhaupt aͤußerſt 
felten geworden ift. In diefer Ausgabe ficht der Tert in der 
Mitte der Seite; auf den Seiten fo wie oben und unten 
Radirungen von Blake nach feinen eigenen Zeichnungen. 
Sie find von jehr ungleichem Werthe: zumeilen wetteifern die 
Erfindungen des Künftlers mit denen des Dichters , oft find fie 
aber nur eine widerfinnige Ueberſetzung derfelben, durch bie 
unglücjeelige, Blake eigene der, daß alles, was die Phan 
tafie dem geiftigen Auge vorfpiegelt, auch mwiederleuchtend dem 
Förperlichen zu fchmecken gegeben werden müffe. &o ift Young 
buchſtaͤblich uͤberſetzt, und fein Gedicht in ein Gemählde vers 
wandelt worden. So ftellt 3. B. der Künftler in einer Zeichs 
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nung vor, wie der Tod Kronen mit Füßen tritt, die Sonne 
herablangt, u. f. mw. Dennod find diefe Radirungen oft fehr 
‚ausgezeichnet. Wir Hören, daß der Herausgeber noch nicht 
ein Wiertel-der ihm vom Künftler gelieferten Zeichnungen bes 
kannt gemacht, und fi) zugleich geweigert hat, die Handzeich: 
nungen zu verfaufen, ungeachtet ihm eine anfehnliche Summe 
dafür geboten wurde. 


Wir haben jeßt unfern Künftfer als Dichter einzuführen, 
wobey wir zugleich einige Proben feiner Werke in diefem Zweige 
der Kunft geben werden, denn er felbft hat eigentlich nichts" 
bekannt gemadt. Diefe athmen einen gleichen Geift, und find 
durch gleihe Eigenheiten ausgezeichnet, als feine Zeichnungen 
und feine Eritifche Profe. Schon im Jahre 1783 ward ein 
Heines Bändchen unterer dem Titel: Poetifhe Verſuche, ges 
druckt. (Poetical Sketches by W. B.) Auf dem Titel ift 
kein Drudfer genannt, und in der Vorrede heißt es, daß bie 
Gedichte zwifchen dem 13ten und 20ſten Sjahre verfertigt wur; 
den. Sie find von fehr ungleihem Werthe. Der Versbau ift 
mteiftentheils fo loje und forglos, daß er eine völlige Unmiffenheit 
der Kunft verräch,, wobey zugleich die meiften Stuͤcke von ems 

pörender Nohheit und ſehr zurückftoßend find. Dagegen findet 
fich auf der andern Seite in einigen dramatifhen Bruchftücen 
wieder eine Wildheit und Größe der Phantafie, die ein Acht 
dichteriſches Gefühl beglaubigen. . Gegenwärtige Probe mag 
zum Meaafftabe der damaligen Vollendung des Dichters dienen. 


To the Muses. 
Whether on Ida’s shady brow, 
Or in the chambers of the East, 
The Chambers of the Sun, that now 
From ancient melody have ceascd; 
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Whether in heaven ye wander fair, 
Or the green corners of the Earth, 
Or the blue regions of the air, 
Where the melodious winds have birth; 


Whether on christal rocks ye rove, 
Beneath the bosom of the sea, 
Wand’ring in many a coral grove; 


Fair Nine, forsaking Poetry! 


How have you left the ancient love, 
That bards of old enjoyed in you! 
The languid strings do scarcely move, 
The sound’is forced, the notes are few, 


An die Muſen. 


Weilt ihr auf des Ida Hoͤh'n, 
Dder auf des Dftens Thron, 

Wo die Sonne pranget ſchoͤn, 
Stumm ift alter Lieder Top? 


eilt ihr in des Himmels Luft, 
Der auf der Erde Grün, 

Wo in blauer Töne Duft 

Sich melodiſch Winde ziehn? 


Meilt ihr auf kryſtallnem Zels, 
Lief int Bufen grauer Seen, 
Moͤg't ihre im der Perlen Schmelz 
Durch Korallen » Grüfte gehn ? 


Wird alte Lieb? micht mehr verfpürt? 
MWar’t fonit für Bardendienft nicht Falt, 
Die Harfe wird noch kaum gerührt, 
Der Klang ift matt, ber Tom verballt. 
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Es giebt indeffen ein noch merkwuͤrdigeres Bändchen Ge: 
dichte unfers DVerfaffers, welches nur noch bey Sammlern 
angetroffen wird, Es ift in Duodez, und hat den Titel: 
»» Sefänge der Unſchuld und Erfahrung, die beyden entgegen: 
„geſetzten Zuftände des menfchlihen Gemuͤths erklaͤrend, ver; 
Fat und gedrucdt von W. Blake.“ (Songs of innacence 
and of exparience, shewing the two contrary states 
of the human soul. The Author and Printer W. Blake ) 
Die Buchſtaben fcheinen geäßt zu feyn, und der Abdruck ift in 
Selb gemacht. Mund umher und zwifchen den Zeilen finden 
ſich alle Arten von Radirungen: zuweilen gleichen fle den unges 
falten Hierogiyphen der Aegypter, zuweilen bilden fie wieder 
nicht unzierliche Arabesken. Wo fi nad dem Abdrude noch 
ein leeres Pläschen fand, ift ein Gemaͤhlde hineingefommen. 
Diefe Deiniatürgemählde find von den lebhafteften Farben, und 
oft grotesk, fo daß das Buch ein Außerft feltfames Anfehen he; 
fommen hat, Vom Teft iſt es nicht leicht, ein allgemeines 
Urtheil zu fällen, denn auf die Gedichte paßt jedes Lob und — 
jeder Tadel, Einige find kindliche Lieder von großer Schönheit 
und Einfalt: dieß find die Gejänge der Unfchuld, unter denen 
jedoch viele Außerft kindifch find, Die Sefänge der Erfahrung 
find Hingegen metaphyſiſche Raͤthſel und myftifhe Allegorieen, 
Man finder unter ihnen poetifche Gemählde von der hoͤchſten 
Schönheit und Erhabenheit, und wieder dichterifche Phanta: 
fieen, die bloß den Eingeweihten verftändlich feyn können. 


Da wir unfern Verfaffer gern fo befannt ale möglich mad: 
ten, fo wollen wir von jeder Art eine Probe geben, Das Buch 
bat eine Einleitung, von der wir hier die erſte umd die beyden 
fegten Strophen (die vierte und fünfte) einrücken. 
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Piping down the valleys wild, 
Piping songs of pleasant glee, 
On a cloud I saw a child, 
And he laughing said to me: 


„Piper, sit thee down and write 
In a book that all may read.“ 
So he vanish'd from my sight, 
And I pluck’d a hollow reed, 


And I made a rural pen, 

And I stained the water clear, 
And I wrote my happy songs, 
Every child may joy to hear. 


Pfeifend ging ich durch das Thal, 
Pfeifend Lieder ohne Zahl; 

Sah ein Kind von Luft getragen, 
Hort’ es lächelnd zu mir fagen: 


» Pfeifer, fer dich him und fchreib, 
Daf dein Lied im Sinne bleib, “ 
So erklangs vor meinem Ohr, 

und ich ſchnitt ein hohles Rohr, 


Schnitzte eine Feder dran, 

Macht' aus Waſſer Dinte dann, 
Schrieb die Lieder hin zur Stund, 
Daß ſie ſing der Kinder Mund. 


Von dieſen frohen lieblichen Liedern koͤnnen wir nur eine 
einzige Probe geben. Sie hat den Titel, Gruͤndonnerſtag, 
und beſchreibt den an dieſem Tage gewöhnlichen Zug der ver: 
fammelten Kinder aus der Charity nach der St. Pauls Kirche. 
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Holy Thursday. 
°Twas on a Holy Thursday, their innocent faces clean, 
"The children walking two and two in red and blue and 
green, 
Grey headed beadles walked before with wands as white 
as snow, 
Till into the high dome of Paul’s they like Thames’s water 


flow. 


Oh what a multitude they seemed, these flowers of Lon- 
don town, 

Seated in companies they sit with radiance all their own, 

The hum of multitudes was there, but multitudes of lambs, 

Thousands of little boys and girls raising their innocent 
hands, 


Now like a mighty wind tlıey raise to heaven the voice 
of song, 

Or like harmonious thunderings the seats of heaven among. 

Beneath them sir the aged men, wise guardians of the poor. 


Then cherish pity, lest you drive an angel from your door. 


Es mar am orünen Donnerftag, man fahe die Kinder ziehn, 

Sauber gemwafchen, paarweif’, gekleidet in roth und in blau 
und in gruͤn; 

Grauföpfige Zuchtmeifter mit ſchneeweißen Ruthen voran. 

In St. Pauls hohen Dom wie der Themfe Fluthen firömen fie 
dan, 


D! wie zahllos erfcheinen fie da, diefe Blumen von Londond 
Macht; 
Abgetheilt ſitzend in Rotten, gam in der eignen Unſchuld Pracht. 
Es erſummt wie eine Menge, doch der Laͤmmer Menge nur 
allein. 
Taufend Beine Knaben und Mädchen erheben ihre Händchen fo 
rein. 
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Sept wie ein Wirbelwind Reigt zum Himmel Gefanges Chor; 

Wie ein harmonifch Gewitter zu den Eigen der Eugel empor. 

Zwiſchen den Kleinen die Alten, der Armuth weiſer Hort — 

Drum erbarme dich vor deiner Thür, oder du treibt einen 
Engel fort. 


Wir können nicht beffer die mannichfaltigen Talente unfers 
Dichters ins Licht ſetzen, als indem wir auf diefes ausnehmend 
zarte und einfache Gedicht, die wahrhaft eigenthuͤmliche und 
erhabene Befchreibung des Tigers folgen laffen. 





The Tyger. 
Tyger, Tyger, burning bright 
In the forests of the night; 
What immortal hand or eye 
Could frame thy fearful symmetry ? 


In what distant deeps or skies 
Burnt the fire of thine eyes ? 

On what wings dares he aspire ? 
What the hand dares seize the fire ? 


And what shoulder and what art 

Could rwist the sinews of thy heart? 
And when tlıy heart began to beat, 
What dread hand? and what dread feet ? 


What the hanımer, what: the chain ? 
In what furnace was thy brain ? 
What the anvil? what dread grasp 
Dare it's deadiy terror clasp? . 


When tlıe stars threw down their spears, 
And water’d heaven with their tears : 
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Did he smile his work to see? 
Did he who made the lamb, make thee? — 


Tyger, Tyger, buming bright 

In the forests of the night; 

What immortal hand or eye 

Could frame thy fearful symmetry ? 


Der Tiger. 


Tiger, Tiger, Zlammenpracht, 

In den Wäldern düfirer Nacht! 
Sorich, meh Gottes Aug und Hand, 
Dich fo furchtbar fchön verband ? 


Stammt som Himmel, aus der Höll', 
Dir der Augen Teuerquell? 

Welche Flügel trägft du kuͤhn? 

Wer wagt wohl zu nah'n dem Gluͤhu? 


Welche Stärke, welche Kunft, 
Wob fo finnreich Herzensbrunft ? 
Als dein Her; den Puls empfand, 
Welch ein Fuß? und welche Hand? 


Was it Hammer? Kettenkliren ? 
Welche Effe fhmol; dein Hirn? 
Was ift Ambop? Welcher Held 
Muth in deinen Arın behält? 


Aus den Sternen flog der Speer, 
Thränend ward der Himmel Meer: 
Schaut er laͤchelnd da auf dich? 
Der das Lamm ſchuf, ſchuf er dich? 
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Tiger, Tiger, Flammenpracht 

” Sn den Wäldern düftrer Nacht ! 
Sprich, weß Gottes Aug’ und Hand 
Dich fo furdytbar fchön verband? 

Von den allegorischen Gefängen wollen wir lieber eine 
führen, den wir zu verfichen glauben, als einen ung : 
unverftändlichen. Folgender Gefang der Erfahrung fol n 
ſcheinlich den Menfhen nad dem Verluſt feiner Unſchuld 
ftellen, wie er fehnfüchtig auf feinen früheren Zuftand zuı 
blickt, gebunden duch das Geſetz und die Priefter deffen 3 
ner, wo früher fein Gebot, keine Pflicht, und nichts als r 
Liebe und freywilliges Opfern ſtatt fand. 


The Garden of Love. 
I went to the garden of love, 
And saw what I never had seen, 
A chapel was built in the midst, 
Where I used to play on the green, 


And the gates of the Chapel were shut, 
And „Thou shalt not“ writ on the door. 
So I turned to the garden of love, 

That so many.sweet flowers bore, 


And I saw it was filled with graves, 

And tomb stones where flowers should be, 
And Priests in black gowns, were walking theiı 
| rounds, 

And binding with briars my joys and desires. 


Der Garten der Liebe. 
Sch ging einft zum Garten der Liebe, 
Und fah mas ich nimmer geſehn. 
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Am Mafen fand eine Eapelle, 
Bo fonft ich pflog fpielend zu gehn. 


Und zu war die Thür ber Eapelle, 

Und „Du folk nicht“ ftand auf dem Thor, 
So kehrt' ich zum Garten der Liebe, 

Der Blumen fonft brachte hervor. 


Und ich fah ihm mit Gräbern gefüllet, 

Und Grabftein’ mo Liebe ſollt' feyn; 

Und Priefter in Trau'r umgingen die Mau'r, 
Und fenften in Schmerz mein Jiebendes Herz. 

Außer diefen Gefängen find ung noch zwey andere Werte 
der Poefie und Mahlerey von Blake zu Gefichte gefommen, von 
denen wir aber und außer Stande bekennen müflen, eine genüs 
gende Befchreibung zu geben. Es find zwey 1794 erichienene 
Duartbände, gedrudt und verziert wie die Gefänge, unter 
dem Titel: Europa, eine Weißagung, (Europe a pro- 
phecy) und: Amerifa, eine Weißagung, (America, a pro- 
phecy). Dunkler find felbft die Weißagungen des Bafis«s 
nicht. Amerika fcheint zum Theil eine poetifche Erzählung der 
Revolution zu bilden, denn es enthält die Namen mehrerer 
Parteyhaͤupter. Die Handelnden darin find eine Art von 
Schutzengeln. Wir geben nur ein kurzes Prößchen, von dem 
wir aber nicht zu entſcheiden wagen, ob es Profa oder in 
Verſen feyn fol. 


On these vast slıady hills between America's and Albion’s 
shore, 

Now barred out by the Atlantic Sea: called Atlantean hi)? 

Because from their bright summits you may pals to che 
golden worl? . 

An ancient palace, archetype of mighty empiries 


I. x. 9 
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Rears it's immortal summit, built in rhe foresıs of God, 
By Ariston ıhe King of heaven for his stolen bride. 


Auf jenem weiten Hapngebürge smwifhen Amerika's Kt und 
Albions, 

Nun ausgehöhlt von dem atlantifchen Meer; einſt ber Atlas 
Hügeln, 

Weil du von ihrem Strahlengipfel Fommft zur Welt des Golkt, 

Erhebet uralt ein Pallaſt, Urbild mächtiger Weltreiche, 

Hoch fein unferblih Haupt, erbaut in den Wäldern Gottes, 

Durch Arion den König des Himmels, für feine geftohlue Braut. 


Die Dunkelheit diefer Zeilen wird man in einem folchen 
Gedichte, von fol einem Manne, gern überfchen. 

Europa ift eine ähnliche geheimnißvofle, unverftändlid: 
Rhapſodie, welche wahrſcheinlich des Verfaſſets politiſche An⸗ 
ſichten der Zukunft enthält, aber gam, umerflärdar if. Sie 
ſcheint in Werfen feyn zu follen, und dieß find die vier erften 
Zeilen. 

I wrap my turban of thick clouds around my lab'ring head, 
And fold the sheery wacers as a mantle round my limbs; 
Yet the red Sun and Moon 

And all the overflowing stars rain down prolike pains, 


ch minde die Dunkeln Wolken zu einem Bund um mein arbeiten) 
Haupt, 

und fchlage um meinen Leib den Mantel ber wallenden Gemäfkt, 

Dennoch regen die rothe Sonne und der Mond 

Und die überfließenden Sterne fortzeugende Qualen herab. 


Diefe Weißagungen fcheinen wie die Gefänge nie zur Kunde 
größeren Publitums gekommen zu feyn. 


o hätten wir demnach Nechenfchaft von allen ms auch 
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lichen Mannes gegeben. Weitlaͤuftig genug, um bie Aufmerk— 
ſamkeit Deutſchlands auf einen Mann zu ziehen, in dem alle 
Beſtandtheile der Groͤße, wenn gleich in unziemlichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe vermiſcht, unſtreitig gefunden werden. Nähere Unterjus 
chung, als uns vergoͤnnt war, moͤchte vielleicht lehren, daß er 
als Künftler “nie vollendete und unſterbliche, und als 
Dichter niemals fleckenlofe Werke hervorbringen wird; aber 
dieß wird gewiß nicht den Antheil vermindern können, den alle 
Menfhen, und die deutſche Nation gewiß in noc höherem 
Srade als feldft die englifche, an der Betrachtung eines ſolchen 
Charakters nehmen müffen. Wir wollen nur an die Bemer⸗ 
kung eines geiftreihen Schriftftellers erinnern, daß diejenigen 
Sefihter am anziehendften find, in welche die Natur etwas 
Großes legte, dabey aber die Ausführung vernachläffigte; denn 
ein Gleiches möchte wohl vom Gemüthe gelten. 


* 


Schiuß-Anmerfung. 


# 


Day" Anlegung diefer Zeitfchrift war mein einziges Ziel‘, die 
Wohlgeſinnteſten und Verftändigften unferes Vaterlandes zu ver: 
einigen, um durch Lehre und Rath, in verfchiedenen Formen, 
zur Erhaltung des Eigenthümlich » Guten der Deutfchen an 
Kraft, Wahrheit, Wiſſenſchaſt und Religion beyzutragen. 

Diefe Beftrebung blieb nicht ohne Gelingen: ich hatte 
mich des Benftandes jehr würdiger Männer zu erfreuen, 
welchen ich hiermit innigft gerührt danke. 

Da ich aber als Einwohner Hamburgs durch die neueften 
‚Einverleibungen Unterthan des franzoͤſiſchen Kaiſerthums werde, 
fo maden die dadurch eintretenden KNerpflihtungen jene 
frühere Richtung jet unzulägtich, . 

Obwohl das Mufeum jo eingerichtet war, wie es die Verhält 
niffe des NWaterlandes, in fo genauer Verbindung mit Frank 
veich ftehend, geboten, und ed demnach für die Folge in bishe: 
tiger Art, an jedem anderen deutfchen Drte, in Eaffel, wie 
zu Berlin, in Wien oder Münden, fehr gut würde erfcheinen 
tönnen; fo war deffen Nichtumg doch rein vwaterländifch-, und 
kann von mir alfo nicht weiter beforgt werden. 

Den Beſchluß einiger abgebrochenen Aufjäge, und einiges 
andere, werde ich mir erlauben in einem Ergänzungsbande 
nachzuliefern. — 


Hamburg, am ıften Januar 
1611. Friedrich Perthes. 
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